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Ausruf und Vorwort.

Der vollkommene Beobachter wird in allen Teilen

des Ivisscns seine Augen gleichsam offenstckcnd Kalten

damit si
e

sofort von jedem Ereignis getroffen werden

könne», welches sich nach den bereits angenommenen

Theorien nicht ereignen sollte, denn dies sind die Thai»
fachen, welche als Leitfaden zu neue» Entdeckungen

dienen. Hohn Hörschel,

(Linleitg. in das Stud. der Natnrw. 8 t27).

DM^och heute, wie vor Zeiten, sitzt die Sphinx am Lebensweg des

Renschen; und das Rätsel, das si
e

ihm auch heute noch zu

«A> ^ lösen aufgiebt, is
t er selbst und sein Verhältnis zur Natur,

zum Weltall.

Der Mensch! Ihn zu erklären strebten Wissenschaft und philo»

sophie zu allen Zeiten; aber näher sind wir auch der kösung dieses

Rätsels nicht gekommen, seitdem die Naturforscher in diesem Jahrhun
dert dieselbe auf vorwiegend materialistischer Basis versuchten. Zwar
die leibliche Natur des Nkenschen is

t uns verständlicher geworden ; wir

kennen seinen Stoffwechsel sowie die meisten physikalischen und chemischen

Bedingungen, auf welchen das Leben beruht; auch wissen wir Einiges
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Aufruf und Vorwort,

über den Zusammenhang zwischen Aörper und Geist. Leben, Empfin

dimg und Bcwußlsein aber sind noch immer Rätsel; und wenn auch

einmal alle Bedingungen, ohne welche si
e nicht eintreten, durch die

Naturwissenschaft erforscht sein werden, so wird damit noch nicht die

Ursache klargestellt sein, durch welche si
e eintreten.

Der Materialismus sieht in den seelischen Erscheinungen nur Ligen-

schaften der organischen U7aterie. Es soll der Eiweißstoff als solcher

sein, welcher empfindet, denkt und will. Aber warum „denkt" und „will"
denn nicht auch das vom Lebenskcim getrennte Eiweiß? Wenn die see

lischen Erscheinungen durch organische Materie vermittelt werden, so is
t

damit noch nicht gesagt, daß si
e

sich aus der U7aterie entwickelt haben.
Die Seele aber nach den beiden Richtungen ihrer Thätigkeit, Grgani-

sicren und Denken, is
t überhaupt kein Gegenstand der Naturwissenschaft.

Die seelischen Vorgänge sind nicht unmittelbar mit unsern leiblichen
Sinnen wahrzunehmen und können daher auch nur vom Standpunkt

dieser ihrer eignen „übersinnlichen" Sphäre aus begriffen werden.

Es is
t

somit zunächst die transscendentale Psychologie, deren Begrün

dung uns obliegt. Eindringend aber in das Gebiet des „Unbewußten",

müssen wir besonders die „mystischen" und „magischen" Erschei
nungen des Seelenlebens erforschen. Bhne Berücksichtigung des

Alesmerismus, Hypnotismus, Somnambulismus, des Hellsehens, derVsycho-

metrie sowie der verschiedenen Arten „mediumistischer" Araftäußerungen

und anderer derartiger Erscheinungen kann von einer gründlichen Er
forschung der übersinnlichen Seite oder Teile unseres Wesens keine Rede

sein. Eine Wissenschaft, die auf diese Hülfsmittel zur Erklärung des

Menschen freiwillig verzichtet, erschwert sich künstlich ihre ohnehin

schwierige Aufgabe, während doch dem Forscher auf diesem Gebiete des

Übersinnlichen erst klar wird, daß auch die alltäglichen Erscheinungen des

Seelenlebens ihr eigentliches Verständnis nur durch solche transscendentale

Wissenschaft erhalten.

Wie aber die moderne Wissenschaft aus mißverstandener Er»

kenntnis der Natur und selbst zum Teil aus Aberglauben ge

boren ward, so is
t

auch der Anfang dieser Wissenschaft des

Übersinnlichen in zweifelhaftes Dunkel gehüllt, und zwar um so

mehr, als die Aontrolle und die Führung dieses Studiums bisher durch

die offizielle Wissenschaft verabsäumt wurden. Namentlich in neuerer

Zeit war diese Richtung vorwiegend durch Laien vertreten, die zwar

durch kein wissenschaftliches Vorurteil gehindert waren, außergewöhn

liche Thatsachen anzuerkennen, mehr oder minder aber sich unfähig

zeigten, die übersinnlichen Thatsachen wissenschaftlich zu prüfen, si
e als

solche festzustellen und den Umfang der logischen Folgerungen aus den

selben zu bestimmen. Täuschung und Betrug thaten in dieser unkow
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Aufruf »nd Vorwort.

trollirtcn Entwicklung das Übrige, und so is
t es denn gekommen, daß

die transscendentale Wissenschaft bereits discredietirt wurde, noch bevor
si

e bei den zu ihrer Erforschung berufenen Areisen sich die nötige An

erkennung verschafft hatte.

Die Probleme dieser Wissenschaft des übersinnlichen sind heute

noch soweit davon entfernt, spruchreif zu sein , daß eine befrie°

digende Lösung derselben nur zu erwarten ist, wenn noch für geraume

Zeit allen verschiedenen Anschauungen und Erklärungsver

suchen auf diesem Gebiet in freiestem Maße das Wort gelassen wird.

Demgemäß werden wir in dieser Zeitschrift nicht die Ansicht irgend einer

Partei vertreten, und gerade dadurch hoffen wir alle Parteien vor ein

seitiger Zuspitzung zu bewahren, die in einem noch so unaufgeklärten

Gebiete mindestens verfrüht wäre. Leidenschaftlos, unparteiisch und

unpersönlich, wie alle Wissenschaft als solche ist, streben wir nach dem

Ziele einer wissenschaftlichen, d
.

i. monistischen, einheitlichen
Erklärung aller sinnlichen und übersinnlichen Thatsachen, die wir als

wirklich anzuerkennen uns gezwungen sehen.

Wir werden uns in dieser Zeitschrift auch nicht einseitig auf den

Standpunkt der Gegenwart stellen. Vielmehr is
t

für das Gebiet des

Übersinnlichen der Aulturhistoriker umssmehr zu Rat zu ziehen,

als zugestanden werden muß, daß unsere Voreltern diesen Thatsachen
weit mehr Beachtung schenkten als die letzten Generationen. Anderer

seits aber werden wir der modernen Wissenschaft insofern Rechnung

tragen, als wir das in frühern Zeiten angehäufte Material, wobei man

cherlei irrtümliche Beobachtungen mit unterliefen, durch die experi
mentelle Untersuchungsmethode zu klären beabsichtigen. Wir hoffen

dadurch der Aulturforschung einen ebenso großen Dienst zu erweisen,

wie der Naturforschung,

Dabei werden wir Veranlassung haben, in beiden Richtungen über

die Grenzen Deutschlands weit hinauszugehen. Während uns die Aul-

turforschung hauptsächlich nach Indien, dem von altersher berühmten

Lande des transscendentalen Wissens und Aönnens, führen wird, werden

wir bezüglich der experimentellen Behandlung übersinnlicher Thatsachen

besonders auf E n g l a n d unser Augenmerk richten, und werden nament

lich die Arbeiten der „Society tor ?»)cliicä1 Iie»e»rcli" aufmerksam
verfolgen.

Unsere wichtigste Aufgabe wird zunächst die unzweifelhafte Fest-
stellung der Thatsachen sein; denn es läßt sich nicht leugnen,

daß heutzutage im Gebiet der Mystik sich Betrug und Täuschung in einer

Weise ausgebreitet haben, daß daraus, wenn nicht jetzt eine wissenschaftliche

Behandlung dieser Aufgaben vorgenommen wird, eine wirkliche Gefahr
für das geistige Leben weiter Areise unsres Volks erwachsen
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IV Aufruf und Vorwort,

wird, — eine Gefahr, die nicht minder bedrohlich ist, als andrerseits die

eines Versumpfens im sinnlichen Materialismus.

Es hat niemals einen großen Historiker gegeben, welcher nicht die

jeweilig herrschenden Ideen als die Träger der Aulturperioden anerkannt

hätte. Demnach sehen wir in den Früchten, welche bestimmte Weltan

schauungen im Kulturleben des Volkes wie im sittlichen Leben der Ein

zelnen zeitigen, den allein stichhaltigen Beweis für den innern Wert
oder die Nichtigkeit solcher Vorstellungen, So gilt es auch hier, nie die

praktischen Schlußfolgerungen aus den vertretenen Theorien und Anschau
ungen außer Acht zu lassen. Die einseitige Vcrstandesbildung unsrer

Zeit aber und die tiefgehenden sittlichen Schäden unseres Volkslebens

sind ein Zerrbild, wie es nur entstehen kann, wenn irrtümliche Vor»

stellungen über den Menschen und seine Stellung in der Welt das Volks

bewußtscin beherrschen. Line wahre Kultur muß das Ubersinnliche im

Menschen mit umfassen. Um zu thun, was er soll, muß der Mensch

wissen, was er ist. Die sozialen Aufgaben, welche sich jetzt mehr und

mehr in den Vordergrund drängen , können nicht durch gesetzliche Be

stimmungen und polizeiliche Maßregeln gegen die Symptome gährender

Bewegung gelöst werden. Dazu muß vielmehr zunächst den Menschen
eine vollständige Weltanschauung gegeben und auch das

transsccndentale Wesen der Natur und unserer selbst zum Bewußtsein

gebracht werden.

So bietet also die Erforschung des Ubersinnlichen allen Seiten
des Kulturlebens der Gegenwart willkommenen Stoff, dem

Physiker wie dem Arzte, dem Psychologen wie den: Anthropologen, dem

Aulturhistsriker wie dem Orientalisten und speziell dem Indologen, dem

Sozialpolitiker wie dem Philanthropen, dein Mystiker, mag er sich nun

Spiritist nennen oder Theosoph, in hervorragender Weise aber dem

Philosophen. Sie alle sind durch ihre Interessen mitbeteiligt am Ge

deihen dieser Zeitschrift; und si
e alle rufen wir, uns beizustehen und

mitzuhelfen an der Lösung dieses großen Rätsels:

Mensch und Welt!
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Monistische Seelen lehre
von

carl du Prel.

^. Das organisierende Prinzip.

^^D^cine Mystik ohne Seele. Der vorliegenden Zeitschrift, welche für
die Phänomene der Alystik eintritt, geziemt es daher wohl, ja es

,! ^,

is
t ihre Verpflichtung, zu allererst die Existenz der Seele, als der

Voraussetzung aller Mystik, so gründlich zu beweisen, daß damit ein solider

Untergrund für alle nachfolgenden Untersuchungen gelegt ist. Denn aller»

dings sprechen die Thatsachen der Mystik als solche zugleich für die wirk»

lichkeit einer Seele; aber wir erleben es ja alle Tage, daß die Zweifel»

sucht umgekehrt aus der Nichtexistenz einer Seele heraus sogar die bloße

Möglichkeit der Mystik leugnet.

<Ls muß nun allerdings zugegeben werden, daß an dem landläu»

figen Begriff der Seele irgend etwas fehlerhaft sein muß, was die zer>

setzenden Angriffe des Materialismus begünstigte. Hier muß also die

nöthige Korrektur vorgenommen werden; dann aber muß ein solcher

Begriff der Seele den Thatsachen der Mystik in der Weise entsprechen,

daß diese aus ihm auch deduktiv abgeleitet werden können.

Zunächst werde ich also hier von einigen Naturthatsachen aus>

gehen, die keiner Bestreitung unterliegen, und aus welchen sich auf in

duktivem Wege eine Seelenlehre ergiebt, die den bisherigen Dualismus

derselben und des Körpers beseitigt, und der monistischen Anforderung
der modernen Wissenschaft gerecht wird. Sodann werde ich aus dieser

monistischen Anschauung von der Seele eine Reihe logischer Folgerungen

ziehen, deren jedes einzelne Glied sich mit einer Thatsache der Mystik
deckt, von unbestrittenen Thatsachen ausgehend, werde ich also gerade

diejenigen erschließe», die der heftigsten Bestreitung unterliegen, und was

die Zweifler für unmöglich erklären, wird auf diesem Wege sogar als

logisch notwendig begriffen werden müssen. Wo aber logische Not
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Sphinx I, Januar i,88S.

wendigkeit mit thatsächlicher Wirklichkeit sich deckt, da is
t

auch jener

höchste Grad von Gewißheit gegeben, den der menschliche Geist er

reichen kann.

Bei dieser ohnehin etwas langwierigen Untersuchung mutz ich nun

aber beim Leser die Kenntnis dessen voraussetzen, was in der Richtung

einer monistischen Seelenlehre bereits geleistet worden ist. U)o diese Rennt»

nis fehlt, kann si
e

doch leicht und rasch nachgeholt werden. Hch beziehe

mich in dieser Hinsicht auf die Schriften von Aapp und Zeising, Aapp')
hat die Thatsache der Wrganprojektion entdeckt, d

.

h
. er hat nachge»

wiesen, daß der Mensch in seinen technischen Erfindungen unbewußter»

weise Teile seines eigenen Organismus derart nachahmt, als wären

si
e

sein Vorbild gewesen, so datz sogar erst die technische Kopie uns das

Verständnis für das organische Vorbild und dessen Funktionen eröffnet,

z. B. die cailwi-ü odscuri^ das Verständnis des Auges. S eisin g") da

gegen hat im ästhetischen Gebiete die wichtige Entdeckung gemacht, daß

unsere höchsten Runstprodukte der Architektur, Malerei :c. nach dem For»

malprinzip des goldenen Schnittes gebildet sind, nach welchem aber auch

unser ganzer Organismus und dessen einzelne Teile geformt sind.

Aus diesen unbestrittenen Thatsachen nun habe ich schon ander»

wärts einige Folgerungen gezogen, die in der Richtung der Mystik liegen

und in der That an die Grenzen dieses Gebietes mich geführt Habens.
Auch habe ich erst jüngst in einer ergänzenden Richtung den Nachweis
geführt, daß die Produkte der Natur, Technik und Runst auch in Bezug

auf das wie ihres Werdens auf eine gemeinschaftliche Ursprungsquelle

weisen, indem si
e

nach dem Prinzip des kleinsten Kraftmaßes zu stände

komme»/)
U?enn wir nun sehen, daß die Funktionen des Herzens nicht besser

verstanden werden können, als wenn man dieses mit einer pumpe ver<

gleicht, wie das Ohr mit einein Klavier, die kunge mit einer Orgel, das

Auge mit einem optischen Apparat; wenn wir sehen, daß die griechischen

Tempel und die gotischen Dome dasselbe Formalprinzip aufweisen, wie

der menschliche Organismus ; daß endlich die wissenschaftlichen Hypothesen

wie die Runstprodukte des Dichters nach dem kleinsten Kraftmaß sich

bilden, — dann ergeben sich mit größter «Lvidenz zwei Sätze:

l.
. Das Gestaltungsprinzip unseres Organismus is
t

identisch mit dem

Gestaltungsprinzip unserer Mechanismen.
2. Dieses gemeinschaftliche Gcstaltungsprinzip is

t wiederum identisch

mit dem Unbewußten im menschlichen Geiste.

Damit is
t nun die Grundlage gewonnen für eine monistische Seelenlehre.

>
) Kapp: Philosophie der Technik, Braunschweig, westermann. 1,877,

°) Zeising: Neue lehre von den Proportionen des menschlichen Körpers.

Leipzig, weigel. I.8SH.

»
) D u p r e l : Die Planetenbewohner. Leipzig, <L. Günther, l«««-

^
) Allgemeine Österreichische kitteratur>Ieitung, Wien 1,835. Nr. 1.0-i.z.

!«-!,?: Das Prinzip des kleinsten «raftmaßes in der Natur, Wissenschaft und

Kunst.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Du Prel, Monistische Seelenlehre.

Natur und Geist im Menschen sind monistisch zu erklären, d. h.
si

e

müssen aus einem gemeinschaftlichen Dritten abgeleitet werden. Dieses
Dritte näher zu bestimmen is

t

unsere weitere Aufgabe. Zunächst wissen
wir nur, daß es sowohl organisierend, als denkend ist; aber daraus ergiebt

sich schon ein sehr klar>s Verhältnis der hier durchzuführenden Anschauung

zu der des Materialismus und Darwinismus.

Der Materialismus schließt aus der mechanischen Funktionsweise unseres
Organismus auf eine mechanische Entstehung desselben. Dieser Schluß

is
t ganz ungerechtfertigt, und mit solcher Logik könnte man auch aus dem

mechanischen Ablauf unserer Taschenuhren schließen, daß dieselben von

selbst entstanden seien. Wenn in unserem (Organismus Mechanismen nach>

weisbar sind, so überhebt uns das noch lange nicht der Frage, wer diese

Mechanismen gebaut hat. Ein organisierendes Prinzip is
t

trotzdem noch

logisch denkbar, also möglich, und steht mit den mechanischen Funktionen

unseres Körpers so wenig in Widerspruch, als der Mechanismus einer

Uhr mit der Existenz des Uhrmachers. Für das Problem der organischen

Formen leistet also der Materialismus gar nichts.

Dieses Problem zu lösen, is
t nun die eigentliche Aufgabe, die sich der

Darwinismus gesetzt hat. Für den Darwinianer is
t die organische Forin

das Produkt äußerer Faktoren, welche den Zwang zur Anpassung auf
die Organismen ausüben, indem si

e

zwischen denselben einen Kampf ums

Dasein ins Spiel setzen, in welchem die günstigsten Formen überleben und

ihre günstigen Merkmale vererben. Die Wiederholung dieses Kampfes

in den aufeinander folgenden Generationen steigert diese Merkmale durch

natürliche Zuchtwahl. In dieser weise wollen die Darwinianer die <Lnt>

stehung der Arten mechanisch erklären, während allerdings Darwin selbst

vorsichtiger ist, und nur sagt: „Endlich bin ich überzeugt, daß die natür-

liche Zuchtwahl das wichtigste, wenn auch nicht das ausschließliche Mittel

zur Abänderung der Lebensformen gewesen ist".')
Aber auch der Nachweis, daß die Anpassung der Organismen an

äußere Existenzbedingungen stattfindet, überhebt uns nicht der Frage nach

dem organisierenden Prinzip. Auch wenn ein inneres Prinzip in der Braam-

sationssteigerung thätig wäre, so könnte doch das Mittel seiner Thätigkeit

eben diese Anpassung an die äußeren Faktoren bei jeder organischen Ab>

änderung sein. Sicher is
t nur — und das allerdings hat Darwin bewiesen

—

daß jede Abänderung den äußeren Faktoren korrespondiert, also eine An

passung an dieselben enthält; indem man aber diese Korrespondenz in

jedem einzelnen Falle und durch den ganzen biologischen Prozeß aufdeckt,

is
t über die Ursache noch gar nichts ausgemacht; es is
t »och lange nicht

bewiesen, daß die äußeren Faktoren die allein wirkenden Ursachen der An

passung seien. Diese selbe Korrespondenz, derselbe Wirkungsgrad der äußeren

Faktoren, müßte nämlich auch bei der Thätigkeit eines innerlichen Prinzips
stattfinden, das die Organismen durch Anpassung an Äußeres zur Höher
entwicklung triebe. Die Anpassung a n die äußeren Faktoren beweist noch

>
) Varwin: Entstehung der Arten, Einleitung,
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4 Sphinx I, I,
.

Januar 1.836.

nicht die Anpassung durch dieselben, Wenn eine weiche Masse gegeben
is

t —

z. B. Siegellack — und eine starre Forin — das Petschaft — , so

kann de,» Siegellack die Form des Siegels aufgedrückt werden — Anpas

sung durch äußere Faktoren — ; es kann aber auch die Siegellackstange in

das Siegel gedrückt werden — Anpassung an äußere Faktoren. Das

Siegel als Anxassungsfaktor wirkt in beiden Fällen; aber die Frage, woher
der Druck kommt, is

t damit nicht erledigt, also nicht überflüssig. Ebenso

is
t nun aber trotz der unbestreitbaren Verdienste Darwins die Frage nach

der Existenz eines organisierenden Prinzips nicht überflüssig.

Wir können übrigens die Frage, ob Anpassung und biologische Stei>

gerung nur Wirkung äußerer Faktoren sind, oder auf Seite der Organismen

ein innerlich treibendes Moment voraussetzen, noch leichter lösen vom Stand»

punkt der Brganprojektion , die sich in unseren technischen Erfindungen

offenbart. Denn bei diesen Produkten des menschlichen Geistes fehlen
äußere Faktoren, die dem Produkt eine bestimmte Forin aufnötigen würden.

Für die Erfindung der oamsi» obscnra, lag kein äußerer Zwang vor, si
e

dem Auge ähnlich zu gestalten; gleichwohl is
t

si
e ihm analog konstruiert,

wie das Klavier dein GeHörapparat :c. Daraus müßte nun der Darwi-
nianer, der nur äußere Bildungsfaktoren anerkennt, schließen, daß zwar
das Ohr durch Anpassung seine Form notwendig erhalten habe, das

Klavier dagegen nur zufällig in analoger Weise erdacht wurde. Damit

wäre aber das Ncich des Geistes dualistisch von der Natur abgetrennt;

wir wären genötigt, für die Organismen ein anderes Gestaltungsprinzip

aufzustellen, als für die Mechanismen, und die vorhandenen Analogien

zwischen beiden blieben noch dazu ganz unerklärt. Der Monist wird da>

gegen aus der Übereinstimmung von Naturprodukten und Geistesprodukten

auf ein identisches Gestaltungsprinzip schließen; dieses is
t nun bei Geistes»

Produkten thatsächlich ein innerliches, weil ein äußerer Anpassungsfaktor

hier ganz fehlt und da aus den Analogien der Produkte die Identität
des Gcstaltungsprinzipes folgt, so muß auch für die Naturorganismen das

Gestaltungsprinzip ein innerliches sein.

Man könnte nun allerdings einwerfen, daß die Willkür, womit wir

unsere Mechanismen nach organischen Vorbildern erfinden, nur scheinbar

ist, indem hier der äußere Anpassungsfaktor in den Naturgesetzen liege,

die das Schwingen des Tones und die Brechung der Lichtstrahlen bestimmen ;

diesen Gesetzen bequeme sich sowohl der Organismus an, als auch der

Techniker, der von ihnen Kenntnis habe. Nun beweist aber die Entwick»

lungssähigkeit der Technik, daß die von der Natur antizipierten Lösungen

mechanischer Probleme keineswegs die einzig möglichen sind, und zudem

beseitigt jener Einwurf nicht im mindesten die merkwürdige Übereinstim»
mung zwischen Natur- und liunstprodukten in Bezug auf das Einteilungs»
Prinzip derselben nach dem goldenen Schnit. Diese Form kann weder

dem Organismus, noch den Kunstwerken, irgendwie äußerlich aufgenötigt

sein. Darwin selbst sagt, daß der Ramps ums Dasein nur nützliche
Merkmale erklären kann; die Lebensfähigkeit des Organismus wird aber

durch sein ästhetisches Einteilungsprinzip gar nicht berührt. Was aber
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Du prel, Monistische Seelenlehre,

das Kunstprodukt betrifft, so liegt sei» die Form bestimmendes Moment

nicht im Bewußtsein des Künstlers, sondern in dessen unbewußtem Denken,

und da nun formale Übereinstimmung zwischen Natur- und Geistesprodukt

vorliegt, müssen eben beide von einem identischen Prinzip gestaltet sein.

Mit der Anerkennung dieser Thatsachc is
t den Darwinistischen An-

passungsfaktoren ihre Bedeutung durchaus nicht genommen; denn wenn wir
die hier vertretene Ansicht, daß ein organisierendes Prinzip die Anpassung

an äußere Verhältnisse vollzieht, mit der des Darwinismus vergleichen,

daß die Anpassung nur durch diese äußeren Verhältnisse geschieht, so er>

giebt sich, daß die zu erklärenden Objekte in beiden Fällen das gleiche

Merkmal zeigen müssen: die Anpassung an die äußeren Lxistenzverhältnisse;

daß ferner in beiden Fällen der Wirkungsgrad der äußeren Anpassungs

faktoren der gleiche is
t. Der einzige Unterschied is
t

demnach der, daß die

darwinistischen Ursachen durch den Nachweis eines organisierenden Prinzips

zu bloßen Gelegenheitsursachen oder Mitteln herabgesetzt werden. Da
nun aber in beiden Fällen die zu erklärenden Organismen das gleiche

Ansehen zeigen müssen, so folgt daraus unmittelbar, daß aus der bloßen

naturwissenschaftlichen Analyse der Organismen die Anpasfungsursache über»

Haupt nicht gefunden werden kann, daß also der hier vertretenen Ansicht

die darwinistische überhaupt nicht entgegengestellt werden kann. >Ls beruht

vielmehr auf einem Mißverständnisse, wenn man meint, der Darwinismus
widerlege die «Lxistenz eines organisierenden Prinzips.

Übrigens kommt ja selbst der extremste Darwinist nicht aus ohne

ein innerliches Gestaltungsprinzip; denn bei der Bildung des Fötus im

Mutterleib fehlt jeder Kampf ums Dasein und jede äußere Anpassung.
Mag nun auch hier das Bildungsprinzip als Resultat der Vererbung

betrachtet werden — die aber eben das unerklärte Rätsel des Darwinis-
mus und seine Voraussetzung is

t — , so wird doch eben dadurch zugestanden,

daß wenigstens die Vererbung ein innerliches Bildungsprinzip erzeugt.

lvenn nun die naturwissenschaftliche Analyse der Organismen die

Frage nicht entscheiden kann, ob ihr Gestaltungsprinzip in ihnen oder

außer ihnen liegt — weil in beiden Fällen die Objekte das gleiche An

sehen haben müssen
—

so kann der Beweis für ein organisierendes
Prinzip nur aus Thatsachen geführt werden, die außerhalb der Organis
men liegen. Ls is

t

also nicht etwa bloße Willkür, daß hier auf den von
Kapp und Zeising angedeuteten lvege der Beweis gesucht wird, sondern
es bleibt überhaupt nur dieser !veg übrig.

Die Naturwissenschaft hat es nur vermocht, den veralteten Begriff
der Lebenskraft als überflüssig zu beseitigen, womit si

e vollkommen im
Recht war. Die Lebenskraft umfaßt nur die physiologischen Funktionen des

Menschen, erklärt also diesen nicht monistisch, und läuft unvermittelt neben
den anderen Kräften des Organismus her. Mit diesen Mängeln is

t das

organisierende Prinzip nicht behaftet, welches gleichsam ein geometrisches

Problem in ein stereometrisches verwandelt, indem es nicht, wie jene
Lebenskraft, auf gleicher «Lbene mit den übrigen Kräften wirkt, sondern

vielmehr in der Tiefe des Menschen den einheitlichen SZuellxunkt sowohl
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Sphinx I, t Januar 1.886.

seiner organischen wie geistigen Funktionen bildet, und eben darum den

Ulenschen monistisch erklart.

In der Philosophie hat die Ansicht von jeher geherrscht, daß die

organischen Formen nicht durch, sondern nur in Anpassung an äußere

Faktoren bewirkt werden. Benannt wurde dieses innerliche Prinzip höchst

verschieden, von platons „Ideen" angefangen bis zum „ZNetaorganis-

mus" von Heilenbachs. Es kann nun aber nur an der Vereinbarkeit

der philosophischen Ansicht mit der naturwissenschaftlichen liegen, daß gerade

in der neueren Philosophie trotz des Darwinismus das innerliche Organi

sationsprinzip so scharf betont wurde, wie es durch Schopenhauer, Hart
man« und Hellenbach geschehen ist.

Bei Schopenhauer is
t die organische Form die Darstellung eines

metaphysischen Willens, den er aber nicht individualistisch, sondern pantheistisch

faßt. Hartmann hat den ganzen ersten Abschnitt seiner „Philosophie

des Unbewußten" der Ausführung des Gedankens gewidmet, daß wir die

organischen Formen und geistigen Funktionen nicht erklären können ohne

ein metaphysisches Prinzip: das Unbewußte, das ihm ebenfalls mit der

Weltsubstanz zusammenfällt. Endlich hat Hellenbach in seinem „Indi
vidualismus" eine sehr klare Kritik der naturwissenschaftlichen biologischen

Theorien vorgenommen und kommt zu dem Resultat, daß jedem Orga
nismus ein Utetaorganismus, wie überhaupt jeder Physik eine Metaphysik,

zu Grunde liegen muß.
Ob nun dieses Gestaltungsprinzip der Organismen individualistisch

oder pantheistisch zu denken ist, läßt sich schwer entscheiden, so lange nur

aus organischen Gründen auf dasselbe geschlossen wird, weil dabei nur

ein metaphysischer Wille sich als die nötige Annahme erweist, dessen Wir
kung bei der pantheistischen wie individualistischen Vorstellung die gleiche

ist. Sollten jedoch außer den organischen Gründen auch noch psychische

bestehen, auf einen transsccndentalen (übersinnlichen) Hintergrund in uns zu

schließen, so würde die individuelle Natur desselben daraus viel deutlicher

hervorleuchten. Diese Aufgabe zu lösen, habe ich in der „Philosophie

der Ulystik" versucht: die Phänomene des Somnambulismus beweisen

nämlich, daß das den Organismus gestaltende und erhaltende Prinzip

seine Funktionen nicht vorstellungslos — wie Schopenhauer meint — und

nicht in unbewußter Vorstellung — wie Hartmann meint — vollzieht.
Ein metaphysisches Gestaltungsprinzip aber, dem Wille und bewußte Vor
stellung zugesprochen werden müsse», nötigt uns, den Schritt vom Pant
heismus zum Individualismus zu machen.

Die in Rede stehenden Erscheinungen bei Somnambulen, welche

beweisen, daß wir nicht unmittelbar aus der Weltsubstanz hervorgegangen

sind, sondern nur die irdische Erscheinungsform eines transscendentalen

Subjekts sind, welches will und erkennt, sind die folgenden: die innere

Selbstschau, vermöge welcher die Somnambulen ihre eigene Diagnose ver

nehmen , ihre Fähigkeit, den Verlauf ihrer Rrankheiten voraus zu erkennen,

der Heilinstinkt und die Heilverordnungen. Aus der weitläufigen Analyse

dieser empirischen Thatsachen war ich zu nachstehender Folgerung genötigt:
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Du Prel, Monistische Seelculehre. ?

„Die innere Selbstschau der Somnambulen könnte keine kritische sein ohne

den Besitz eines Vergleichungsmaßstabs, d. h. ohne die Vorstellung des

normalen leiblichen Schemas; die Prognose der Somnambulen wäre nicht

möglich ohne intuitive Kenntnisse der Gesetze des inneren Lebens; die

Heilvcrordnungen der Somnambulen könnten nicht wertvoll sein, wenn si
e

nicht aus demselben Subjekt kämen, welches die kritische Selbstschau voll,

zieht und die Entwicklungsgesetze der Krankheit kennt. Alle drei Erschei»

nungen aber wären nicht möglich, wenn nicht das trcmsscendentale Sub

jekt zugleich das organisierende Prinzip in uns wäre," ')

Wenn wir nun aus den Analogien zwischen Natur und Geist, die

Kapp in der Brganprojektion, Zeising im goldenen Schnitt entdeckt ha^
und wovon wir weitere gefunden haben in der Untersuchung über das

„kleinste Kraftmaß", schließen mußten, daß das organisierende Prinzip in

uns identisch is
t mit dem Unbewußten im Denken, so müssen wir ans den

Erscheinungen des Somnambulismus umgekehrt schließen, daß das Wesen,

von welchem jene transscendentalen (übersinnlichen) Vorstellungen ausgehen,

identisch is
t mit dem organischen Unbewußten im Menschen. ^Zn beiden

Zöllen is
t aber jenes Unbewußte nur relativ unbewußt, nämlich für die

irdische Erscheinungsform, nicht aber für das ihr zu Grunde liegende

transscendentale Subjekt.

Gegen diese Identität des organisierenden mit dein denkenden prin>

zip in uns is
t

schon sehr früh ein Einwand erhoben worden, der noch

immer vorgebracht wird. Der Arzt Galenus nämlich versucht die Annahme,

daß die denkende Seele zugleich das belebende Prinzip des Körpers sei,

damit zu widerlegen, daß wir die innere Einrichtung unseres Leibes von Natur
aus nicht kennen. 2

) Wenn Galenus Necht hätte, wenn wir den mensch»

lichen Leib in der That nur aus Sektionsbefunden kennten, dann wäre

auch der von Galenus gezogene Schluß auf Nichtidentität unvermeidlich;

die Seele könnte alsdann nicht organisierend sein, und die organischen

Formen müßten wir mit Schopenhauer und Hartman» aus der lveltsub»

stanz, oder mit Darwin aus äußeren Faktoren erklären. Nun is
t es aber

eine Thatsache, daß die Somnambulen „von Natur aus" sehr genauen

Bescheid wissen über die innere Einrichtung ihres Leibes, daß si
e ihn sogar

kritisch durchschauen, d
.

h
.

seine Abweichungen vom Normaltypus erkennen;

also is
t

auch der von Galenus gezogene Schluß ungerechtfertigt, d
.

h.,

die Seele is
t

nicht nur denkend, sondern auch organisierend. Daß die

Physiologen noch immer von unbewußten Funktionen des Brganismus
reden, erklärt sich nur daraus, daß si

e noch immer das Studium des

Somnambulismus für entbehrlich halten, wovon man sich geradezu aus

allen betreffenden Lehrbüchern überzeugen kann.

Auch in einer modernen Schrift heißt es: ,,^)st die Seele das orga>

nisierende Prinzip, dann sollte man doch erwarten, daß wenigstens die

>
) Philosophie der Mystik, S, 408.

°) Galenus: äs kost,, torin. IV. 701; Zeller: Philosophie der Griechen
III, 82?.
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s Sphinx I, 5. Januar ^886.

menschliche Seele später, wo si
e

zum Selbstbewußtfein erwacht, unmittel

bar etwas von ihren beständigen organischen Thätigkeiten wisse" ')
.

Diese

Anlehnung an Galenus is
t nur darum merkwürdig, weil der Autor dieser

Schrift schon drei Monate später eine weitere über den „sogenannten

kebensmagnctismus" herausgab, so daß er also aus seiner eigenen Kennt

nis des Somnambulismus die Widerlegung seines obigen Ausspruches

hätte entnehmen können, er müßte denn, was doch nicht wohl anzunehmen

ist, auf das Studium des Somnambulismus nur eben jene drei Monate

verwendet haben.

Wir können also das Argument des Galenus umkehren und sagen:

Da die Seele im Somnambulismus unmittelbare Kenntnis von der inneren

Einrichtung des Körpers hat, muß dieser ihr Werk sein.

Wenn das organisierende Prinzip transsccndentaler Natur ist, wenn

es unserer irdischen Erscheinungsform vorhergeht und der keib nur sein

Produkt ist, so muß es auch den Tod des Leibes überdauern. Das Pro
dukt, der keib, zerfällt im Tode; der Produzent aber, das Vrganisations-

prinzip, die Individualkraft bleibt. Nicht Zeit und Naum sind, wie

Schopenhauer meint, prineivi» iriäiviämttimns, wodurch unsere individuelle

Existenz auf das irdische Dasein beschränkt wäre, und wir unmittelbar in

der Weltsubstanz wurzeln müßten; sondern das transscendentale Subjekt is
t

priricipium iuäiviaustiovis. Darum muß dieses zwischen uns und die

Wcltsubstanz eingeschoben werden und unsere individuelle Existenz über

dauert den Tod. Das transscendentale Subjekt läßt im Tode nur seine

irdische Erscheinungsform fallen, kann aber damit nicht selbst verschwinden.

Wir müssen also dasselbe den realen Wesen beizählen, wie die Atome.

Die Seele, organisierend und denkend, fällt außerhalb der Lrscheinungs-

weit, welche ja nur das Produkt ihres sinnlichen Bewußtseins ist.

Aus der Existenz eines organisierenden Prinzips folgt also nicht nur

präexistenz, sondern auch Unsterblichkeit.

Da nun unsere irdische Erscheinungsform der bestimmten Beschaffen

heit des transscendentalen Subjekts entspricht, andererseits aber die be

stimmte irdische Erscheinungsform den irdischen Existenzverhältnissen an

gepaßt sich zeigt, so entsteht die wichtige Frage: Wie is
t es möglich, daß

ein transscendentales Wesen den irdischen Eristenzverhältnissen, in die es

tritt, so genau angepaßt sich zeigt, und woher kommen wieder die indi

viduellen Unterschiede der Wesen? Es wäre keine kösung, sondern nur

eine Umschreibung des Problems, wenn wir diesen merkwürdigen Paral
lelismus als Leibnitzsche Iiarmoma prtt«»t»dilit.s bezeichnen würden. Wenn

die transscendentale Existenz und die irdische Existenz vollkommen getrennt

wären, so wäre auch diese Harmonie nicht erklärbar; si
e wäre das reine

Wunder. Dies is
t nun aber der Punkt, wo sich die Vereinbarkeit der

Darwinistischen Ansicht mit der transscendentalen Ansicht herausstellen muß.
Nach Darwin is

t die organische Form das Produkt äußerer Verhält
nisse, nach der transscendentalen Philosophie is

t

si
e das Produkt eines

>
)

Li scher : Die pssanzenseele. so.
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v» f>rel, Monistische Seelenlehre

inneren Bildungsprinzips. Diese beiden Anschauungen sind nur versöhn»

bar, wenn wir einen transscendentalen Darwinismus annehmen.

wir müssen das durch die äußeren Existenzverhältnisse bewirkte An>

passungsresultat nicht nur auf den irdischen Nachkommen übergehen lassen,

sondern auch auf das organisierende Prinzip selbst, welches bei jeder

Inkarnation die in früheren Existenzen erworbenen Zähigkeiten und An»

passungsresnltate verwertet. Das transscendentale Subjekt muß also ent>

wicklungsfähig sein. Erhaltung der Araft und Entwickelung sind also

Gcneralisationen, die nicht nur zur Erklärung der irdischen Erscheinungs-

weit dienen, sondern auch zur Verbindung derselben mit der transscendem

talen Welt. Die naturwissenschaftliche und philosophische Ansicht finden

auf diese weise ihre Versöhnung.

Im Gründe genommen geben die Darwinisten das auch zu. Dar»

win selbst, wie wir gesehen haben, gesteht die Unzulänglichkeit der äußeren

Faktoren für die Erklärung der Formen zu. Ferner sind Physiologen und

Biologen darüber einig, daß nur die genügend befestigten, bis zur unbe

wußten Anlage und Fertigkeit werdenden Fähigkeiten vererbt werden.

Damit is
t die Entwicklungsfähigkeit dieses Unbewußten zugestanden, und

dieses Unbewußte is
t eben das transscendentale Subjekt. Die organischen

und geistigen Fähigkeiten, die Zum Unbewußten geschlagen werden, ver>

ändern also das transscendentale Subjekt. Damit is
t den von der phy>

siologie zugestandenen Erscheinungen kein weiterer Vorgang hinzugefügt,

sondern es sind dieselben nur näher definiert, als es durch bloße Bezeich»

nung des Unbewußtwerdens geschieht.

Damit kommt nun aber erst Licht in den Darwinismus. Der irdische

(physische) Darwinismus is
t eine Wahrheit ; aber er is
t nur möglich, wenn

es einen transscendentalen (metaphysischen) Darwinismus giebt. wir
können den irdischen Ulenschen nur erklären, wenn wir ihm ein bereits

geformtes, oder mit der potenziellen Anlage zu dieser Form versehenes

Wesen zu Grunde legen, dessen bestimmte Beschaffenheit das Anpassungs»

und Entwickelungsresultat eines früheren Daseins ist. Das transscenden»

tale Wesen wird durch jede seiner irdischen Existenzen modifiziert, im guten

oder schlimmen Sinne, im Sinne der Entwickelung oder der Rückbildung,

und diese modifizierte Beschaffenheit muß in seiner nächsten wiederver»
körperung (Inkarnation) zur äußeren Darstellung kommen.

Die merkwürdige Übereinstimmung eines zur Inkarnation gebrachten

transscendentalen Wesens mit den irdischen Existenzverhältnissen wird also

zur Notwendigkeit im Lichte des metaphysischen Darwinismus, während
die Naturwissenschaft das rätselhafte wort Vererbung dafür einsetzt und

jene Übereinstimmung aus dem in seiner Bedeutung allerdings nicht zu

unterschätzenden, von den Eltern geliehenen Darstellungsmaterial erklären

will, dabei aber genötigt wird, das organisierende Prinzip überhaupt zu

leugnen und die Existenz des Ulenschen mit der Geburt anheben zu lassen.

Die Physiologen haben es längst ausgesprochen, daß jede Gewöhn»

heit zur zweiten Natur wird. Das gilt organisch und geistig; nicht nur

körperliche Fertigkeiten, sondern auch Vorstellungen werden durch wieder
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Sphinx I, Januar ^gge.

holung in einem Unbewußten abgelagert, welches die Physiologie nicht

näher zu definieren vermag, während es in der transscendentalen philo»

soxhie als die eigentliche Substanz des Renschen sich darstellt. Im Soin»

»ambnlismus zeigt sich eine so auffallende Steigerung des Lrinnerungs»

vermögen?, daß daraus deutlich erhellt, wie jede scheinbar vergessene vor»

stellung nur in einem transscendentalen Erinnerungsvermögen abgelagert

ist. Unsere ganze geistige Beschaffenheit is
t

also nur ein verdichtungs-

Produkt geistiger Vorstellungen, dessen atomistische Bestandteile jedoch trans»

scendental erhalten bleiben, wäre aber das selbst nicht der Fall, so

müßte doch unser transsccndentales Subjekt den unbewußten Niederschlag

unseres Vorstellungslebens erben, und damit wäre seine «Lntwickelungs»

fähigkeit auch in geistiger Hinsicht gesichert.

Die Materialisten, deren Ansichten, wenn si
e auf den Äopf gestellt

werden, meistens die Wahrheit treffen, setzen die Seele zur bloßen Funktion
des Wrganismus herab. In der That is

t aber der Organismus eine

Funktion der Seele, welche dieser ihrer irdischen Erscheinungsform vor»

hergeht. Unrichtig is
t aber auch die panthcistische Ansicht, daß die Indi»

vidnalform und der Individualgeist nur zu den phänomenalen Dinge»

gehören. Dabei bleibt es unerklärt, wie eine homogene weltfubstanz einen

Akt der Selbstzersplitteruug in so verschiedenartige sich bekämpfende orga>

nische und geistige Formen vornehmen konnte und wollte. Schopen»

Hauer entgeht der Schwierigkeit dadurch, daß er seine Weltsubstanz mit

Blindheit schlägt, hat aber im übrigen so unrecht nicht, wenn er sagt,

einen Gott, der diese Welt, wie si
e uns vorliegt, rein zu seinem ver»

gnügen geschaffen hätte, müßte der Teufel geplagt haben.

Falsch is
t

endlich auch die Ansicht der christlichen Mystiker, welche

den keib einen Aerker der Seele nennen. Er is
t vielmehr ihr Werkzeug,

ihre Sclbstdarstellung, und in seiner Beschaffenheit ihr korrespondierend.

Es obliegt uns somit die Aufgabe, eine Seelenlehre zu entwerfen,

welche den Anforderungen des Monismus gerecht wird, sodann aber die

aus dem metaphysischen Darwinismus sich ergebenden Folgerungen näher

> ^>.'>' X ^^zn ^Krlrerern. Die Ergebnisse aber, die sich aus der monistischen Seelen»

lehre ableiten lassen, sind in der That so bedeutend und befremdend, daß

sie selbst als strenge Folgerungen aus dein Monismus abgelehnt werden

könnten, wenn si
e

nicht glücklicherweise durch Thatsachen der Erfahrung
gedeckt wären.
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SviritipmnF und Wissenschaft*)
in Deutschland

von

6. W. Sellin.

?

Leterm» civusea »>,ir!t,isi„um vssv <lt>I«»>iu,„,

ie bekannte spiritistische Schriftstellerin und ^nspirationsrednerin

>Lmma l^ardinge-B ritten schließt in ihrem großen Sammelwerk

über die Geschichte des Spiritismus den Abschnitt über Deutschland

mit einem volltönenden Toblied auf das Tand Zschokkes, Mesmers,
Schuberts, Aerners, Aants und Fichtes; „das Tand, wo durch den

Zauberstab des Magnetismus die Seele zuerst befreit wurde, um ihren Flug

in das Reich des Unbegrenzten zu nehmen und Kunde von dem Gestade des

ewigen „Jenseits" zurückzubringen; das Land, das freilich äußerlich durch

die Fesseln eines erstarrenden Materialismus gebunden, innerlich aber von

geistigen Gaben von so wunderbarer Araft erleuchtet ist, daß nur die

Schranke sozialen und konventionellen Zwanges beseitigt, der Geist befreit
und der Seele und ihrem vermögen freier Ausdruck verstattet zu werden

braucht, um aus ihm die Airche der Menschheit zu mache», von welcher

alle Strahlen des geistigen Sonnenlichtes hillausströmen werden, um die

ganze Menschheit zu erleuchten, zu segnen und zu erheben."

^Zch habe kaum eine Veranlassung, den Lindruck, den die fleißige

und begeisterte Spiritistin von dem geistigen Teben in Deutschland bekommen

hat, im ganzen und großen als unrichtig zu bezeichnen. Die Namen

eines Aerner, Iung>Stilling, Lnnemoscr, Baader, F. v. Meyer,
Görres, Reichenbach und viele andere vom besten Klang, die von der

Wende des Jahrhunderts bis in die fünfziger ^Zahre hinein die deutsche

*) wir geben über diese Frage zunächst Herr» Professor Sellin aus Hamburg
das Wort und beabsichtigen auch von demselben eine Reibe kritischer Artikel in

gleicher Richtung zu bringen. Demgegenüber jedoch wird unsere nächste Nummer
eine interessante Beleuchtung dieser Frage von einem wesentlich anderen Standpunkte
aus bieten und zwar von dem allvcrebrten Senior der moderne» Naturwissenschaft
Alfred Rüssel wallace l?', Ii. tt. 8, und 1^,,1^. I)., welcher unserer Zeitschrift in

freundlichster weise zugeneigt ist, (V, Herausg.).

') NinsteenUi Ontui) Ali,il>:I«s. l.«ncluii 1884, >A ^ ^Ilvu). «. 4l.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



l2 SpKinx l, Januar ^886,

Litteratur nnt einem noch lange nicht gebührend anerkannten Schatze des

wertvollsten Materials auf den, Gebiete der erperimentalen Psychologie

bereichert haben, zeigen ebenso deutlich, wie die seit dein Beginn der

speziell sogenannten „spiritistischen" Bewegung hinzugekommenen Namen

eines Schindler, Perty, H. Fichte, Zöllner, Zechner, Hoff»
mann, Ulrici, Mellenbach, du prel und Ed. v. Hartmann, daß es

der deutschen Wissenschaft nicht an Verständnis für den Kulturwert einer

gründlicheren und tieferen Erfassung des Seelenlebens gefehlt hat, welche

über das Niveau der physiologischen Psychologie Wundts u. a. hinaus-
geht. Ich weiß sehr wohl, daß der Unkenruf des „igv«rsmu8 «t sempsr

ißo«r»bimn!>" auch bei uns nicht gefehlt hat, ja bis zum heutigen Tag

nicht ganz verstummt ist; den Nimbus der N?issenschaftlichkcit aber, mit

welchem der Materialismus eine Zeitlang diesen Unkenruf umgeben durfte,

hat derselbe zum großen Teil verloren. Ja, ich möchte fast glauben,

daß Frau Hardinge mit ihrer Klage über die erstarrende Macht des

Materialismus in Deutschland nicht ganz recht hat. Den meisten deutschen

Vertretern des wissenschaftlichen Materialismus — die Ausnahmen brauche

ich nicht zu nennen —

is
t

meistens ein ausgeprägt idealistischer Zug nicht

abzusprechen, ich nenne nur einen Höckel und Lange, und selbst der

praktische Materialismus des tägliche» Lebens hat bei uns sein Haupt,

wie mir scheint, weniger frech erhoben, als in manchen anderen Ländern.

Ja sogar die Feindschaft des Bildungsphilisters gegen alles, was an Un

sterblichkeitsglauben erinnert, hat kaum allgemein bei uns lvurzel fassen
können. Man muß sich nur nicht durch die schmutzigen lvellen täuschen

lassen, in denen in einer Zeit, die glücklich hinter uns liegt, die geschmack>

und gedankenlosen Stilübungen einiger Skribenten durch einen Teil

unserer Tagespresse fluteten. Jedenfalls hat diese mehr komische Sorte

von Antispiritismus niemals den Grad von Bosheit und pcrfidie erreicht,

mit welcher man in England und Amerika anfangs dem Spiritismus in

seinen edelsten Vertretern zu Leibe ging. Trotzdem is
t es kaum zu leugnen,

daß gerade in Deutschland infolge der Unterlassungssünden der offiziellen

Wissenschaft der Spiritismus in den Kreisen der Geistergläubigen und

ihren Organen eine solche Menge von Leichtgläubigkeit und Kritiklosigkeit

zu Tage gefördert hat, daß man es der Presse nicht immer verargen
durfte, wenn si

e

diese Auswüchse, gegen welche die Reaktion der spiritisti»

scheu Presse eine äußerst lahme war, gebührend züchtigte, wobei si
e

freilich
leider den ernsten Kern, welcher in dieser Bewegung steckt, übersah. Um

somehr aber is
t es anzuerkennen, daß trotzdem eine so stattliche Neihe von

Naturforschern und Philosophen der Frage eine dauernde Aufmerksamkeit
geschenkt hat.

Ist denn nun aber trotz jener verhältnismäßig günstigen Umstände
die wissenschaftliche Lösung der mediumistischen und spiritistischen Fragen
bei uns wesentlich gefördert worden? Ich muß offen gestehen, daß ich

in den drei Decennien seit dem Erscheinen von Bruno Schindlers
„Magischem Geistesleben" bis zu Ed. v. Hartmanns „Spiritismus"
kaum einen Fortschritt entdecken kann. Trotz Zöllner und Hellenbach,
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Sellin: Spiritismus und Wissenschaft.

trotz der überaus fleißigen Sammlung von Material in den Schriften

pertys und trotz der mustergültigen Behandlung des Traumlebens und

des Somnambulismus in du preis „Philosophie der Mystik" stehen wir

den eigentlichen spiritistischen Erscheinungen, obschon gerade diese in weiten

Kreisen die größte Verwirrung anrichten, noch ziemlich ratlos gegenüber.

Denn daß die naive Geisterhypothese keinem Äenner der betreffenden Er»

scheinungen genügen kann, bedarf kaum der Erwähnung. Aber ebenso»

wenig is
t uns trotz des Aufwandes von Geist und Gelehrsamkeit mit

Schindlers und pertys „magischer Kraft" geholfen, oder mit der Cox»

wittigschen „psychischen Rraft" samt der bis zur Komik überspannten

„Halluzinationshypothese", welche auch dadurch nicht viel annehmbarer

werden, daß Ed. v. Hartmann die erstere in eine fast allmächtige „Nerven»

kraft" des schlafenden Mediums umgewandelt, ihr das wissenschaftliche

Mäntelchen des „larvierten Somnambulismus" umgehängt und ein durch

„Telephonanschluß im Absoluten" fast zur Allwissenheit gesteigertes soin.

nambules wissen hinzugefügt hat. Nicht viel weiter kommen wir mit

Zöllners „vierter Dimension" und mit Hellenbachs „Metaorganismus"

der Wesen mit und ohne Zellengewand, sowie mit der „Telepathie" der

Herren Myers und Gurney von der „Gesellschaft für psychische Forschung"

in London. Allen diesen Erklärungen liegen, von der vierten Dimension

abgesehen, Teilwahrheiten zu Grunde. Aber meistens nicht in einen

Brennpunkt zusammengefaßt und nur auf einzelne Seiten der zu erklären»

den Thatsachen angewandt, oder auf ein dürftig zusammengerafftes und

mangelhaft geordnetes empirisches Material basiert, haben si
e die ver»

wirrung oft mehr befördert, als beseitigt.

vor allen Dingen mußten si
e der einfachen Erklärung der Geister»

gläubigen gegenüber, obschon diese mit zahlreichen inneren Widersprüchen

behaftet ist, deswegen machtlos bleiben, weil man entweder den vergeblichen

versuch machte, einen großen Teil der Thatsachen durch verschweigen

oder Umdeutung zu beseitigen, oder, wie Hellenbach, die spiritistische

Auffassung geradezu stützte und nur mit einer freilich sehr begreiflichen

Inkonsequenz die von Geistergläubigen gezogenen praktischen Folgerungen

verläugnete. Eine Verwirrung — und für eine solche wird der Spiritis
mus wirklich von Tausenden gehalten, welche, wie ich mit den sämtlichen

einschlägigen Phänomenen praktisch und theoretisch wohl vertraut sind —

kann man aber erst dann aus der Welt zu schaffen hoffen, wenn man
den, darin enthaltenen Wahrheitskern gerecht geworden ist,

d
.

h
. in unserem Falle, wenn man nicht nur die vorliegenden Thatsachen,

so sehr si
e

auch gegen unsere vorgefaßten Meinungen verstoßen mögen, ohne

Rückhalt anerkannt hat, sondern auch trotz der Ungeheuerlichkeiten, welche

der Spiritismus erzeugt hat, auch den heilsamen praktischen Folgen des»

selben die Anerkennung nicht versagt.

woran liegt es denn nnn, daß wir gerade in Deutschland ver»

hältnismäßig so weit von der Lösung der Aufgabe entfernt geblieben sind,

und daß selbst eine Arbeit, wie die v. Hartman nns, uns noch hi„ter
den Punkt zurückgebracht hat, den wir vor 30 Iahren bereits in Schindlers
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Sphinx I, I. Januar ^88S.

bekanntem Buch erreicht hatten? lvir haben wirklich nichts, was wir

den besseren angloaincrikanischen Arbeiten auf spiritistische,» Gebiete, wie

denen eines <Lpcs Sargent, Stainton ZNoses u. a. an die Seite stellen
könnte», und Ed, v. Hartman» thut de» Amerikanern entschieden Unrecht,

wenn er deren Berichte etwas «x cntbsär» in Bausch und Vogen als

kritiklos und leichtgläubig verschreit. Es steht vielmehr so, daß augen>

blicklich der Schwindel und die Leichtgläubigkeit auf diesen, Gebiet nirgends

schlimmer grassiere» als in Deutschland, und speziell in v. Hartmanns
eigenem Wohnort, Verlin, wovon ich ihm sehr drastische Beweise geben

könnte.

Dinge, wie si
e dort, oder in Leipzig, Hamburg u. s. w. in den

letzten drei Iahren vorgekommen, sind in England und Amerika in den

vom Spiritismus schon länger bearbeiteten Gegenden geradezu eine Unmög-

lichkeit. ') Ich glaube dies um so rückhaltloser aussprechen zu dürfen, da

^ch mehr als sechs Jahre lang die oft spärliche Zeit und Kraft, welche wir
eine arbeitsvolle Berufsthätigkeit übrig läßt, dazu verwendet habe, um mit

eigenen Augen in jenes wunderliche Chaos von Betrug, Eitelkeit, Unwahr»
haftigkeit, Aberglauben und Fanatismus aus dem Gleichgewicht geratener

Köpfe, aber auch echter Begeisterung für intellektuellen und sittlichen Fort

schritt vorurteilsfreie Blicke zu werfen. Ich habe in dieser Zeit, in welcher

ich auch die englische und amerikanische Tageslittcratur nicht aus den

Augen ließ, Hunderlsach Gelegenheit gehabt, neben einer Neihe hoffnungs-

reicher Kulturkeime auch die verderblichen Wirkungen des spiritistischen

Treibens zu beobachten, welche sich überall da einstellen, wo man sich mit

den betreffende» Vorgängen nicht zum Zwecke psychologischer Forschung

befaßt, sondern dem Triebe einer krankhaften Neugierde und sentimentaler,

halbreligiöser Schwärmerei folgt. Ich kann daher Ed. v, Hartmaims
Äußerung, daß der Spiritismus in seiner gegenwärtige» Gestalt zu einer

öffentliche» Kalamität geworden ist, voll und ganz unterschreiben. Aber

ebenso fest bin ich überzeugt, daß diese Sachlage in erster 6i»ie eine Folge

der zahlreichen Unterlassungssünden der offiziellen Wissenschaft ist, und daß
die wissenschaftliche Lösung oder mindestens Klärung der Frage von fach-

kundiger und zu», Urteil geschulter Seite das einzige, aber auch un

fehlbare Mittel ist, um diesen teils neckischen, teils unreinen und bos<

hafte» Kobold, der nun sast vierzig Jahre auf dem ganzen zivilisierten

Erdkreis herumspukt, ebenso schnell von der Bildfläche verschwinden zu

lasse», wie seinen von ihm bekämpften handfesteren Bruder, den flachen

Materialismus.

Sehen wir jetzt etwas genauer zu, was denn bei uns bisher das

gründliche Eindringen in die spiritistischen Probleme gehindert hat. Gewiß

hat das Ungesunde und Naturwidrige, was der Spiritismus auf den ersten

Blick zeigt, nicht unerheblich dazu beigetragen, ernste Forscher abzuschrecken,

') >Ls is
t an dieser Stelle, in einer flüchtigen Übersicht über die augenblickliche

Sachlage, selbstverständlich nicht möglich, auf bestimmte Linzelbeiten einzugeben; auch

is
t es niir gründlich zuwider, der Skandalxresse Futter zuzuführen.
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Sellin, Spiritismus und Wissenschaft,

wenn auch für einen wirklichen Forscher dieser Grund kein Gewicht haben

sollte; auch die „sozialen und konventionellen Fesseln", von denen Frau

Hardinge-Britten spricht, werden ihren Anteil daran gehabt haben.

Dennoch mochte ich glauben, daß noch andere stärkere Hindernisse zu be

seitigen sind, nämlich einige fehlerhafte Neigungen, ich möchte sagen Un

tugenden des deutschen Charakters. Die erste is
t die Neigung zum Wolken-

wandeln, welche sich namentlich in der Unart zeigt, jeden neuen Erkenntnis-

erwerb, ehe er noch durch eine wohlgeordnete empirische Unterlage ge

sichert ist, in irgend ein Fach unserer philosophischen Systeme unterzubringen

und von dem ganz notdürftig induktiv gewonnenen Standpunkt aus de

duktiv die Wirklichkeit zu modeln und zu meistern; die zweite Unart is
t

der Mangel an selbständiger Initiative der einzelnen, die immer erst ab

zuwarten pflegen, ob nicht Behörden oder leitende Persönlichkeiten das

Signal zum Arbeiten und Handeln geben. Selbst bei den hervorragendsten

Arbeitern auf dem hier vorliegenden Gebiet, einem Zöllner, Fichte, Hellen

bach und Ed. v. Hartmann sind die Spuren dieser chrakteristischen Fehler

unschwer zu erkennen, vor etwa sieben fahren wurde ich durch ein

fremdes illustriertes Witzblatt in eigentümlicher Weise an diese unsere Nei

gung zur Wolkenwandelei erinnert, an welche ich gerade in Bezug auf
den Spiritismus seitdem oft habe denken müssen. Unter der Überschrift,

„Wie man zu dem Begriffe eines Kameles kommt", war der Amerikaner

auf den, Kamel in der Wüste reitend, der Engländer mit dem Glas in

einem Auge das Tier im zoologischen Garten betrachtend, der Franzose

eine illustrierte Encyklopädie durchblätternd, der Deutsche aber im Schlaf
rock mit der unvermeidlichen langen Pfeife abgebildet, wie er Dampf
wolken in die kuft bläst und im träumerischen Anschauen der aus dein

blauen Dunst sich bildenden Gestalt eines Ramels die Idee dieses Tieres

„aus der Tiefe seines inneren Bewußtseins" konstruiert. Ich weiß sehr

wohl, daß diese wenig schmeichelhafte Seite der „Medaille" auch ihren
anerkennenswerten „Revers" hat. Indes auf die Behandlung der

spiritistischen Erscheinungen in Deutschland, von freundlicher wie von

gegnerischer Seite, hat ohne Zweifel der Fehler bisher weit größeren Ein

fluß gehabt, als die ihm entsprechende Tugend.

Ein flüchtiger Blick auf die bisherige wissenschaftliche kitteratur auf

diesem Gebiete möge als Beleg hierfür dienen. Anfang der fünfziger

Jahre warf bekanntlich die von der Zilopferei in Hydesville ausgehende

amerikanische Hochflut auch nach Deutschland einige Wellen herüber und

machte in Gestalt des Tischrückens ihren Rundgang bei uns. Die deutsche

Wissenschaft hat damals, soweit si
e mit verwandten Problemen beschäftigt

war, durchaus nicht ihre Augen vor der Wichtigkeit der Sache verschlossen.

Reichenbach in seiner Odlehre, Ennemoser in seinem Magnetismus,

selbst die Aern er- Schub ertschen Kreise bringen die neue Erscheinung,

jeder in seinem 6ieblingsfache so gut wie möglich unter. Ein energisches

experimentales Vorgehn von feiten der berufenen Vertreter der Wissen

schaft aber, wie wir es in Amerika und England finden, unterbleibt;

man überläßt Privatkreisen, wie denen der Herren Hornung und Stratil

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Sphinx I, ^. Januar 1886.

(Mödling) die Arbeit, bei welcher natürlich guter lville und anerkcnnens-

werter Eifer nicht immer mit kritischein Urteil und Geschick Hand in Hand
gingen. Ein naiver Geisterglaube beherrscht fast ganz die Operationen,

welche trotzdem manches auch jetzt noch schätzbare Material zu Tage för>

derten. Nur eine rühmliche Ausnahme tritt uns im Dahr 1,857 entgegen.

Es is
t der Sanitätsrat Dr. Schindler, der in seinem „magischen Geistes

leben" dem deutschen Publikum eine relativ ausgereifte Frucht zu bieten

imstande war, eine geistvolle Arbeit, die weit weniger als irgend eine

spätere an dem oben gekennzeichneten Fehler leidet. Der Grund liegt auf
der Hand. Schindler war ein praktischer Naturforscher, er hatte selbst

mit einer Reihe von Somnambulen experimentiert, hatte bei verschiedenen

Sensitiven die Erscheinungen des Tischrückens, psychographierens und

mediumistischen Schreibens beobachtet, ja, er selbst war so weit mediumistisch
beanlagt, daß er einen Tisch durch Berührung mit einem Federkiel oder

mit einer Glasröhre in eine nicht mechanisch verursachte Bewegung zu

setzen vermochte, dazu hatte er sogenannte Spukerscheinungen in der Nähe
einer seiner Sensitiven beobachten können; kurz, er hatte einen tüchtigen,

praktischen Kursus durchgemacht, ehe er seine Feder zum Schreiben ansetzte,

er brauchte das Ramcl nicht „aus der Tiefe seines inneren Bewußtseins"
zu konstruieren. Daher denn auch überall die frische Farbe der Anschau

lichkeit, des Selbsterlebten, und wo dieses nicht vorhanden war, nirgends

der vergebliche versuch, objektive Thatsachen etwa durch Betrugs- und

Halluzinationshypothesen an unrechter Stelle zu beseitigen, nur weil si
e

nicht in ein schon vorher fertiges System paßten. Außerdem is
t Schindler

mit einer reichen Kenntnis des älteren historischen Materials ausgerüstet

und hat sich, dank seiner praktischen Erfahrung, von der übertriebenen

Zweifelsucht flacher Aufklärung so weit frei gemacht, daß er die Angaben

eines porphyrius und^Zamblichus ebensowenig wie die eines Agrippa
von Nettesheim, paracelsus und die Anschauungen unsres pliilosopku8
?«utouien8 (Jakob Böhme) ohne weiteres in die Rumpelkammer zu unnützem

Plunder glaubt werfen zu dürfen. Er is
t voll und ganz von der Wahrheit

durchdrungen, daß das „oft verlachte Tifchrücken derlveg werden wird, die

tiefsten Probleme der Menschennatur zu lösen, allen Aberglauben zu
tilgen, aber auch manches als Aberglaube verlachte wieder ein
zureihen, unter die naturgemäßen Vorgänge einer magischen, schöpfe

rischen Thütigkeit des Menschengeistes." Gerecht geworden is
t

Schindler den mediumistischen Erscheinungen freilich noch nicht. Dazu

fehlte ihm l.357 noch das nötige empirische Material.

Nicht lange darauf folgt ihm Maximilian pcrty mit seinem gleich

falls sehr verdienstlichen Werke „Die mystischen Erscheinungen der mensch

lichen Natur" (l.86l,). Perty hat das geschichtliche und experimentale

Material mit echt deutschem Fleiße, oft freilich etwas ungeordnet und un-

gesichtet zusammengestellt. Aber schon vermißt man in seinen bis zum

^Zahre 1,882 fortgesetzten Arbeiten im vergleich mit Schindler den an

der Praxis geschärften Blick und das 6eben in der Darstellung. Die

selben sind daher wohl für den praktischen Renner, der die nötige An
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Sellin, Spiritismus und Wissenschaft.

schauung selbst hinzubringt, ein wertvolles und unentbehrliches Reper-

torium , für einen Nichtkenner aber vielfach verwirrend und für den

Wunderjäger geradezu verführend.
Gerade bei den speziell spiritistischen Erscheinungen macht sich der

Mangel an Anschaulichkeit und Aritik oft recht unangenehm fühlbar, und

zu einer Ächtung und Gruppierung zum Zwecke der Erklärung kommt

es fast nirgends, bemerkenswert bleibt es gleichwohl, daß Oerty sehr

bald über die Schindlersche „magische Kraft" zum einfache,? Geisterglauben

überging, dem er dann schließlich noch das Wirken von Dämonen als

«Lrklärungsmittel hinzufügte. Den Grund dieses allmäligen Fortschrittes

glaube ich darin finden zu sollen, daß er einen vollständigeren Überblick

über die Gesamtheit der einschlägigen Thatsachen besaß, wie andere

Arbeiter auf diesem Gebiet. Ich nehme auch keinen Anstand, selbst die

schlietzliche Zuflucht zur Dämonenhypothese als einen wirklichen Fortschritt

der Erklärung zu bezeichnen, obschon eine Richtigstellung der in ihr ent>

haltenen Wahrheit nötig sein wird, um für eine wirklich ausreichende Lr»

klärung aller spiritistischen Vorgänge zu genügen. Auf alle Fälle zeigt

Oerty grade hier einen feinen intuitiven Takt, den man bei den Geister-

gläubigen selten findet.

Daß aber pertys Arbeiten, namentlich die späteren, fast nur zur
Förderung und Stütze des naiven Geisterglaubens mit all seinen Oer»

irrungen ausgeschlagen sind und ausschlagen mußten, liegt auf flacher

Hand. Oerty hat sich wesentlich auf den Standpunkt dieses Glaubens

gestellt, und mag er nun auch noch so eindringlich vor gewissen Gefahren
des Geisterverkehrs warnen, mag er selbst die Dämonen als Abschreckungs

mittel neben die Geister setze», er hat den Beweis für die Existenz dieser

Gefahre?i, weil er si
e

nicht aus eigener Erfahrung kennen gelernt, sehr

lahm geführt und entwirft statt dessen ein recht farbenreiches, den Sinn

für das Wunderbare stachelndes und jedenfalls für viele unwiderstehlich

zum eigenen Forschen reizendes Bild. Ich selber habe durch seine Schriften
den ersten Anstoß bekommen, mich praktisch mit diesen Dingen zu befassen,

wenn auch der Sinn für das Wunderbare fast gar keine Rolle bei nur

spielte und die Schilderung der Vorgänge eher eine abstoßende Wirkung

auf mich ausübte^).

') Ich möchte behaupten, es haben in Deutschland, freilich sehr gegen den Millen
dcr Verfasser, keine Bücher mehr zur Verbreitung des Spiritismus, auch in seinen

abschreckendsten Formen, mitgewirkt, als die Schriften pertys, Frieses und

Mellenbachs, welche wesentlich auf dem gleichen Standpunkt stehen Den beiden

letzteren scheint nicht einmal für die Gefahren und sittlich bedenklichen Seiten der

Sache der Blick aufgegangen zu sein. Es liegt mir natürlich fern, Herrn Baron

Hellenbach, dessen Verdienste um die Anbahnung einer reineren und edleren U?eltan>

schauung niemand mehr würdigen kann, als ich, hieraus einen Vorwurf mache» zu
wollen, um so weniger als ich selbst noch vor Z Jahren wesentlich auf demselben
Standpunkt stand, Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie nahe dieser Standpunkt
dein praktischen Forscher liegt trotz des widrigen Eindrucks, den die Verkehrtheiten des

Spiritismus auf jeden machen müssen. Ich suchle den Grnnd derselben freilich anfangs

nicht iu dem Wesen der Sache, sondern in einzelnen Mängeln, nach deren Abstellung wie

ic
h

hoffte, die Sache ein anderes Gesicht annchmeii würde. Jetzt sehe ich die Sache anders an,

Sschinz ,, i, 2
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Sphinx, I, Januar ^886.

So viel is
t wenigstens gewiß, daß jeder Geistersporter und jeder

Geisterschwärmer sich mit einigem Recht auf perty als Autorität berufen
kann, wenn er zur weiteren Durchforschung des neuentdeckten Geisterlandes
Medien auszubilden und die Wege der Verbindung mit der übersinnlichen
Welt praktikabeler und leichter zu machen sucht. <Lr kann sich sogar ein

reden, daß er mit dieser Unterhaltung — denn mehr is
t es bei vielen

nicht -— einem edeln, humanen Zwecke dient. Wie niemand, der den

Trieb hat, seine Kenntnisse zu erweitern, sich von Reisen in neuentdeckte

Länder, von denen man ihm die anziehendsten Schilderungen entwirft,

dadurch abhalten lassen wird, daß man ihn auf die Menschenfresser und

wilden Tiere verweist, ebensowenig wird jemand, dem man die Kommuni»

kation mit einer „geistig vollendeteren" unsichtbaren Welt vermittelst des

Mediumismus nicht nur als möglich, sondern in zahlreichen Fällen
als nützlich und förderlich für beide Seiten hinstellt, sich von immer

erneuten versuchen abhalten lassen, in die interessanteren Partien dieses

Geisterlandes einzudringen, beziehungsweise die schönsten Produkte von

dort seinen diesseitigen Freunden Herüberholen zu helfen. Faktisch haben

auch eine ganze Menge ernster Spiritisten mit durchaus anerkennenswerter

Aufopferung diesem Vionierdicnst sich jahrelang gewidmet. Und dabei

kann weder die Verweisung auf Moses' verbot, die Toten zu befragen,

noch der Hinweis auf Dämonen und Djakkas, noch die Warnung Hellen»
bachs, sich nicht auf „Offenbarungen aus dem jenseits" zu verlassen,

etwas ausrichten. Diese Einwürfe weist natürlich der Spiritist lächelnd

zurück. Um Moses kümmert er sich ja im Jahrhundert nicht mehr

viel; vor Dämonen und Djakkas, wenn er überhaupt daran glaubt, meint

er sich schon durch geschickte Leitung der Sitzungen hüten zu können, und

was die „Offenbarungen" betrifft, so wird schwerlich irgend ein echter

Spiritist dem Baron Mellenbach zugeben, daß nicht die amerikanische

Schule, ja selbst die Anhänger Allan Kardeks an die „Botschaften aus

dem jenseits" denselben kritischen Maßstab zu legen gewohnt seien wie an

die Mitteilungen irgend eines begabten Menschen. Warnungen helfen da

nichts. Die Spiritisten berufen sich vielmehr mit allem Nachdruck auf die

Autorität eines Söllner, Verty und Hellenbach und wundern sich

höchstens, daß der letztere so eifrig bemüht ist, den Namen eines Spiri>

tisten von sich abzulehnen. Mag aber auch ein Buch wie die „Neuesten

Offenbarungen" des Herrn Hensel in einem spiritistischen Blatte unter

dem Titel „Philosophie des Geistes" als ein „sehr merkwürdiges Buch"

empfohlen werden, dessen „Echtheit als Offenbarung dem keser auf jeder

Seite" entgegentrete und „aus dem er daher eine Menge neuer Ideen
gewinnen könne, die fortzeugend neue Gedankenbahnen ihm eröffnen," die

lahme Warnung, „nicht alles für unbedingte Wahrheit zu halten, was

von Geistern kommt," kann natürlich keine Schutzwehr dagegen sein, daß

in den Röpsen der Halbgebildeten durch solche Thorheiten die größte ver>

wirrung angerichtet wird, trotz Hellen dach, Oerty und Söllner.
Sehen wir uns jetzt Hellenbachs Erklärungsversuche etwas

näher an, so sühlt man sich im vergleich niit perty freilich bei ihm aufs
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Sellin, Spiritismus und Wissenschaft,

angenehmste durch die frische und lebendige Darstellung berührt, welche

eine Folge des Ausgehens von der eigenen Erfahrung ist. Das hat er

mit Zöllner gemein. Er hat sich Zeit und Mühe nicht verdrießen

lassen, seinen praktischen Kursus durchzumachen, und hat daher auch für

die von anderen berichteten analogen Erscheinungen einen klareren Blick.

Aber es findet sich bei ihm wie bei Zöllner dieselbe Einseitigkeit. Es
werden vor allem die physikalischen Erscheinungen, insbesondere die Mate»

rialisationen als Basis für seine Deduktionen verwandt, d. h. gerade die>

jenigen Erscheinungen, welche, wie Ed. v. Hartmann') ganz richtig be>

merkt hat, am wenigsten geeignet sind, in den Urhebern dieser Er<

scheinungcn Neesen zu erkennen, welche sich nur durch die Ablegung des

Zellenleibes und den dadurch bedingten lvechsel der Anschauungsform von

den Menschen im Zellenleibe unterscheiden. U)enn man nichts weiter als

Hellenbachs Bücher gelesen hätte, so würde man sich überhaupt von

der Fülle und Mannigfaltigkeit spiritistischer Vorgänge eine recht unvoll>

kommene und irrige Vorstellung machen. Gerade durch die Söllnerschen
und Hellen bachschen Arbeiten, zum Teil freilich auch durch das ver<

kehrte Streben mancher Spiritisten, mittelst der physikalischen Phänomene

für ihre Überzeugung Propaganda zu machen, hat sich die unrichtige vor»

stelkmg festgesetzt, als handelte es sich beim Spiritismus hauptsächlich um

dieses wüste Zauberwese» , das uns in eine Gauklerbude zu versetzen

scheint, von den übrigen Phasen der Mediumität, den Mitteilungen

mittelst der direkten Stimme, den Schreibmitteilungen, den Mitteilungen

im Besessenheitstrance und im halbfreien Inspiralionszustcmd erfährt man

eigentlich nur, daß si
e vorhanden sind, ohne daß über die Art und den

Inhalt derselben etwas mitgeteilt, geschweige denn, daß der versuch ge>

macht würde, durch Sichtung und Gruppierung dieses in englischen und

amerikanischen Schriften und Journalen so reichlich bereit liegenden Ma>

terials an die Beantwortung der Frage zu gehen, ob man auf Grund

desselben die Wirksamkeit von Geister» verstorbener anzunehmen berechtigt

is
t oder nicht. Heilenbach glaubt dies schon aus den physikalischen Lr>

scheinungen und denen des Somnambulismus genügend erwiesen zu haben.

Ich muß aber Ed. v. Hartmann durchaus recht geben, wenn er^) die

Ansicht vertritt, daß „die Mitwirkung oder Nichtmitwirkung von Geistern
nur aus dem Vorstellungsinhalt der Kundgebungen entschieden oder doch

der Entscheidung näher gerückt werden kann," wobei er freilich zu über»

sehen scheint, daß auch die physikalischen Sitzungen mit derartigen, wenn

auch meistens nur kurzen, doch für diese Entscheidung oft sehr wichtigen

Kundgebungen verbunden zu sein pflegen.

Es is
t in der That auffallend und zu bedauern, daß Hellenbach

den von Hartmann angegebenen Gesichtspunkt bisher fast ganz außer

Acht gelassen und seinen Nachweis der Geisterhypothese nicht auch mehr
mit einer zusammenhängenden Erwägung des Inhalts der sogenannten

i) „Psychische Studien" November ^885, S. SU«.

-) Gbendasclbst, S. 5Ub.
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20 Sphinx I, I.
. Januar >,88S,

„Geisterbotschaften" zu stützen versucht hat. Ob er damit einen stichhal-

tigeren Beweis als jetzt für diese Hypothese im spiritistischen Sinne
hätte erbringen können, is

t mir nach meinen bisherigen Erfahrungen freilich

zweifelhaft. Indes wäre ja auch dies negative Resultat von großen,

Wert, und Heilenbach hätte sich nicht von Erzherzog Johann in seinem

bekannten Bastianpamphlet (S. 1^00) mit einem gewissen Recht den vor-

wurf machen zu lassen brauchen, daß der Schluß unmittelbar von den

materialisierten Phantomen auf eine Individualwelt mit einer von der

unserigen verschiedenen Anschauungsform und mit dein vermögen, unter

Uniständen mit uns zu verkehren, doch etwas zu schnell sei. Ich weiß

freilich sehr wohl, daß Heilenbach seine Theorie von einem das Lrden-

leben überdauernden und ihm vorhergehenden „Metaorganismus" — ein

Ausdruck, der übrigens ebensowenig wie s. Z. Schlözcrs „Metapolitik"

Aussicht auf allgemeine Annahme haben dürfte — nicht bloß auf die

spiritistischen Vorgänge aufbaut, ebenso daß er eine Menge der von den

meisten Spiritisten gleichfalls Geistern zugeschriebenen Vorgänge den

weniger bekannten Kräften der menschlichen Seele zuweist. Allein alles

in allem wird selbst der Spiritist zugeben müssen, daß Heilenbach den

Beweis für die Geisterhypothese jedenfalls nicht zwingend und nicht auf
Grund des vollständigen Materials erbracht, auch daß er ebensowenig die

Grenzlinie zwischen den auf die Seelenkräfte sl'8vvlis) des Mediums und

den auf angebliche Geister zurückzuführenden Wirkungen zu ziehen ver

sucht hat; andrerseits hat er sich sehr bestimmt auf den Boden des

Geisterglaubens gestellt und eben dadurch nur den Spiritisten den kräf
tigsten Antrieb gegeben, das von ihm versäumte nachzuholen und folge

richtiger als er selbst die sogenannte „Interkoimnunikation" zwischen den

Sphären nach wie vor zu pflegen und sich aus den erhaltenen, mit mehr

oder weniger verstand und Geschmack gesichteten „Offenbarungen" ihren

„Sommerlandshimmel" so konkret und so phantastisch wie möglich auf

zubauen.

Wenden wir uns nun zu denjenigen Gegnern der Geisterhypothese,

welche sich einigermaßen ernstlich mit dieser Frage beschäftigt haben, um zu

sehen, wie weit von dieser Seite die Lösung des Problems gefördert

worden ist. «Ls kommen besonders die Herren Dr. N?ittig und iL. v.

Hartmann in Betracht. Denn die gelegentlichen Auslassungen und Schriften
von Theologen wie kuthardt, Behninger, Dippel, Schneider und

anderen, welche, von dogmatischem Interesse geleitet, meist eine Mischung

von Betrug und teuflischen Aräften annehmen und mit dein Hinweis auf
das mosaische verbot der Totenbefragung die ganze Sache abzuthun pflege»,

haben ebensowenig wissenschaftliche Bedeutung, wie die der Gegner

aus dem materialistischen oder liberal theologischen kager, welche ohne

ernste Prüfung auf ein paar flüchtig zusammengeraffte Notizen hin entweder

das Meiste für Betrug oder wenigstens der wissenschaftlichen Forschung

unwert zu erklären den Mut hatten. Rainen von irgend welchem Ge

wicht sind ohnehin nicht darunter, welche denen eines Zöllner, lveber,
Fechner, Ulrici, Hoffmann, Fichte, Huber, Hellenbach und du
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Sellin, Spiritismus und Wissenschaft, 2'

prel gegenübergestellt werden könnten, man müßte denn die Herren
Dove und lvundt nennen, denen sich neuerdings noch Adolf Bastian
zugesellt hat. Ulan darf sich übrigens einigermaßen wundern, daß
lvundt, nachdem er sich vor sechs Jahren im ersten Eifer in seinem

Pamphlet gegen Ulrici etwas verrannt hatte, sowohl dieses wie seinen

Vortrag über den Aberglauben auch jetzt noch, jedenfalls nicht in seinem

eigenen Interesse, seinen gemischten Abhandlungen einverleibt hat; und

wenn Herr Bastian seine flüchtig zusammengestoppelten mixt'ä mvKI«s

über „Spiritisten und Theosophen", über welche beiden Dinge er sich in

einer ganz naiven Unwissenheit zu befinden scheint, in Fleischers „Deutscher
Nevüe" auf den U7arkt zu bringen sich veranlaßt gesehen hat, so glauben
wir, daß er selbst dieser gar zu leichten Feuilletonware nicht allzuviel lvert
beilegen wird. Ulan könnte aber wohl die Frage aufwerfen, ob es über

haupt für einen Universitätslehrer anständig ist, in einer Frage, an welcher

seit 20 fahren die tüchtigsten Arbeitskräfte, wenn auch nicht alle geaichte

Professoren, sich abmühten, derartige Eintagsfliegen ins Dasein zu setzen.

Line Reihe anderer akademischer Achter, wenn si
e

auch den Spiritismus

und was drum und dran hängt, im stillen zu den Antipoden wünschen

mögen, sind wenigstens klug genug zu schweigen.

Auf diesem Hintergrunde is
t es jedenfalls ein nicht zu unterschätzendes

Verdienst Ed. v. Hartmanns, daß er für die Verpflichtung der offiziellen

Wissenschaft, ihre träge zuwartende Stellung in dieser Sache aufzugeben,

mannhaft seine Stimme erhoben hat. vor zehn fahren schon is
t

ihm
ein Philosoph darin vorangegangen, nämlich Alexander lvießncr. Dieser

erhob damals eben denselben Notschrei, wie jüngst Ed. v. Hart mann,

daß nämlich der Staat als Ulädchen für alles, „im Interesse der für das

Gesamtwohl hochwichtigen Gemütsruhe (!
)

seiner Angehörigen thätig ein»

greifen und durch Eruierung der objektiven Thatbestände zur Klärung des

Dunkels beitragen" solle. Auch lvießner hatte die Notwendigkeit be»

griffen, „an die Stelle vornehmen Negierens die ernste Untersuchung treten

zu lassen"; aber auch er weiß keinen anderen Ausweg, als daß „offizielle

wissenschaftliche Kommissionen alle hervorragenderen Vorkommnisse auf
dem Gebiete des Somnambulismus und Spiritismus untersuchen" sollen,

und daß bis dahin „der einzelne, so gut er kann, die Last mystischer Zu°
mutungen von sich abschüttelt".

Die Übereinstimmung, in welcher diese beiden Philosophen die oben

von mir gekennzeichneten Fehler des IVolkenwandelns und des Mangels

an eigener experimentaler Initiative zur Erscheinung bringen, is
t

ebenso

schlagend wie beschämend. Es is
t

auch mehr als wahrscheinlich, daß Hart<
manns Nuf ebenso ungehört verhallen wird, wie derjenige lvießners;
er is

t

auch trotz Hartmanns nachträglicher Bemerkungen in den „Psych.

Studien" ') ein so unglücklicher und utopischer Gedanke, daß ich es für

nutzlos halte, hier ein Bild davon zu entwerfen, wie die Arbeiten

dieser offiziellen Kommissionen voraussichtlich verlaufen würden. Ich

'1 November ^385, S. s^o f.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



22 Sphinx I, I. Januar >,«86,

wenigstens möchte es nicht mit ansehen, wie man höchst wahrscheinlich erst

ein halbes Dutzend Medien in diesen psychischen vivisektionsmarterkammern
ruinieren würde, wenn si

e

nicht etwa rechtzeitig davon liefen, ehe man halb»

wegs dahinter käme, wie man auf diesem Gebiete eigentlich untersuchen

müßte. Und das Ende vom Liede wäre ohne Zweifel, daß im vergleich

mit dein seit HO Jahren vorliegenden und nur der fleißigen Sichtung

harrenden Material der kreißende Berg ein so winziges Mäuschen ge»

bären würde, daß darüber die ganze spiritistische lvelt in ein homerisches

Gelächter ausbrechen inüßte. Es is
t immer wieder der alte Wahn,

der schon so viel Verwirrung angerichtet hat, als ob jeder neue Unter»

sucher ad ovo oder äe vovu anzufangen hätte, um etwas ganz anderes

wie seine Vorgänger herauszubringen, während die praktische Untersuchung

doch nur dazu dienen kann, den Blick und das Verständnis für das bereits

vorhandene Material zu schärfen. Ist dies aber erreicht — und mit

etwas vorurteilsfreiem Blick, den freilich die wenigsten besitzen, is
t dies auch

ohne lange Untersuchungsrcihen zu erreichen — , dann kommt es nur darauf
an, das Material in ähnlicher Weise zu sichten und zu behandeln, wie

du prel es so meisterhaft mit den Erscheinungen des Somnambulismus

in seiner „Philosophie der Mystik" gethan hat, um auf ein Resultat zu

kommen, vor welchem der landläufige Gcistersport mit seinem ganzen

phantastischen Anhang von Sommerlandsträumcreicn und angeblicher

Geisterphilosophie verschwinden muß, wie die Nebel vor der Sonne. Aber

nicht staatliche Rommissionen, von denen auch das Strebertum schwerlich

fern zu halten wäre, sondern das freie Zusammenarbeiten aller wissen,

schaftlich geschulten Freunde der Wahrheit wird uns zu diesem Resultat

führen.

Hartmanns Vorschlag einer Verstaatlichung der erperimental'psycho-

logischen Forschung is
t übrigens nicht das einzige Bedenkliche in seinem

Buche. Schlimmer is
t es, daß dasselbe wirklich dem Spiritismus mehr

Vorschub zu leisten, als Abbruch zu thun geeignet ist, weil es sich nämlich

gleich der Wuclle, aus welcher es hauptsächlich geschöpft ist, den „Psych.

Studien", nicht dazu verstehen kann, die spiritistischen Thatsachen voll»

ständig und unumwunden anzuerkennen und verurteilsfrei zu würdigen.

Ich fürchte, daß dadurch die wirklichen Verdienste desselben, auf welche

ich noch hinzuweisen denke, fast paralysiert werden. Es is
t ja eine hundert»

fach gemachte Erfahrung, daß alle wirklichen oder vermeintlichen Ent»

larvungen von Medienbctrug » I» Eumberland, sowie alle ohne Sach>

kenntnis geschriebenen gegnerischen Bücher — und andere gab es in

Deutschland bisher leider nicht — nur dem Spiritismus bis in seine ab<

schreckendsten Erscheinungsformen zu Gute kommen mußten. Eine ver>

kehrte Richtung ist, wie schon gesagt, nur zu überwinden, wenn man die

in ihr enthaltene Wahrheit rückhaltlos anerkannt. Darum mußten Schriften,

wie die der Herren N?un dt, Dove, Ad. Bastian, aber auch die eines

F. Schultze, Schneider u. a. stets eine Rückwirkung zu Gunsten des

Spiritismus ausüben. So klägliche und geradezu sittlich abstoßende Züge

das spiritistische Treiben auch in Deutschland vielfach zeigt, so daß man
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Sellin, Spiritismus und Wissenschaft. 25

längst hätte erwarteil sollen, es an seiner eigenen Ungesundheit zu Grunde

gehen zu sehen, so haben gerade die ungerechten Angriffe der presse dein

kleinen Phantastenhäuflein, welches noch die Gcisterfahne schwingt, das

nötige Puantum von Fanatismus zugeführt, um es zusammen und in

Thätigkeit zu erhalten. Der notwendig einmal erfolgende Auflösungs«,

beziehungsweise Unibildungsprozeß, der sich in Deutschland viel leichter als

auf anglo>amerikanischem und romanischem Boden zu vollziehen Aussicht

hat, is
t

bisher aber auch in anderer weise ganz unnötig erschwert und

verzögert worden. Hätten z. B. in den letzten drei Jahren die „psychi>

schen Studien", statt beständig in die Halluzinationstrompete zu stoßen, ihre

keser über die besseren englischen Berichte mehr auf dem kaufenden er>

halten, und statt sich in ermüdendes allgemeines Theoretisieren zu verlieren,

nur den negativen Nachweis versucht, daß auch die frappantesten Identitäts»

beweise nur in ihrer Vereinzelung, nicht aber in ihrer Gesamtheit auf die

Geisterhypothese im spiritistischen Sinne führen können, dann existierte viel>

leicht weder in Leipzig noch sonst in Deutschland eine Spiritistengesellschaft

mehr. Hartmanns Schrift bewegt sich leider in demselben Geleise, und

schon jetzt zeigen sich die Spuren der zu erwartenden Wirkung.

Ed. v. Hartmanns Schrift is
t in England übersetzt und eifrig

besprochen worden. Man hat zum Teil die ZNiene angenommen, als halte
man si

e für einen schwer gewichtigen Schlag gegen den Spiritismus, offen»

bar aber nur, um nach dem nicht sehr schwierigen Siege über Hart mann
das von ihm vorgebrachte Gute zu den Akten zu legen. Hartmanns
Kardinalfehler is

t

trotz seines Protestes dagegen der, daß er geglaubt hat,

ohne eigene Anschauung und Erfahrung eine Sache richtig behandeln zu

können, bei welcher es ohne diese geradezu unmöglich ist, auch nur die

Berichte richtig aufzufassen. Die Spuren davon in der Schrift sind auch

wirklich zu zahlreich, als daß ich si
e

hier aufzählen könnte. Ich wüßte
kaum etwas zu nennen, was Hartmann als zum Beweise der <Vbjekti<

vität der Vorgänge nötig verlangt, das nicht hundertfältig vorgekommen

wäre, ohne daß es zu seiner Aunde gekommen ist, und ich kann nur den

englischen Spiritisten, einem Herrn Äoden Noi°l und Stainton>!Noses,

sowie Freiherrn du prel darin zustimmen, daß Hartmann sobald

er nur eine einzige erfolgreiche Sitzung mitgemacht haben wird, die voll>

ständige UnHaltbarkeit nicht nur seiner Halluzinationshypothesc, sondern

auch seines Versuches einsehen würde, das Medium allein zu dem unbe»

wußten Urheber aller Erscheinungen zu machen. I" der That scheint

H artin an n auch in den „psychischen Studien" sich zum Aufgeben der

Halluzinationshypothese bereit zu machen, und der zweite Schritt mutz
notwendig folgen, sobald er einmal Ernst damit macht, sich den Inhalt
der sogenannten Geistermitteilungen in oouersto etwas näher anzuschauen,

wozu ihm freilich die „psychischen Studien" kein genügendes Material bieten.

Trotz alledem hat gerade Hart mann das unbestreitbare große ver>

dienst, auf zwei Punkte wenigstens die Aufmerksamkeit gelenkt zu haben,

in welchen die eigentliche Achillesferse des ganzen Spiritismus liegt. Ls

is
t das, erstens die physische und sittliche Gefahr, welche» die Medien,
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24 Sphinx I, I. Januar l,«86.

selbst bei dcr größten Vorsicht, aus der passiven Hingabe an

Einflüsse erwachsen muß, denen gegenüber sie nach pfysio»
logischen und psychologischen Gesetzen immer unfreier und wider»

standsloser werden müssen; eine Wahrheit, welche höchstens ein Neuling,

aber sicher kein erfahrener Spiritist bestreiten kann, und welche mututis

m«t!>ri6i« auch auf die Hervorrufung des künstlichen Somnambulismus am

zuwenden ist. Das zweite is
t der nachdrückliche Hinweis darauf, daß aus

den physikalischen Manifestationen für eine etwaige Geister»
theoric auf alle Zölle sehr wenig zu entnehmen ist, daß mithin
deren Hervorrufun g, so weit es nicht zu wissenschaftlichen Zwecke n

absolut nötig erscheint, ein nutzloses und angesichts der Gefahren
verwerfliches Spiel ist, welches in den Händen unkundiger und un<

fähiger Experimentatoren nur Unheil anrichten kann. Aönnte man nun

noch den auf bestimmte Thatsachen gegründeten Beweis hinzufügen —

und ich glaube, dies is
t

nicht schwer — , daß auch die minder gefährlichen

Schreib» und Trancemitteilungen, trotz ihres oft überraschenden und

den Geisterglauben fast aufzwingenden, oft auch sittlich reinen und edlen

Inhalts, gleichfalls nicht auf ein Geist erreich zurückgeführt werden
können, welchen? es um ein Zusammenwirken mit der im Leibe
lebenden Menschheit und um ihre allmähliche Erziehung und
Erhebung zu höherer sittlicher und geistiger Vollkommenheit zu

thun ist; daß ferner auch diese versuche immer an dem Gebrechen leiden

werden, daß die dabei gebrauchten menschlichen Werkzeuge von unberechen

baren und eventuell schädlichen Einflüssen abhängig und unfrei gemacht werden :

dann wäre das Verwerfungsurteil über den Spiritismus in jeder Gestalt so

notwendig und allen sittlich ernsten Naturen so leicht begreiflich zu machen,

daß er den letzten Halt in den Gemütern verlieren müßte. Nach meiner

erfahrungsmäßig gewonnenen Überzeugung können gerade diese Wahrheiten
nicht ernst und eindringlich genug hervorgehoben und in ihrer ganzen

Tragweite geltend gemacht werden, um das geradezu Unsittliche des
spiritistischen Treibens ins Licht zu stellen. Das is

t um so mehr
nötig, als dieselben der Beobachtung auch dcr ernsteren Spiritisten und

selbst den wissenschaftlichen Forschern auf diesen, Gebiete längere oder

kürzere Zeit zu entgehen pflegen. Ich kann an dieser Stelle aus eigenster

Erfahrung reden und halte es für meine Pflicht, mit allem Nachdruck,

dessen mein Wort fähig ist, meinen Warnungsruf zu erheben und mit

demjenigen Hartmanns zu vereinigen, vielleicht hat mein Wort gerade

um deswillen mehr Gewicht, weil es aus dem Munde eines Mannes
kommt, von welchem man weiß, daß er sich jahrelang der praktischen

Erforschung der spiritistischen Erscheinungen hingegeben hat, dem man

daher nicht wird vorwerfen können, er urteile über Dinge, welche er nicht

selbst erfahren und geprüft habe.
Da ich im Verlaufe weiterer Besprechungen noch öfter Gelegenheit

haben werde, aus eigener, wie aus fremder Erfahrung bestimmte Belege

für die eben ausgesprochenen Ansichten vorzubringen, so mag das Gesagte

einstweilen genügen. Es bleibt mir nur noch übrig, meine Meinung über
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Sellin, Spiritismus und Wissenschaft, 25

den gegenwärtige» Stand der Sache und die daraus erwachsenden Auf»

gaben mit ein paar kurzen Worten zusammenzufassen.

1. Es muß das negative Resultat zugegeben werden, daß die bisherige wissen»

schaftliche Behandlung der Frage zu einigermaßen befriedigenden Ergebnissen

nicht geführt hat, - Daß die Geisterhypothcse, wie si
e von den meisten Spiri>

tisten amerikanischer wie romanischer Schule vertrete» wird, samt der darauf

gebauten Weltanschauung den Anforderungen zusammenhängenden Denkens

nicht genügen kann, werden selbst ernste und denkende Spiritisten schwerlich

leugnen

2. Die von feiten der Wissenschaft bisher versuchten Erklärungen, welche sich

bei Heilenbach, Zöllner, perty wesentlich der Geistcrhyxothese anschließe»,

haben ebensowenig wie die entgegenstehenden Witt ig s und Hartmanns
die Gesamtheit der Erscheinungen in übersichtlicher Gruppirnng umfaßt.

Diese Aufgabe harrt also noch ihrer Lösung.

z. Die von du prel in Bezug auf den Somnambulismus und verwandte

Erscheinung«« veröffentlichte vortreffliche Arbeit, welche freilich manche bereits

vorliegenden Beobachtungen, z, B, diejenigen über Gedankenübertragung

(Telepathie) und Psychometrie, noch nicht mit verwerten konnte, is
t

für die

Behandlung der spiritistischen Phänomene ein mustergültiges Vorbild,

4
, Uber die Nittel und Wege, auf denen die vorliegende Aufgabe gelöst werden

kann, mag man verschiedener Ansicht sein Im allgemeinen wird man dem

z, B von Moritz Wirth in seiner Schrift „die mediumistische Frage" enipfoh«

len^n weg, nämlich wissenschaftliche Gesellschaften zu bilden, welche sich der

losung dieser, sowie der verwandten Fragen zur Aufgabe setzen, den Vorzug

geben müssen vor dein von Hartmann empfohlenen.

Die „Gesellschaft für psychische Forschung" in London, welche in

den letzten drei fahren in ihren „Verhandlungen" ein wertvolles Material
aufgehäuft hat, kann für die letzterwähnte Aufgabe in mancher Beziehung

ein Vorbild sein. Nur müßte in Deutschland die Scheu vermieden werden,

mit welcher bislang jene Gesellschaft sich gerade von den spiritistischen

Vorgängen fern gehalten hat. <Line lange Neihe ganz von vorn bc>

beginnender Untersuchungen is
t

hiezu weit weniger nötig, wie eine sorg<

fältige Sichtung und Brdnung des vorhandenen erperimcntalen Materials

nach bestimmten Gesichtspunkten. Dagegen is
t die gründliche Heranziehung

der auf indischem Boden gemachten, reiferen Erfahrungen durchaus ge>

boten; ohne diese gelangt man zu keiner allseitig genügenden Lösung des

Problems.
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Die 800i«tx ks^enioal lieseareu in Tondon.

5

Thatsachen bleiben immer Thatsachen, für welche wclt>

cmschaining dieselben auch sprechen mögen, Man kann es

nicht dem Materialisten zur kast legen, wenn das Weltall
eine seelenlose Wechselwirkung von Atomen und wenn
das keben nur ein wertloses Elend ist, das mit dem Da>

sein in der äußeren Sinnenwelt abgeschlossen ist. <Lben>

sowenig aber kann man es uns vorwerfen, wenn sich das

Weltall als ein endloses Gebiet geistiger Kräfte erweift,
und wenn im Menschen eine hoch entwicklungsfähige Macht
»»entfaltet schlummert. (?,««e>lin^« I>, S2.)

e u t s ch l a n d war von jeher der Herd der übersinnlichen «Lntwicke-

lung in Europa. Nicht nur war es in hervorragender Weise schon

seit dein Mittelalter das kand der Mystik und der aus ihr hervor
gegangenen Philosophie und is

t dies noch bis auf die neueste Gegenwart.
Die Deutschen haben auch in der induktiven Erforschung und praktischen

Verwertung übersinnlicher Thatsachen von alle» europäischen Völkern bei

weitem am meisten geleistet — bis in die ersten Jahrzehnte dieses Jahr»
Hunderts hinein'). In der neuesten Zeit aber hat sich die amtliche lvissen»

schaft wohl bei keinem der leitenden Kulturvölker so verstockt ablehnend
gegen alle Gelegenheiten zur Untersuchung der übersinnlichen Thatsachen

verhalten, wie gerade bei uns Deutschen.

So is
t es gekommen, daß uns jetzt auf diesem Gebiete die Engländer

um volle 1,7 Jahre vorausgekommen sind. Am 26. Januar ^86H wurde

in der „Dialektischen Gesellschaft" zu London ein Ausschutz zur Unter,

suchung der übersinnlichen Thatsachen niedergesetzt. Derselbe sah sich ge>

nötigt, bei einer ganzen Reihe als psychisch oder sxiritualistisch bezeichneter

Vorgänge deren übersinnliche Natur anzuerkennen. Das wertvolle Mate>

rial dieser gewissenhaften Beobachtungen kompetenter Männer wurde bald

') Beispielsweise war auch Mesmcr ein in der Schweiz geborener Deutscher,

obwohl er jene fcrnwirkende Kraftbethätigung , welche nach ihm genannt wird, erst

in Paris zur Geltung brachte, nachdem ihm dies in (Österreich und Deutschland miß.

glückt war. Die Kenntnis dieser Kraft, die im Grient stets geübt wurde, war den

westlichen Völkern vollständig verloren gegangen. Aber auch Mcsmer war nicht der

erste Deutsche, welcher sich dieser Kraft wieder bewußt wurde ^ sowenig wie es

Amerigo vcsxucci war, der Amerika entdeckte. Dieser Kolumbus, welchem das ver>

dienst der wiederauffiiidung des „Mesmcrismus" in Europa zuzusprechen sein wird,

is
t

vielmehr Oaracelsus Theophrastus Bombastus von Hohenheim,
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Die K. I'. Ii, in London. 27

nach seiner Veröffentlichung in Übersetzung auch dein deutschen Publikum
vorgelegt, und zwar auf Antrieb des russischen Staatsrats Aksakow,
des höchst verdienstvollen Herausgebers der Monatsschrift „psychische

Studien". Dennoch wurde dieses Material von der deutschen Wissen»

schaft bisher fast ganz unbeachtet gelassen.

Wesentlich gefördert fanden sich diese Bestrebungen in England

dadurch, daß schon auf den frühesten Entwickeluiigsstufe» die her»

vorragendsten Gelehrten sich denselben zuwandten. Unter diesen is
t

in allererster 6inie der bekannte Mitbegründer des Darwinismus Alfred

Russell wallace zu nennen. Aber auch später scheuten sich andere be»

deutende Männer der Wissenschaft nicht, der Wahrheit die Ehre zu geben,

sobald si
e Gelegenheit hatten, sich von derselben zu überzeugen. So is
t

vor allein der berühmte Chemiker und Physiker Professor William

T r o o k e s , der Entdecker des Thalliums und Erfinder eines Radiometers,

zu neiine». Dieser gelangte in seinen eingehenden Untersuchungen der

hier in Rede stehenden Thatsachen zu einer wissenschaftlichen Erklärung

einiger derselben durch die schon seit frühester Zeit von fast alleil Autori»

täten auf diesem Gebiete unter verschiedenen Bezeichnungen anerkannten

Theorie der „psychischen Kraft", welche in den sogenannten „Medien"
in besonderem Maße entwickelt ist. In dieser Mchtung folgte ihm bc<

sonders ein hervorragendes Mitglied des eben erwähnten Ausschusses der

„Dialektischen Gesellschaft", der Wberrichter Edward w. Tor, welcher

die wissenschaftliche Untersuchung dieser Thatsachen in scharfsinniger weise

förderte und u. a. die „psychologische Gesellschaft von Großbritannien"
gründete, der er viele Jahre als Präsident vorstand. Seit Mitte der

70er Jahre hat sich sodann vor allen auch der bekannte Professor der

Physik w. T. Barrett vom Roval OvIlsA« ok Seieuee in Dublin in dem»

selben wissenschaftlichen Geiste einer höchst sorgfältigen und gewissenhaften

Untersuchung übersinnlicher Thatsachen zugewendet. Und dieser is
t

recht

eigentlich als der Vater jener Experimente übersinnlicher Gedanken-Über

tragung zu bezeichnen, welche die erste und wesentlichste Grundlage für
die Arbeiten der hier zu besprechenden Gesellschaft wurden.

Durch den Einfluß solcher Männer wurde ein Bedürfnis nach wei>

terer wissenschaftlicher Entscheidung über diese Thatsachen im englischen

Publikum bis zu einem Grade angeregt, daß auch größere Kreise der

erakt'wissenschaftlichcn Welt dort sich nicht mehr der Aufgabe solcher Unter»

suchung entziehen konnten. Ans diesem Bedürfnisse ging im Winter >^382

die „Luowt)- i'or ?8)'eKieu1 ttsseuiök" hervor. Dieser Name würde logisch

ius Deutsche übersetzt etwa wiedergegeben werden müsseil als „Gesell»
schaft für S eelen forsch un g".

Nach Angabc ihrer Satzungen <?roees6in!z» I, 4
) „will diese Ge»

sellschaft an die verschiedenen Probleme (übersinnlicher Thatsachen) ohne

Vorurteil oder Voreingenommenheit irgend welcher Art und in demselben

Geiste exakter, wissenschaftlicher Forschung hinantreten, welche die wissen»

schaft befähigt hat, schon so manche andere Probleme zu lösen, welche

einst nicht weniger dunkel und nicht minder heiß umstritten waren". Da»
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28 Sphinx I, >. Januar >886,

bei hat sich die Gesellschaft es zur Aufgabe gesetzt, für diejenigen That<

fachen, welche sich wirklich als übersinnlich ergeben sollten, eine solche

Fülle von so zwingenden „exakten" Beweisen zu beschaffen, daß si
e der

wissenschaftlichen Welt zur Anerkennung solcher Thatsachen genügen

müssen.
vor alle», hat die Gesellschaft auch den Gesichtspunkt ins Auge

gefaßt, daß gerade auf diesem Gebiete, um sich gegen Schwindel sowie

gegen unabsichtliche Täuschung zu schützen, selbst von dem tüchtigsten und

geübtesten Forscher erst längere Erfahrung erworben werden muß und

daß eine solche am besten durch das dauernde Zusammenwirken eines

Arcises von anerkannten Männern der Wissenschaft gewonnen werden kann.

Die Männer aber, welche in dieser weise mutig vorangegangen sind,

waren sich dabei von Anfang an wohl bewußt, daß, wenn es ihnen ge>

lingcn würde, ihre Aufgabe ganz zu erfüllen, der Welt nichts anderes

übrig bleiben dürfte, als die von ihnen nachgewiesenen Thatsachen anzu-

erkennen oder si
e

selbst des offenbaren, schamlosesten Betrug-Aomplottes

zu beschuldigen. Diese Männer sind aber in der (öffentlichkeit anerkannte

Persönlichkeiten, Professoren, Ärzte und andere Gelehrte, Parlamentsmit
glieder :c.

Dem Vorstande der Gesellschaft, welcher aus diesen Männern ge

bildet ist, liegen die verantwortlichen, wissenschaftlichen Leistungen ob.

Die große Zahl der sich in England und allen anderen Ländern Europas

hieran anschließenden Mitglieder und Genossen <^8«c>«iatss) unterstützen

diesen Vorstand zum Teil in sehr anerkennenswerter Weise durch Herbei-
schaffung von Material und durch den Nachweis von Personen, welche

für die nötigen Experimente geeignet sind.

Am 20. Februar 1,382 trat die Gefellschaft in London zusammen

und organisierte sich in 6 Ausschüssen sLommitos») für folgende Gegen

stände:')

I.
. Gedanken-Übertragung oder den Einfluß, welchen ein

Menschengeist auf den anderen ohne die vermittelung irgend

eines der allgemein anerkannten Wahrnehmungsorgane ausüben

kann;

2. Mesmeris mus, Hypnotismus, Anästhesie, Hellsehen, psycho»

metrie !c.;

Z. Bd> und andere Neichenbachsche Experimente mit „sensitiven"

Personen ;

i) Diese Einteilung des gesamten Arbeitsfeldes scheint sich Kisker als zweck-

mäßig erwiesen zu haben. Vom logischen Standpunkte aus würde sich gegen die ersten

z Abteilungen einwenden lassen, daß si
e

zunächst hätten in 2 Klassen geschieden wer

den müssen, nämlich die der rezeptiv wahrnehmenden Fähigkeiten und die der thätig

wirkenden Seelenkräfte N?ie man aber auch diese Untersuchungen anfaßt, all solche

seelischen Vorgänge, die Wahrnehmungen wie die Betätigungen, sind so eng mit

einander verwachsen, daß jedenfalls alle Ausschüsse stets die engste Fühlung mit

einander behalten müssen; namentlich is
t es dabei wünschenswert, die bei den ver

suchen in einem Ausschusse bewährten Personen auch zur Prüfung ihrer übernor-

malen Fähigkeiten für die übrigen Ausschüsse zu gewinnen.
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Die 8. ?. R. in London,
29

H. Phantom» Erscheinungen bebender, Sterbender und Oer»

storbener mit Berücksichtigung auch der sogenannten Spukhäuser ;

5. Nied iumistis che Vorgänge, auf welche der Spiritismus

seine Anschauungen gründet;

6. ein litter arisch er Ausschuß für die Sainmlung und kri

tische Zusammenstellung desjenigen Materials, welches die Ge°

schichte bis auf die neueste Zeit für diese Thatsachen liefert.
Um die Aufgabe der Gesellschaft ganz verständlich zu machen, wird

es hier nicht überflüssig sein, die Hauptpunkte hervorzuheben, um welche

es sich bei der Psychologie (Seelenkunde, Wissenschaft der seelischen

Erscheinungen) eigentlich handelt. Es sind dies besonders drei Fragen:

^. was ist die Seele? und in welchem Verhältnisse steht si
e

zum Körper, namentlich zum Gehirn?
2. Was ist der materielle Körper? Welche Kraft bildet

und erhält ihn bis zu seinem Tode? und

3. Entsteht und vergeht die Seele, oder is
t

si
e als solche

unsterblich? Eventuell: was is
t

unsterblich an derselben? Wie und

wann entsteht und vergeht das Seelische, was nicht ewig unvergänglich ist?
Unter dem Worte „Seele" kann man bis zu einer etwaigen näheren

Bestimmung dieses Begriffs nur die Gesamtheit aller nichtanorganischen

Vorgänge verstehen, also Leben, Empfindung, Wahrnehmungsvermögen,

Vorstellungskraft, Gedächtnis, Nachdenken, Willenskraft, Gewissen :c. bis

hinauf zu den idealsten Zähigkeiten des Menschen. Wie weit geht nun

die Leistungsfähigkeit dieser Seelenkräfte, sowohl räumlich als auch zeit»

lich ? Sollte sich etwa eine Fortdauer derjenigen seelischen Erscheinungen,

welche die Persönlichkeit des Menschen ausmachen, seine Erinnerungen,

sein Charakter :c. nach dem Tode des Körpers nachweisen lassen, so is
t

damit noch lange nicht entschieden, daß solches Fortbestehen ewig dauern

müsse. Ganz im Gegenteil ergiebt sich logisch von vornherein die Fol>

gerung, daß alles, was als entstanden nachgewiesen werden kann, in

gleichem Maße auch wieder vergehen wird. Soweit also die persönlich,

keit des Menschen als mit der Entwickclung des Körpers bis zur völligen

Neife des ausgewachsenen Menschen (und selbst darüber hinaus durch das

ganze Leben hin) sich bildend angenommen werden muß, soweit wird si
e

auch ein Ende nehmen. Anderseits aber drängt sich da die Überlegung

auf, daß allen Gestaltungen der Erscheinungswelt ein ewiges „Sein an

sich" zu Grunde liegen muß. Wie weit aber und ob überhaupt dieses
Sein individuell ist, das nachzuweisen würde die letzt zu lösende Aufgabe

der Psychologie sein, welche jedoch ihrem Wesen nach wohl über das

Gebiet des experimental Erforschbaren hinausgreift und nur durch meta>

physische Deduktion ganz zu erfassen sein kann. In dieser letzten Realität

wird man dann auch denjenigen Kern suchen müssen, welcher eine moni>

stische Erklärung des gesamten, sowohl sinnlichen als übersinnlichen Da>

seins ermöglicht.

Eine solche Übersicht über das Gebiet ihrer expcrimentalen Zor>

schung hat sich nun die „societ^ t'or ?L)'Lkios1 R^8«»rei," bisher nicht ge>
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Sphinx I, ^. Januar I38K,

stattet. Sehen wir dagegen, wie si
e in der Beantwortung dieser Fragen

thätig vorgegangen ist!

Zunächst: sind die seelischen Rräftc der menschlichen Persönlichkeit,

das Wahrnehmen, sowie das wollen und Denken unabhängig von dem

für uns sinnlich wahrnehmbaren und chemisch wie physikalisch untersuch«
baren Stoffen des Körpers oder nicht?

Die wissenschaftlichen Experimente der 5v R. haben diese Frage

bejahend beantwortet. Zu nennen sind hier vor allem zahlreiche Ex-
perimente des Gedankenlesens und der Gedanken -Übertra-

g u n g ohne Vermittlung der leiblichen Sinne und zwar von seilen durch»

aus gesunder und übrigens normal entwickelter Personen bei vollem Be

wußtsein derselben. ')

Diese erfolgreichen Experimente sind so grundlegend wichtig und

deren Ergebnisse sind zugleich so überzeugend, daß wir schon in dieser

Nummer einige der lehrreichsten Beispiele in faksimilierten Abbildungen

wiedergeben. Dabei is
t von einer großen Menge solcher Experimente

zunächst nur eine kleine Anzahl ausgewählt worden, welche sich überdies

als Anfänge der Entwicklung kennzeichnen. ^Zn der nächsten Nummer

dieser Monatsschrift aber werden wir einen ausführlicheren Bericht diesen

besonderen Untersuchungen widmen und werden alsdann auch noch andere

Reihenfolgen derartiger, zwischen anderen Personen vorgenommenen Ex
perimente in Nachbildungen bringen.

Auf solche übersinnliche weise sind alle Arten von Vorstellungen

und Gedanken, willen und wünschen, Gefühlen und sogar die Darstel-
lnng ganzer Szenen übertragen worden. Dadurch is

t aber festgestellt, daß

die menschliche Geistesthätigkeit, die Seelcnkräfte, welche seine innere Per
sönlichkeit ausmachen, nicht bloß Schwingungen der Gehirn- oder Nerven-

substanz selbst sind, und daß deren Übertragung auf den Geist oder die

Seele eines anderen Zllenschen nicht bloß dadurch geschehen kann, daß

mittelst geeigneter sinnlicher Eindrücke entsprechende Schwingungen in

dem anderen Gehirn hervorgerufen werden : offenbar pflanzen sich diese

Seelcnkräfte auch in einem unseren leiblichen Sinnen nicht wahrnehmbaren

Stoffe fort, und dieser Stoff muß nicht nur alle anderen, zwischen den

beiden Gehirnen befindlichen Stoffe, Lust, wände, ja den ganzen Erdball

') Selten nur werden sich die zum Gelingen dieser versuche erforderlichen
Fähigkeiten weder bei den zu „Beeinflussenden" noch bei den „Einwirkenden" ohne

vorherige Übung ausgebildet vorfinden. Wie solche Experimente aber an den ver

schiedensten Brten in England geglückt sind, so werden si
e

sicherlich, wenn mit der

nötigen Ruhe und Ausdauer unternommen, auch vielcrwärts in Deutschland durchzu

führen sein. Aus der Darstellung der verschiedenen sich steigernden Experimente in

der nächsten Nummer dieser Zeitschrift wird sich aber ergeben, auf welche Weise die

hierzu nötige» Fähigkeiten auszubilden sind. Anfangs bietet dabei irgend eine, wen»

auch noch so leichte körperliche Lcrührung zwischen den beiden Experimentierenden
eine wesentliche Erleichterung für die übersinnliche Übertragung. Wo diese aber

überhaupt möglich ist, wird si
e

auch in allen Fälle» zu einem Gedanken-Ubertrage»
und -Lese» ohne jede vcrmittelung leiblicher Sinne zu entwickeln sein.
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Die 8, «, in London 2!

durchdringen, sondern auch die beiden Gehirne selbst. Möglicherweise sind

also die Seclenkräfte Schwingungen des Äthers, den man zur Erklärung

auch der Fortpflanzung des dichtes anzunehmen pflegt, möglicherweise auch

Schwingungen eines noch feineren Stoffes; möglicherweise sind si
e

auch

entsprechend der Emanationstheorie der kichtfortpflanzung selbständige

Stoffgebilde, die sich auf eine uns bisher unbegreiftiche weise mit „Gedanken,

schnelligkeit" durch all und jede Hindernisse fortbewegen, selbst durch solche,

die weder das Acht noch die Elektrizität durchlassen; endlich is
t es sogar

möglich, daß alle, auch die materiellsten Stoffgebilde nur verschiedene
Schwingungsformen eines unseren leibliche» Sinnen nicht wahrnehm,
baren Urstoffes sind, also auch sogar als Stoffgcbilde durch Übertragung
als Schwingungen räumlich versetzt werden können, wenn man nämlich
nur versteht, solche Stoffe „in ihre Atome", das hieße also in eine über

tragbare Schwingungsform, aufzulösen und aus dieser nach der Übertragung

auch die ursprüngliche, materielle Form wieder herzustellen. Unzweifelhaft
geht jedenfalls aus den erwähnten Ezperimenten der 8

.

1'. ti. hervor,

daß nur die äußere körperliche Erscheinung der Seelenkräfte, nicht aber

diese selbst, die Seele, das „Ich" des Menschen, an die für uns sinnlich

wahrnehmbare Erscheinungswelt des chemisch zersetzbaren und physikalisch

wägbaren Stoffes') gebunden ist.

Auch auf die Annahme irgend einer solchen Hypothese zur Erklärung
jener übersinnlichen Thatsache, hat sich die 8

.

?. R. nicht eingelassen.

Sur sinnlichen veranschaulichung derselben dürfte sich aber wohl die

Undulations» oder Vibrationstheorie am meisten empfehlen, nach

welcher also die Seelenkräfte Molekular Schwingungen irgend eines, unserer

sinnlichen Beobachtung nicht unmittelbar zugängigen Stoffes (Fluidums oder

Äthers) sind. Aus dieser Anschauung erklären sich auch am besten die

weiteren übersinnlichen Thatsachen, welche schon von der 8. ?. 8. nach»

gewiesen sind und über welche wir schrittweise vorgebend in den nächsten
Nummern berichten werden. — Für die Annahme eines solchen „Äther>
Fluidums", in welchem die gedanken», und vielleicht auch stoffbildenden

Schwingungen stattfinden, mag es aber auch sprechen, daß schon die cso>

terische Philosophie aller Zeiten die Existenz eines solchen behauptet hat.
Die älteste Sprache unserer Rasse, das Sanskrit, hat für dasselbe den

Namen ^VKu8» (^Kn«, sprich „Akaasch"); und wir wollen uns im Folgen«

den der Rürze halber dieses Namens bedienen, um die Vorstellung zu

vermeiden, als müßte dieses Fluidum notwendig dasselbe sein, wie der

hypothetische Licht>Äthcr.

Wie alle Gegenstände im Äther (entweder eigenes oder reflektiertes)

Licht ausstrahlen, so können wir auch annehmen, daß alle das Akasa>

Fluidum in beständige Molekular-Bewegung setzen. Diejenigen Personen,
in welchen die übersinnliche Wahrnehmungsfähigkeit bis zum Hellsehen

>
)

Natürlich is
t der obengedachte Äther-Stoff nicht ei» solches Unding, was man

sich früher als Im>,Qii6,!rikt>i>« vorstellte, vielmehr is
t

derselbe nur mit den Mitteln
unserer heutigen lvissenschaft nicht wägbar oder überhaupt nachweisbar.
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32 Sphinx I, ^, Zanuar ^S8S,

gesteigert ist, vermögen auf diese weise die Schwingungen von Dingen

wahrzunehmen, welche sich den leiblichen Sinnen gänzlich entziehen. So
erklärt es sich auch, daß die übersinnliche Wahrnehmung des Hellsehens
auf den höheren Stufen ihrer Entwicklung immer unabhängiger wird von

unseren sinnlichen Raum- und Zeitbegriffen. Für einen solchen Hellsehenden

liegen die Dinge in den für unsere sinnliche Anschauung weitesten Ent
fernungen sowie Vergangenheit und in beschränkterem Maße selbst die

Zukunft gleich offen da. letzteres, insofern der Hellsehende die kommen-

den Wirkungen gegebener Ursachen viel früher und auf viel weitere Ent
fernung wahrzunehmen vermag, als dies den ganz auf ihre „normalen"
Sinne angewiesenen Renschen möglich ist.

Es erklärt sich ferner auf diese weise, warum solche übersinnliche

Wahrnehmung durch körperliche Berührung mit dem betreffenden Gegen

stande oder der Person oder mit Sachen, welche von der zu erschauenden

Person entnommen sind, wesentlich verstärkt wird. Der Hellsinnige wird

dann unmittelbar mit deren eigenem Schwingungsrhythmus im Akafa in

Berührung gebracht, und es kostet demselben nicht erst Anstrengung, die

gewünschten Schwingungen vor allen anderen wahrzunehmen. Dieses

Hellsehen mittelst solcher Berührung is
t

seit Professor Buchana ns epoche

machenden Untersuchungen, welche neuerdings namentlich durch Professor
Den ton weitere Bestätigung und Ausführung erfahren haben, „l^oli«-
inst««" genannt worden; man könnte diese Fähigkeit auch einfach als den

seelischen (psychischen) Tastsinn bezeichnen. Der psychometer nimmt als

solcher nur dasjenige in Raum oder Zeit entfernte wahr, was irgend

einen Gegenstand betrifft, den er in die Hand nimmt, an die Stirn hält
oder sonstwie berührt.

Beim künstlichen, mesmerischen Hellsehen setzt der Einwirkende

(„Magnetiseur") durch die starken Akasa-Schwingungen seiner seelischen Kraft
diejenigen des Beeinflußten (des „Süjets") in so heftige Mitschwingnng, daß

dieselben die Schwingungen der eigenen leiblichen Sphäre des letzteren voll

ständig überwiegen, und daß dessen Bewußtsein zuletzt ganz aus diesen

heraus in die der freien Akasa-Schwingungen des Einwirkenden hinüber
tritt (Somnambulismus, Brunos). Daher fällt in solchem Falle auch der

Wille des Einwirkenden so wesentlich ins Gewicht.

deicht verständlich is
t es, daß diejenigen Schwingungen im Akasa,

welche von geistesverwandten Seelen ausgehen, eher und stärker empfunden

werden als andere, wie ja auch die Tonschwingungen in der Tust nur

die gleich oder die verwandt gestimmte Saite zum mitklingen veranlassen

und zwar jene mehr als diese. Diese Thatsache der „Induktion", welche

im Gebiet des Seelenlebens von der 3
. ?. Ii. zuerst in ihrer einfachsten

Form der übersinnlichen Gedankenübertragung nachgewiesen worden ist,

bezeichnet dieselbe nicht unpassend mit dein Ausdrucke ohne

jedoch auch dabei auf eine sinnliche veranschaulichung dieser Thatsache,

wie die hier gegebene, sich einzulassen.

In höchst sinnreicher weise aber hat man diese Induktionstheorie

der „Telepathie" verwendet, um dadurch sogar die Phantom-Lrscheinungen
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Die 8. ?. K. in London, SS

bebender und Sterbender wissenschaftlich verständlich zu machen. Indem
man von dieser Anschauung ausgehend beobachtet, wie zwischen den subjek

tivsten Eindrücken und den objektivsten Erscheinungen eine ununterbrochene

Stufenfolge der Entwicklung besteht, überzeugt man sich bald von dem

ganz natürlichen Übergange der rein subjektiven seelischen „Halluzinationen"
oder „Visionen" in völlig objektive, materielle „Wirklichkeit". Materie is

t

demgemäß nur Rraft in solcher Schwingung befindlich, daß sie uns dadurch

„räumlich" erscheint; der Lörper des Menschen is
t die stoffliche Erscheinung

seiner Seele.

Es konnte sicherlich für eine wisscnfchaftlich-experimentalc Untersuchung

des weiten Gebietes der übersinnlichen Ivelt kein geeigneterer Ausgangs

punkt gefunden werden, als eben die Thatsache der übersinnlichen Gedanken»

Übertragung. Wie man sieht, is
t es so der 8. I!. auch bereits gelungen,

uns in das vorher von der modernen Wissenschaft noch nicht betretene

Innere der „ Experimental-Psychologie "
einzuführen. Selbst die

„Vsychophysik" und die „physiologische Psychologie" können nur als der

Vorhof, als der zur eigentlichen Psychologie, zur „Seelenknnde", hin-

führende Flurgang bezeichnet werden. Hierin besteht das Verdienst dieser

Gesellschaft; und dieses wird voraussichtlich im nächsten Jahrhundert noch

weit mehr anerkannt werden, als dies gegenwärtig schon zu erwarten

ist. Denn diese Anschauungen werden die Wissenschaft des kommenden

Jahrhunderts wohl ebenso tonangebend beherrschen, — wie fast alle wissen

schaftlichen Untersuchungen der Gegenwart Darwins Gedanke der natür

lichen Entwicklung.

Sxhinr I, <
,
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Experimente

übersinnlicher Gedanken« Übertragung,
Abbildungen zu Seite 5«.

ie Einwirkenden (^«ut», Urheber der Gedanken-Übertragung) bei

den hier wiedergegebenen versuchen waren verschiedene Mitglieder

der Gesellschaft, alles geübte Experimentatoren ; die Beeinflußten
(I'erui^i^nt», Empfänger oder Gedankenleser) waren zwei junge Damen aus

Orivatkreisen, in den Fällen I. bis 6 und >.̂ ein Fräulein in den übrigen

Zöllen ein Fräulein tt.

Die Originale der Zeichnungen wurden bei verschlossener Thürs in

einem anderen Zimmer angefertigt als das, in welchem sich die jungen

Damen befanden.

Körperliche Berührung der Beeinflußten fand nur bei einem dieser

Experimente (Nr. 7) statt. Den zu Beeinflussenden wurden die Augen

sicher verbunden. Die zu übertragenden Zeichnungen wurden dann in

dasselbe Zimmer gebracht und auf eine hölzerne Stellage mit geschlossener

Rückwand gestellt, welche überdies hinter der zu Beeinflussenden stand.

Der Einwirkende setzte sich auf die andere (vordere) Seite der Stellage

und schaute fest auf die zu übertragende Zeichnung hin, bis die Beeinflußte
-/agte, daß si

e einen Eindruck von derselben erhalten habe, was nach einem

Zeitverlauf von '/
z bis zu 2 oder 3 Alinuten zu geschehen pflegte.

Dann wurde die Zeichnung von der Stellage herabgenommen und

verborgen; der Beeinflußten wurde die Binde von den Augen genommen

und dieselbe zeichnete mit dem vor ihr auf einem Tische bereitliegenden

Material den erhaltenen Eindruck aus dem Gedächtnisse nach. Selbst

verständlich war auch hierbei die Möglichkeit eines nachträglichen Ein

sehens der Briginalzeichnung von seiten der Beeinflußten völlig aus

geschlossen. Während der Übertragung beobachteten die Experimentierenden

vollständiges Stillschweigen, und selbst bei der Wiedergabe des empfangenen

Eindrucks folgte der Einwirkende nicht einmal mit seinen Augen der Hand
der Zeichnenden, obwohl er diese selbst (hinter ihr stehend) auf das auf

merksamste im Auge behielt.

Die Experimente l. bis 6 verdienen noch ein besonderes Interesse,

insofern si
e die vollständige Reihenfolge einer ganzen Sitzung wiedergeben.

Die nächste Nummer der „Sphinx" wird noch verschiedene Reihen

solcher Experimente bringen, welche zwischen anderen Personen und auch

in noch etwas anderer Weise vorgenommen wurden.
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Gedankeil'Übertragung.

Ur, 2,

Briginal.

Nr, 2,

ivicdcrglibe.
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Nr. 5,

Original

Nr, a.

wiedergab?.
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Gedankeii'Ubcriragimg, 57

Nr. s. Nr. 5.

Original. Wiedergabe.

Fräulein L. sagte fast unmittelbar nach Beginn des Experimentes: „Sic
denken an die Tiefe des Meeres, mit Muscheln und Fischen"; und dann: „es is

t eine

Schnecke oder ein Fisch". Danach zeichnete si
e Bbiges.
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Ig Sxhinz I, ^. Januar l««s.

Nr, 7,

Briginal,

Nr, 7,

Wiedergabe

nach vorhergegangener körperlicher Berührung der Experimentierenden während einer

halben Minute, Es war das erste Experiment des Fräulein K, in der betreffenden

Sitzung,
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<8cdankeN'Ubcrlrag»ng>

Nr, «, Nr, n,

Brigitta!, Wiedergabe

Nr, ?,

Brigitta!,

Nr, ?,

Wiedergabe,

Fräulein Ii. sagte, si
e

sähe eine Menge Ringe, die sich zn bewegen schiene»,

und si
e

könne dieselben nicht vor ihren Augen festhalten, um si
e

genau zu sehen.
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öphinx I, I. Januar ^836,

Nr, w, Nr. Ui.

Briginal, Wiedergabe,
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Die Rosenkreuzer,

ein Blick in dunkele Vergangenheit,

«larl ttiescdttter.

?

i^fs is
t eine nierkwürdige geschichtliche Thatsache, daß der Orden der

Nosenkreuzer vor etwa drei Jahrhunderten fertig, wie Minerva aus

P ) dein Haupte des Zeus, auf den Schauplatz der Geschichte trat, ohne

daß sein Ursprung von der exoterischen Welt ergründet werden konnte. Ja,
auch die Brdensmitglieder selbst sind über ihr Herkommen nicht klar und

verlieren sich in ihren Schriften oft in die abenteuerlichsten Phantasien.
Alle Sagen deuten jedoch auf einen außereuropäischen und zwar

orientalischen Ursprung des Ordens hin, und gewiß liegen hier geschicht»

liche Thatsachen zu Grunde, deren Kenntnis entweder im Taufe der Zeiten
verloren ging oder von den Ordensobern unter symbolischem Schleier
mitgetheilt wurde. Denn einerseits is

t es einfach unmöglich, daß eine

so ins einzelne gehende Gesetzgebung, wie die des Ordens, und eine ockulte

Wissenschaft, welche alle Gebiete des Transscendentalen umfaßt, das Pro
dukt eines Mannes und einer Zeit gewesen sei. <Ls müssen im Gegenteil

sehr große Zeiträume und das Zusammenwirken sehr vieler geistig Höchens

wickelter Männer nötig gewesen sein, damit die Herausbildung eines Wissens
und Könnens möglich wurde, an dessen Anfangsgründen unsere Zeit erst

wieder zu studieren beginnt, landläufige Hypothesen, welche de» Ursprung

des Rosenkreuzordens an einzelne weiter unten noch zu erwähnende per»

sönlichkeiten, wie an S t u d i o n oder Valentin Andreä, knüpfen wollen,

sind gänzlich verfehlt und nur aus der Unkenntnis der rosenkreuzerischen
Arbeiten zu erklären.

Andererseits aber läßt sich auch nicht annehmen, daß die so

unendlich zahlreichen Anweisungen auf den orientalischen Ursprung der

Nosenkreuzerei ganz ohne Grund sein sollten. Hat sich ja doch jede eso

terische und magische Lehre ihren weg von Osten nach Westen gebahnt.

wenn sich nun rosenkreuzerische Manuskripte in dunkeln Worten

auf ein antediluvianisches Geheimwissen berufen, so liegt es freilich in

der Natur der Sache, daß sich für diese Vermutung nichts weniger als

ein bindender geschichtlicher Beweis beibringen läßt. <Ls is
t aber bekannt,

daß von der ägyptischen Vriesterschaft der Gckultismus in jeder Form ge»

pflegt wurde, daß Magie, Magnetismus, Astrologie und die Geheimnisse
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Kiesewetter, Die Rosenkreuzer,

der Chemie ihre Pflegestätten in den Tempeln fanden. Da nun Moses ein

Schüler der Priester und in alle Weisheit der Ägypter eingeweiht war,

wozu laut den Nachrichten des pantateuch auch die Magie gehörte, so

is
t die Tradition der Rabbalisten durchaus nicht unwahrscheinlich, daß

Moses, an den sich auch die rosenkreuzerische Uberlieferung hält, seine

geheime Weisheit auf auserwählte Stammesgenossen übertrug, vielleicht

sind die Lssäer und die in den ersten Christengemeinden auftretenden
Therapeuten als Träger der mosaischen Tradition zu betrachten,

während wir andererseits wieder in den Neuplatonikern, besonders in

H am blich us, die eigentlichen Bewahrer der ägyptischen Tempelgeheim»

nisse zu suchen haben.

Aus solchen Elementen und aus Europäern von griechisch-römischer

Bildung hat sich offenbar auch in Europa in den ersten Jahrhunderten

unserer Zeitrechnung eine geheime Gesellschaft gebildet, deren Hauptzweck

neben magisch-mystischen Studien die Veredlung der Metalle, die Alchymie,

war. — Auf eine derartige Vereinigung deutet folgende Stelle aus T h ö l -

dens sl'olln) Ooelum rg«örnt,um «K^nneum „Unsere Vorfahren
haben sich zu Zeiten valerii Diocletiani im Jahre
wiederum vereiniget. Dieser Tyrann regierte 20 Jahre, unter

welcher Regierung viele von denen lieben Alten durch seine gräuliche

wütherey zur Marter befördert worden, da sich sowohl Gelehrte als

andere gezwungen gesehen, mit ihren Weibern und Kindern um Sicherheit
willen in andere Länder zu fliehen" ic. Es is

t

hier offenbar von einer

mystischen Vereinigung die Rede, welche im Verlauf der Zeit durch widrige

Schicksale zerstreut wurde, sich dann aber wieder neu bildete.

Diese Ansicht steht nicht vereinzelt da, sondern wird auch von dem

Professor der Chemie, Kopp, in seiner „Geschichte der Chemie" und

den „Beiträgen zur Geschichte der Themie"^) vertreten. Aopp sucht auf

diese Weise die merkwürdige Erscheinung zu erklären, daß vom bis

zum 6. Jahrhundert eine wahre Hochflut alchymistischer Schriften in

griechischer Sprache auftauchte, in welchen eine solche Fülle praktisch,

chemischer Kenntnisse zu finden ist, wie si
e die Profanschriftsteller der klassischen

Zeit wie Diodorus Siculus, plinius, Dioskorides u. a. m. auch nicht

zum kleinsten Teil besaßen. Auch herrscht in denselben eine so feststehende

Symbolik und mystische Bezeichnung gewisser chemischer Substanzen und

Vorgänge, daß man notgedrungen annehmen muß, diese Dinge feien all»

gemeineren und älteren Ursprungs, weil einzelne alleinstehende Forscher

während der Stürme der Völkerwanderung wohl schwerlich Muße zu

solchen Studien und auch kaum ein dafür empfängliches Publikum gefunden

hätten. Es bleibt nur die Annahme übrig, daß die langjährigen Erfah
rungen einer geschlossenen Körperschaft durch schriftliche Mitteilung bei

>
)

Dieses seltene Werk wurde im Jahre ^s^2 von den Rosenkreuzern in

Nürnberg für 52000 Dublonen unter der presse hinweggekauft; indessen is
t ein

Exemplar desselben in meinem Besitze

'1 Beide in Braunschweig bei vieweg erschienen.
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Sphinx I, Januar ^88G,

zunehmender Ausbreitung derselben den neuen Mitgliedern zugänglich

gemacht wurden.

Als die Araber die Träger der Wissenschaft geworden waren, haben

offenbar unter ihnen Geheinibünde bestanden, deren Endzweck magisch»

alchymistische Studien waren. Darauf deuten die vielen Erzählungen von

den Zauberschulen zu Toledo, Salamanca, Barcelona u. s. w., deren

Existenz durch die zeitgenössischen Spanier Bernhard Basin us in dessen

Abhandlung Os «nitidus msgicis und von Martin Delrio in seinen

berühmten I)s äis^uisitiom'bus magicis verbürgt wird. Selbstverständlich

waren diese Zauberschulen keine Anstalten, wo „der Teufel im Keller»

gewölbe schwarze Kunst aus eigenen Heften las", sondern es waren wohl
Vereinigungsorte geheimer Gesellschaften, deren Tendenzen die oben an>

gedeuteten waren. Bekanntlich waren die Araber die eigentlichen Pfleger
und Ausbilder der Alchymie, Magie, Astrologie u. s. w., ich brauche hier
nur an die Namen eines Geber, Avicenna, Rhases und Averrhoös
zu erinnern.

Als die christlich>europäische Welt anfing, sich aus den Banden der

Barbarei zu befreien, zogen wißbegierige Jünglinge aller Völker nach

Spanien, um zu den Zügen „hoher Meister" geheime Wissenschaft zu erlernen.

Solche Studirende waren Gerhard von Tremona (etwa l.1,30),

welcher zuerst den Aristoteles und ptolemäus in das Lateinische übersetzte,

ferner die berühmten Ärzte Arnald von Villanova (etwa 1.2H3) und

Petrus von Agano (-fl.^03); endlich aber der berühmte Polyhistor
und Missionär Raymund Nullius (f 1.236) und Papst Sylvester II,
unser aus Lothringen gebürtiger Landsmann.

Alle diese Männer waren tief in die Geheimwissenschaften eingeweiht,

weshalb si
e

auch im Ruf von Zauberern standen. Sie suchten natürlich

ihre Kenntnisse und Weltanschauungen zu verbreiten, was nach dem da<

maligen Stand der Dinge abermals nur durch die Bildung von Geheim»

gesellschaften geschehen konnte.

Beweise für die Existenz solcher Verbindungen lassen sich aus den

Schriften der genannten Männer selbst geben. So findet sich in der

^Keori» des Raymund Nullius, abgedruckt im Vtieatrurn OK^misum ^r-

ßsutorstum (1.61,3), eine Stelle, in der eine Geheimgesellschaft, öooietss

pk^sieoruin, und ein Rsx pk^sicorum erwähnt wird, und in dem etwa

l.230 geschriebenen Rosarium des Arnald von Villa nova, im Bande

desselben ^Kestrum lüliymieum, finden sich Spuren davon, daß eine solche

Gesellschaft auch schon ein Jahrhundert vor Nullius eristierte, denn schon

in dieser Schrift is
t von den ,?ilü «rgiuis- die Rede.

In eben diesem Bande (S. I.O28) wird ferner ein Bischof von Trier,

Graf von Falken st ein, als illustrissirnus et, Serenissimus priuöeps und

vster pnilosopkoruni im Jahrhundert genannt. Daß dieser aber ein

Grdensoberer der Rosenkreuzer war, geht schon aus dem Titel eines in meinem

Besitz befindlichen Manuskriptes hervor, welcher lautet : , Oomvenäium totius

?m1os«pkiäe st ^leKzMias ?rs,tsruitätis Rosse Oruois, ex msnäas,« Lere-

uissimi öomitis äs ^älksustein , Imperstoris nostri ^,rmo Oomiui 1374."
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Kiesemetter, Die Rosenkreuzer. 43

Dieses Manuskript enthält alchimistische Theorien iin Sinne jener

Zeit und eine Sammlung von eben solchen Prozessen, welche für die

Kenntnis der praktischen Alchymie von N?ert sind. Philosophie oder Theo»

sophie im Sinne unserer Zeit hat man allerdings in demselben nicht zu

suchen, denn kuilosopkiu is
t eben nur in dein Sinn von ^löli^mis oder

?d^si«s gebraucht, jedoch gewinnt die Handschrift einen besonderen kultur»

historischen wert dadurch, daß in ihr jener Graf von Falken st ein

zum ersten Mal mit dem sich im Laufe der Jahrhunderte forterbenden
Grdenstitel, Imperator" bezeichnet wird, und überhaupt der Name ,?r»,-

tsrnitäs Rosas Orucis" zum erstenmale nachweisbar ist. Wahrscheinlich

hatte die alte Geheimbrüderschaft der Alchimisten und Magier ihre Be»

Zeichnung oder ihren Namen an die zu jener Seit so häusigen „Rosäris",

wie si
e Arnald, Nullius, Brtholanus, NogerBaco :c. schrieben,

angelehnt und mit dem Bild der Rose, welches das Geheimnis wie die

überschwängliche Fülle der Herrlichkeit bezeichnet, das Rreuz oder Symbol

des christlichen Glaubens verbunden. ')

Ungefähr gleichzeitig mit der Entstehung jener Handschrift tauchen

auch die ersten öffentlich bekannten Nachrichten über die Existenz des

Rosenkreuzerordens auf, und somit beginnt hier die pragmatische Ge>

schichte des Grdens. Diese aber is
t allerdings durch wenig äußere Reize

geziert, da der Grden, ganz vom Treiben der Welt abgewandt, sein

Ziel nur in der Veredelung der Menschheit und in der Erforschung der

Naturgeheimnisse suchte. Indessen bin ich immerhin imstande mancherlei

neues Material sowohl für die Geschichte dieses Wrdens, wie auch für
dessen Leistungen beizubringen, da mein Urgroßvater selbst eifriger Rosen»

kreuzer und lange Hahrs sogar Brdensimperator war. Hn den Iahren
bis l.302 schrieb derselbe mit eisernem Fleiße sich den Hauptinhalt

des Archivs und der Bibliothek des Ordens ab, und diese sehr umfassende

handschriftliche Bibliothek is
t

noch heute in meinem Besitz.

Etwa um das Jahr 1.373 stiftete ein aus dem Grient zurückkehren»

der Ritter aus edlem Gesch lecht, der sich T h r i st i a n R o s e n k r e u z nannte,

eine geheime Gesellschaft an einem ungenannten Brt. Nosenkreuz, welcher

auf seinen Reisen bei den Arabern und Chaldäern große Geheimnisse er»

lernt hatte, war das Haupt dieses Brdens, dessen Endzweck die höhere

Themie oder die Darstellung des I>»pis I'KilosopKorum war.

Hm Anfang bestand die Gesellschaft aus vier, hernach aus acht

Mitgliedern, die in einem von Rosenkreuz errichteten Gebäude Ssuoti

Spiritus zusammenwohnten. Den Mitgliedern diktierte Nosenkreuz nach

Angelobung von Treue und Verschwiegenheit seine Geheimnisse, welche in

besonderen Büchern aufgezeichnet wurden. Diese Bücher bildeten, wenn

>
)

Ähnliche Nachweise minder wichtiger Natur dafür, daß der Rosenkreuzer»
orden jenen erwähnten Geheimbünden entsprungen ist, finden sich in dem berühmten

Buch des großen Rabbalisten Franz pico de Mira n sola „vs u,uro", welches

zahlreiche Auflagen erlebte und in jeder größeren Bibliothek zu finden ist.
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^6 Spbinr I, s, Januar >s«s.

auch schon früher ähnliche Manuskripte vorhanden waren, doch immer den

Kern und Stamm der Ordensbibliothek, und von etwa ^00 ab finden

sich in meiner Sammlung eine ganze Reihe von Manuskripten, welche

bestimmte Jahreszahlen und die Namen der Imperatoren tragen, auf
deren Befehl si

e niedergeschrieben wurden.

Die Ordensregeln der von Christian Nosenkreuz gestifteten Ge<

sellschaft waren: „Die Mitglieder sollten unentgeltlich Rranke heilen. Reiner

sollte der Brüderschaft wegen ein gewisses Rleid tragen, sondern sich nach

der Landestracht richten. An einem bestimmten Tag im Jahre sollten die

Brüder im Gebäude Lsncti Lpiritus zusammenkommen oder ihres Aus-

bleibens Ursache angeben. Jeder solle eine tüchtige Person wählen, die

nach dem Tode sein Nachfolger sein könne. Das Wort Ii. (?. solle ihr
Siegel, ihre Losung und ihr Charakter sein. Die Brüderschaft solle hun
dert Jahre verschwiegen bleiben."

Nosenkrcuz soll in einem Alter von ^06 Jahren gestorben sein.

Seinen Tod erfuhr die Gesellschaft, aber si
e kannte sein Grab nicht, denn

es war überhaupt eine Maxime der ersten Noscnkreuzer, ihre Grabstätte

sogar vor ihren Mitbrüdern zu verheimlichen. In dem Gebäude Lüncti

Spiritus wurden nach und nach andere Meister- gewählt, und die Gesell

schaft dauerte, wie es scheint, etwa ^20 Jahre nur unter acht Personen
fort, da in die Stelle der Abgehenden neue aufgenommen wurden „mae-
stitu tiäei et, sill'iitii Mi!im«nto".

Nach diesem Zeitraum') ward im Gebäude ?»ucti Lpii-itus (höchst

wahrscheinlich irgendwo 'in Süddeutschland) eine Thür und bei deren

Öffnung ein Grabgewölbe entdeckt. Die Thür hatte die Inschrift I'ost

ännos OXX pat«d«. Das Gewölbe hatte sieben Seiten und Ecken, jede

Seite war fünf Fuß breit und acht Fuß hoch. Ls wurde von einer künstlichen
Sonne erleuchtet. In der Mitte stand statt eines Grabsteines ein runder

Altar mit einer kleinen platte von Messing mit der Inschrift ^. ('. L,. <Z.

Uoe Huiversi Oomveudiuin vivus inilii Lörmlolirum toui. Um den Rand

stand: Zesus milii omni». In der Mitte waren vier Figureil in einem

Kreise eingeschlossen mit der Umschrift: ^ö<zua<zuüm vaoumn. I^g^i» ^ußun>.

I^idsrt,»,» Lvimgelii. (Zloriä ivweta. Das Gewölbe teilten die Brüder
ab in den Lzimmel, die lvand oder die Seiten und den Boden oder das

Pflaster. Der Lzimmel und das Pflaster sind nach den sieben Seiten hin

in Dreiecke, sowie jede Seite in zehn Oiereckc abgeteilt, mit Figuren und

Sinnsprüchen, die deni Einzuweihenden erklärt werden sollten. Jede Seite

hatte eine Thür zu einem Aasten, worin verschiedene Sachen lagen,

namentlich die geheimen Brdensbücher und andere Schriften, welche auch

profanen mitgeteilt wurden. In diesen Kasten befanden sich u. a. auch

„Spiegel von mancherley Tugend, Glöcklein, brennende Ampeln, sonder

lich etliche wunderkünstliche Gesänge, alles dahin gerichtet, daß auch nach

viel hundert Jahren, wenn der ganze Orden zu Grund gehen sollte, der»

selbe durch jenes Gewölbe wieder hergestellt werden könnte".

>
)

Also wohl (d, Herausg,)
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Kiesewetter, Die Rosenkreuzer 47

Unter dem Altar, nachdem si
e eine messingene platte aufgehoben

hatten, fanden die Brüder endlich noch den Leichnam des Rosenkreuz, un<

versehrt und ohne alle Verwesung. In der Hand hielt er ein Buch mit

Gold auf Pergament geschrieben, das mit 'I'') bezeichnet war und an

dessen Schlüsse die Namen der acht Brüder unterzeichnet standen, „in

zween verschiedene Lirculos abgesondert, die bey dem Tode und Begrab»
nis des Vaters Ii. L. gegenwärtig gewesen waren".

^n ihrem 'l'^swmsutuni bietet die Gesellschaft ihre Geheimnisse der

ganzen Welt an ; si
e erklärt, daß si
e der christlichen Religion, aber keiner

besonderen Kirche, angehöre ; daß si
e jede Staatsgewalt, namentlich Kaiser

und Reich ehre; „daß Gold zu machen ihr nur ein Geringes und parer»

gon sei, und daß si
e wohl noch etliche tausend bessere Stücklein habe".

Die Schrift endigt mit den Worten: „<Ls soll unser Gebäu 8tm«t,i Lvi-
ritu», und hätten es hunderttausend Menschen von nahem gesehen, der

gottlosen Welt in Ewigkeit unberühret, unzerstöhret , unbefichtiget und

wohlverborgen bleiben".

Während des ^5. Jahrhunderts kommt kein anderes Zeugnis von

der Thätigkeit der Rosenkreuzer vor als eben jene handschriftlichen Über

lieferungen, wie si
e in meinem Besitz befindlich sind. Unter diesen is
t be

sonders ein l^lavi» L^wiM« oder ein Gespräch der Weisheit (^.lek^mis)
mit einem Schüler von Wichtigkeit. Dasselbe trägt die Jahreszahl
^68 und den Namen des Imperators Johann Karl Friesen; es

enthält eine Sammlung wichtiger alchimistischer Prozesse, von denen einige

wenige in unvollkommener Form dem berühmten Chemiker Johann
Runkel von Löwen stern^) bekannt wurden, der, wie er in dem

Kapitel über das Antimon und den Lioous Nurtis in seinem I^sKorätoi-ium

ok^miouin berichtet, nach einem derselben in der That Gold darge»

stellt hat 2
).

Im Anfang des ^6. Jahrhunderts tauchte in Paris eine von dem

berühmten Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim l,5O7

zu Paris gestiftete Gcheimgesellschaft auf, welche wohl mit den Rosen»

l) vielleicht das handschriftlich in meinem Besitz befindliche
?«8wm«nt,„in

i'rat,or„„i st, ^„reiiL vruoi>>, das erwähnte Diktat des Rosenkreuz, welches

nächst der Bibel der kostbarste Schatz des Brdens mar,

-> Kunkel von köwenstern is
t der Entdecker des Phosphors. Er diente als

Alchymist den Kurfürsten Johann Georg II. von Sachsen, Friedrich Wilhelm und

Friedrich III, von Brandenburg sowie endlich Karl XI. von Schweden, der ihn wegen

seiner großen Verdienste in den Adelstand erhob; K. lebte von ^SZZ— ^7«2, (vgl,
über ihn Kopps „Geschichte der Chemie" und Schmieders „Geschichte der Alchymie".)

8
) Vbwohl für unsere heutige Chemie die Metalle noch als Elemente, als ein»

fache, nicht weiter iu Bestandteile zerlegbare Stoffe, gelten, so erkennt doch die moni>

stische Weltanschauung, welche heute unsere Naturwissenschaft beherrscht, die wahr»

scheinlichkeit an, daß allen Stoffen ein Urstoff zugrunde liegt. Damit is
t

die Un>

wandelbarkcit der Metalle theoretisch als möglich zugegeben, Vb aber das aus Silber

oder Kupfer hergestellte Gold billiger zu stehen kommen würde als natürliches, das

is
t

freilich wohl sehr fraglich, (D, Herausg,)
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5« Sphinx I, I. Januar ^886,

krenzern in Verbindung stand, wie denn auch der etwa 165O schreibende

Rosenkreuzer Irenaus p h i l a l e t h a den Cornelius Agrippa ausdrück»

lich als Imperator nennt.

Diese bisherigen Rosenkreuzer wurden durch T h e o p h r a st u s p a °

racelsus reorganisiert. Dieser war bei seinen großen Reisen in Asien

offenbar mit der indischen Geheimlehre bekannt geworden, gewann dann

in ganz Europa unter den Gebildeten und Gelehrten eine große An<

Hängerschar und trat auch auf eine leider nicht mehr zu bestimmende

Weise mit dem Rosenkreuzersrden des älteren Systems in Verbindung.

Dieser „Tuther der Medizin" wird in meinen Manuskripten nicht

nur Imperator, sondern auch livur^imisiltor genannt. Auch der Titel
Nomu-olia Zecretorur» , welchen sich paracet sus beilegte, und der ihm
als eine Ausgeburt des Größenwahnsinns vorgeworfen wurde, deutet nur

hierauf hin.
Da paracelsus in kirchlichen Dingen sehr freisinnig war und der

Tehre Tuthers sich mehr als der päpstlichen zuneigte, so treffen wir von

seiner U?irkungszeit an vorwiegend Protestanten unter den Rosenkreuzern;

so die Ärzte Adam von Lodenstein, Michael Toxites, Johann
kzuser, Michael Maier und Conrad Rhunrad, welche Ausgaben

der paracelsischen Werke besorgten und in einer fast unübersehbaren Reihe
eigener Schriften für die Ausbreitung der Rosenkreuzerei wirkten').

Aber auch Theologen sinden wir unter den Rosenkreuzern, wie Io>
Hann Arndt, den berühmten Verfasser des wahren Christentums,

welcher l.599 e>"e „^vs^ws Lileutium I)«i" betitelte rosenkreuzerische Schrift
verfaßte, die sich in meinein Besitz befindet. In diesem Manuskript wird

die Bereitung des I^pis ?Qi1oL«pKoruni ohne künstliches Feuer, nur durch

die Sonnenhitze, welche mittelst zusammengesetzter Brennspiegel konzentriert

wird, gelehrt. — Mag der Wert der Vorschrift ein so großer oder kleiner

sein, als er will, so is
t doch die Thatsache von großer wissenschaftlicher

Wichtigkeit, daß die Rosenkreuzer ein Jahrhundert vor Tschirnhausen
Brennspiegel kannten, welche an Araftentfaltung ganz dasselbe leisteten

wie die berühmten Werkzeuge dieses sächsischen Philosophen der Zeit
Augusts des Starken.

Etwa um das Jahr l.590 war der Ruf des Rosenkreuzerordens

schon ein sehr ausgebreiteter, denn in diesem und dem folgenden Jahre
reiste der französische Alchymist B a r n a u d in Deutschland umher, um die

hermetischen Meister Rosse Lrucis aufzusuchen und um in ihre Gesellschaft

zu kommen.^)

Im Jahre 1,601. ließ derselbe sodann einen lateinischen Brief an

alle Rosenkreuzer Frankreichs drucken, worin er denselben den König

Lzeinrich IV und Moritz von Nassau warm empfahl. — Daraus

>
)

Diese Schriften sind in Schmieders „Geschichte der Alchymie" wohl ka>

talogisiert, haben aber für den heutigen keser kein Interesse, weil die zu Anfang
des ^?ten Jahrhunderts verständlichen symbolischen Bezeichnungen von Personen und

Dingen gänzlich unverständlich geworden sind,

") vergl. das LeK« ?rät,ervits,ti8 «. (s
.

I.
) 161«,
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Kiesewetter, Die Rosenkreuzer,

is
t

zu schließen, daß Barnaud in enge Verbindung mit den Rosenkreuzern

getreten und vielleicht sogar Grdensimperator geworden sein wird, sowie

daß auch Heinrich IV und Moritz von Nassau demselben nicht fremd
gegenüber gestanden baben müssen.

— Auffallend ist, daß Kaiser Ru
dolf II, welcher bekanntlich ein eifriger Riagier, Alchymist und Astrolog
war, mit dem Orden nicht in Verbindung gebracht wurde, um so mehr,

da er doch Rosenkreuzer wie Gerhard Dorn, Thaddäus von H a y e ck

und den schon genannten Michael Maier zu Leibärzten hatte.

Im Jahr 1,60H schrieb ein gewisser Simon Studion aus Urach
in Württemberg gebürtig, ein mystisches Werk, welches nur handschriftlich

vorkommt und den Titel „Naometria" führt. Unter Naometrie ver>

steht er eine neue Meßkunst des inneren und äußeren Tempels, d. h
. eine

mystische Beschreibung des innern und äußern Menschen, welcher als Tempel

der Gottheit aufgefaßt wird. Der Verfasser weiß sehr viel Mystisches

und prophetisches von der Rose und dem Kreuze zu erzählen und giebt

ein Gewebe von Sinnbildern und apocalyptischen Berechnungen, die gänzlich

unverständlich sind. Studion war ein Mann, dessen Geisteskräfte infolge

von Visionen, die er beschreibt, nicht mehr ganz intakt waren, und welcher

sich in eine Art von religiösen Wahnsinn verrannt hatte. Demungeachtet

wurde sein sonderbares Werk aus Unkenntnis für die erste Urkunde der

Rosenkreuzerei und er selbst als Gründer des Brdens angesehen.

Lin ähnliches Schicksal hatte der bekannte württembergische Theologe

Johann valentinAndreae, l.586— I,6ZH, ein Mann von hoher Bildung
und sittlicher Lntwickelung, welcher eine ?s,ma und Lcmt'sssiu ^ratörniwtis Kosss

Orueig, sowie sein bekanntestes Werk die „Thymische Hochzeit des Christian
Rosenkreuz", endlich aber eine „Generalreformation der ganzen Welt" schrieb.

Diese Werke machten ein enormes Aufseben und wurden sofort in

mehrere Sprachen übersetzt, so allein die ^am« in fünf Zungen. ') Die

Beschaffenheit dieser Werke ähnelt der der Studionschen Schrift. In der

l^mli und (^onteksio wird die Geschichte vom Ritter Rosenkreuz mit einer

Menge allegorischer Verbrämungen erzählt, deren Aern wir oben wieder

gegeben haben ; die „chymische Hochzeit" is
t ein ganz abstruses alchymistisches

Buch, worin unter dem Bild einer Hochzeit der alchymistische Universalprozeß

gelehrt wird. Die Darstellung is
t jedoch eine so bizarre, jeden Bezugs

auf chemische Vorgänge entbehrende, daß niemand — d
.

h
. von den gegen»

wärtig bebenden — auch nur den mindesten erträglichen Sinn hinein»

bringen kann, und daß einen Auszug aus derselben zu geben weder möglich

noch überhaupt der Mühe wert wäre. — In der „Generalreformation"

sucht Andreae ein Utopien auf christlich-thcosophischer Basis zu schildern;

das Buch is
t jedoch ebensowenig genießbar als die vorigen.

Und dennoch machte» diese Werke bei ihrem Erscheinen ein solches

Aufsehen, daß si
e

sofort in mehrere Sprachen übersetzt wurden, was nicht

') Im Jahre ihres deutschen Druckes, (6^4, erschien bereits eine lateinische

Ausgabe, eine holländische ohne Druckort, ferner eine französische ls^s zu
Amsterdam, sowie endlich >6>7 eine italienische sin« loc«,

Sx>,i„r l, q
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5>>, Sphinx I, ^, Zanuar l«8S,

möglich gewesen wäre, wenn nicht eine große Anzahl von Leuten den

Schlüssel zu der dunkeln Symbolik besessen hätte, sodaß die absonderlichen

Bücher trotz ihrer orakelhaften Dunkelheit doch gute buchhändlerische Zug.
artikel wurden. Neben den in die Bildersprache Eingeweihten mag es

noch eine große Menge von croterischen Alchymisten gegeben haben, welche

sich die Köpfe weidlich mit der Deutung der Allegorien zermarterten,

ohne daß si
e freilich den „rothen Leuen" hätten bezwingen können. Wir

Epigonen können zu diesen mystischen Schriften weiter nichts bemerken,

als daß uns der Schlüssel zu denselben fehlt.
Die Werke Andreas brachten eine ganze Litteratur hervor, in welcher

für und gegen den Nosenkreuzerorden gestritten wurde ; es gehören hierher

namentlich die fünf „Sendschreiben an die Bruderschaft des hochlöblichen

Brdens vom Nosenkreuz, Lintz in Österreich dann die „Einseitige

Antwordt an die hocherleuchte Bruderschaft des hochlöblicheu Wrdens des

R. 0.", datiert vom ^2. Januar 1.6 1.5, worin eine Reformation der Künste
und Wissenschaften

— besonders der Arzneikunde — gewünscht wird.

Eines der hauptsächlichsten Studien der Nosenkreuzer des zweiten

Systems war die magisch-magnetische Heilkunde. Der kaiserliche Leibarzt
Dr. Michael Maier hat darüber in seiner Schrift Lilsvtium po8t

Vlamoi <>»'), eine sehr bezeichnende Stelle: „Die Natur is
t

noch halb ver>

schleiert. viele ihrer Erzeugungen und geheimen Wirkungsarten, vornehm»

lich die zur Arzneikunde zu wissen nötig, sind noch ganz verborgen. Es
fehlt hauptsächlich an versuchen und Erfahrungen; denn unsere Sinne

allein können das Innere der Wesen und ihre Eigenschaften nicht auf
spüren. Man is

t

also den Rosenkreuzern , diesen in6aFnt«r)bus soientiue

naturalis, vielen Dank schuldig, daß si
e arbeiten, um jenem wichtigen

Mangel abzuhelfen. Ihre Geheimnisse sind keine anderen, als solche, die

jedem, der nur einigermaßen mit der Philosophie bekannt ist, anziehen

müssen, und ihn dahin vermögen, daß er dem Unbekannten nachforsche,

das Entdeckte dagegen vervollkommene und zum Nutzen anwende."

Michael Maier reiste etwa um das )ahr ^620 nach England,

um für den Brden Propaganda zu machen; er fand die beste Aufnahme
und wurde auch mit dem berühmten Polyhistor N o b e r t Fludd a Fluc>
tibus (1.375

—
^657) bekannt. Fludd war ein genialer, alle Wissenschaften

beherrschender Mann, welcher zugleich eine sehr starke mystische Ader

hatte. Schon seit etwa dem ^ahre ^600 hatte er sich mit Aabbala,

Magie, Astrologie und Alchymie befaßt, wofür seine Historie utriusqu«

cosini^) Zeugnis ablegt; in diesem Werk is
t ein ganzes transscendentales System

aufgebaut, und Thatsachen wie Theorien der wichtigsten Gattung sind

darin niedergelegt. Fludd nun ergriff die ^decn der Nosenkreuzerei mit

Feuereifer und wurde ihr eifrigster Verfechter in Großbritannien. Er
schrieb zunächst eine Schrift suminuin bovum, in welcher er auf den

Nosenkreuzorden aufmerksam inachte und die Ausdrücke der Alchymie auf

i) Frankfurt t<^7, Seite ^2 ff
.

') Bppeichrim >6^7, Folio,
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Kicsewetter, Die Nosenkreiizer.

die mystische Reinigung der Seele wie auf die christlichen Heils»

Wahrheiten anwandte. — Diese Schrift gab Veranlassung zu der An>

»ahme, daß die ganze Alchymie nur symbolisch zu nehmen und auf geistige

Erhebung, nicht aber auf ZNetallveredelnng zu beziehen sei, ein Irrtum,

welcher von gänzlicher Unkenntnis der Geschichte der Alchymie wie der

Chemie überhaupt zeugt.

Das Fluddsche öummum Iionum erregte die Spottlust des bekannten

Pater Neersen nus, des , ^t,K«i8i»ruin l'linekPs" und Freundes von

Namus, Veirescius und Gafsendi, und es entspann sich eine bittere Fehde

zwischen Fludd und ZNersennus, ferner Gafsendi, Theophil ns Schweig

hardt und anderen. Die Lektüre dieser Streitschriften aber, welche in der

großen Oppenheimer Ausgabe (l.61,7 — 1,638) zu finden sind, is
t heutzutage

völlig ungenießbar und fast unverständlich. Dagegen is
t

doch eine Stelle

aus dein Llnvis pliilos^p Kiss 5'Iuit<t»o!u> (Fol. 30) für die Brdensgeschichte

von Bedeutung. Dort verrät sich, daß die Vlüte des Nosenkreuzerordens in

England nur eine kurze war, und gleichzeitig wird der Ubergang der Rosen-

krcuzer in die Freimaurer angedeutet. Die Entstehung des Freimaurer-
ordens würde demnach in die Jahre 1.62^) bis 1.653 zu setzen sein, wie»

wohl damals der Name Freimaurer noch nicht gewählt oder üblich gewesen

zu sein scheint, weil sonst Fludd sich wohl desselben bedient oder ihn zu

bemerken nicht unterlassen hätte. N?er den Namen ersann, nnd wann er

zuerst gebraucht wurde, das läßt sich nicht bestimmen.')

Im Jahr 1,622 existierte eine Nosenkreuzergesellschaft im Haag,
wo si

e in einem herrlichen pallast wohnte und im Uberfluß lebte. Sie

hatte a ßerdeni Häuser in Amsterdam, Nürnberg, Hamburg,
Danzig, Mantua, Venedig und Erfurt. Als Erkennungszeichen

trugen die Brüd er eine schwarzseidene Schnur im obern Knopfloch, welche

die Schüler erhielte n — wie es in einem meiner Ulanuskripte heißt — ,

„nachdem ihnen eini ge Lxt.is« sind offenbaret worden bei Leistung eines

Juraments und ve rfluchung, verschwiegen zu seyn und lieber sich an solchem

seidenen Strick lassen erwürgen, als das t?i!«ntium zu brechen und Golt
und ihren Nächsten zu betrüben". — «Das andere 8i»umn, woran man

si
e

öffentlich erkennen kann, is
t

dieses: si
e

seind alle, wenn solche in eine

Versammlung gehen, mit einem blauen Ordensband?, und an solchem ein

gülden Ereutz mit einer Nosc versehen, welches si
e bekommen, wenn solche

unter ihnen aufge nommen werden. Dieses tragen si
e um den Hals unter

dein Nocke, wo man zwar nicht vieles zu Gesichte bekommt. Dieses güldene

Creutz hangen solche in der Versammlung an der linken Seite heraus.
Das dritte öiguum, so si

e haben, ist, daß si
e durchgängig zwischen dem

lvirbel und Stirn auf dein Aopfe seynd geschoren, so groß als ein Luisd'or,

wie man dergleichen selbsten an nur observieren kann. Daher tragen die

mehresten eine ?«rruc> uo, damit man solches nicht sehen kann ; gehen sonst

>
) vergl. hierzu auch Zech. Gottl. Buhle : „Über den Ursprung und die vor.

nehmstcn Schicksale des Brde» der Rosenkreuzer und Freimaurer", Güttingen 1.8«:,

s. 25>2.

4
'
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öphinr I, ^, Januar ^88b,

auf den Straßen sehr andächtig und devot, und leben dabey sehr abgeschieden.

Das vierte Ligllum ist, woran man si
e noch mehr erkennen kann, daß

solche nämlich alle hohe Festtage frühe mit der Sonnen Aufgang, an dem

Brte, wo si
e wohnen, zu demselben Thore') hinausgehen und eine kleine

grüne Siegesfahne fliegen lassen, Wenn dann an demselben Grte, wo

si
e wohnen, noch ein solcher zugegen, so erscheint er auch an dieser Stelle,

wo solche sich mit einander in ein Gespräch einlassen, damit si
e einander

kennen möchten; weilen doch im Anfang einer dem andern nicht trauet,

so haben solche einen gewissen Gruß unter sich, der also lautet: der Fremde

saget zu dem da Wohnenden: ^vs Erster! da antwortet der andere:

Kosue vt, Kursus; darauf antwortet der erste wiederum: Oruoi». Dann
sprechen beide: Lsusäi«t,us O«U8 Dominus v«8t,«r, qui vodis äeäit, LiFuurn.
Denn si

e

haben einen großen Brief, an welchem der Imperator das geheime

Insicgel gedruckt."

Die Figur dieses Insiegels bin ich genau anzugeben imstande, da

ich auch das von meinem schon erwähnten Urgroßvater ererbte Imperator»

siegel jahrelang besessen Kabe; leider ging dasselbe im Jahre I.87H bei

einem Brandunglück, welches meine «Litern betraf, zu Grund. <Ls war

in Nessing gestochen und hatte die Größe eines Markstücks. Seine Gestalt
war die folgende; die vier 0 am Schildrande bedeuten: Oi-ux (^Kristi

Corona OKristlsnorum, „das Kreuz Christi die Krone der Christen":

Mit den Nosenkreuzern jener Zeit darf nicht die Rosesche Gesell,
schaft verwechselt werden, welche ein Alchymist und Apotheker Jakob
Rose zu Paris etwa l,660 gründete. Diese hatte keinen Bestand; si

e

wurde schon l,67H bei Gelegenheit des berüchtigten Prozesses der Rlarquisc

von Br in villers obrigkeitlich aufgelöst.

von Interesse mag hier noch eine Aufzählung weiterer Hauptpunkte

sein, welche in der Grdensgeschichte während des l,7. Jahrhunderts her»

vorstechen; die hier wünschenswerte Kürze hindert ein weiteres Eingehen:

l.6l)H erschienen zu Prag die ^2 Traktate des Sendivogius „vom Steine

der Weisen", ^605 eine Neuauflage desselben mit einer Zuschrift
des württembergischen Rates K o n r a d Schüler an die deutschen

Fürsten ;

1.607 ließ der Rosen kreuzer Benedikt Figulus ein „Gespräch des

NIerkurius mit einem Philosophen" drucken, welches großes Auf»

sehen machte;

Nämlich nach Somienailfgaiig z», also »ach Bstcn,
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Riescwctter, Die !Z^>s>,„kielizcr, 5,^

1^608 gab der genannte Aonrad Schüler eine „Erklärung der Schriften
des Basilius volenti uns" heraus;

l.6l,6 wurden nach Angabc eines Aatologes aus diesem Jahre einige

Rosenkreuzerische Schriften zu Prag für Thaler verkauft;

^6^9 wurde in Frankfurt G u t ,n a n n s s. St. berühmtes mystisches Werk

die „Offenbarung göttlicher Rkajestät" gedruckt;

l,K^l, wurden in Böhmen zwei Rosenkreuzer, welche ihren Reichtum offen.

baret hatten, zu Tode gefoltert, um ihnen ihre Geheimnisse abzu>

pressen;

lF32 erschien Iren äus philalethas I^umen 6« lumine, in welchem

der „Universalprozeß" gelehrt wird;

^667 gab Johannes Lange, den Introitus »psrtus in rv^ium valstirun

des Irenaus philaletha zu Hamburg heraus;

^673 erschien derselbe Introitus zu Frankfurt in deutscher Sprache, von

hier an tritt eine HOjährige pause in der rosenkreuzerischen
Thätigkeit ein.

Im Jahre I.7I.H veröffentlichte zum hundertjährigen Jubiläum der

durch die ?sms ?raternit»tis Andreäs angeregten lebhaften Grdensthätigkeit

der schlesische Geistliche Sincerus Renatus (eigentlich Richter) ein

Werk unter dem Titel „Die wahrhaffte und vollkommene Bereitung des

philosophischen Steins der Brüderschaft aus dem Grden des gülden und

Rosenkreutzes denen ?iIÜ8 Oootrivae zum Besten publiciret."') In diesem

Werk is
t die merkwürdige Nachricht enthalten, daß „vor etlichen Iahren

die Meister der Rosenkreutzer nach Indien gangen und jetzt keiner mehr
in Europa verweilet". 2

)

In der folgenden Zeit bis etwa zu dem Jahre l.762 finden sich keine

authentischen Nachrichten über die Rosenkreuzer; nur erwähnt mein Ur>

großvater in seinen Schriften eines „Adepten"^) unter der Thiffre ?. O. Ii.,

welcher in Dresden in anständiger Haft unter Bedeckung mehrerer Offiziere
lebte und im Jahre ^7H8 dem damaligen Aurprinzen von Sachsen etwa

vier Zentner Gold darstellte, eine Haselnuß groß „Tinktur zur Gesundheit"

zurückließ und auf rätselhafte lveise aus seinem Gefängnis verschwand.

Ein Laborant dieses Adepten, ein gewisser Johann Gottlob Fried, später

Thorschreiber in Taucha bei Leipzig und dienender Bruder der K. 0., hat

diese Thatsache meinem Urgroßvater erzählt und ihm mitgeteilt, daß er

aus den Resten des in den Tiegeln hängen gebliebenen Goldes für etwa

2l. Thaler Rletall abgeschabt und gleichzeitig auch etwas Tinktur zurück»

behalten habe. Riem Urgroßvater sagt in einer flüchtigen Notiz am Rande

eines Briefes vom 3. Juli 1,763, „daß ihm die Realität unseres Steines

nicht mehr zweifelhaft sey, denn er habe die Friedsche Tinktur erprobet,

') In Verlegung de5 Antoris zu finden in Breßlau bey Csaiä Fellgiebels sel,

Witwe und Erben, anno <,?!,«.

2
)

Ebendaselbst p. I2S.

2
) „Adept" im Sinne der Alchymie is
t ei» Mann, welcher das Geheimnis der

Metallveredclung ergründet hat, vgl, hierzu auch die weiter oben angeführte» lvcrke

von S ch in i e d e r und Kopp,
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?phinr I, ^. Januar i,«ss.

es se
i

^t H (Blei und Ouecksilber) zun, Tingiren vorgeschlagen und

das Erster« erwählet worden, der Erfolg sey probat gewesen."

Mein Urgroßvater wurde durch einen gewissen Tobias Schulze
in Amsterdam, den damaligen Imperator, mit der Rosenkreuzergesellschaft

bekannt gemacht und in dieselbe eingeführt. Auf welche Weise dies geschab,,

kann ich leider nicht bestimmen, jedoch ergiebt sich aus dessen Manuskripten,

daß er vom Jahre 1.769 an als Imperator zeichnete. Um diese Zeit

machte der Rosenkreuzerorden wieder vieles Aufsehen in der U?elt, jedoch

läßt sich nicht sagen, warum dies geschah. Manche Forscher, wie z. V.
Nicolai wollten diese Erscheinung dadurch erklären, daß si

e die Hypo-

these aufstellten, die Jesuiten hätten sich nach der ^77H erfolgten Aufhebung

ihrer Kongregation durch Papst Clemens XIV in die Brüderschaft einge>

schlichen. Dafür fehlt aller Anhalt und aus den papieren meines Nr>

großvaters ergiebt sich, daß
— ganz im Gegenteil zu obiger Behauptung —

die Nosenkreuzer nur einer mystisch-protestantischen Richtung anhingen,

deren Lehre auf biblischem Boden stand und die Mystik Jakob Böhmes
zu vertreten suchte.

— Die Tendenz dieser letzten Rosenkreuzer ist, die

Emanationstheorie der Aabbalisten mit den Lehren des Christentums zu

verbinden, wodurch eine Vereinigung der Nosenkreuzer mit den Marti-
nisten und Illuminaten angebahnt wurde. Ebensowenig wie ein

Zusammenhang mit den Jesuiten läßt sich die Vrdcnsangehörigkeit

Schrcpfers, St. Gcrmains und Tagliostros nachweisen.

Aus den papieren meines Urgroßvaters ergiebt sich im Gegenteil,

daß sich die letzten echten Nosenkreuzer in eine beschauliche Stille zurück»

zogen und nur ihren Arbeiten, sowie einer schwärmerisch christlichen Theo<

sophie lebten. — Offenbar hatte das Eindrängen illuminatischer und frei,

maurerischer Elemente das alte Gebäude des Ordens aus den Lugen

gedrängt, weshalb denn auch nach einem Memorandum meines Urgroß

vaters im Jahre 1,792 beschlossen wurde, die Brüder des ^urs.msnt,i und

Sileutii zu entbinden und die Bibliothek wie das Archiv zu vernichten.

U?ann und wo das geschah, läßt sein Memorial unklar.

I. I. Kortüin, der bekannte Verfasser der Jobsiade suchte im

Jahre lMU den Nosenkreuzerorden wieder dadurch zu beleben, daß er

eine hermetische Gesellschaft stiftete. Dieser versuch schlug aber vollständig

fehl, denn die politischen Stürme jener Zeit hatten allen mystischen Sinn
der jüngeren Generationen ausgelöscht, während die wenigen alten ?r«tr^s

IZnsne «t, ^ur«n« nach und nach ausstarben. Immerhin is
t die

Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß bis zum Wendepunkt unseres Jahr
hunderts noch echte Nosenkreuzer lebten ; daß sich aber eine ähnliche
Sammlung von Ordensschriften, wie die von meinem Urgroßvater ange

legte, erhalten haben sollte, glaube ich nicht annehmen zu dürfen. Bietet

dieselbe auch auf Grund der strengen Statuten des Ordens nur dürftiges

h i st o r i s ch e s Material, so is
t

doch ihr p r a k t i s ch e s um so reichhaltiger.

Und erstaunlich zu lesen sind allerdings diese Berichte von den zahllosen

Geheim künst en der Nosenkreuzer.
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DaS UebenF-Elixir,

eine indische Studie,
von

,Morad Ali Bcg.

och immer giebt es in Europa Schüler jenes mittelalterlichen Gckultis-
mus, demzufolge die Rabbalisten und Alchymisten im Besitze eines

„Lebens-Elirirs" sein sollten, welches si
e

„unsterblich" macht; und

auch im Osten wird noch heute jene Allegorie des K U/at oder „Gebens»

wassers" von den heruntergekommenen Überresten csotischer Sekten Asiens
als eine Thatsache aufgefaßt, Ja, die „durchdringende, feurige Essenz",

mit der Bulwers „Zanoni" seine Lebenskraft erneuert, begeistert gegen»

wärtig noch wohl nianchen ganz modernen Idealisten zu der Einbildung,

daß solcher Zaubertrank uns doch als eine wissenschaftliche Entdeckung

ferner Zukunft vorbehalten sein könne.

Zweifellos is
t dies Thorheit. Jenes „Lebens>Elirir" is
t eben nur

ein Sinnbild. Wer aber weiß die Deutung? Wer kennt das Geheimnis,

welches diesem Bild zu Grunde liegt?

Die indischen Gckultisten behaupten eine unendlich viel weitere und

tiefere Naturerkenntnis zu umfassen, als es die moderne Wissenschaft des

Westens sich je träumen läßt. Doch auch diese geben an, in der Unend>

lichkeit nichts Bleibendes und Unveränderliches ausgefunden zu haben als

das eine — den Naum oder das, was unserer Vorstellung von Naum

entspricht, das unbedingte Sein. Alles is
t dem Wechsel unterworfen. In

solchen, Weltall aber, in dem nichts unwandelbar ist, kann es selbftver«

ständlich keinen Stoff geben, der ewig is
t oder unsterblich macht, und se
i

er auch aus der Tiefe der Unendlichkeit selbst gezogen und durch die

höchst-denkbare Erkenntnis zusammengesetzt; ja auch die weiseste Lebens»

führung, die sorgfältigste Schulung und der festeste Wille können keinen Körper

je unwandelbar machen. Unwandelbarkeit heißt „Nicht-Sein" im philofophi<

schen Sinne, das freilich noch nicht gleichbedeutend is
t mit dein „Nichts"

der alltäglichen Vorstellung. „Unsterblichkeit" in diesem Sinne aber is
t

eine ebenso physische wie metaphysische Unmöglichkeit.

Dennoch is
t eine tatsächliche Verlängerung des menschlichens Lebens

sogar für eine so lange Zeit möglich, daß es unserer heutigen „wissen»

schaft" als wunderbar, als unglaublich erscheinen würde, wie jeder

Indier sehr wohl weiß, wenn er es auch dem Europäer gegenüber nicht
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Sphinx I, ^, Januar ^»8S,

Wort haben will, verstehen unzweifelhaft die Arhats sich auf diese Kunst,

ihr leibliches Leben mehrere Jahrhunderte zu erhalten. Und selbst viele

der gewöhnlichen Fakire, die sich in höherem Fanatismus oft monatelang

„lebendig" begraben lassen'), haben einiges von dieser Kunst erlauscht,

wenn auch der kebenszustand eines Arhat freilich ein sehr wesentlich anderer

is
t als der eines solchen Fakirs. Jener versteht recht eigentlich „den Tod

zu brechen" und das plötzliche versinken in die Dunkelheit in einen auf>

steigenden Fortschritt zu immer reinerem Achte zu verwandeln, indem er

den Übergang von einem Sustand in den andern so allmählich eintreten,

läßt, daß derselbe praktisch für die Wahrnehmung verschwindet.

Dies liegt völlig im Bereich der Wissenschaft, wenigstens der

esoterischen; und dies is
t

auch etwas ganz anderes, als jene volkstümliche

Auffassung vom kebenS'Llixir. Hier vielmehr erfüllen, ganz wie immer,

die geeigneten Mittel richtig angewendet ihren Zweck, die Ursachen er>

zeugen ihre Wirkungen. —
Selbstverständlich! Nur fragt es sich dabei,

was sind hier die Ursachen und wie sind si
e

zu leiten? Das is
t das Ge>

heimnis; und von diesem Zweig des Wckultismus teilweise, soweit es

hier gestattet ist, den Schleier zu heben, is
t der Zweck dieses Artikels.

Zum Verständnis der zu gebenden Erklärung is
t ein Hinweis auf

zwei Thatsachen der esoterischen Weltanschauung vorauszuschicken. Diese

sind l.
. die Einheit des Weltalls — eine Einheit in der endlos>mannig>

faltigen Verschiedenheit der Erscheinungsformen, und 2. die Zusammen»

setzung des menschlichen Wesens aus noch vielen anderen Stoffteilen als

denjenigen, die unserer heutigen „Wissenschaft" bekannt sind und die wir
mit unseren leiblichen Sinnen unmittelbar wahrnehmen können. Diese

verschiedenen Stoffe, aus denen der Mensch besteht und die man in drei

oder in sieben oder in noch viel mehr Klassen einteilen kann, je nachdem

man ihre Verschiedenheit betrachtet, liegen derart in einander, daß die

Stoffteilchen (die Atome oder Moleküle) jeder mehr ätherischen Klasse oder

Stufe in den Zwischenräumen der nächst niederen, mehr „materiellen"

sich befinden. In dieser Weise bildet und durchdringt jede Stoffgattung

(oder Daseinsstufe) den ganzen Menschen, und alle würden an Gestalt ein

ander gleichen, wenn man si
e trennte. —- Dies hat der Leser jedoch nicht so

zu verstehen, als ob es sich hier etwa um das handelte, was die christ

liche Dogmatil sich als den „verklärten Leib" vorstellt; hier handelt es sich

um Bestandteile des wirklich lebenden Menschen. Daß aber die moderne

„Wissenschaft" von der hier angedeuteten Zusammensetzung noch nichts weiß,

kann uns wenig kümmern. Wir sagen diesen Männern nur: „Schafft Euch

bessere Instrumente und freiere Sinne an, und ihr werdet dies schon

auch ausfinden".

Betrachten wir aber zunächst jene Süßere Erscheinungsform des „leib<

lichen Körpers", die man heutzutage für gewöhnlich als den Inbegriff des

>
) vcrgl hierzu Professor Preyers Ausgabe von B r a i d: „Der Hyvnotisnius"

s^gg2l; ferner auch Du preis interessante Abhandlung „Lebendig begrabene Fakire"
"

in „Über Land und Meer" ^«85, Nr. S. !«Z4, m>d die dort citierten wisse»'

schaftlichcn (yuellen, (D, kicrausg.)
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IN. A, L , Vas kebens-eiirir, 57

Menschen ansieht. Die Wissenschaft lehrt uns, daß wir in je sieben fahren
(ungefähr) unsere Haut (und alle Bestandteile dieses Körpers) wechseln

und zwar dies so allmählich und unmerklich, daß wenn nicht die Wissen»

schaft nach langer sorgfältiger Untersuchung und Beobachtung uns darüber

Gewißheit verschafft hätte, niemand die leiseste Ahnung von dieser That>

fache haben würde. — Zerner sehen wir, daß im Verlauf der Seit bei

jedem Schnitts oder sonstiger Verletzung der Haut, wie weit dieselbe auch

in das Fleisch eingedrungen sein mag, sich die Neigung zeigt, das dabei

verloren gegangene wieder zu ersetzen, die getrennten Teile wieder zu

verbinden. Wie aber so ein lebender Mensch, wenn seine Haut teilweise

geschunden wird, sehr wohl weiter zu leben vermag, indem sich ihm (so>

gar sehr bald schon) eine neue Haut bildet, so kann auch der ätherische

Leib des Nienschen gegen die atmosphärischen Einflüsse widerstandsfähig

gemacht werden.

Das ganze Geheimnis beruht darauf, diese „inneren" Stoffteile der

etwas mehr ätherischen Gestalt nach außen zu entwickeln und die sinnlich»
materiellen loszuwerden. Während also diese für gewöhnlich nicht wahr»

genommenen Teilchen (Molkeüle) mehr und mehr sich zu einer festen sicht<

baren Masse ausbilden, gilt es allmählich, die alten äußeren Stoffteilchen

absterben und in demselben Maße verschwinden zu lassen, wie die neuen

Teilchen sich von innen heraus entwickeln und die alten ersetzen.

Wir Asiaten haben ein Sprichwort, das bei uns seit undenklicher

Vorzeit von einer Generation auf die andere überliefert worden und heut>

zutage von den Hindus oft ganz gedankenlos gebraucht wird. Die „Götter"

(Ilsvus) sollen es zuerst dem Menschen in das Bhr geraunt haben: „Wenn
Du nur willst, bist Du unsterblich", vergegenwärtigt man sich anderer

seits, was ein berühmter Schriftsteller der westlichen Welt gesagt hat:

„Wenn ein Mensch nur auf einen Augenblick wirklich im ganzen Umfange

des Begriffs die Wahrheit erfassen würde, daß er einmal sterben muß,

so würde er in demselben Augenblicke sterben". Für den Einsichtigen e»t>

hüllt sich zwischen diesen beiden Aussprüchen, wenn er si
e recht versteht,

das ganze Geheimnis des langen Gebens. Wir sterben nur, wenn

unser Wille aufhört, stark genug zu sein, um uns am Leben zu erhalten.

In der Mehrzahl der Fälle tritt der Tod dann an den Menschen hinan,

wenn «Dual nnd Ärafterschöpfung während eines schnellen Wechsels unseres

körperlichen Auslandes so überhand nehmen, daß si
e

unseren „Halt am

Leben", die Zähigkeit unseres Lebenswillens einen Augenblick völlig lösen.

Bis zu diesem Augenblicke sind wir, wie schwer auch unsere beiden und

wie groß unsere Schmerzen sein mögen, doch nur krank oder verwundet.

Dies erklärt auch jene plötzlichen Todesfälle durch Freude oder Schrecken,

Schmerzen, Rümmer oder andere derartige Ursachen. Die Einbildung,

seine Lebensaufgabe erfüllt zu haben und für dieses Leben wertlos ge

worden zu sein, kann stark genug werden, um einen Menschen ebenso

sicher zu tödtcn wie Gift oder eine Flintenkugel. Andererseits aber hat
der feste Entschluß, leben zu wollen, manchem schon über die Rrisis selbst

m tödlichsten Rrcmkheiten hinweggeholfen und ihn zu voller Gesundheit wieder
hergestellt.
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5,^ Sphinr I, ^, Zanuar ^S86,

Zuerst also is
t ein Lntschlossensein , der feste Mille, ja die Über<

zeugung, die Gewißheit des Überlebens erforderlich. Ohne dies is
t alles

andere nutzlos. Um aber für diesen Zweck ausreichend zu sein, bedarf
es nicht etwa bloß eines augenblicklichen einmaligen Entschlusses, eines

kurzen brennenden Verlangens, sondern eines ruhigen, unausgesetzten

Ivollens, das beständig und ohne einen einzigen Augenblick der Lrschlaf»
fung sich auf diesen Zweck konzentriert, wer dieses Ziel erreichen will,

muß Tag und Nacht auf seiner Hut sein, sich selbst gegen sein eigenes

Selbst zu schützen. Zu leben! zu Leben!! — zu IiHSLIs ! ! I — muß

sein unbeirrtes Trachten sein.

Man könnte sagen, dies se
i

die allerkrasseste Selbstsucht, und solches

Streben se
i

daher dem lvesen jedes wahren Mystikers zuwider, se
i

mit

der von den Theosophen aller Zeiten befürworteten und geübten Selbst»

losigkcit und Aufopferung für das lvohl der Menschheit unvereinbar.

Doch wäre dies nur eine sehr kurzsichtige Anschauung. Um Gutes zu

thun, muß ein Arensch wie zu allen anderen Dingen Zeit und Mittel

haben. Der hier bezeichnete U?eg is
t aber der beste und wirksamste zur

Gewinnung nicht nur der erforderlichen Zeit, sondern auch solcher Kräfte,

durch die man unendlich viel mehr Gutes wirken kann als ohne die»

selben. Und beherrscht man einmal diese Kräfte, so wird man sich bald

in der Lage sehen, dieselben auch unbeschränkt zu verwenden. Denn es

kommt dann eine Zeit, wo man nicht mehr jenes unablässigen Trachtens

nach dem „Leben" bedarf, — der Augenblick nämlich, wann der N?ende>

punkt sicher überschritten ist.

Bis dahin freilich is
t eine störrige (bockige) Entschlossenheit und

eine geistige (erleuchtete) Konzentration des Selbst auf das Selbst uner<

lätzlich. Damit aber is
t

nicht gemeint, datz ein solcher Mensch lieblos oder

gar brutal in der Vernachlässigung anderer sein sollte. Line derartige

Rücksichtslosigkeit würde sogar für ihn ebenso nachteilig sein, wie das

Gegenteil einer Vergeudung von Lebenskräften zur Befriedigung seiner

leiblichen Begierden. Alles, was von ihm gefordert wird, ist, daß er sich

rein negativ verhalte. Bis er den kritischen Punkt hinter sich hat, darf
er seine Kraft nicht in feuriger, begeisterter Hingabe an irgend eine Sache

„anlegen", und sei si
e

auch die edelste, beste und erhabenste. Dies würde

sicherlich die günstigsten anderweitigen Folgen für ihn haben, aber es

würde das Dasein, das er zu erhalten wünscht, verkürzen. Dies is
t

auch

der Grund, warum so sehr wenige der wahrhaft großen Männer in der

Lntwickelungsgeschichte der lveltkultur, die Märtyrer und Helden, die Reli°

gionsstifter und die Volksbefreier, die schöpferischen Denker und die Nefor<
matorcn, je Mitglieder jener langlebigen „Brüderschaft" der Arhats waren.

Ungeachtet ihrer sittlichen Reinheit und Selbstaufopferung konnten si
e

nicht

weiter leben, „denn si
e

haben ihre Stunde verpaßt".

Das wäre nun soweit wohl theoretisch annehmbar. Thatsöch»

lich aber fühlt ein jeder, daß, wie mächtig auch die Lebenslust, der Selbst°

erhaltnngstrieb und der lville zu leben sich im Menschen geltend machen,

der Todeskampf der Auflösung im gewöhnlichen Lauf der Dinge nicht

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



m, A, v,, ?as kcbcns.Clirir,

vermieden werden kann. Der Drang der kosmischen Elemente, ihre,»

Gesetze des ewigen Wechsels zu folgen, is
t in der That so stark, daß auch

die äußerste Anstrengung jedes u n g e s ch u l t e n ZNenschcnwillens in einem

unvorbereiteten Körper völlig machtlos ist. Ja, Zweifler an dem

oben Gesagten werden sogar auf die Erfahrungsthatsache hinweisen, daß

oft die sanftesten und unentschlossensten Gemüter und die schwächsten Kon>

stitutionen dem „Tode" länger widerstehen als der gewaltige Wille des

begeisterten oder des kratz>selbstsüchtigen Menschen und als der „eiserne"

Körper des Arbeiters, des Ariegers oder des Athleten. Gerade für diesen

scheinbaren Widerspruch aber findet sich die Lösung in dem richtigen ver>

ständnisse des oben Gesagten.

wenn die stoffliche Entwickeln»« des leiblichen Körpers Schritt hält
mit derjenigen des Willens, so is

t es ja klar, daß der letztere nicht an

Aussicht gewinnt den ersteren zu überwinden. Die besten Hinterlader ge>

währen einem Heere keinen Vorzug, wenn der Feind dieselben Waffen

hat. Offenbar erfordert diejenige Schulung, durch welche für die äußere

Welt das erzielt wird, was man eine „gewaltige und entschlossene Natur"
nennt, vor allem die Ausbildung und Kräftigung des leiblichen „tie<

rischen" Körpers und wird daher für den hier verhandelten Zweck völlig

wertlos eben dadurch, daß si
e den Feind mit gleichen Waffen ausrüstet.

Die Macht der zur Auflösung drängenden Naturkräfte wächst mit dem

willen der sich ihnen widersetzt, ^enc Macht aber steigert sich uncrbitt.

lich in stetigem Fortschritt, während die Willenskraft sich zuletzt mehr und

mehr erschöpft; so triumphiert die ersterc. Anderseits aber kann es vor»

kommen, daß eine im Grunde schwache, schwanke Willenskraft durch irgend

ein unbefriedigtes verlangen — was die indischen Vckultisten Itv>>eKli

nennen (wie z. B. das Mutterherz, das sich an das Leben klammert, um

für ihre vaterlosen Kinder sorgen zu können)
— derart angespannt und

verstärkt werden kann , daß si
e eine Zeitlang den Todeskampf des leib<

lichen Körpers niederhalten kann, —

so lange si
e eben demselben über»

legen bleibt.

Die Erfordernisse für eine solche Verlängerung des Lebens in dieser

Welt sind also: 1
.. die Ausbildung eines Willens, der so mächtig' ist, daß

er der durch Vererbung (im Darwinschen Sinne) angeborenen Neigung

der Atome seines äußeren Körpers, zu bestimmter Zeit dem Naturgesetz

des Wechsels zu folgen, überlegen ist, und 2. die Schwächung des Zu<

sammenhaltes dieser äußeren Gestalt so, daß dieselbe der Kraft des Willens
fügsamer wird, will man ein fremdes Heer leicht besiegen, so muß man

es entmutigen und verwirren.

^edcr, der je über die Entwickelungslehre nachgedacht und die ver>

schiedencn Thalsachen von den letzt beobachteten Abweichungen in den

Gewohnheiten einer Tierart (wie z. ZZ. die Gewöhnung der Papageien
in Neuseeland an das Flcischfrcssen) bis zurück in die fernsten weiten

des Raumes und der Ewigkeit, wie si
e die Nebularhypothese Kants und

Laplaces bietet, in ihrem ursächlichen Zusammenhang verfolgt hat, weiß,

daß alle diese Thatsachen nur auf einer und derselben Grundlage ruhen.
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Sp h in r I, ^, Januar ^88K,

Diese Grundlage aber ist, daß ein Antrieb, der je irgend einer Einheit
gegeben worden ist, die Neigung hat sich fortzusetzen, und daß, wenn

durch irgend eine Ursache irgendwo zu irgend einer Zeit irgend etwas

geschieht, dadurch ein Trieb, ein Streben begründet wird, daß dasselbe

sich an entsprechenden Orten und zu entsprechender Zeit wiederhole. Dies

is
t die anerkannte Bedeutung der Erblichkeit und des Atavismus. Daß

sich eben dieses Gesetz auch in unserm gewöhnlichen keben geltend macht,

liegt bei der bekannten Leichtigkeit, mit der wir uns gute oder schlechte

„Gewohnheiten" aneignen, auf der Hand, und niemand wird leugnen,

daß dies Gesetz in der sittlichen und geistigen Sphäre ebenso sehr Gel»

tung hat, wie in der leiblichen.

Zerner lehren uns Geschichte und Naturwissenschaft, daß gewisse

leibliche Gewohnheiten stets bestimmte sittliche und intellektuelle Folgen

haben. So gab es niemals ein eroberndes Volk, das vegetarisch gelebt

hätte. Selbst in den ältesten Zeiten der Arier sehen wir, daß die alten

weisen (Kiseliis), von denen auch alles wissen und Rönnen des <Vckul>

tismus herrührt, nie der Ariegerkaste (KsLkntrz'us) die Dagd oder das

Fleischessen verboten haben. Da diese eine notwendige Stellung im Staats

körper des Volkes ausfüllten, konnten jene weisen so wenig daran denken,

si
e

hieran zu hindern, wie si
e etwa versucht haben könnten, die Tiger

in der Wildnis in ihren Gewohnheiten zu beschränken. Freilich aber be>

einflußte das eine so wenig wie das andere die eigene Lebensweise der

liisokis selbst.

wer solcher Langlebigkeit nachstrebt, muß sich somit ganz besonders

vor zwei Gefahren hüten. <Lr muß sich strenge vor allen unreinen und

tierischen Gedanken bewahren. Denn die Wissenschaft lehrt, daß Ge<

danken Rraft sind, und daß diese Gedanken« oder Gemüthskraft, welche

sich in den Nerven entwickelt und äußerlich darstellt, auch die molekulare

Zusammensetzung des äußeren leiblichen Menschen beeinflußt. Unreine

„animalische" Gedanken werden also nur dazu beitragen, den äußeren

grob-stofflichen Körper des Menschen zu fördern. Ferner aber is
t gerade

diese Gedankenkraft der „innere", mehr ätherische Mensch, welcher nach eso>

terischer Anschauung, wie oben dargestellt, aus wirklichen, nur uns nicht

„sinnlich" wahrnehmbaren Stoffteilchen besteht. Daher eben is
t

derselbe

auch jenen, Gesetze unterworfen, daß jede Handlung, jedes Geschehnis nach

Wiederholung strebt. Zweitens aber muß man sich auch vor gewissen

Handlungen und äußeren Gewohnheiten hüten, welche für ein reines

Denken ungünstig sind, also das Übergewicht dieses „inneren" Menschen,

d
.

h
. der ätherischen Stoffteile seiner Willenskraft beeinträchtigen.

Soweit die Theorie; nun zur praktischen Durchführung derselben!

Ein normal gesunder „Geist" in einem normal gesunden „Körper"

sind hierfür erste Vorbedingung. Freilich können in seltenen Ausnahms-

fällen gewaltige und selbständige Naturen das durch geistige verirrung
und leibliche Fehltritte verlorene wieder einholen, wenn si

e mit unentwegter

Entschlossenheit die rechten Mittel und Wege zur Anwendung bringen;

fast immer aber is
t dann doch die innere und äußere Beschaffenheit des
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m. A. B,, Das Lebens.Llizir. 61,

Menschen schon zuweit geschwächt, um den Lebenskampf bis über den

kritischen Wendepunkt hinaus hinzuhalten.
Nun beginnt die Selbst»Schulung. Bei derselben muß von vorne

herein im Auge behalten werden, daß dieselbe leiblich, geistig und seelisch

is
t und daß jede dieser parallel laufenden Linien ohne die beiden anderen

für diesen Zweck völlig nutzlos sein würde. Der leibliche Mensch muß

mehr ätherisch und feinsinnig, der geistige (intellektuelle) Mensch klarer

und tiefer, der seelische (sittliche) Mensch selbstloser und philosophischer

werden. Zerner muß hier vorweg auf das eindringlichste hervorgehoben

werden, daß alle Gefühle der Beschränkung und Entbehrung — auch

wenn man sich dieselben selbst auferlegt hat — die beabsichtigte Ent»

wickelung vollständig unmöglich machen. Nicht nur sind alle guten Ligen»

schaften, die in einem Menschen durch Zwang irgend welcher Art (Drohungen

Belohnungen, Aussichten auf leibliche oder geistige vorteile) erreicht werden,

völlig wertlos für den betreffenden Menschen selbst, sondern dessen heuch»

lerisches Schöntun vergiftet und verpestet geradezu die sittliche Sphäre
um ihn her. Das Streben, gut und rein zu sein, muß durchaus dem freien
willen der Person entspringen. Es muß ein Selbst.Antrieb von innen

sein, eine natürliche Bevorzugung des Besseren, Reineren, Edleren, nicht

eine Enthaltung vom kaster aus Furcht vor dessen Folgen, nicht eine Keusch»

heit aus Rücksicht auf den guten Ruf, nicht eine wohlthätigkeit aus prahl»

sucht und Lobhascherei oder um etwaiger Belohnungen willen, die man sich

in einem „zukünftigen Leben" ausmalt.

Das gute, richtige Leben, welches ein solcher „Adeptschüler" führt,

muß ihm selbst eine Freude sein und „zur anderen Natur werden", wie
nach dein obcn erwähnten wissenschaftlichen Gesetze der äußere Aörper
beständig seine Stoffteilchen erneuert, so wird ein Mensch, wenn er sich

der Befriedigung seiner unreinen Begierden enthält, nach Verlauf einer

gewissen Zeit einen Zustand erreichen, in welchem diejenigen Stoffteilchen,
aus denen sein früherer unreiner Mensch bestand, und mit ihnen dessen

unedle Neigungen alle ausgeschieden und durch neue bessere Stoffe ersetzt

sind. Gleichzeitig wird der Nichtgebrauch solcher Funktionen dahin wirken,

das Eindringen neuer Teilchen, welche die gleiche unreine Neigung haben,

zu erschweren und zuletzt ganz zu verhindern, während aber dieses das

besondere Resultat für die einzelnen Laster und Begierden ist, wird die

allgemeine Wirkung eines Sichenthaltens von dem auf das Sinnliche und

Äußerliche gerichteten Denken, Handeln und Leben (dem Darwinischen

Gesetze der „Atrophie" durch Nichtgebrauch gemäß) die sein, daß sich

die relative Dichtigkeit und der Zusammenhalt der äußerlichen, sinnlich»

leiblichen Gestalt des Körpers mehr und mehr vermindert und diese ver>

Minderung an Quantität der Bestandteile wird ersetzt durch das vermehrte
Eindringen der mehr ätherischen Stoffteilchen.

Jetzt fragt es sich weiter nur: was für leibliche Begierden sind

abzulegen und in welcher Reihenfolge nach der Wichtigkeit geordnet?

Zu allererst muß man den Genuß des Alkohols in all und jeder

Form aufgeben, während derselbe nicht einmal für die aller grob.stofflichsten
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<>2 5p Hinz, I. Ja»»«

Teile des materiellen Körpers ein Nahrungsmittel ist, verursacht er vielmehr
eine beschleunigte, gewaltsame Bewegung des Stoffwechsels, wie si

e nur

von schweren groben Stoffteilchen ausgehalten werden kann, und welche

nach dem Gesetz von „Wirkung und Gegenwirkung" oder auch von „Zu>

fuhr und verbrauch" dahin zielt, wieder nur solche grobstofflichen Teile im

Körper auszubilden, also aufs entschiedenste dem beabsichtigtigten Zwecke

entgegenarbeitet.

Zweitens muß man dem Fleischgenuß entsagen und zwar aus

denselben Gründen, wenn auch in etwas geringerem Grade. Derselbe

erhöht die Schnelligkeit des Lebens, die Energie der Bewegung, die Ge>

walt der Leidenschaften. Daher mag das Fleisch gut sein für einen

Helden, der zu kämpfen und zu sterben hat, nicht aber für einen Weisen,

der leben will und ....
Die dritte im Range is

t die geschlechtliche Begierde. Diese ver<

ursacht nicht nur einen großen Aufwand von Lebenskräften, welche in

der verschiedensten Weise (schon allein in Erwartung, Eifersucht u. s. w.)

verbraucht werden, sondern zieht auch in ganz unmittelbarer Weise grob>

sinnliche Stoffteile aus der Nahrung und sonstigen Umgebung des Körpers

in die Stoffbildung desselben hinein und zwar aus dem einfachen Grunde,

weil die Empfindung, auf welche diese Begierde gerichtet ist, nur bei

einer grob'stofflichen Dichtigkeit des Körpers möglich ist.

Zugleich mit und hinausgehend über diese Anforderungen der Ent>

wöhnung von allen „leiblichen Begierden" muß eine sich beständig steigernde

Reinigung, Veredelung und vergeistigung des Denkens und

Wollens Hand in Hand gehen.

Dabei kann nicht oft und eindringlich genug darauf aufmerksam

gemacht werden, daß alle Gewaltsamkeiten oder übertriebene Askese für
diesen „Ätherisierungsprozeß" wertlos sind. Das is

t

vielmehr die Klippe,

an der so viele der esoterischen Sekten des Vstens gescheitert sind, und der

Grund , weshalb si
e bis zu so entwürdigendem Aberglauben herab»

gesunken sind. Wer sich kasteit oder lange Zeit auf einem Beine steht,

oder seine Gedanken auf seine Nasenspitze konzentriert oder mehr dergleichen

Kunststücke übt, mag dadurch seine Willenskraft ungewöhnlich steigern,

doch bleibt dies alles auch im letzten Falle nur einseitige und verkümmernde

Entwicklung. Auch hat es keinen Zweck zu fasten, solange man der Nah»

rung bedarf, vielmehr is
t das Abnehmen des Bedürfnisses nach schwerer

oder vieler Nahrung obne Beeinträchtigung der Gesundheit dasjenige

Zeichen, woran man die vor sich gehende Entwickclung ermessen kann;

und nur demgemäß sollte man feine Nahrungsaufnahme vermindern, bis

das äußerste Maß erreicht wird, welches mit einem ruhigen Leben verein»

bar ist. Zu allerletzt mag ein Stadium erreicht werden, wo sichtbar nur

noch Wasser aufgenommen wird, die übrigen Bestandteile des Stoffwechsels
aber nur in anderer Weise ersetzt werden. — Die Begierden loszuwerden

is
t der Hauptgesichtspunkt; sich aber bedürfnislos zu stellen, wenn man

es nicht ist, bleibt widerliche Heuchelei, die niemandem nützt und vielen

schadet, am meisten aber demjenigen selbst, der Sklave solcher eigenen

Heuchelei ist.
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m, A, B., Dos Lebens. Llirir

Ebenso wie mit der körperlichen (mehr äußerlichen) verhält es sich

mit der sittlichen (mehr innerlichen) Reinigung und Veredelung des Mcn>

schen. Die niedrigsten, stofflichsten Neigungen müssen erst abgelegt werden,

dann die mehr geistigen Leidenschaften; zuerst der Geiz, dann die Furcht,

dann der Neid, dann der Hochmut, dann die Lieblosigkeit, dann der Zorn,

zuletzt aber müssen auch Ehrgeiz und Neugierde überwunden werden.

Gleichzeitig muß dabei eine Kräftigung des mehr ätherischen, sogenannten

„geistigen" Menschen stattfinden. Nachdenken und Schlußfolgern vom Be«

kannten auf das Unbekannte und vor allem die Versenkung in das „Geistige"

(Meditation, .log» ^) müssen ernst geübt werden. — Dabei muß auf allen

Stufen der Entwicklung ein vollständiges Gleichgewicht des Bewußtseins
und die Überzeugung bewahrt werden, daß im Weltall alles ganz natür>

lich, ursächlich und gerecht zugeht.

Auch darf dabei das Äußere nicht vernachlässigt werden. Mag auch

die Entwicklung noch so weit fortschreiten, die stoffliche Gestalt auch des

„Adepten" wird nie sicher gegen äußere Einflüsse. Stets kann ein Schwert

ihn verwunden, Krankheit ihn befallen und Gift ihn verzehren. Er wird nur

besser als der gewöhnliche Mensch gegen solche Gefahren geschützt fein,

soweit seine bessere Einsicht, seine größere Selbstbeherrschung und diejenigen

höheren Aräfte, welche er sich angeeignet, reichen. Er is
t nur in dem»

selben Sinne sicherer wie ein mit seiner Flinte bewaffneter Europäer dem

nackten Wilden überlegen ist.

Aber der weg des Schülers bis zu solcher Überlegenheit is
t weit,

und lange braucht es bis er nur mit Sicherheit und selbständiger Einsicht

diesen weg zu wandeln lernt. So wird er zuerst damit beginnen müssen,

alles das zu üben und zu beachten, was ihm schon die moderne wissen»

schaft an Maßregeln für die Gesundheit angicbt. Reine Luft, reines

Wasser, reine Nahrung, leichte Bewegung, regelmäßige Lebensweise, und

passende Beschäftigung in angenehmer Umgebung, sind alle, wenn nicht

unerläßliche Bedingungen, so doch wenigstens förderlich für seinen Zweck.

Daher zogen auch die alten weisen der Arier und die Gckultisten aller

Seiten, soviel wie möglich, sich in die Einsamkeit friedlicher Gegenden

zurück und die „Brüderschaft" der Arhats bewohnt noch heute am Himalaya

das höchste Bergplateau der Welt mit mildem Alima.

weitere Einzelheiten dieser Schulung bier zu geben, is
t nicht unser

Zweck; diese sind zu mannigfaltig uud verwickelt, als daß sie hier aus-

einandergesetzt werden könnten, wenn nun aber alle solche Bedingungen

Schritt für Schritt erfüllt worden sind, und wenn auch dabei keine Rück

fälle und Nachlässigkeiten vorgekommen sind: was und wie is
t dann die

Wirkung dieses ganzen Verfahrens? wird der Leser fragen.

Damit is
t ein »nbeschreibbares Sehnen des innere», „geistigen" Menschen

gemeint, „sich in das Unendliche zn ergießen". Dieser nur den ältesten Zeiten und

der ältesten Sprache, dem Sanskrit, bekannte Begriff wäre vielleicht am nächsten

noch mit „Andacht" zu bezeichnen, das aber freilich nicht im Sinne von „Gebet" oder

„Buße" zu nehmen ist, Ein genau zutreffendes !vort hierfür giebt es in den euro>

xäischen Sprachen überhaupt nicht mehr, weil die Sache selbst im lvesten verloren

gegangen ist.
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64 Sphinx, l, Januar 1886,

Zunächst wird der Adeptschüler mehr und mehr Sinn für das Geistige

und Neine gewinnen. Lr wird mehr Freude an einfachen, natürlichen
Empfindungen haben, ähnlich denen, deren man sich noch aus seiner

Kindheit erinnert. <Lr wird sich leichtmütig, vertrauend und glücklich fühlen.
Dabei jedoch hat er sich sehr wohl zu hüten, daß ihn dies Gefühl erneuter

fugend nicht mißleitet, und er in sein früheres niederes Leben oder gar

auf tiefere Stufe zurückfalle. Wirkung und Gegenwirkung entsprechen ein»

ander stets.

Dann wird sein verlangen nach Nahrung abnehmen. Doch geschieht dies

ganz unmerklich; Lasten wird er nicht. Die Nahrung, die ihm schmeckt,

wird nur einfach sein, ülilch und Früchte werden ihm am besten bekommen.

Wie aber die Art der Nahrung sich steigert, so vermindert sich auch die

erforderliche Nlenge derselben. Er bedarf nicht mehr als für den Ersatz

in seinein Stoffwechsel durch die Thätigkeit des Blutes und der Zungen

nötig bleibt. Je mehr aber die ätherischen Ätoffteile in ihm über die

sinnlich'materiellcn die Überhand gewinnen, desto mehr wird er auch

befähigt, die für den Stoffwechsel jener Ätherteilchen erforderliche Nahrung
aus dem Äther (^.K»8) selbst zu ziehen. Das freilich is

t

schon eine sehr
weit vorgerückte Stufe.

kange ehe irgend ein derartiger Erfolg erreicht wird, stellen sich

bei ihm andere, nicht weniger überraschende Wirkungen ein, die ihin Mut
und Zuversicht einflößen. Irgend ein schleichendes Leiden, das sich bei

seiner Entwickelung wiederholt gezeigt und ihn beängstigt haben mag,

nimmt vielleicht plötzlich eine günstige Wendung, oder es entwickeln sich

in ihm Kräfte des Heil-!s!esmerismus, oder er sieht sich durch eine ihm

vorher unbekannte Äffnung oder Schärfung seiner geistigen Sinne über»

rascht. Die Ursache solcher Erscheinung wird nicht schwer zu begreifen

sein. Zunächst muß schon die Steigerung der Lebenskräfte ihre Wirkung

üben, denn zu was für einer Anschauung von diesen man sich auch be>

kennen mag, Niemand bestreitet, daß si
e die Triebkraft in allen Leistungen

lebender Organismen sind. Zerner besteht, wie wir schon sagten, der

Arensch aus verschiedenen, zum größeren Teil für uns übersinnlichen Ge>

stalten (Grundteilen, Arten von Stoffen), von denen immer die eine von

der anderen, nächst feineren, durchdrungen ist; dabei is
t es aber nur na<

türlich (wenn auch schwer in Worten zu veranschaulichen), daß die fort»

schreitende Ätherisierung der grSbst-stofflichen dieser Arten von Grundteilen
der Wirksamkeit der anderen, mehr dynamischen, mehr und mehr Freiheit

läßt. Da aber jedes dieser Grundteile mit gewissen Elementen oder

Kräften des Weltalls in Verbindung steht, so wird sich der Leser leicht

vorstellen können -— obwohl der Schreiber es nicht in einem Dutzend

Bänden auszumalen vermöchte — welch' großartige Möglichkeiten sich

dem Schüler da erschließen, und wie weite Aussichten sich ihm eröffnen.

viele solcher hierdurch angedeuteten vorteile kann er sehr wohl

zu seiner eigenen Sicherung und Förderung, sowie zum Nutzen derer, die

ihm nahe stehen oder kommen, verwenden. Die Art aber, wie er dieses

thut, is
t für ihn ein sehr wesentliches Element seiner Entwicklung — es is
t
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m. A. B., vas kebciis.Elirir. <>5

ein hoch bedeutsamer Teil jener Prüfung, die er durchzumachen hat, um

sein Siel zu erreichen, veranlassen die neu erworbenen Kräfte ihn, sich

wieder mehr dem Stofflichen als dem Geistigen zuzuwenden, wird seine

Begierde (ItcKcK») dadurch wieder in irgend einer Richtung wachge>

rufen, so werden die Aussichten, welche sich ihm eröffnet haben, nur dazu

dienen, seinen Fortschritt zu hindern. <Lin Mißbrauch solcher Kräfte zieht

überdies aus dem angegebenen Grunde ganz von selbst den Verlust dcr<

selben nach sich.

Noch aber bleibt ein wichtiger Punkt des hier erörterten „Geheim»

nisses" zu erwähnen.

Zu diesem >Lnde müssen wir noch einmal auf die eine der großen

Entdeckungen zurückkommen, welche den Namen Darwins unsterblich

gemacht haben, nämlich das Gesetz, daß jeder Organismus die Neigung

hat, zu einer entsprechenden Zeit seines Lebensalters diejenigen Vorgänge
in sich zu wiederholen, welche in seinen vorfahren stattgehabt haben, und

zwar is
t der Drang dieser Neigung um so stärker, je när/er ihm diese

vorfahren stehen. «Line Folge hiervon ist, daß organische Wesen (durch»

schnittlich) nach dein gleichen Zeitverlauf wie ihre vorfahren zu sterben

pflegen. Freilich is
t nun das Lebensalter, in welchem die einzelnen Menschen

sterben, sehr verschieden; Krankheiten, Unglücksfälle, Hunger und Not

sorgen beständig für die anormale Verkürzung der menschlichen Lebenszeit.
Wie aber in jeder Tier> und Pflanzenart eine ganz bestimmte Grenze
bekannt ist, innerhalb welcher die Lebenszeit der zu solcher Art gehörigen

Organismen liegt und über welche hinaus ein «Linzelwesen nur in seltenen

Ausnahmsfällen unter ganz besonderen Umständen erhalten werden kann,

so is
t dies auch beim Menschengeschlecht der Fall. — Wenn daher ein

Adeptschüler auch allen oben erwähnten Anforderungen genügt haben

sollte und von Krankheit, Unglücksfällen u. s. w. verschont geblieben is
t,

so wird doch zu einer bestimmten Zeit eine Periode für ihn kommen, in

welcher die Stoffteilchen seines Körpers (auch des schon mehr ätherisierten)

der „angeborenen Neigung" zur Auflösung zu gehorchen sich gedrungen

fühlen werden. <Ls muß aber für jeden nachdenkenden Menschen klar

sein, daß, wenn dieser kritische Wendepunkt auf irgend eine Weise sicher

und vollständig überwunden werden kann, die Gefahr der Auflösung sich

danach in demselben Verhältnis verringern wird, als die Jahre sich fort»

schreitend von diesem Zeitpunkte entfernen. Line solche „Überwindung

des Todes" nun, die für jeden gewöhnlichen Menschen selbstverständlich

ganz unmöglich ist, gelingt doch ausnahmsweise dem Willen und der

Körpergestalt eines solchen Menschen, der sich darauf ganz besonders vor»

bereitet hat. In ihm sind wenigere von den gröberen Stoffteilchen vor»

Händen, in welchen sich die „erbliche Neigung" zur Auflösung besonders

stark geltend machen könnte, dagegen überwiegt bei ihm in weitem Maße
der „innere", geistige Gedankenmcnsch , dessen normale Lebensfähigkeit

ohnehin schon sehr viel größer is
t als die des äußeren Körpers ; vor allem

aber steht ihm ein geschulter, unbezähmbarer Wille zu Gebot, der den

ganzen Vorgang leitet und beherrscht.
Sphinx l, I, s

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Sphinx I, I, Januar !»8S.

von dieser Zeit an is
t der weg des Adeptschülers klarer und leichter.

Er hat „den Hüter der Schwelle" überwundeu, den Erbfeind seines Ge<

schlechtes ; und is
t er freilich auch fernerhin in seinem Fortschritt ewig neuen

Gefahren ausgesetzt, ihn wird dieser Sieg begeistern, und mit frischem

Mut, mit neuen Kräften ausgerüstet, schreitet er nun gewaltiger voran zur

Vollendung.

Es darf aber nie vergessen werden, daß überall in der Natur das

gleiche Gesetz herrscht. Derselbe Prozeß der Auflösung oder Reinigung,

den wir oben für den sinnlich-stofflichen Körper dargestellt haben, geht

in analoger Weise auch im Stoffwechsel der inneren, mehr ätherischen

Gestalten des Menschen vor sich, die für den Mann der Wissenschaft heut»

zutage noch nicht sinnlich wahrnehmbar sind. Ausnahmslos is
t alles,

was „da ist", dem Wechsel unterworfen. Die „Metamorphosen" der

mehr ätherischen Stoffteilchen folgen ganz dem Vorgange des grob>stoff>

lichen Körpers, nur in sehr vervielfacht längeren Zeiträumen, die in riesigem

Maße wachsen je ätherischer oder „geistiger" die Stoffteilchen sind. Und

je „geistiger" diese sind, desto mehr gewinnen si
e Halt und Lebenselement

aus um so weiteren und innigeren Beziehungen zu der umgebenden Natur,

zum Weltall, bis zuletzt am Endpunkt dieser vergeistigung die Wesen»

heit Lins wird mit dem „Unendlichen Ganzen". Diesen Zustand nennt

der Brahmanismus ,^lo«K»^I>«,^ und der Buddhismus , Kii-vaim". ')

Aus der obigen Beschreibung dieser Entwicklung wird es klar

geworden sein, warum selbst im Brient „Adepten, welche diesem Wege

zum Leben folgen, selten nur im Alltagsleben der äußeren Welt auftreten;

denn gleichen Schrittes mit der „Ätherisation" ihres Körpers und der Lnt»

wickluug ihrer „geistigen" Kräfte wächst in ihnen eine Abneigung, ja man

könnte sagen eine „Verachtung" gegen alle Dinge des gewöhnlichen Da>

seins in der Welt, wie der Flüchtling im Davoneilen alles von sich wirft,

was sein Fortkommen hindert, und zwar zuerst die schwerst wiegenden

Dinge, so giebt auch der Adeptschüler, der den „Tod" besiegen will,

mehr und mehr diejenigen Beziehungen auf, welche dem Tod einen An<

halt bieten. Im Fortschritt seines negativen Verhaltens is
t jedes Loswer

den eines Dinges mehr eine Förderung für ihn. wie wir oben schon

sagten, wird der Adept nicht „unsterblich" im gewöhnlichen Sinne

dieses Begriffs, vielmehr is
t er, wenn er die Todesgrenze seines Ge

schlechtes überschritten hat, im gewöhnlichen Sinne wirklich tot; er hat

sich im Laufe der Seit von allen oder fast all jenen Stoffteilchen befreit,

die einst zur Auflösung drängend, ihm den Todeskampf des Sterbens be>

reitet haben würden. Er is
t während der ganzen Seit seiner Entwicke-

lung „gestorben", und dieser Vorgang kann nicht zweimal statthaben. Er

>
)

Derselbe Zustand is
t es auch, den die christliche Mystik bezeichnet als das

„Einsgewordensein mit seinem Gotte", — wenn sich die feineren „seelischen" oder

„geistigen" Sinne der mehr ätherischen Stoffteile des „inneren" Menschen öffnen,

erwachen für ihn immer neue Freuden, neues Streben, und freilich tauchen auch immer

neue Hindernisse und Gefahren auf, weit weg aber unter ihm im Vunstkreis (wirklich
sowie bildlich) bleibt die schmutzige kleine Erde,
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m. A. B,, Das kebe»s>Elirir. 5,7

hat de» Prozeß des Todeskampfes, der bei anderen von einem kurzen

Augenblicke bis zu vielen Stunden dauert, in sanfter Auflösung über eine

lange Neihe von fahren ausgedehnt. >Lin hoher Adept is
t

tatsächlich
tot, insofern sein äußeres keben in der lvelt für ihn „unbewußt" vor

sich geht, er is
t unempfänglich für die sinnlichen Vergnügungen und um

empfindlich gegen beiden, soweit si
e

seine Persönlichkeit betreffen würden.

Nur das höchst gespannte Pflichtgefühl verläßt ihn niemals und ver>

anlaßt ihn, sich geistig mit den Vorgängen der äußeren lvelt zu befasse».

lvas aber, könnte man fragen, is
t dem? der Zweck solcher >Lnt<

sagung aller Lebensfreude», solcher kaltblütige» Verleugnung aller )»ter>

essen dieser äußeren Welt, solches Hinausstrebcns nach einem unbekaimtc»

Ziel, das immer unerreichbarer scheint?

Der Gckultismus bietet seinen Anhängern keinen ewigen Himmel

stofflich'sinnlicher Freuden, den man so mit einem Schlage, nur durch einen

schnellen Sprung über das Grab hinweg erreiche» kann. ^Za, viele wäre»

freilich ger» bereit zu sterbe», we»» si
e eines solchen „Paradieses" danach

sicher wären. Der Gckultismus aber steht auf wissenschaftliche», Loden

und wendet nnr Naturgesetze auf bisher uoch unbekannte Stoffe und Ver

hältnisse an. <Lr kann daher niemandem in so wohlfeiler Iveise die Aus»

ficht auf eine unmittelbar zu erwerbende Unendlichkeit von Frende, lveis>

heit und keben eröffnen. Lr verspricht nur deren Ausdehnung und ver>

längerung in immer neue» sich erweiternden Zeiträumen, die durch innner

neue Schleier verhüllt, jedoch durch innner neues, weiteres Vordringen

zuletzt jene Aussicht auf Umfassung des „Unendlichen Ganzen" gestatten.

Und diese Aussicht is
t

noch überdies dadurch erschwert, daß neue Kräfte
innner neue Verantwortlichkeit bedinge» n»d daß die erlangte Fähigkeit

zum Genuß erhöhter Freude auch die gesteigerte Fähigkeit der Schmerz-

empsindung einschließt.

Hierzu aber bleibt ein Zweifaches zn bemerken: ^
, Das Bewußt»

sein der erhöhten Macht is
t an sich eine der höchsten Freude» uud wird

während des Vorganges der Lntwickelung unaufhörlich i» der Bethätigung

immer neuer Aräfte genossen, und dies is
t der einzige lveg, auf den,

sich irgend eine wissenschaftlich stichhaltige Möglichkeit bietet, daß der

„Tod" vermiede», die Erinnerung bewahrt, unbeschränkte Weisheit er

worben und ein weiterleben für das lvohl der Menschheit gesichert

werden kann, physische wie metaphysische Togik führen zu Anerkennung

der Thatsache, daß nnr durch ein allmäliches Aufgehen in die U»e»dlich>

keit ei» Teil das Ganze erfassen kann, und daß das, was jetzt „etwas"

ist, nur dann „alles" fühlen, wissen uud genießen kann, wenn es sich in

das Allumfassende verliert, in das „unwandelbare Sein", in welche,»

unser wissen wertlos, das Bewußtsein „unbewußt" wird und das Sein

zun, Nicht- Sein.
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Anerkennung übersinnlicher Lharsgchcn,

eine Bücherschau.

V

Es hat niemals eine Zeit gegeben, in der es an Er.
scheinungen, die mehr oder minder den spiritistischen glichen,

gemangelt hätte, — wir besitzen zahlreiche Zeugnisse so>

gar von Gcrichtspersonen, denen gewiß nicht unbedingt

die Glaubwürdigkeit verweigert werden darf, — Diejenigen

Erscheinungen, in welchen man bisher beklagenswerte

Äußerungen eines verderblichen Aberglaubens gesehen hat,

verwandeln sich in Zeugnisse einer besonders günstigen

Verbreitung übersinnlicher Geheimnisse,

wilh, wundt (Essays, Z5?-6l),

jemals

is
t der Menschheit die übersinnliche Weltanschauung ganz ab>

Händen gekommen. Zu keiner Zeit, in keinem Lande und bei keiner

Menschenrasse is
t je das Bewußtsein der übersinnlichen Natur des

Menschen vollständig geschwunden gewesen, vielleicht aber is
t nie irgend

ein Zeitalter so stark von der Blässe einseitiger vcrstandesbildung ange»

kränkelt gewesen, wie das unsrige; und doch is
t

selbst in der Gegenwart

nur ein sehr geringer Teil der Bevölkerung wirklich soweit in rein sinn>

liche Materialität versunken, daß da nicht der einzelne, wenn er einmal

in sich selbst hineinschaut, oder wenn der Tod in den Kreis seiner Lieben

eingreift, oder wenn ihn andres schweres Leid befällt, ja bisweilen sogar

dann, wenn die Verzweiflung ihm die selbstmörderische Waffe in die Hand
drückt, mehr oder weniger klar des Idealen, Übersinnlichen in sich und

um sich her, in der Menschheit und im Weltall sich bewußt würde.

Was aber vcrhilft denn jener einseitigen Verstandesbildung zu solcher

Unterdrückung des naturgeborenen, idealen Sinnes in jedem Menschen?

Unsere ganze moderne, auf das Materielle gerichtete Kulturentwicklung

steigert sich nur in der Wechselwirkung mit jener Verstandesbildung. Die
moderne Technik und die überwältigenden «Lrfolge, welche die exakte Wissen»

schaft durch Beobachtungen mittelst der leiblichen Sinne errungen hat,

blendeten die höhere Erkenntnis vieler; und im Freudenrausche über diese

«Lrfolge betäubte man das innere Gefühl, welches jedem Unbefangenen

sagt, daß diese äußeren Sinne doch nicht alles Sein umfassen. Man

hielt diese Sinnenwelt für den Inbegriff der Natur, des Alls, und diesen

sinnlich materiellen Stoff für gleichbedeutend mit der Weltsubstanz. Diese

materialistische Weltanschauung beeinflußt allerdings jetzt fast unser ganzes

Kulturleben, aber sehr beschränkte Kreise nur beherrscht dieselbe wirklich!
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Anerkennung übersinnlicher Thatsachen.

Unsere Landbevölkerung steht noch heute ziemlich auf demselben Boden

wie vor vielen Hunderten von Iahren; und das städtische Proletariat glaubt

zwar großen Teils, was ihn, von einsichtsloser oder böswilliger Schmutz»

presse vorgespiegelt wird, eine logisch richtige Anwendung von diesen Lehren

zu inachen aber fehlen ihm die geistigen Mittel. Manche, viele sogar

mögen dadurch zeitweilig in Bestiali tat versumpfen, doch nur wenige ver>

lieren dabei auch vollständig allen Glauben an ihr eigenes besseres Selbst.

Die etwas besser gestellten, wohlhabenderen Gesellschaftsklassen sind

freilich am unmittelbarsten der Gefahr ausgesetzt, ganz in die Sinnenwelt

aufzugehn, und auf si
e

hat daher auch am meisten die Naturerklärung

des Materialismuss (eine Weltanschauung kann man ihn nicht nennen) ein>

gewirkt. Hier liegt die Versuchung, sich der witzelnden Frivolität und der

gedankenlosen Oberflächlichkeit hinzugeben, schon im Umgangston der Zeit.

Indessen sind selbst hier die Verheerungen doch nicht so groß, wie mancher

Pessimist sich einredet. Die höhere Natur bricht immer wieder durch ; und

noch nie hat es in unserm Volk gefehlt an jener Menschenliebe, die nicht

um des eigenen Vorteils willen giebt, sondern aus reinerem, geistigen An>

trieb. Diese Menschenliebe aber lehrte niemanden der Materialismus.

Dessen logische Folgerungen sind nur Selbstsucht und Zweckmäßigkeit.

Doch betrachten wir selbst die wenigen wirklich tonangebenden Lle>

mentc unsres geistigen Kulturlebens! Da is
t es lediglich die Tagespresse,

welche jenem „Umgangston" zu kiebe ein Gesicht macht, als ob sie wirklich
glaubte, daß es gar nichts über diese lvelt unsrer leiblichen Sinne Hi»<

ausgehendes gäbe. Geht man aber dieser Maskerade auf den Grund,

so erkennt man bald eine ganz andere Sachlage. Denn welchem unserer

leitenden Schriftsteller fehlte es wohl so vollständig an aller philosophischen

Bildung, daß er nicht ein bessres Urteil über das lvesen des Seins haben

sollte?! Und gerade bei jenen Koryphäen der „exakten" Wissenschaft, auf
deren Namen sich die Tagespresse stets beruft, sucht man vergebens nach

jener vollständigen Verleugnung alles Übersinnlichen, wie si
e der gewerbs>

mäßige Berichterstatter heut zur Schau zu tragen fast gezwungen ist. Daß
aber den besseren Kreisen unsres Volkes philosophische Bildung bis auf

diesen Tag nicht mangelt, das beweist der Linfluß, den die leitenden

Philosophen bis zur Gegenwart in Deutschland stets gehabt, lvie aber

jedermann weiß, hat die deutsche Philosophie niemals die übersinnliche

Weltanschauung verleugnet.

Mit Philosophie jedoch is
t dem verderblichen «Linflusse der materia°

listischen Anschaung nicht entgegen zu wirken. Der Materialismus
steht nicht auf dem Boden eines umfassenden Denkens, sondern is

t viel»

mehr ein Glaubensbekenntnis, — einThatsachenkultus, und zwar sind es

bloß sinnliche Thatsachen, die er verehrt. Nur der Nachweis übersinnlicher
Thatsachen daher, nur die induktiv<wissenschaftliche Behandlung und die

öffentliche Anerkennung dieser Thatsachen vermag ihn zu widerlegen.

Dieser Anerkennung is
t in unsrer Philosophie schon seit Kant vor»

gearbeitet -worden, und sein noch heut im Geiste unsres Volks nachwir»

kender Schüler Schopenhauer hat nicht verfehlt, auch diesen Keim zu
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70 Sphinx I, >
,.

Januar I,88S,

pflege». Zum Lebe» geweckt aber is
t

derselbe erst in neuerer und neuester

Zeit durch Baron von Mellenbach und Freiherr» du prel. Es is
t daher

nicht zu unterschätzen, daß auch der Anfang des vergangenen Jahres uns
neue Werke von beiden Männern brachte.

Nachdem Mellenbach in seiner „Philosophie des gesunden Menschen»

Verstandes" (I,87t>) und seinein „Individualismus im Lichte der Biologie
und Philosophie" (^878) auf Grundlage eines Thatsachenmaterials von

eigenen Erfahrungen, Beobachtungen und Experimenten seine Anschauungen
von der menschlichen Wesenheit als einer übersinnlichen, relativ dau-
ernden Individualität im Gegensatz zum Materialismus einerseits und

zum Pantheismus andererseits begründet hatte, führte er bis zum Jahre
in seinem dreibändigen Werke „Die Vorurteile der Menschheit" die

Ergebnisse seiner Forschungen weiter aus und zog die Folgerungen aus

seiner gewonnen Anschauung. In seinem neuesten Werke „Geburt und
Tod" tritt er »un auf gleicher induktiver Grundlage abermals an das

problein der menschlichen Seele hinan.
In seinem „Individualismus" wurde er zu der Erkenntnis der

Seele als der selbständigen Wesenheit des Menschen geführt, indem er

„an der Hand der Naturwissenschaft die Entstehung, Entwicklung und

Funktion der Organismen verfolgte. Da die mikroskopischen Sellen als

solche weder einzeln, noch weniger kollektiv jene wunderbare Differenzierung
und zweckmäßige Zusammenstellung des menschlichen Körpers erlangen und

noch viel weniger ein einheitlich denkendes und empfindendes „Ich" zustande

bringen können, so muß der Mensch die Darstellung in Zellen einer andern

Rraft oder Indivitualität sein."

Im dritten Bande seiner „Vorurteile" dagegen gelangte Helleubach
zu demselben Ziele auf erkenntnistheoretischem Wege. Aus einer kritischen

Betrachtung unserer Sinncswerkzeuge und vorstellungsweise crgiebt sich,

daß unsere Wahrnehmungen, unsere Persönlichkeit, ja selbst unser Charakter
als Mensch nur Bilder der äußeren Erscheinungswelt sind, hinter welchen

eine andere Realität, irgend eine Wesenheit, eine Individualität verborgen

sein muß, welche verschieden is
t von unserer äußeren Persönlichkeit, ganz

andere Wahrnehmungen und auch einen anderen Charakter hat.

In „Geburt und Tod" aber weist er wiederum in der ihm
eigenen klaren und anregenden weise aus Thatsachen eben diese über»

sinnnliche (transscendentale) Seite des menschlichen Wesens nach. Geburt

und Tod sind für das geistige „Ich" des Menschen nur ein Wechsel seiner

Anschauungsform, ein Wechsel des Bewußtseins in- uud außerhalb der

räumlich-stofflichen Verkörperung seiner Seele. Hellenbach aber weist

hier nicht nur das Durchleuchten des eigenen, sondern auch das gelegent-

liche Einwirken fremder übersinnlicher Wesen durch die sinnlich-leibliche

Erscheinungsform des Menschen nach. Dieser wesentliche Unterschied führt

zum Verständnis der Gegensätze „Adept" und „Medium". Jener beherrscht

i) k, B. Mellenbach: Geburt und Tod als Wechsel der Anschauungsforin
oder die Doxxclnatur des Menschen Wien, (wm, Braumüllcr) 1.885,
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Anerkennung übersinnlicher Thatsachen.

mit seinen, bewußten willen nicht nur seine eigenen übersinnlichen Fähig»

leiten, sondern auch die fremden Kräfte und Wesenheiten, welche in seinen

Bereich kommen; dieses aber, das „Medium", giebt sich willenlos den

fremden übersinnlichen Mächten hin, es is
t der Sklave von Wesenheiten

und Kräften, die es nicht kennt, die gut oder schlecht sein mögen, aber

sich jedenfalls für uns gänzlich der Verantwortung entziehen
—

vielfach

geradezu eine seelische Prostitution, Die Grundverschiedenheit dieser Stellung

des „Adepten" und des „Mediums" zum Übersinnlichen hebt wohl auch

Mellenbach selbst nicht immer scharf genug hervor.
Du prel wurde auf einem ganz anderen Wege zur Anerkennung

der gleichen Thatsachen und zu ganz ähnlichen Schlußfolgerungen geführt

wie Heilenbach. In seiner „Philosophie der Astronomie"') (die er in

erster Auflage als „Kampf ums Dasein am Himmel" veröffentlichte) gelang

es ihm die Ka»t°kaplacesche Nebularhypothese durch eine Anwendung des

Darwinschen Gedankens der indirekte» Auslese des Zweckmäßigen soweit

zu ergänzen, daß er dadurch die gegenwärtige Gestaltung unseres Sonnen»

systems, einschließlich seiner Kometen und Meteoriten, zu erklären vermochte.

Die Gravitation is
t es, welche diese Auslese am Himmel besorgt. —

Diese

Arbeiten führten du prel zu höchst sinnreichen Untersuchungen über das

mutmaßliche Wesen der Bewohner anderer Planeten,^) und es gelang

ihm auch hier, neue Bahnen zu erschließen, in denen sich uns in wissen»

schaftlicher Weise völlig neue Gesichtspunkte unserer Welterkenntnis eröffne».

Aus der Philosophie oder Technik, welche lehrt, daß unsere technischen

und künstlerischen Teistungen auch unbewußt die in uns selbst gegebene

Natur nachahmen, schloß er auf die mögliche leibliche Gestaltung anderer

planetenbcwolmer, in welchen etwa diejenigen Brgane schon entwickelt

sein könnten, für welche wir hier nur die technischen Gegenstücke erfunden

haben. Ferner aber schloß er auch aus einer richtigen Erkenntnis unserer

Sinneswahrnehmungen auf die mögliche g e i st i g e Natur anderer Planeten»

bewohner.
Mit der Erschließung dieses Verständnisses war für einen so scharf»

sinnigen Forscher und Denker wie duprel eine weitreichende Einsicht in

das Wesen unserer eigenen Natur und in die Zukunft unserer Fortent»

wicklung gegeben. Er fand diejenigen Keime und Anfänge unserer Lnt»

wicklung, aus welchen sich sowohl auf das verborgene Wesen des jetzt

lebenden Menschen als auf die zukünftige Entfaltung dieses Wesens in

kommenden Geschlechtern schließen läßt. Die Darwinsche Schule hat sich

bisher bemüht, in allen Teilen unseres Wissens die vergangene Entwicklung
der Menschheit nachzuweisen. Indem du prel aber von dem gleichen

Boden wissenschaftlicher Beobachtung unser» Blick i» die Zukunft wendet,

hat er sich wohl ein noch weiter tragendes und unmittelbarer nutzenbringe»des

Verdienst erworben als durch seine astronomischen Spekulationen über den

1
) Dr. Carl du Prel: Entwicklungsgeschichte des Weltalls, Entwurf einer

Philosophie der Astronomie, III. Aufl. Leipzig lernst Günther) <LS2,

2
) Ilr. Carl du prel: Die Planetenbewohner, Leipzig ^Lrnst Günther) ^88«.
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72 Sphinr I, l, Januar >886.

kosmischen Nahmen unserer lveltentwicklung. — Das Material, welches

bei jenen neuen Forschungen zur Verwendung und Verarbeitung kommt,

sind ausschließlich übersinnliche Thatsachen,

Dieses weite Arbeitsfeld nun hat du prel mit seiner „0K.ilosopb.ie
der Mystik" ') wissenschaftlich durchzuackern unternommen. In dem einen

bisher vorliegenden Bande sind einstweilen nur die Grundformen des

übersinnlichen Seelenlebens, der Traum und der Somnambulismus, ein>

gehend behandelt werden. Indessen sind auch schon in diesem einen Bande

die wichtigsten Folgerungen und die bedeutsamsten Gesichtspunkte gegeben,

welche sich uns durch die von ihm angeführten Thatsachen eröffnen. Danach

läßt sich schon jetzt behaupten, daß du prel das Verdienst zuzuerkennen

sein wird, eine „transscendentale Psychologie" auf streng monistischer Basis,

eine „monistische Seelen lehre", begründet zu haben.

Sein Streben is
t

zunächst wie dasjenige Mellenbachs, auf den

Nachweis des „transscendentale«" (oder, wie Rant es nannte, „intelli>

giblen") Subjekts im Nienschen gerichtet, jenes übersinnlichen Bewußtseins,

welches jenseits unserer psycho-physischen Empsindungsschwelle liegt, die

seit Fechners meisterhaften Untersuchungen eine so bedeutende Rolle in

der Theorie des Bewußtseins spielt. In seinem Abschnitte „die dranm°

tische Haltung des Ichs im Traume" weist du Orel die Möglichkeit,
— ferner in seiner Untersuchung über „die metaphysische Verwertung des

Traumes" auch die Wahrscheinlichkeit der übersinnlichen I»divi>
dualität des Menschen nach, und erhärtet endlich die Wirklichkeit der

selben in seinem Abschnitte über den „Somnambulismus". Dort zeigt er,

daß auch diese übersinnlich physischen Teile des menschlichen Wesens dem

Experiment unterworfen und somit die transscendentale Psychologie als

eine „exakte", experimentale Wissenschaft begründet werden kann.

In einem Rapitel über das „transscendentale Zeitmaß" lehrt er uns

sodann diese übersinnliche Wesenheit des Menschen in Bezug auf die

Form ihrer Erkenntnis, und in dem Abschnitte „der Traum ein Arzt"

in Bezug auf einen Teil des Inhaltes ihrer Erkenntnis kennen. Diesen

Erkenntnisinhalt und -Umfang der Menschenseele untersucht er weiter in

einem ausführlichen Abschnitte über das „Erinnerungsvermögen", und

zieht aus den gewonnenen Ergebnissen in einem geistreichen Schlußab>

schnitte, „die monistische Seelenlehre", die bedeutsamsten Folgerungen für
die Fortentwickelung des Menschengeschlechtes, sowie für das Leben und

das sittliche Verhalten des Einzelnen.
Die interessante, geistreiche Darstellung du prels hervorzuheben,

is
t nicht nötig für alle diejenigen, welche jemals etwas von ihm gelesen

haben; indessen dürfte hier zu erwähnen sein, daß seine „Philosophie der

Mystik" obwohl eine Philosophie, doch ganz besonders unterhaltend zu

lesen ist, weil si
e gänzlich auf den von ihm nach authentischen (Quellen

erzählten übersinnlichen Thatsachen aufgebaut ist.

'> v,. Carl du Prel: Philosophie der Mystik, Leipzig (Ernst Günther) ,885.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Anerkennung übersinnlicher Tatsachen.

^Zn eben dieser Richtung hat du prel im vergangenen Hahre
fortgearbeitet, wie eine ganze Reihe der interessantesten Artikel, die von

ihm in verschiedenen Seitschriften erschienen sind, beweisen, und wie wir
hören, wird in einigen Monaten wiederum ein größerer, zusammenfassen
der Band seiner Untersuchungen auf dem Gebiete des Übersinnlichen

(Transscendentalen und Metaphysischen) erscheinen, von einer größeren

Reihe ") seiner kürzeren Arbeiten mögen hier nur folgende angeführt wer>

den, von denen die erstere noch weiter unten näher zu erwähnen sein
wird: „Das Gedankenlesen" und „<Lin problein für Taschenspieler"-),

„Die Wasserprobe der Hexen, ein Beitrag zur Ehrenrettung des Mittel»

alters" °), „Lebendig begrabene Fakire"''), „Das kleinste Uraftmasz" '''
)

und die „Seherin von prevorst"°), eine begleitende Erklärung zu einer

ideal aufgefaßten Darstellung der Frau Hausse von Professor Ga>

briel Max.
«Line Besprechung aller einzelnen Aufsätze und kleineren Broschüren,

welche noch sonst neuerdings die öffentliche Anerkennung übersinnlicher

Thatsachen gefördert haben, liegt hier nicht in unserer Absicht. Dies

müssen wir uns für spätere Nummern der „Sphinx" vorbehalte,?; hier

handelt es sich nur darum, die wichtigsten Grundlinien zu zeichnen, welche

in dem Bilde der gegenwärtigen Sachlage hervortreten. Line einzige

dieser beiläufigen Erscheinungen aber sollte hier doch nicht ganz uner>

wähnt bleiben. Diese is
t der Wiederabdruck von Professor Wilhelm

lvundts ehemaliger Broschüre „Der Spiritismus öcc., offener Brief
an Herrn Prof. Dr. Her,». Ulrici in Halle", in seinen neuerdings ge

sammelten Essays^).

Ghne Absicht des Verfassers gewährt diese Schrift der Anerkennung

übersinnlicher Thatsachen eine dankenswerte Stütze. Prof. tvundt sagt

dort wörtlich (S. 359—61.):

„Es hat niemals eine Zeit gegeben, in der es an Erscheinungen, die mehr»

oder minder den spiritistischen glichen, gemangelt hätte. Um von den landläufigen

Gefpenstererscheinungen abzusehen, weise ic
h Sie hin aus die bei zahlreichen Völkern

vorkommenden Thatsachen, welche von den Anthropologen mit dem Namen „Schamanis»
mus" belegt werden. Offenbar sind die sogcnannten Schamanen Personen mit mediu-

mistischen Eigenschaften. Auch si
e

führen durch Geister, die ihrem Rufe folgen, manche

') Nebenbei sollten hier noch einige seiner Artikel in der „Gegenwart" er»

wähnt werden: Sur Philosophie der Mystik, Nr. 48, 1,885, philosophische Paradoza,
Nr, Z3, ^385. Ed, v, Hartmann über den „Spiritismus" und desselben „Moderne
Probleme," Nr, 27 und HS, 1,885 und Professor preyer über das „Gedankenlesen",
Nr. 5«, 1.885,

„Nord und Süd", Januar und August 1,885 und in Separat-Ausgabe bei

Schottländer in Breslau erschienen.

v
> „Die Gegenwart" Nr. 1,1,v. 1,4, März 1385,

^
) ,,Uber Land und Meer," 1,885, Nr, 5?, S. 1,02«,,

°) Hsterr. kitteratur. Zeitung 1.835, Nr. 1,0—1.?.

«
) Münchener Bunte Mappe für 1.836. München <Fried. Bruckmann).

S. 20—25,

') wilh, rvundt, Essays, Leipzig (Engelmann) 1.385. s. ff
.
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Sphinx l, 5. Januar ^««s.

oft wunderbare und nicht selten bis in die einzelnsten Züge den spiritistischen, gleichende

Leistungen aus, Lerner mache ich Sie darauf anfmcrksam, daß in den zivilisierten
Ländern vom 54 Jahrhundert an bis i» das die spiritistischen Manifestationen,

die man damals mit dem Name» der Hexerei »nd Zauberei bezeichnete, offenbar eine

Ausdehnung gewonnen hatten, gegen die ihre heutige Verbreitung eine verschwindende

genannt werden kann. Die Hexen scheinen zwar bis zu einem gewissen Grade die

Eigenschaften der Medien und der Spirits vereinigt zu haben. Dies is
t aber angesichts

der großen Starke, in welcher zu jener Zeit die wunderbare Kraft augenscheinlich

verbreitet war, wohl begreiflich, »nd andrerseits finden sich oft frappante Beziehungen :

so war damals, wie es scheint, die auch in ncnerer Seit beobachtete Aufhebung der

Schwerkraft ein so gcwöhnlichcs vorkommen, daß daraus bekanntlich das Gottesurteil

der Hexcnprobe begründet wurde, Ivir besitzen zahlreiche Zeugnisse sogar von Gerichts.
Personen, denen gewiß nicht unbedingt die Glaubwürdigkeit verweigert werden darf,

nach welchen eine Here zuweilen nur ein Lot, zuweilen auch gar nichts wog, Sie

erwidern mir: alles dies gehöre dem Gebiet des Aberglaubens au, und nirgends seien

die angeblichen Thatsachen von zuverlässigen Beobachtern untersucht Aber worauf

gründet sich unsere Annahme des Aberglaubens? Doch wohl nur darauf, daß wir

bisher die betreffenden Dinge für »»möglich hielten, Nu» behaupten Sie nicht bloß

die Möglichkeit, sondern sogar die Wirklichkeit gleich wunderbarer und auch sonst sehr

ähnlicher Erscheinungen, Folglich sind wir »ach allen Regeln wissenschaftlicher Forschung

verpflichtet, anzunehmen, daß auch jene früheren zwar im einzelnen manchmal auf
Täuschung beruhen mochte», daß si

e aber schwerlich ganz aus der kuft gegriffen waren,

Freilich an exakten Beobachtern hat es ihnen gemangelt. Aber glauben Sie etwa,

Saß die Galileischcn Fallgesetze nicht gegolten haben, che Galilei si
e

durch seine Bc>

obachtungen nachwies? So eröffnet sich uns denn von Ihrem Standpunkt aus eine

wesentlich neue Weltansicht. Diejenigen Erscheinungen, in denen man bisher beklagens

werte Äußerungen eines verderblichen Aberglaubens gesehen hat, verwandeln sich in

Zeugnisse einer besonders günstigen Verbreitung übersinnlicher Geheimnisse,"

Wenn nun Prof. U?undt hierzu später die Anmerkung macht, daß
er „der Hexenprobe und ähnlichen Dingen alles Ernstes dieselbe Glaub»

Würdigkeit zuschreibe wie den spiritistischen Runstleistungen, nämlich gar

keine", so würde er nach dieser Methode überall gerade das Unzweifel»

haftest« bestreiten können, so z. V. die Existenz des General>Feldmarschalls

Grafen von NIoltke, wenn er denselben etwa nie persönlich gesehen

hat. Lr legt eben allen Berichten von dessen Existenz ebenso viel Glaub»

Würdigkeit bei, wie denjenigen von einem Napoleon Bon aparte, Julius
Cäsar, Alexander dem Großen und ähnlichen phänomenalen Feld»

Herren, — nämlich gar keine.

Doch wer wollte es einem Menschen verdenken, wenn er seiner

eigenen Natur gemäß denkt und redet? ! vielleicht überzeugt Herrn Prof.
Ivundt Widerwillen dereinst noch die Logik der Thatsachen. Inzwischen
werden wir diese im Auge behalten.

Am meisten Aufsehen im vergangenen Jahre machte die Besprechung

übersinnlicher Thatsachen durch <Ld. v. Hartmann'), und wenigstens einen

kurzen Streifblick auf diese Arbeit dürfen wir uns nicht versagen. Seine

Beurteilung des „Spiritismus" is
t in geistreicher Weise scharfsinnig dia>

>
) Ed. v. Hartman»: Der Spiritismus, Leipzig (U?m. Friedrich) ^8SS.
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Anerkennung übersinnlicher Thatsachen. 75

lektisch, wie alles, was von ihm herrührt, auf der Grundlage seiner
„Philosophie des Unbewußten" aufgebaut ).

Daß er, der Philosoph, auf dein Vodeu der übersinnlichen Weltan

schauung steht, is
t selbstverständlich, und bekanntlich is
t ja seine grund»

legende Philosophie recht eigentlich induktiv aus der Anerkennung über

sinnlicher Thatsachen hervorgewachsen; so nimmt er auch dort schon keinen

Anstand, solche unzweifelhaften Thatsachen, welche die offizielle wissen»

schaft heute noch leugnet, wie z. V. den Mesmerismus, anzuerkennen.
Seine jetzt vorliegende Bekämpfung der Geisterhypothese des Spiritismus

is
t aber von Anfang bis zu <Lnde eine indirekte Anerkennung eben der

jenigen Thatsachen, auf welchen diese Hypothese aufgebaut worden ist.

Nachdem er besonders Zöllner, Hellenbach, Trookes und Tor her
vorgehoben hat, sagt er dort (S. 1,9):

„Der Umstand, welcher erst de» Berichten dieser Männer ein Gewicht verleiht,

welches si
e als vereinzelt dastehende nicht besitzen würden, is
t der, daß in den letzten

vierzig Jahren zahllose Sengen ähnliche und darüber hinausgehende Leobachtungen

gemacht und veröffentlicht haben, und daß dieses Erscheinungsgcbiet ebenso alt is
t

wie die Geschichte der Menschheit, In China und Indien, bei den sibrischen Scha»

inancu und den malayischcn Zauberern, bei den Mystikern der alcxandrinischen Schule

und in der Urgeschichte des Christentums, in de» Kanonisationsprozesse» der katho-

scheu Heiligen und in der Geschichte der Hcreiiprozesse, bei den Alchymiste» und

Astrologen des Mittelalters nnd bei den vagabundierenden NZundcrthätern der letzten»

Jahrhunderte — überall kehre» ganz bestimmte typische Formen abnormer Befähi
gungen und Leistungen wieder,"

Ivir würden schwerlich vielen unserer Teser etwas Nenes mitteilen,

wollten wir auf den Inhalt der v. Hartmannschen Schrift näher ein

gehen, und wir werden dies hier um so mehr unterlassen können, a!s wir

>
)

Hinsichtlich dieses Aufbaues is
t es, namentlich in Bezug auf die mediumisiischen

Erscheinungen, besonders interessant, v. Hartmanns nachträgliche Ausführungen

zu jener Schrift im November-Heft der „Psychische?! Studien" <S, zu ver»

gleichen, — U)ir machen es ihm übrigens nicht so
,

wie es von anderer Seite geschieht,

zum Vorwurf, daß er die Veröffentlichung seiner Schrift nicht (vielleicht ein paar

Jahre) aufgeschoben hat, bis sich ihm geeignete Gelegenheit bot, alle einschlägigen

Erscheinungen selbst zu beobachten, sondern sich einstweilen ans die kritische Beurteil

luug der glaubwürdig berichteten Beobachtungen anderer beschränkt hat, N)ir sind

ihm vielmehr dankbar, daß er mutig mitgeholfen hat, Lahn zu brechen, sobald er

innerlich dazu gedrängt wurde, lvir glauben jedoch, daß er bisher noch nicht alle

hier einschlägigen Arten von Erfahrungen, Experimenten und Leobachtungen in den

Kreis seiner Beurteilung gezogen hat, und daß er, wenn dies geschehen sein wird,

seine bisherige Erklärungswcisc der in Rede stehenden Thatsachen durch die gelegen^

liche Annahme der Wirklichkeit dessen ergänzen wird, was er sich an der erwähnten
Stelle in den „psychischen Studien" wenigstens als eine mögliche Erklärung vor

behält
—

nämlich die Fortezistenz des „Individualorganismus" des Menschen nach

dem Tode seines äußeren Körpers, vielleicht aber wird er sich durch ezpcrimcntalc

Beobachtungen auch noch davon überzeuge», daß sogar die Forteristcnz des „Zndi-
vidualorganismus" nach dem „Tode" auch ohne den „Individualsgcist" unter ge»

wissen Umstände» eintritt. Der „Individualorganismus" besteht dann ebenso wie

s, Zt, der tote Körper noch eine Zeitlang fort, bis er sich in seine Bestandteile auf

löst idisintegriert).
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76 Sphinx I, l,
,

Januar ^886.

auf seine Anschauungen und Erklärungsweise noch öfter zurückzukommen

haben werden. Dagegen dürfen wir nicht versäumen, hier noch seinen

Aufsatz über den „S o m n a m b u l i s »i u s" ') hervorzuheben. Dieselbe is
t

im wesentlichen eine Besprechung und Kritik von du preis „philo»

sophie der Mystik" ; indessen finden sich in derselben eine ganze Reihe selb»

ständiger Beobachtungen und treffender Bemerkungen , so z. B. die über

die Verschiedenwertigkeit des natürlichen und des künstlichen Somnambu

lismus. Ebenso is
t das Bedenken Ed. v. Hartmanns gegen eine for>

cierte Entwickelung des Somnambulismus (S. 2l,O) wohl nicht ungerecht»

fertigt, wenn man bedenkt, daß es in Europa heutzutage an aller syste

matischen Schulung durch kompetente Meister auf diesem Gebiete des

Bckultismus mangelt. Dennoch können wir selbst angesichts dieser Gefahr
das Experimentieren mit solchen Zähigkeiten, wo und wie wir si

e eben

finden, nicht umgehen. wir bedürfen heutzutage (und wohl für eine weite

Zukunft) noch solcher „seelischen Vivisektion" zur wissenschaftlichen Fest

stellung und Erforschung der betreffenden Thatsachen. wenn aber v.

Hartmann das Mesmerisieren ^
)

(S. als „einen Meuchelmord der

sittlichen Persönlichkeit" bezeichnet, so liegt auch dem eine Wahrheit zu

Grunde; nur übertreibt dieser Ausspruch dieselbe. Am ersten würde der

selbe noch auf den rein spiritistischen „Mediumismus" passen. Aber wie

alles relativ ist, so is
t

auch dies nicht absolut und immer zutreffend,

vollends aber kann hiervon beim Mesmerismus schon deshalb keine Nede

sein, weil dabei der oder die „Sensitive" sich nicht unbekannten Rräften
oder Wesen hingiebt, sondern den „Magnetiseur" erst mit leiblichen Sinnen

kennen lernen kann, ehe er oder si
e

sich ihm hingiebt. wo keine Har
monie, keine seelische Sympathie zwischen beiden herrscht, wird auch das

Mesmerisiercn allerdings in der Richtung eines, seelischen „Meuchel

mordes"^) wirken, nicht aber, wo ein mehr oder weniger vollständiger

Einklang der Seelen vorliegt, und vor allem nicht dann, wenn der

„Magnetiseur" eine sittlich und geistig hochstehende, rein denkende, wollende

und lebende Persönlichkeit ist, weil dann die Seclenkräfte solches Magnc-

tiseurs nicht unterdrückend, sondern hebend, veredelnd und fördernd auf
die Seele des „Sujets" einwirken. Auch die kataleptische Einschläferung

durch einen solchen „Magnetiseur" wirkt nur stärkend und erfrischend,

wenn aber allerdings Äußerungen von Somnambulen vorliegen, welche

das Gegenteil bezeugen, so hat das eben feinen Grund nur darin, daß
der Einfluß des betreffenden „Magnetiseurs" überhaupt nicht oder für die

einzelne Persönlichkeit nicht geeignet oder nicht geschickt genug war. wo

>
)

„Moderne Probleme," Leipzig <wm. Friedrich? ^88S. S, ^84— 2S0,

2
) !Nan sollte strenge zwischen Hypnotismus und Mesmcrismus unter

scheiden. Der hypnotische Zustand wird durch sinnlichmechanische, der mesmerische

durch übersinnlich-ätherische Beeinflussung hervorgebracht,

^
) Bder wenigstens einer seelischen „Körperverletzung", die insofern einen

tödlichen Ausgang haben kann, als si
e den Keim zu einer ungesunden Entwicklung

des übersinnlichen Seelenlebens führen kann, die in einer Art von geistigem Tode
enden könnte.
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Anerkennung übersinnlicher Thatsachen. ?7

dagegen ein erfahrener „Adept" als NIagnetiseur wirkt, kann man es

ihm auch zu beurteilen überlassen, ob für den Organismus eines Sensi»

tiven die Herbeiführung des somnambulen Auslandes vorteilhaft oder nach»

teilig ist. Um dies wirklich beurteilen zu können, muß freilich ein solcher

„Adept" selbst hochgradig und selbständig (spontan) hellsehend sein.

Treffend find auch zum Teil v. Hartmanns abfällige Beurteilungen

der Diagnose und Heilsverordnungen vieler ungeschulter und ungebildeter

Somnambulen, namentlich die Aussagen über und für andere Personen.

Sehr zu unterschätzen aber scheint er das natürliche, angeborene und

richtig geschulte Hellsehen. Dasselbe wird mit der Zeit, wenn es bei

naturwissenschaftlich und ärztlich gebildeton Persönlichkeiten entwickelt wird,

in der That die Vivisektion überflüssig machen und aus der Welt

schaffen.

Wir können v. Hartman« durchaus nicht beistimmen, wenn er das

Hellsehen als solches für eine pathologische Erscheinung erklärt. <Ls is
t

zwar entschieden anormal und tritt heutzutage vielfach unter pathologischen

Umständen und Veranlassungen hervor^ man darf aber daraus nicht

schließen, daß die Zähigkeit selbst eine krankhafte sei, weil si
e

sich ander»

scits fast ebenso häufig bei gesund zu nennenden Persönlichkeiten zeigt.

Allerdings muß dabei der leibliche Körper in die ihm verhältnismäßig

gebührenden Schranken verwiesen werden, damit die seelische Natur selb»

ständig zur Geltung kommen kann. Und da kann es denn in dem heu>

tigen Kulturleben Europas, wo hierzu alle Schulung fehlt, wo die ganze

„Erziehung" auf das Materielle und Sinnliche gerichtet is
t und wo man

sogar vorzugsweise einen Menschen gesund nennt, wenn nur sein leiblicher

Zustand ein kräftiger ist, mag seine seelische Natur auch bis zum Vieh
herabgesunken sein, — da kann es wohl nicht Wunder nehmen, wenn der

Körper meist nur in pathologischen Ausnahmsfällcn (Krankheit oder

Schwächlichkeit) gegen das in uns von Natur so schwache übersinnliche
Seelenleben in das volle Gleichgewicht kommt.

<Vb man das Gebiet der Erscheinungen, um die es sich hier handelt,

ein „übersinnliches" oder mit v. Hartmann ein „untcrsinnliches" nenne»

will, scheint uns gleichgültig; solche Bezeichnungen ändern ja die That-
suchen nicht. Auch ob das Hellsehen eine „atavistische" Zähigkeit des

Menschengeschlechtes ist, scheint uns für die Frage, ob wir aus derselben

auch auf die ferne Zukunft unseres Geschlechtes schließen können, irrele>

vant. Es mag ja sein (und Schreiber dieses is
t sogar sehr entschieden

der Ansicht), daß die Menschheit früher zeitweilig schon sehr viel mehr
von übersinnlichen Kräften besessen hat, als unsere europäische Nasse heut>

zutage für normal anerkennt. Der Umstand, daß wir diese Kräfte sowohl
unter den Naturvölkern niederer Klassen, sowie auch in viel höherem
Grade in den alten Kulturvölkern Chinas und Indiens ausgebildet und

als eine höhere Lntwickelungsstufe anerkannt sehen, deutet darauf hin,

daß die übersinnliche so gut wie die sinnliche Entwicklung cyklisch auf>

und ab», hin° und herwogend sich nur sehr langsam „spiralförmig" auf>

wärts bewegt. Davon aber, daß die übersinnlichen Fähigkeiten in uns
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7« öphinx l, ^, Januar <836,

bei völliger Gesundheit des Nienschen entwickelungsfähig sind, also jeden»

falls auch auf die Zukunft unseres Geschlechtes deuten, kann sich jeder,

den dies interessiert, durch Erfahrung oder Beobachtung, durch Experi»

mcnte an sich selbst oder anderen, überzeugen, lvir müssen somit in diesen

Streitfragen entschieden der von du prel vertretenen Ansicht') bei»

stimmen.

Einer weiteren Erwähnung bedarf hier noch du preis Arbeit

über „Das Gedankenlesen"^). In derselben unterscheidet er das

eigentliche, aktive Gedankenlesen (der Somnambulen, Hellseher zc.) von

der Gedanken-Übertragung, bei welcher der Gedankenleser sich nur passiv

verhalt. Beide Vorgange aber sollten nur für übersinnliche Gedanken»

Verbindung gebraucht werden, während das Muskcllesen natürlich nur ein

Kunststück des „Gedankenlesers" mittelst leiblicher Sinne ist. Besonders

interessant sind die von du prel angeführten Beispiele der fast zu allen

Zeiten nachweisbaren Zähigkeit, bei Bewahrung des vollen tageswachen

Bewußtseins das Denken und den Charakter anderer Menschen ohne

„sinnliche" vermittclung zu lesen, zu durchschauen. Und nicht minder

überraschend sind diejenigen Fälle von GedankemÜbertragung, welche

sich bis zu einer tville»s»Magie steigern, und zwar in einem solchen Grade,

daß sich das Gedankenbild den Beeinflußten auf weite Entfernung hin
sogar als Gestalt zu materialisieren scheint').

wenn wir nun zum Schlüsse kennzeichnen solle», welchen Stand»

punkt gegenwärtig noch die offizielle Wissenschaft in Deutschland den über»

sinnlichen Thatsachen gegenüber einnimmt, so haben wir nur auf die

neueste Schrift des bekannten Physiologen, Professor preyer in Jena,

„Die Erklärung des Gedankenlesens"^) hinzuweisen. Diese Schrift

is
t eine in ihrer Art meisterhafte Monographie mit allen Vorzügen der

experimentellen Gründlichkeit, Klarheit und Zuverlässigkeit, wie si
e die

Zierde echt „wissenschaftlicher" Arbeiten, besonders in Deutschland zu sein

pflegen. I»' I,
.

Abschnitte giebt der Verfasser einen kurzen Rückblick auf
die Lntwickelung der modernen Teilnahme der öffentlichen Aufmerksamkeit

an Experimenten im Muskellesen; im 2. Abschnitte stellt er in ausführ»

licher Weise mit 21, Abbildungen ein neues von ihn, selbst erfundenes

Verfahren zur Erkennung und Registrierung unwillkürlicher Bewegungen

dar; im 2. erklärt er einige Experimente im Erraten gedachter Zahlen,

Buchstaben, Figuren und Melodien mit körperlicher Berührung durch

Muskellesen und weist im Abschnitte die Unzulänglichkeit einiger

psychologischer Experimente Richcts, des Professors der Physiologie in

Paris, nach, welche dieser im Jahre I.88H anstellte, um auch seinerseits

>
) „Philosophie der Mystik" S, Z78--8?, das Zanusgesicht des Menschen,

-> „Nord und Siid," Januar l«85 und Scxarat.Ausgabc, Breslau bci

?chottländer,
Line eingehende, wissenschaftliche Untersuchung mit einigen tausend gut koil>

statiertc» Beispielen solcher fernwirkcnder Gedanken Verbindung, die sich bis zu Vhan»
tc>,n .Erscheinungen steigern, wird demnächst die Bovist,)- t'or ?s)-cl>ie»,l liesekron

in London herausbringen,

i> kcixzig, Th, Griebens Verlag <k, Fernan) 1,386,
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Anerkennung übersinnlicher Thatsachen. 79

an der Begründung einer transscendentalen Psychologie experimentell mit

zuwirken und zwar speziell, um die Thatsache der übersinnlichen Gedanken-

Übertragung nachzuweisen. Dieselben haben außer ihrer wohlmeinenden

Absicht zunächst nur das Verdienst, eine Täuschung bei den Experimenten

durch Muskellesen oder Gedanken-Übertragung mittelst Berührung gänz

lich auszuschließen. Dieselben sind aber teils mit so ungeeigneten Personen

ausgeführt, teils so unzweckmäßig ersonnen, daß si
e das, was si
e sollen,

nicht beweisen. Das übersinnliche Gedankenlesen is
t eben eine noch seltener

entwickelte Zähigkeit als das Muskellesen ; wo sich jene aber findet, bedarf
es viel weniger komplizierter Apparate, um si

e

festzustellen. Immerhin
jedoch beweisen einige dieser Experimente nicht ein walten des Zufalls,

sondern eine andere übersinnliche Thatsache, zu welcher der Schlüssel sich

in den von Richer noch vorenthaltenen Ergebnissen seiner ersten soge

nannten „spiritistischen" Experimente finden dürfte. Doch diese zu er

örtern liegt uns hier ebenso fern wie Herrn Professor preyer in seiner

erwähnten Schrift.
Wollte man an dieser letzteren etwas aussetzen, so wäre vielleicht

der gewählte Titel zu tadeln. Der eigentliche Gegenstand derselben ist,

wie aus der angeführten Inhaltsangabe hervorgeht — das Mus kel

le sen. Es is
t ein Verdienst Prof. preyers, wiederholt auf die Täuschung

hingewiesen zu haben, daß solches Kunststück oft bewußtermaßen oder un

absichtlich für ein übersinnliches Gedankenlesen ausgegeben wird. Die

jenigen Experimente aber, durch welche diese letztere Thatsache seit dem

Jahre IM2 in England wissenschaftlich festgestellt worden ist, zieht Prof.
Preyer bisher nicht in den Bereich seiner Betrachtung; vielleicht hat er

die Absicht, eine Reihe von Untersuchungen über diesen Gegenstand folgen

zu lassen und hat schon jetzt den Generaltitcl dafür vorweg angenommen.

Ein Irrtum wäre es natürlich, zu glauben, die Möglichkeit einer über
sinnlichen Gedankenverbindung durch den Nachweis der sinnlichen des

Muskellesens ausschließen zu können, letzteres wird bei feinsinnigen Per
sonen oft bewußt oder unbewußt durch übersinnliche vermittelung unter

stützt. Aber erst wenn jede Beeinflussung mittelst irgend eines der leib

lichen Sinne in wissenschaftlich zwingender weise ausgeschlossen ist, handelt
es sich mit Sicherheit um eine übersinnliche Thatsache.
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Kürzere Bemerkungen.
5

Slade und Lglinton kommen nach Deutschland.

/I^itkc Januar dieses Jahres werden, unabhängig von einander, die

X Herren Slade und Eglinton wieder Deutschland und Österreich
besuchen, um hier für einige Zeit denjenigen Personen, welche

sich in vorurteilslosen,, wissenschaftlichen Sinne für die Untersuchung der

sogenannten „mediumistischen" Thatsachen interessieren, abermals Gelegen»

heit zu einem gründlichen Studium derselben zu gewähren.

Herr Henry Slade aus Boston is
t heutzutage als eines der tüch<

tigsten spiritistischen „Nedicn" auch in Europa anerkannt. Nicht wenig

haben hierzu die harten Kämpfe und Anfechtungen beigetragen, welche

derselbe bei seinem ersten Auftreten in den Iahren ^377 und 78 in fast
allen Ländern Europas zu bestehen hatte. Hier in Deutschland hat Herr
Slade sich damals vor allem dadurch ein Verdienst erworben, daß er sich

dem inzwischen verstorbenen Professor der Astrophysik Friedrich Söllner

in Leipzig bereitwilligst zur Verfügung stellte und demselben die wissen»

schaftliche Feststellung der mit ihm gemachten Experimente „transscenden>
talcr Physik" ermöglichte. Denjenigen Gelehrten, welche diese Zöllnerschen
Experimente bestätigt oder entkräftet zu sehen wünschen, wird sich jetzt

Veranlassung hierzu bieten. — Ein in England nicht weniger anerkanntes

Uledium is
t Herr William Eglinton. Dieser wird nur Sitzungen bei

Tageslicht geben und sich auf die „Tafelschriften" beschränken.

Solche Untersuchungen sollten, wie alle wissenschaftlichen Forschungen,

nur in einer gewissen Abgeschlossenheit, wenigstens nur in kleinerem Äreise

wissenschaftlich kontrollierbarer Personen, vorgenommen werden. Den-

jenigen wünschen um Beteiligung an diesen Experimenten aber, welche

aus unserem Leserkreise an uns gelangen, werden wir, soweit es irgend

möglich se
i

wird, Folge zu geben bemüht sein, selbstverständlich ohne hier»

durch uns für die Ergebnisse der Untersuchungen verantwortlich zu machen.

ttiidde-LLtileickeki.
Ur. ^

,

v.

Lin Brief von Mark Twain.

Der bekannte amerikanische Schriftsteller S. L Clemens, dessen

geistreich'humoristische Darstellungen kultureller Verhältnisse aller Länder

vom praktischen mätter-os-f»et> Standpunkte aus ihn in der ganzen lvelt
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Kürzere Lcmcrkmige»,

als einen feinen, scharfsinnigen Beobachter unter de», Namen Mark
Twain bekannt gemacht haben, hat um seine Aufnahme in die Louiet.v
kor ks^clncul Rcül uicli ^) mit folgendem Schreiben gebeten :

Hartfort, Tonn., ^. Vkt. ^»»q.

Geehrter Herr, —
ich würde mich in der That sehr freuen, als

Mitglied in die Gesellschaft aufgenommen zu werden, denn „Gedanken-Über
tragung", wie Sie es nennen, oder „geistige Telegraphie", wie ich diese

Thatsache zu bezeichnen pflege, beobachte ich mit Interesse schon seit etwa

9 oder ^0 fahren. Ich bin so an diese Thatsache gewöhnt, daß ich alle

derartigen starken Antriebe auf andere Personen zurückführe, und oft beim

Briefschreiben geradezu fühle, wie ich die Gedanken niederschreibe, welche

mir von solcher anderen Person eingegeben worden oder wenn das nicht

der Lall, wie ich doch wenigstens zum Schreiben durch dieselbe veranlaßt
bin. Nie scheine ich Antriebe zu haben, die ganz auf mich allein bc>

schränkt sind; freilich aber mag es sein, daß ich vieles nur dadurch be»

komme, daß ich erst unbewußt anderen den Antrieb gebe.

Dn diesen Iahren habe ich aus solcher beständigen Beobachtung

vorteil gezogen. wenn ich z. B. mich plötzlich und stark gedrängt fühle,

schriftlich um irgend etwas anzufragen, so schreibe ich gewöhnlich nicht,
denn ich weiß, daß in demselben Augenblick die betreffende Person mir

gerade das schreibt, was ich wissen möchte. Ich habe ihn dazu veran

laßt oder er mich, daran zu denken, — eins von beiden — ; jedenfalls
aber brauche ich nicht zu schreiben, und spare mir daher die Mühe.
Allerdings handle ich doch gelegentlich noch einmal auf solche Antriebe

hin, ohne mich erst zu besinnen.

Ich beziehe meine Tigarren ^200 engl. Meilen weit von hier, vor
ein paar Tagen (ZV. September) fiel mir plötzlich und sehr lebhaft ein,

daß ein Auftrag auf Tigarren, den ich vor 5 Wochen gegeben hatte,

unbegreiflicherweise noch nicht ausgeführt worden war. Sofort telegra»

phicrte ich, warum dies nicht geschehen sei; wenigstens schrieb ich das

Telegramm, und wollte es eben abschicken, als ich mir wieder sagte:

„Dies is
t ja ganz unnötig, die Leute sind gerade mit den Tigarren be

schäftigt; — dieser Gedanke is
t mir ja in einer halben Sekunde von

Meilen weit her übertragen worden".

Als ich eben die obigen Worte dieses Briefes geschrieben hatte,

kommt ein Dienstbote ins Zimmer mit den Worten: „Herr, die Tigarren

sind angekommen, und wir haben unten in der Küche nicht genug Geld

bei der Hand, um die hohe Fracht auszulegen". Heute is
t der 4
. Oktober,

und sehen Sie, wie gut begründet mein vertrauen war! Die Rechnung

für die Tigarren hatte ich am 2. Oktober erhalten, und si
e war datiert

vom 5V. September. Ich wußte ganz sicher, daß die Leute damals irgend'

wie mit den Tigarren beschäftigt waren, sonst würde ich nicht den starken

Trieb gefühlt haben, telcgraphisch um dieselben anzufragen,

>
)

vergl. deren 5«»rnnl Nr» IX Bctobcr >ft«l, S. >ss f.

Sphinx i, >
.

ü
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«2 Sphinx I, ^. Januar ^83S.

Indern ich inich sc
>

auf die „geistige Telegraphic" verließ und mich

einer Benutzung der elektrischen enthielt, sparte ich 5« Cents — für die

Armen. (Der Arme bin ich selbst.)

Derartige Beispiele sind mir in meiner Erfahrung der letzten 9 Jahre

so oft vorgekommen, daß ich Sie mit einem ganz unerschöpflichen Vorrat
davon versorgen könnte, viele, viele Briefe habe ich schon dadurch

gespart, daß ich mich enthielt, solchen starken Antrieben nachzugeben. Ich
wußte stets, der andere Alan» sitzt gerade jetzt und schreibt an mich —

wozu sollten wir also beide an einander über denselben Gegenstand schreiben?

Die Menschen wundern sich so oft, daß sich ihre Briefe kreuzen, wenn
nur einer seinen Trieb zu schreiben unterdrücken wollte, so würde die

Kreuzung nicht stattfinden, dann würde nur der andere Mann schreiben.

Natürlich mache ich eine höfliche Ausnahme mit Ihnen, geehrter Herr.
Sie haben mir geistig telegraphiert, daß ich an Sie schreiben soll, wahr-
scheinlich; dennoch setzte ich mich sofort hin zum Schreiben ohne Zagen.

Schon im Mai I.tt78 begann ich einmal ein Kapitel über „Geistige

Telegraphie" zu schreiben und habe zwei oder drei Jahre lang gelegentlich

einen Absatz hinzugefügt, Ich habe mich bisher nicht getraut, diese Arbeit

zu veröffentlichen, weil die Leute nur lachen würden und glauben, daß

ich wie gewöhnlich Spaß machte. So habe ich dies längst aufgegeben,

aber das alte Manuskript habe ich noch immer, und mir scheint doch ein

Gedanke darin vielleicht erwähnenswert: <Ls hat sich mir oft bewiesen,

daß Menschen eine kristallklare geistige Verbindung mit einander auf weite

Entfernungen hin haben können. Um dies zweifellos zu können, müssen
beide Gemüter für den Augenblick in einer besonders günstigen Verfassung

sein. Gut, warum sollte denn nun nicht irgend ein Mann der Wissenschaft

Mittel und Wege ausfindig machen können, diese für die Verbindung

nötige Verfassung willkürlich hervorzurufen? Dann würden wir das lang

same und umständliche Telcphonieren abschaffen und sagen: „Ich wünsche

Anschluß mit dem Gehirn des Polizeimeisters von Peking." Da brauchten

wir gar nicht einmal die Sprache des Menschen zu können, wir würden

mit ihm nur durch Gedanken verkehren und könnten ihm in wenigen

Minuten sagen, wozu wir in Worten ausgedrückt anderthalb Stunden

brauchen würden. Telephone, Telegraphen und Worte sind zu langsam

für unser Zeitalter; wir müssen noch Schnelleres beschaffen.
— Ihr ergebener

8
.

>
..

Klemens.

I'. 8
.

Ich bezeichne diesen Brief nicht mit „privat", denn es is
t

weder etwas „verstohlenes" darin, noch ungenaue Angaben, die ich nicht

öffentlich vertreten möchte.

Wissenschaft des Atems.

Auch in der westlichen Welt wird es bekannt sein, daß in der

psychischen Schulung des indischen Gckultismus, namentlich in der mehr

äußerlichen des sogenannten Uattst Vozz, das von den ^«zzis (Fakiren)
geübt wird, die Handhabung und Regulierung des Atems, das Atem
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Kürzere Bemerkungen, 57,

holen und Atemanhalten, eine wesentliche ZZollc spielt.') Diese Schulung,

so zweifelhaft ihr Wert an sich sein mag, is
t durchaus nicht willkürlich

aus der Luft gegriffen. Das Studium und die Kunst des Atmens sind

in Indien sogar zu einem eigenen Zweig der Wissenschaft^) erhoben

worden und zwar zu einer induktiven Wissenschaft, die vollständig auf
Erfahrung und Experiment beruht, und die jeder an sich selbst beobachten

kann, wenn er dies nämlich überhaupt versteht. Und freilich is
t das

zuverlässige Selbstbeobachten nicht jedermanns Sache, vielleicht auch für
die schon ohnehin mit ihrem lieben „Selbst" in krankhaft übertriebener

IVeise beschäftigten Menschen nicht einmal gut.

Wie jeder weiß, beruht unser Stoffwechsel nicht nur auf der Ver

dauung und dem ZZlutumlauf, sondern ebenso sehr auf dem Atemholen.

Diese letztere Funktion unseres Lebensprozesses hat aber vor jenen beiden

anderen den Vorzug, daß jeder !Ncnsch dieselbe mehr oder weniger in

seiner Gewalt hat, während wir Verdauung und Vlutumlauf nicht un»

mittelbar willkürlich beeinflussen können, sondern nur indirekt durch die

Auswahl der Nahrungszufuhr, Regulierung der Körperbewegung und sonstige Maß>

regeln. Bei der „Wissenschaft des Atems" jedoch handelt es sich nicht bloß hierum ;

dieselbe bietet auch die Mittel und Wege, leicht den leiblichen und geistigen Zustand
in sich und anderen zu erkennen und zu beurteilen. wie also z.

B, die europäischen

Arzte, früher mehr noch als heute, den Sustand ihrer Kranken nach dein Blutumlaufc,

dem pulse, zu bestimmen pflegten, so wissen indische Ärzte, welche in der „wissen»

schaft des Atems" geübt sind, ihre Kranken auch nach dein Atmen zu beurteilen und

zwar mit noch größerer Genauigkeit als die europäischen Ärzte selbst aus Messungen

der Lluttcmpcratur mit den feinsten Thermometern ihre Schlüsse zu ziehen vermögen.

Aber mehr als das; für den Kcnncr is
t der Atem auch ein viel besserer An>

zeiger aller geistigen und seelischen Vorgänge im Menschen, seiner Gedanken und

Absichten, seiner Neigungen und Gemütsbewegungen, als feine Nerven oder sein

puls. Daher ermöglicht diese Kunst auch das sog, „Gedankenlesen" (sinnlich nicht

übersinnlich) in höherem und sicherem Grade durch den Atem als durch Pnls>, Nerven,

oder Muskellcsen. Die „Wissenschaft des Atems" ergicbt sehr nützliche vcrhaltnngs>

maßregeln für das tägliche keben, wie für die leibliche und seelische Entwickeln»«,

und will sogar Krankheiten heilen oder wenigstens durch eine wichtige Regulierung

des Atems die Beseitigung von störenden und verderblichen Wirkungen unterstützen.

Die Anschauung, welche dieser Wissenschaft zu Grunde liegt, is
t im wcsc»t<

lichen folgende:

Die verschiedenen Funktionen des organischen Lebens bestehen in verschiedenen

Arten minimalster Schwingungen (Vibrationen, Undulations Rhythmen), Jeder or>

ganischc Vorgang beeinflußt alle anderen kebensfnnktionen mehr oder weniger un°

mittelbar. Der Mensch bcsindet sich in vollständiger Gesundheit, wenn die Rhythmen

aller seiner organischen Funktionen in vollkommenem Einklang stehen. Sobald diese

Übereinstimmung gestört wird, cmpsindcn wir ein Mißbehagen, und wenn die Ursache

dieses Sustandcs lange und stark nachwirkt, so kann Krankheit die Folge davon sein.

>
) vcrgl. hierzu u. a. ?>>.taii^ii,I!8 V«<sa, ?Kil««opK>- vitli öko,ii>.l^!vk'»

cominvntüi')-, trunülirtion froin tke 8^n«Kvit, eclited 'l'ukürüi» 'I'^t.iii, vitk
an introcluction t>v 51. 8

, Olcott (Bombay 1,882).

2
) 1'Ke Acisues «f LreiNli, trn,n«I^t«il troin tli« <>rl<^iii!>l5^n«Ki!t, I,)'

8miclit Rinnu, I'rasud Ku«)a^i>,, lZ, ^V., mil>Ii»n«l d)>
Ii, (!. U^i-)- (Lahore i,»«^).
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«4 Sphinx I, i. Januar >8SS

So is
t

auch der Rhythmus des Atmens durch alle andcrcn vitalen uiid

psychischen Funktionen einschließlich der Molekularbewcgunge» des Gehirns becin>

flußt; und der Rhythmus all dieser Funktionen prägt sich jederzeit in dem des Atmens

aus. Wenn daher ein Kundiger das Atmen eines anderen aufmerksam beobachtet,

so wird er daraus auf dessen Gesundheitszustand und Gemütsstimmung, ja unter

Umständen sogar auf dessen Denken und wollen schließen können.

Von der Ivahrhcit dicscr Thatsache kann ein jeder sich annähernd überzeugen,

wenn er z. B. die Veränderung seiner Atembemcgung beobachtet, nachdem er seine

Hauptmahlzeit eingenommen hat, und dann wieder, wenn er mit angestrengter

geistiger Arbeit beschäftigt ist. Er wird Zeitmaß, Stärke, Temperatur :c. des Atems

sehr verschieden finden. Daher fühlt man sich auch unbehaglich, wenn man mit

vollem Magen geistige Arbeit zu leisten sich anstrengt. Der Funktions>Rhythmus

der Verdauung stimmt eben nicht zu dem der verstandcsthätigkcit. Zugleich is
t dies

der Grund, warum so viele berufsmäßige Geistesarbeiter an schlechter Verdauung
leiden. Man kann aber u. a. hieraus die kehre entnehmen, daß man bei ange»

strcngter Geistesarbeit nur geringe Mengen leichter Nahrung zu sich nehmen sollte.

Baukixur (Indien). «risonns vnsn,

Wissenschaftliche Mitwirkung unserer keser.
Es is

t einer der Zwecke der „Sphinx", soviel als irgend möglich Beweise und

Zeugnisse aus erster Hand für die heutzutage »och nicht wissenschaftlich allgemein

anerkannten übersinnlichen Thatsache» zu sammeln und dieselben in ihren
eigenartige» Einzelheiten und Umständen nach den Regeln der experimentalcn und

der juristischen Praxis festzustellen. Es handelt sich dabei hauptsächlich um die Er>

schcinnngcn der Gedanken »Übertragung ohne Vermittlung leiblicher Sinnesorgane,

Hellsehen, !vahrträume, Vdwahriichmungen, Biomagnetismus, Mesmerismns, Phan<

toni'Erschcimiiigcn Lebender, Sterbender und verstorbener, auch sogenannte Spuk»

Vorgänge, welche hörbar, sichtbar oder fühlbar sind, endlich auch um das weite Gc>

biet derjenigen Thatsachen, auf welche sich vorzugsweise der Spiritismus beruft, also

alle diejenige» Vorkommnisse, bei welchen durch lebende „Medien" sich „Intelligenzen"

äußern, die in deren tagcswachem Lewilßtftin nicht enthalten sind.

Im Interesse der Sache werden daher die kcscr der „Sphinx" freundlichst er>

sucht, dem Unterzeichneten von derartigen anormalen Vorgängen, von welchen si
e

eigene oder sonstwie authentische Kenntnis haben, Mitteilung zu mache». Allen

denen, welche solche Berichte einsende» oder auch nur mittelbar solche Vorkommnisse

nachweisen, wird hierdurch zugesichert, daß keine der mitgeteilten Thatsache» (sei

es mit, sei cz ohne Namen) veröffentlicht werden wird, wenn nicht die dabei bc<

tciligtcn Personen hierzu ihre Zustimmung geben. Andererseits kau» freilich auch

der Unterzeichnete keine Verpflichtung, weder zum Abdruck noch zur Rückgabe von

Zusendungen übernehmen. Übrigens wird es hier kaum des Hmwcises bedürfe», daß

jeder, der zu cmcr gründlichen Untersuchung und wissenschaftliche» Feststellung solcher

übersinnlichen Thatsache» behülflich ist, dadurch wesentliche Dienste leistet für
die Fort.'ntwickluiig unsres geistigen Kulturlebens.

Neuhauscn bei München, ttübbe Zvlileiclen,
vr, ^. u,

Für die Redaktion verantwortlich is
t der Herausgeber :

t>r. Hübbe-Schleiden, Reuhausen bei München.

Hierzu ein Prospekt der Verlagsbuchhandlung Oswald Mutze in Leipzig,
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I, 2. ^bruan M6.

Wissenschaftliche und übersinnliche Anschauungen,
ein Nachweis ihrer Übereinstimmung/)

Alfred Kussel wallsre.

Das Leben is
t die Darstellung der Seele in deu niannig»

fachen Umgestaltungen des Stoffes.
l^pirit,««,! Lvolut,iov.)

issenschaft »e»nen wir unser wissen vc»n Weltall, in dein wir
leben, — eine volle und systematische Erkenntnis, welche zur
Entdeckung der Naturgesetze und zum Verständnisse der Ursachen

führt. Der echte NIann der Wissenschaft übersiebt nichts und verachtet

nichts, was seine Erkenntnis der Natur erweitern und vertiefen kann;

und, is
t er ebenso weise wie gelehrt, so wird er sehr vorsichtig sein, Chat»

fachen für „unmöglich" zu erklären, die i» weiten Kreisen Glauben finden

nnd von Männern, die so einsichtig und ehrlich sind wie er selbst, wieder«

holt beobachtet worden sind.

Auch die übersinnliche Weltanschauung des heutigen „Spiritualismus"

beruht ausschließlich auf der Beobachtung und vergleichung von That.
fachen, die einem bisher nur wenig erforschten Gebiete der Natur ange>

hören; und es is
t nur eine Begriffsverwirrung, wenn man sagt, daß

solche Untersuchungen mit der Wissenschaft in Widerspruch ständen. Ebenso

'> In dieser Lassung glauben wir am beste» das wiederzugeben, was der Ver>

fasser mit „tturmon^ »5 Loiencs an<I itvmlisin" sagen will. Sein Ausdruck

,,dpiri!u^>i8»,' wird nicht durch das in Deutschland gebräuchliche Ivort „Spiritismus"

ersetzt werden dürfen. Allerdings gründet auch Herr wallace den „Spiritualismus"

vorzugsweise auf diejenigen übersinnlichen Thatsachen, welche die heutzutage söge»

nannte „spiritistische" Bewegung wieder in den Vordergrund gedrängt hat; dennoch

identifiziert er sich weder in diesem Artikel noch sonst mit den kehren Allan Kardecs
oder gar mit denjenigen Auswüchsen dieser Bewegung, welche in Deutschland den

Namen des „Spiritismus" ganz besonders in Verruf gebracht haben, viel eher

könnte man zur Charakterisierung seiner Vorstellungen auch im Deutschen das Fremd>
wort „Spiritualismus" beibehalten, insofern damit bei uns die „übersinnliche Welt,

anschauung" als philosophische Richtung bezeichnet wird, Indessen liegt kein Grund

Sxh!ns i, 2. «
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Sphinx l, 2. Februar ^886.

irrtümlich is
t

auch die Behauptung, daß einige dieser übersinnlichen That>

fachen „den Naturgesetzen widersprächen", da uns bis jetzt kein Gesetz

der Natur bekannt ist, welches nicht durch die Wirkung stärkerer, tiefer
liegender Gesetze oder Kräfte scheinbar aufgehoben werden konnte. Die

Spiritualisten beobachten Thatsachen, stellen Experimente an und ziehen

daraus Schlußfolgerungen (Hypothesen), welche ihnen am besten geeignet

scheinen, die festgestellten Thatsachen zu erklären und in eine Gesamt»

Anschauung einzureihen. Dies is
t ein echt wissenschaftliches verfahre».

Auf diese weise haben dieselben schon eine ganz erstaunliche Meitze von

Beobachtungen festgestellt, auch diese bei immer neuen Prüfungen in jeder

möglichen Weise bewahrheitet gefunden und dabei zugleich viele derjenige»

Bedingungen entdeckt, welche für das Eintreten solcher Vorgänge er<

forderlich sind. Soweit si
e nun aber zu einigen allgemeinen Anschauungen

von den Ursachen dieser Vorgänge gelangt sind, bestreiten si
e mit Recht

für die Beurteilung des wertes und der Richtigkeit dieser Anschauungen

die Kompetenz aller derer, welche mit den ihnen zu Grunde liegenden

Thatsachen durchaus unbekannt sind.

Die Rkehrzahl aller heutigen Lehrer und Jünger der Wissenschaft

stehen zweifellos diesen Anschauungen feindlich gegenüber, aber deren An»

sichten und Vorurteile sind doch nicht die Wissenschaft. Bis jetzt is
t

noch jeder Entdecker neuer und überraschender Wahrheiten, auch in dem

Gebiete der Physik, von den Wissenschaftsmänner» seiner Seit bekämpft

oder totgeschwiegen worden, wie die lange Reihe großer Forscher von

Galilei in finsterem Zeitalter bis Boucher de Perthes in unfern
eigenen Tagen hinreichend bezeugt.

„Aber," sagt da einer unserer hervorragenderen Gegner,') „unsere

Wissenschast gründet sich auf das, was wir in Ermangelung eines besseren

Namens „Gesetze" nenne». Der Spiritualismus beruht auf Willkür. Die

Wissenschaft
— u»d nicht nur uiisere heutige Wissenschaft, sondern, soweit

vor, nicht die zutreffende deutsche Bezeichnung dein Fremdworte vorzuziehen; im

Gegenteil, der Begriff „Spiritualismus" is
t in Deutschland so sehr mit der Vorstellung

von allerhand überspannten Abstraktionen verquickt, daß wir gut zu thun glauben,

eine klare, wissenschaftliche Anschauung des „Übersinnlichen" auf Grundlage des ge>

sunden Denkeiis und dem entsprechender Wortbildung unseres eigenen deutschen

Wesens zu erstreben,

Für einige unserer kescr mag es nicht überflüssig sein, darauf hinzuweisen,

daß Alfred RusscU wallacc in der modernen Naturwissenschaft eine weit hervor»

ragende Stellung einnimmt. Abgesehen von den wissenschaftlichen Leistungen seiner

Weltreisen, namcutlich im „Malayischen Archipel", erkannte auch er 1,855 selbständig

und gleichzeitig mit Charles Darwin die Thatsache der Lntwickelung der Arten

durch natürliche Auslese im „Aampf nms Dasein" und gilt daher mit Recht als Mit»

begründer des „Darwinismus", lvallace muß hierdurch um so mehr siir kompetent

erachtet werden, sein wissenschaftliches Urteil auch über die Thatsache der übersinn»

lichen > geistigen oder seelischen) Entwicklung abzugeben. (D, kzerausg )

>
) „Zonrn^I ot' 8eiene«" 1885, S. 4«u, li. N. bl,, „Kclutivvs Iist«,,»«i Zpi-

> itu<>.,i»»i anä ?ei,?„?,>". Man vergleiche hierzu auch den Artikel desselben Gelehrten

„k^eko^i-^li^' in der März Nummer der genannten Zeitschrift und die in manchen

Punkten meisterhafte Entgegnung darauf vom Verfasser des „Reutin,- Kl^riiZ,!!?,»"

in !en August» und September Nummern des „^ouni^I vi L^ieu^«'- i,s«5
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lvallace: wissenschaftliche und übersinnliche Anschauungen. 37

ich sehen kann, jede denkbare Wissenschaft
—

steht fest auf dem ursäch»

lichen Zusammenhange (Rausalnerus) der Thatsachen, auf der unabänder>

lichen Folge von Ursache und Wirkung. Eisen sinkt stets in Quecksilber

unter und löst sich stets in (ühlorwasserstoffsäure auf :c."

^)n Äußerungen wie diese is
t

offenbar der Ausdruck „Wissenschaft"

irrtümlich gebraucht, indem er als gleichbedeutend genommen wird mit

einein nur beschränkten Zweige der Wissenschaft, mit der Physik. <Ls

giebt weite Gebiete der Wissenschaft, in denen keine regelmäßige Folge

von Ursache und Wirkung in der hier bezeichneten Weise zu verfolgen

und somit auch keine Vorhersage für uns möglich ist. Namentlich wenn

wir uns auf die Untersuchung der zusammengesetzten kebenserscheinungen

einlassen, sind wir nur selten imstande die Wirkungen vorhcrzusagen, finden

uns vielmehr beständig vor unlösbare Rätsel gestellt, und dennoch wird

niemand bestreiten, daß die Biologie eine Wissenschaft is
t — und

noch weniger behaupten, daß si
e mit der übrigen Wissenschaft in Wider

spruch stehe. Mangelnde Einförmigkeit oder die Unmöglichkeit der vor»

hersage dessen, was unter allen Umständen geschehen wird, sind also nicht

besondere Eigenschaften derjenigen Thatsachen, auf die sich der „Spiri>

tualismus" beruft. Unter dieser Annahme jedoch sagt der eben erwähnte
Gegner (ganz im Sinne oft gehörter Einwendungen):

„Mit dem Auftreten des Spiritualismus schwindet die wunderbare

Einfachheit der wissenschaftliche» Anschauung. Nach Ansicht der Spiri<

tualisten sind wir von einer Menge wirklicher, aber uns unsichtbarer Wesen

umgeben, sowie von unbekannten Aräften und von unbekannten Willens»

centren, die beliebig in die Ordnung der Natur einzugreifen vermögen.

Diese können Rörper in die 6uft heben im Widerspruch mit dem Gesetz
der Schwere; si

e können Feuer anzünden ohne Zündstoff oder das Feuer

seiner Kraft berauben, organische Gebilde zu zerstören und Schmerzen zu

verursachen, u. s. w. Mir scheint, daß wenn diese Behauptungen wahr
sind, eine Anzahl unbekannter Größen bei all unseren wissenschaftlichen

Berechnungen und Aufgaben berücksichtigt werden müßten, welche diese

für immer unlösbar machen würden. Dann würden wir stets nur sagen

können, „„solche Ergebnisse folgen aus solchen Vorbedingungen, wenn

keine „Geister" es sich einfallen lassen sollten einzugreifen" ". Ehe eine

Übereinstimmung des Spiritualismus mit der Wissenschaft als nachgewiesen

angenommen werden kann, müßte erst festgestellt werden, was die Macht-
grenzen dieser „Geister" sind und unter welchen Umständen si

e

ihre Macht
bethätige» können. Nur so is

t den Anforderungen einer wissenschaftlichen
Grundlage gerecht zu werden."

Diese Ausführungen beruhen teils auf einer verkennung der That
sachen, teils auf unlogischen Schlußfolgerungen. Es liegen nämlich wenig
oder gar keine Beweise vor, daß die „Geister"') um uns her irgend

^
) )» seiner öchrift: ,,0n Xlir^els« !>,ncl moclsin 8r>iritus,Ii«in", 3 L,«8k)'s,

Tondon (Zamcs Vurns) ^875, übersetzt von lvittig und herausgegeben von Aksakoni
als „Line Verteidigung des modernen Spiritualismus", Leipzig (Bsw. Mutze) >,87i>,

S. n macht Zvallace zu der Erzählung der erste» Anfänge des „Spiritismus" in
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3« Sphinx 1, 2. Februar 1.886.

welche von den angegebenen Verrichtungen von selbst ausführen können.

Sie bedürfen dazu fast immer, vielleicht sogar wirklich in jedem Falle
der Beihilfe menschlicher Wesen, und zwar solcher, deren Organisation

dazu ganz besonders geeignet is
t — die man „Medien" nennt. Hier haben

wir gleich eine Beschränkung ihrer Macht und zwar eine so wesentliche,

daß die Fälle, in denen si
e in die gewöhnlichen Wirkungen der Natur»

gesetze eingreifen können, zu seltenen Ausnahmen werden. Wenn man

solche Vorgänge nicht ganz besonders sucht, kommt nicht Einer unter

Tausenden mit denselben in Berührung; und selbst diejenigen, welche si
e

suchen, beklagen sich oft, daß dieselben so außerordentlich schwer zu finden

seien. Zu behaupten, daß alle Wissenschaft unmöglich sei, weil ein oder

zweimal im Leben eines Menschen unter Tausenden ein übersinnliches

Eingreifen in den gewöhnlichen kauf der Dinge stattfindet, is
t ungefähr

ebenso verständig, wie wenn man behaupten wollte, der Ackerbau se
i

unmöglich, weil gelegentlich Hagelschläge eine Ernte zu zerstören oder

Wirbelwinde dieselbe zu schädigen pflegen, oder wenn man alle astrono»

mischen Beobachtungen aufgeben wollte, weil möglicherweise einmal ein

Erdbeben oder Erschütterungen des Bodens, die man nicht vorherzufagen

vermag, die Lage der Instrumente stören könnte. Und kommen wir dann

erst zu den vitalen, geistigen und sittlichen Vorgängen, so sehen wir uns

noch vielmehr solchen „unbekannten Größen in unseren Berechnungen"

ausgesetzt. Ein anscheinend gesunder Mensch stirbt plötzlich, während ein

anderer, der stets schwach und kränklich war, ein hohes Alter erreicht.

Ein nüchterner, moralischer und wohlgestellter Bürger begeht plötzlich ein

schauderhaftes verbrechen. Ein Mann von hervorragendem Geiste wird

hoffnungslos irrsinnig. Und doch machen diese erschreckend wirklichen,

aber „unbekannten Größen" weder unsere Biologie, noch unsere psycho»

Amerika, bei denen sich der „Geist eines Ermordeten" kund that, die Anmerkung, daß
er das wort „Geist" nur zur Vermeidung von Umschreibungen in dem Sinne der

„intelligenten Ursache der Phänomene" gebrauche, wenn er nicht ausdrücklich das

Gegenteil sage. Demnach wäre zu verstehen, daß wallace annimmt, der ver<

storbene sei in irgend einer weise die intelligente Ursache solcher übersinnlichen Vor»

gäuge, ohne damit schlechthin eine Meinung darüber äußern zu wollen, ob dabei noch
die Seele desselben oder sein Geist oder beides bewußter oder unbewusttermaßen
thätig sei. Zu derselben Schrift S, 57 sagt er bei Gelegenheit sogenannter Geister-
Photographien: ,,die Gestalten, welche bei diesen vorkommen, können von „spirituellem"

(übersinnlichem) Ursprung sein, ohne darum Gestalten von „Geistern" selbst sein zu

müssen. Es giebt viele Zeugnisse, welche beweisen, daß si
e in manchen Fallen von

unsichtbaren Intelligenzen erzeugte, aber von ihnen verschiedene Gestalten sind zc."

Man vergleiche hierzu auch die Seiten 1.07, N2 und N? derselben Schrift und das

ganze in derselben zusammengetragene Thatsachen Material, ferner auch seine frühere

Schrift: ,,'I'Iiö 8ci«ntiti<: ^spect, of tlie 8u>i<?i-riilt,urnl," London lF, Farrah) 1,866,

übersetzt von wittig und herausgegeben von Aks^kow als „die wissenschaftliche

Ansicht des Übernatürlichen", Leipzig (Bsw. Mutze) I.87H, Als der wesentlichste Ge>

sichtspunkt der Anschauungen wallaces wird man das bezeichnen können, was er

in einer Anmerkung zu S, 5 der letztereil Schrift sagt: „Es is
t

möglich, daß intelli»

gente Wesen existieren können, welche fähig sind, auf die Materie einzuwirken, ob>

gleich si
e

nicht direkt für unsere Sinne wahrnehmbar sind".
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wallace: wissenschaftliche »nd übersinnliche Anschauungen,

logie, noch unsere Ethik unmöglich, noch weniger aber setzen si
e

solche
in Widerspruch mit der Wissenschaft.

Ferner, was die angebliche Unmöglichkeit einer Wissenschaft betrifft,
in welcher der Wille eine Nolle spielt, so erkennen wir diesen Faktor be

ständig an in der Psychologie so gut wie in der Anthropologie, in der

Ethik und in der Sociologie so wie in der Geschichte; und doch behauptet

niemand, daß diese Untersuchungen im Widerspruch mit der Wissenschaft
stünden, wenn si

e

auch freilich wohl noch nicht zum Ncmge von „erakten"

Wissenschaften erhoben worden sind.

Soweit wir nnn aber wissen, is
t der Wille von „Geistern" durchaus

nicht regelloser in seinen Äußerungen als der Wille von lebenden Menschen.

Derselbe scheint ebenso sehr allgemeinen Gesetzen und Einflüssen unter^

roorfen zu sein und beeinflußt durchschnittlich den regelrechten Verlauf

übersinnlicher (spiritualistischer) Vorgänge nicht mehr als der persönliche

Wille menschlicher Wesen den regelrechten Verlauf geistiger, socialer und

sittlicher Vorgänge beeinflußt. Es is
t ein großer Irrtum, alle Unsicherheit

mediumistischer Phänomene der Regellosigkeit des Willens von „Geistern"
zuzuschreiben, wahrscheinlich is

t nur sehr weniges auf diese Ursache

zurückzuführen, während die Schwierigkeiten zum größten Teil in Um<

ständen und Verhältnissen liegen, die man recht eigentlich „irdisch" nennen
könnte, wir wissen schon einiges von diesen Bedingungen, und wir haben
Grund genug anzunehmen, daß je mehr wir in dieser Richtung lernen

werden, desto mehr unsere Unsicherheit sich verringern wird.

Nicht mehr zutreffend is
t

auch das verlangen unserer Gegner, „daß
wir ausfindig machen sollte», was die Grenzen der Macht solcher „Geister"
seien, unter welchen Bedingungen si

e ihre Macht äußern und wie man

dieselbe unwirksam machen könne, wo man dies für wünschenswert halte"., —

^Zn all diesen Punkten is
t der „Spiritualismus" ebenso weit fortgeschritten

wie andere Zweige der Wissenschaft, wir wissen thatsächlich von den

Grenzen dieser übersinnlichen Einflüsse auf unsere gegenwärtige Daseins-
sphäre unter gewöhnlichen Verhältnissen gerade soviel, wie wir von den

möglichen Einflüssen von Erdbeben, Vulkanen, Krankheiten, Irrsinn u. s. w.,

ja auch von den Wirkungen des Denkens und Wollens des Menschen

wissen, und wir verstehen den üblen Einwirkungen jener Kräfte auf dem

Gebiete unserer Beobachtungen gerade so gut entgegen zu wirke» wie

andere Männer der Wissenschaft auf dem ihrigen.

Ferner aber glaubt man uns mit dem Popanz zu erschrecken, daß
bei den übersinnlichen Thalsachcn „Kraft erzeugt werde oder verloren

gehe, wissenschaftlich denkende Männer," so sagt man uns, „würden erst

die Frage erledigt sehen müssen, woher die sich bethätigenden Kräfte
kommen, ehe si

e

sich zur Annahme übersinnlicher Anschauungen verstehen

könnten." — Aber wer verlangt denn von ihnen, daß si
e die übersinm

liche Weltanschauung annehmen sollen, che si
e

nicht die übersinnlichen

Thatsachen gründlich untersucht haben?!
Mit Stolz erhebt die Wissenschaft den Anspruch, daß si

e alle That>

fachen der Natur untersucht, feststellt und zusammenreiht, um si
e

ursächlich
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9« Sphinx I, 2. Februar ^886,

zu erklären. Der übersinnlichen Seite der Natur gegenüber aber schlägt

man ein ganz anderes Verfahren ein; man fordert eine vollständige Theorie,

eine „gründliche Erklärung" solcher Thatsachen, ehe man si
e

untersuchen

will. Und nun will man auch noch von vorne herein wissen, von wo

die Kraft, welche sich bei denselben bethätigt, herrührt. — Aber die Wissen

schaft weiß ja selbst nicht einmal, wo die Kraft der Gravitation herrührt,

und doch is
t die Entdeckung dieser Schwerkraft ihr stets vorgeführtes

Ulusterstück. Auch vermutet nur die Wissenschaft, woher z. B. die

Kraft des Magneten rührt, ^ndem si
e aber alle Kraft unserer Erde

auf die Sonne zurückführt, rückt si
e die Schwierigkeit nur um einen

Schritt weiter von sich ab, und steht hier wieder vor der ungelösten

Frage nach dein Ursprünge der Kraft der Sonne.

jedoch noch eine Bemerkung jenes obigen Gegners verdient hier
Erwähnung, weil si

e einem oft geäußerten Vorurteil entspricht. Er be

hauptet, Swedenborg se
i

ein „Gpfer der Täuschung oder des Betruges"

gewesen, weil er seiner Zeit als Seher Mitteilungen über die Planeten
Jupiter und Saturn gemacht, aber nichts von Uranus und Neptun ge

sagt habe.') Die Vorstellung, welche solchem Vorwurfe zu gründe liegt,

is
t die, daß, wenn es eine übersinnliche Erkenntnis giebt, diese notwendiger

weise mehr von unserer „materiellen" tvelt umfassen müßte, als wir
selbst, lver sich die Mühe geben will, die Ansichten der höher fortge

schrittenen Vertreter übersinnlicher Anschauungen kennen zu lernen, wird

sich davon überzeugen, daß diese anderer Meinung sind, vor allem aber

haben Gegner, wie der hier hervorgehobene, erst zu lernen, daß die über

sinnlichen Thatsachen als solche einerseits und andererseits die Mitteilungen,

') Daß übrigens hellsiiinige Menschen in ihrem übersinnlichen Bewußtsein auch

wissenschaftliche Entdeckungen wenigstens kurze Zeit vorausgesehen haben, dafür
sprechen manche geschichtliche Thatsachen, von welchen nur eine gerade hierher ge

hörige angeführt werden mag. Aus Störungen in den Bewegungen des Planeten
Uranus schloß man auf noch einen anderen Planeten außerhalb der Bahn desselben.

Auf Veranlassung Aragos im Jahre ^«45 beschäftigte kc vcrrier sich lebhaft mit

der Berechnung des genauen Gries, wo dieser neue Planet zu finden sein sollte, und

veröffentlichte im Sommer l8Hb die Ergebnisse dieser Untersuchungen, Im September

I8H6 schrieb er darauf an Or, Galle in Berlin, daß er den planet suchen möge,

und dieser entdeckte den Neptun wirklich am 2Z, September ^8^S, —
Diesen That

sachen gegenüber findet sich in Andrew Jackson Davis' „>Ia,t,»r«'» vivin« ttcv«>!lt,ions"

eine Mitteilung über einen achten und einen neunten Planeten außerhalb des

Uranus; ein neunter außerhalb des Neptun wird von Astronomen erst seit einigen

Jahren vermutet. Diese Angaben aber diktierte Davis in zwei Sitzungen, am ^5>,

und >6 Mörz l?«6. In demselben Buche dieses „Sehers" finden sich ferner schon

diejenigen Theorien und Anschauungen durchgeführt, welche lZ Jahre später die

Grundlage von Darwins „Entstehung der Arten" bildeten. Dabei is
t

hinreichend
konstatiert, daß Davis von Hause aus bei tageswachem Bewußtsein nichts weniger
als einen scharfen verstand oder Klugheit bewies. Ich glaube auf diese Thatsachen
um so mehr hinweisen zu dürfen, da ich selbst durchaus kein Anhänger von A. I,

Davis oder seiner Richtung bin, vor allem in seinen Mitteilungen keine unfehlbaren
„«Offenbarungen" sehe und vielmehr lebhaft bedaure, daß seiner höchst leistnngsfähigen
anormalen Begabung keine regelrechte Schulung zuteil geworden is

t

I.D, Izerausg j
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lvallace: wissenschaftliche und übersinnliche Anschauungen.

welche auf übersinnlichein Wege gewonnen werden, zwei durchaus ver>

schiedene Dinge sind, wunderbar spaßhaft is
t es jedoch, daß so viele

derer, welche auf das aller entschiedenste bestreiten, daß wir irgend welche

Beweise von dem Dasein übersinnlicher Intelligenzen haben, dennoch sich

anmaßen, » z>ri«i-i ganz genau zu wissen, was solche Intelligenzen wissen
und uns sagen müßten, wenn es welche gäbe.

Unsere Gegner aber leben meistens in dem Wahne, daß es ihnen

zum vorteil gereicht, wenn si
e

unsere Anschauungen als einen entwürdigen

den Aberglauben brandmarken und jeden, der die Thatsachen, auf die

wir uns berufen, anzuerkennen sich genötigt sieht, als ein „Vvfer der

Täuschung oder des Betruges", — als halbverrückte» Schwärmer oder

als leichtgläubigen Narren hinstellen, solche Schmähungen kümmern uns

wenig. Die einfache Thatsache, daß die übersinnliche Weltanschauung

in unserem zwcifelsüchtigen und materialistischem Zeitalter bereits feste»

Boden gefaßt hat und sich immer mehr verbreitet, daß si
e

durch die

Ulacht thatsächlicher Beweise und trotz aller noch so mächtigen Vorurteile

sich die Anerkennung eines stetig wachsenden Areises von Anhängern in

allen Alassen der Gesellschaft bis hinauf zu de» höchste» Rangstufen in

Wissenschaft und Philosophie erzwungen hat, daß si
e

trotz aller Bc>

schimpfunge» und Entstellungen, trotz aller Thorheiten blinder Schwärmer
und der Gaunerei elender Betrüger nie verfehlt hat, diejenigen zu über»

zeugen, welche sich die Ulübe einer gründlichen, gewissenhaften Unter»

suchung gaben, und daß si
e niemals einen derart Überzeugten wieder ein-

gebüßt hat — alles dies gewährt eine genügende Antwort auf die Am

griffe, denen unsere Anschauungen beständig ausgesetzt sind. Kümmern

wir uns also um den oberflächlichen Spott und die nichtssagende Un>

gläubigkeit derer nicht, die in der That nichts von der Sache wissen!

Wir, die wir uns von der Wirklichkeit übersinnlicher Thatsachen,

von ihrer weitreichenden Bedeutung und von ihrer unendlichen Mannig
faltigkeit überzeugt haben, sind imstande, auch auf die Berichte früherer
Vergangenheit mit neuem Interesse und mit vollerem Verständnisse zurück»

zugreifen. Und da is
t es immer schon ein Vorzug, sich von dem Ge<

danken befreit zu sehen, Sokrates und Augustinus, kuther und

Swedenborg als leichtgläubige „Gpfer des Betruges und der Täu-
schung" ansehen zu müssen. Die sog. „Wunder" und „übernatürlichen"
Ereignisse, von deren Erzählung die Überlieferungen und geschichtlichen

Berichte aller Völker voll sind, finden ihren Platz unter den ganz natür-

liehen Erscheinungen und brauchen nicht mehr umständlich hinwegerklärt

zu werden. Die Periode der Hexenprozesse in Europa und Amerika bietet

uns wertvolles Ulaterial zur Untersuchung, da wir jetzt imstande sind, die

tatsächliche Grundlage, auf der jene Vorgänge beruhten, nachzuweisen,

und von denselben jenen Wahn des Teufelsglaubens abzusondern, welcher

si
e in Grauen und Schrecken hüllte und die Grausamkeit zu rechtfertigen

schien, mit der man diese übersinnlichen Vorgänge zu unterdrücken be

strebt war. Volkssagen und mancher Aberglauben, die sich in verschie>

densten Gestalten mit der Hrtlichkeit wechselnd überall erhalten haben,
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92 Sphinx, I. 2, Februar >,gss.

gewinnen für uns Leben, da si
e

meist auf Thatsachen zurückgeführt wer»

den können, die wir unter günstigen Bedingungen auch experimentell

hervorbringen können. Und das Gleiche kann in vielen Stücken von der

Zauberei und der Magie des Mittelalters auch gesagt werden. In diesen

wie in vielen anderen Dingen wird uns die Geschichte wie auch die Anthro-
pologie erst vom Standpunkte der übersinnlichen Weltanschauung verständlich.

Auch anderweitig wird die Wissenschaft durch die übersinnlichen

Thatsachen gewinnen, weil ihr durch dieselben ein Gebiet von unbe>

grenztem Interesse neu erschlossen wird. Lbenso wie hinter der für uns

sichtbaren Natur, dem Stoff, ein „unsichtbares Weltall", das der Rräfte,

liegt, dessen Erforschung uns beständig Welten neues Wissens eröffnet,

durch das uns oft erst ein richtiges Verständnis mancher uns vertrautesten

Naturerscheinungen aufgeht, so wird auch die Welt des Geistes durch

die neuen Thatsachen und Anschauungen, welche uns die übersinnliche

Forschung erschließt, Aufklärung erhalten. Die heutige Wissenschaft er>

mangelt all und jedes Verständnisses für das eigentliche Wesen des Geistes

und vermag sich dessen Vorhandensein im Weltall garnicht zu erklären.

Diese Sachlage findet ihren krassesten Ausdruck in dein wortgeformtcn

aber unausdenkbaren Dogma, daß „der Geist ein Produkt der (Organi

sation" sei. Die übersinnliche Weltanschauung erkennt dagegen den Geist

als die Ursache der Organisation, vielleicht sogar des Stoffes selbst; und

die übersinnliche Forschung hat unsere Kenntnis der Natur bedeutsam

vermehrt, indem si
e uns das Dasein individueller Intelligenzen nachge»

wiesen hat, welche von denen menschlicher Wesen nicht zu unterscheiden

sind und dennoch ohne sichtbaren menschlichen Körper sind. Diese For-

schung hat uns ferner mit Zuständen der Materie bekannt gemacht, von

denen die materialistische Wissenschaft bis dahin keine Runde hatte. Sie

hat uns endlich auch eine übersinnliche (ätherische) Chemie kennen gelehrt,

deren Darstellungen und Umgestaltungen ber weitem wunderbarer sind

als diejenigen, mit denen unsere amtliche Wissenschaft sich befaßt. Sie

giebt uns somit die Beweise dafür in die Hand, daß es Möglichkeiten

eines organisierten Daseins auch noch außerhalb unserer materiellen Welt

giebt, und hat damit den größten Stein des Anstoßes für den Glauben

an ein zukünftiges Leben beseitigt, nämlich die Unmöglichkeit, welche jedem

Jünger heutiger Wissenschaft amtlich gelehrt wird, sich den Geist, das

menschliche Bewußtsein, von, Gehirn und Nervensystem getrennt vorzustellen.

Nach der übersinnlichen Anschauung is
t der Mensch im wesentlichen

übersinnlicher Natur, sein Geist is
t eng verbunden mit einer übersinnlichen

Wesenheit') oder Seele, und beide entwickeln sich in uns durch unfern

stofflichen Organismus. Nach dieser Anschauung «
st der ganze Zweck des

„materiellen" Weltalls — mit all seinen wunderbaren Wandlungen und

Anpassungen, die unendliche verwickelte Mannigfaltigkeit des Stoffes und

der Aräfte, welche ihn durchdringen und beleben, sowie der unbegrenzte

>
) Man vergl, hierzu die Ausführungen du prels über das „transscendentale

Subjekt" in seinem ersten Artikel zur „Monistischen Seelenlehre" im Ianuar.Heftc
der „Sphinx". (V, Heraus«,.)

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



tVallace: wissenschaftliche und übersinnliche Anschauungen, c)Z

Reichtum der Natur im pflanzen» wie im Tierreich — der Zweck dieses

Alls is
t lediglich: der Lntwickelung menschlicher Geister in menschlichen

Körpern zu dienen.

Das Leben in dieser Welt bietet sich uns nicht nur dar zur stufen,

weisen Entwickelung unseres leiblichen Körpers, welcher für das Wach5>

tum unserer Seelenkräfte unerläßlich ist, sondern es fördert auch gerade

durch seine Unvollkommenheiten die beständige Weiter-Ausbildung der

höheren geistigen Natur des Nienschen. In einer vollkommenen und har>

monisch gestalteten Welt mag es wohl vollkommene Wesen geben, aber

diese können nie in solcher Welt bis zur Vollendung entwickelt werden;

es mag daher sehr wohl sein, daß Lntwickelung das große Grundgesetz

der Welt des Geistes ist, sogut wie der des Stoffs. Die Notwendigkeit

zu arbeiten um zu leben, der beständige Kampf mit den Kräften der

Natur, der Widerstreit des Guten und des Bösen, die Knechtung der

Schwachen durch die Starken, die mühsame und aufopfernde Forschung,

welche erforderlich ist, um der Natur ihre geheimen Mächte und ihre
verborgenen Schätze abzuringen — dies alles hilft unmittclbar zur Aus>

bildung der mannigfachen Fähigkeiten unseres Geistes sowie unseres Körpers
und vor allem zur Entfaltung auch der edleren Triebe unserer höheren

Natur. So dienten von jeher alle Schattenseiten unseres körperlichen

Gebens auf dem Erdball, seines winters Stürme und des Sommer Hitze,

die vulkanischen Ergüsse, Wirbelwinde, Wasserfluten, dürre wüsten und

der düstere Urwald, si
e alle dienten nur als Antrieb zur Lntwickelung

und Kräftigung des menschlichen Verstandes; während Ungerechtigkeit

und Tyrannei, verbrechen und Unwissenheit, Elend und keid, die überall

und immer in der Welt zu finden sind, die Mittel waren zur Übung und

zur Stärkung unserer edelsten und höchsten Eigenschaften, des Gerechtig

keitssinnes und der Herzensgüte, des Mitleids und der kiebe, die wir uns

doch kaum als auf irgend eine andere weise entwickelt vorstellen können.

Diese Anschauung bietet uns vielleicht auch die beste Lösung jenes

großen weltalten Rätsels der Entstehung des Bösen. Denn wenn dieses

gerade das Mittel, is
t die höheren sittlichen Eigenschaften des Menschen

auszubilden, jene Kräfte, die allein ihn befähigen zu einem ewigen geistigen

Dasein und zu einen, beständigen Fortschreiten, .dann wird man auch das

zeitweilige Böse und die Übel dieses Gebens völlig gerechtfertigt finden

durch die Erhabenheit des ewig dauernden Ergebnisses, zu dem si
e führen,

von diesem Standpunkte aus verstehen wir auch den Dichter, welcher sagt:

Natur is
t Kunst, wenn auch Vir unbewußt,

Zufall is
t Leitung, welche Du nicht siehst,

Zwietracht is
t Linklang, den Du nicht verstehst,

Teilweises Übel is
t das Gute für die weltl

Schließlich aber bietet uns die übersinnliche Weltanschauung eine

heutzutage sehr entbehrte Grundlage für ein System der Sittlichkeit, für
eine wahre Ethik, wir lernen durch dieselbe, daß unser Lrdenleben

nicht nur etwa eine Vorbereitung is
t für einen höheren Zustand

ortschreitender geistiger Entwickelung, sondern, daß gerade das, was wir

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



94 Sphinx !, 2, Februar 1,886,

sonst als die schlimmsten leiten dieses Lebens aufzufassen uns gewöhnten,

sein alles vcrstörender Lärm und seine Leiden, aller Wahrscheinlichkeit

nach die einzigen Mittel sind, um in uns jene höchsten Fähigkeiten unserer

Seele zu entfalten, welche Paulus in dem Sporte „Liebe", heutige Moral-

lehrer als „Selbstlosigkeit" zusammenfassen, und von denen jeder zugiebt,

daß si
e in uns ausgebildet und bis auf das äußerste gesteigert werden

müssen, wenn wir wirkliche Fortschritte zu einer höheren Stufe des sozialen

Lebens machen wollen. Die materialistischen „Philosophen" können uns

keinerlei stichhaltigen Grund angeben, warum wir solche Tugenden üben

und erstreben sollten. wenn, wie si
e uns lehren, unser Leben mit unserm

Bewußtsein dieses „materiellen" Leibes endet, und wenn schließlich auch

die ganze Menschheit eines spurlosen Unterganges sicher ist, so is
t

nicht

einzusehen, warum wir uns das (ypfer des selbstlosen Strebcns solcher

Nächstenliebe auferlegen sollten, welche Beweggründe wären dann wohl

stark genug, um jene zahlreichen Volksklassen, welche in selbstsüchtigen Ver

gnügungen ihre ganze Unterhaltung und den Zweck ihres Lebens suchen,

von diesem blinden Treiben abzuziehen. Lehrt man dagegen alle Men-

sehen schon von ihrer Kindheit an, daß das ganze stoffliche Weltall nur

da is
t

zu dem ausschließlichen Zweck, um Wesen zu entwickeln, welche

jene hohen geistig-sittlichen Eigenschaften an sich trage», daß Übel und

Schmerz, Unrecht und Leiden, alle auf dasselbe Lude abzielen, und daß
die Tharaktcre, welche wir in uns entwickeln, unbegrenzt weiter fort

schreiten zu einem immer edleren und glücklicheren geistigen Dasein, und

zwar in eben dem Verhältnisse, wie wir unsere höheren sittlichen Ligen-

schaften in dem gegenwätigen Leben ausbilden wenn alles dies gelehrt

wird, nicht als ein System von Dogmen, die auf blinden Glauben an

die Autorität von unbekannten alten Schriftstellern aiigenommen werden

sollen, sondern als begründet auf unmittelbare Erkenntnis der übersinn

lichen Welt und auf die Lehren, die auf diese weise fortgesetzt gewonnen

werden - . dann erst lebt in unserer Mitte „eiue Nacht, die nach Ge

rechtigkeit trachtet".

Mag also unsere übersinnliche weltanschaung auch von den Ge

lehrten meist verachtet und verworfen werden, dennoch is
t

si
e zweifellos

berufen, eine unentbehrliche Stütze zu werden sowohl für die Wissenschaft
wie für die Religio», für die Philosophie wie für die Sittenlehre. Sie

bietet uns eine haltbare Grundlage für die Lösung einiger der tiefsten

Rätsel unseres eigenen Wesens, und gewährt uns eine sichere Hoffnung,

nicht durch Glauben oder durch Vernunft allein, sondern durch tatsäch

liches wissen, daß unser bewußtes Leben nicht mit diesem „materiellen"

Dasein endet. Allen, welche ernstlich forschen, gicbt si
e

„Die Zuversicht, daß jedes Unrecht einst

vergolten wird, das Gute was hier nur

erstrebt ward, einst vollendet sich erfüllt,

daß Hoffnung nicht ein leerer Traum, und daß

der Liebe langes Sehnen einst sich stillt!
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M o n i st i s ch c See l c n l c h r c

von

5

2. Die Seelenlehre des Aristoteles.

ii Bezug auf die Seele des Menschen sind drei Anschauungen mög

lich: der Materialismus leugnet sie, der Spiritualismus setzt

si
e dem Körper entgegen, der Monismus verbindet si
e mit dem

Körper. Da die beiden ersteren Anschauungen kritisch zersetzt sind
— was

freilich nicht hindert, daß beide von wissenschaftlichen Nachzüglern noch

vertreten werden — , so muß das in allen Zweigen der modernen Wissen

schaft keilende Prinzip, der Monismus, auch auf die Seele angewendet

werden, indem wir Materialismus und Spiritualismus zur höheren Syn

these vereinigen.

Dieser Zionismus is
t

schon logisch gefordert; denn nehmen wir selbst

an, es wäre die dualistische Seelenlchre des Spiritualismus eine wider

spruchsfreie Vorstellung, so müßte doch der Monismus vorgezogen werden,

schon weil er die einfachere Vorstellung ist, die nach dem Prinzip eines

kleineren Kraftmaßes gedacht werden kann. Da nach diesem Prinzip die

Wirklichkeit gestaltet ist, so muß auch die mit der Wirklichkeit sich deckende

Wahrheit dasselbe aufweisen. >Ls erübrigt also nur noch zu zeigen, daß

diese Vorstellung mit den Thatsachen der Erfahrung sich deckt, und daß

der metaphysische Individualismus die Thatsachen besser erklärt, als

Spiritualismus, Pantheismus und Materialismus.
wir müssen also die Seelenlchre in solcher weise formulieren, daß

sie Natui und Geist im Menschen gemeinschaftlich umfaßt. Diese Seelen-

lehre nun is
t in ihren Grundzügen bereits von Aristoteles entworfen

worden, von dessen Anschauungen man niemals abgewichen wäre, wenn

man sich der monistischen Verpflichtung immer bewußt gewesen wäre, und

zu denen wir, als Monisten, auch wieder zurückkehren müssen.
wenn in unseren Tagen das wort „Seele" überhaupt noch in den

Mund genommen wird, was fast nur von den Spiritualisten geschieht,

so versteht man darunter meistens ein denkendes, und zwar ein bloß
denkende»; Wesen, durchaus verschieden von unserer Weiblichkeit, dessen

einzige Funkticnen Bewußtsein und Selbstbewußtsein sind. Nicht so bei

Aristoteles, dessen ganzer Tiefsinn sich in der Art und weise zeigt, wie
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Sphinx I, 2. Februar l»86.

er die Seelcnlehre behandelt, indem er ihr auch die Arbeit der Organi

sation — nicht etwa nur die mit der Beseelung zusammenfallende Be
lebung — zuspricht. Aörper und Geist find bei ihm monistisch verbunden.

„Zur jetzt genüge die Feststellung, daß die Seele der Anfang der genannten

Zustände ist, und daß si
e

durch das Ernähren, wahrnehmen, Denken und

Bewegen definiert ist." ') Seele und Bewußtsein haben bei ihm ungleichen

Umfang, und er rechnet der Seele auch die organische Thätigkeit —
r« A^/7r,«k>p ^

Zu. Der heute geläufigen Auffassung entspricht das

allerdings nicht. Die moderne Naturwissenschaft hat die organisierende

und ernährende Thätigkeit willkührlich aus der Seele ausgeschieden und

der Physiologie überwicscn, die also einen Hauptbestandteil der aristote

lischen Seele zum leiblichen Teil des Organismus rechnet. Damit is
t die

Naturwissenschaft dem Zionismus untreu geworden, den si
e auf dem nun

einmal eingeschlagenen Wege nur so wiederherstellen zu können glaubte,

daß si
e die Seele überhaupt leugnete und alle ihre Thätigkeiten zur bloßen

Funktion der Materie herabsetzte.

Aristoteles, indem er der Seele auch organische Thätigkeiten bei>

legt, welche Bildung, Ernährung, Wachstum und Absterben des Brganis-
mus bewirken, is

t genötigt, auch den Tieren und pflanzen eine Seele

zuzuschreiben, was in Bezug auf pflanzen in neuerer Zeit auch Lechner
in verschiedenen Schriften sehr energisch verteidigt hat. In diesem Zu
sammenhalt mit den biologischen Erscheinungen wird aber die Seele auch
unter das Prinzip der Lntwickelung gebracht. Der ernährende Teil der

Seele, der sich in der Pflanzenwelt kundgiebt, is
t

nach Aristoteles auch
den höheren Organismen eigen, den Tieren und Menschen; dagegen is

t

bei den pflanzen die ernährende Seele ohne die höheren Fähigkeiten

vorhanden.
Man kann also von der Aristotelischen Seele nicht sagen, daß si

e

lediglich Prinzip und Träger der Erkenntnis sei. Die Seele entwickelt

sich aufsteigend in der Natur, cmbryologisch und biologisch. Die Steige

rung des Bewußtseins geht Hand in Hand mit der Steigerung der Orga
nisation, und schon daraus ergiebt sich, daß die Seele auch Prinzip und

Träger der Organisation sein muß, sowohl biologisch als individuell.

Diese Auffassung kommt also der Schopenhauers nahe, der auch in den

unteren Stufen der Erscheinungswelt einen willen sich offenbaren sieht,

und die Aristotelische Ansicht is
t in der That die einzige, die dem Monis

mus gerecht wird, und die auch mit dem Darwinismus in Linklang ge

bracht werden kann, während Materialismus und Darwinismus zwar in

einigen unlogischen Köpfen sich beisammen finden, in der That aber un

vereinbar sind.

Ls is
t

bloße Willkür, das Prinzip der Individualität bloß in den

Intellekt zu versetzen, und nicht auch in den willen, der zunächst ein

organisierender Wille is
t. Es is
t eben so willkürlich, das Prinzip der

Individualität — wie es die dualistische Seelenlehre thut
— nur im

Aristoteles: >.!«animn, II,

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Du Prel, Monistische SeelenIeKre, ',7

Intellekt fortdauern zu lassen, und die bloße Unsterblichkeit des Geistes

auszusprechen. Der Organismus darf von der Seele nicht abgetrennt
werden, Leben und Seele dürfen schon darum nicht geschieden werden,

weil der Geist nur die Fortsetzung der Natur, das sinnliche Bewußtsein

durch den organischen Leib vermittelt und seine Blüte ist. Man muß

allerdings dein Materialismus zugeben, daß das Sterben ein Ablegen der

irdischen Lrkenntnisbrille ist; man muß auch dem Spiritualismus zugeben,

daß jene transscendentale Bewußtseinsfähigkeit — von der wir in som>

nambulen Zuständen nur annähernd Aunde erlangen — im Tode frei
wird; aber da die Seele nicht bloß denkend, sondern auch organisierend

ist, muß gegen beide genannten Richtungen geltend gemacht werden, daß
die Grganisationsfähigkeit der Seele im Tode unverkürzt bleibt, entweder

als bloß potenzielle Anlage, oder so, daß wir die Seele geradezu als

räumlich gegliedert, als geformt, und zwar geformt wie der irdische Leib,

ansehen, womit also der Astralleib des Apostels Paulus und der indischen

wie christlichen Mystik wieder zur Geltung kämen. Doch davon später.

Die Physiologie hat keinen Grund, gegen Aristoteles in Bezug auf
die Seelenlehre aufzutreten; denn si

e lehrt es selbst, daß nicht nur die

bewußten Denkfunktionen, sondern auch die unbewußten Lebensfunktionen
unter der Leitung des Nervensystems stehen, und si

e kennt zwischen den

verschiedenen Nerven keinen prinzipiellen Unterschied, sondern nur den,

daß das Denken durch Nerventhätigkeit des Terebralsystems, das Leben

durch Nerventhätigkeit des Gangliensystems unterhalten wird, oder, rich<

tiger gesagt, davon begleitet ist. lvir müssen also für beides, Bewußt»
sein und Leben, eine einheitliche Vuelle annehmen, und zwar umsomehr,

als wir die Ursache sehr wohl kennen, warum nur die cerebrale Nerven»

thätigkeit, aber nicht die des Gangliensystems, von Bewußtsein begleitet

ist. Unser Bewußtsein hat seinen Sitz im Gehirn, is
t

also beschränkt auf
Vorgänge in solchen Teilen des beides, deren Nerven zum Gehirn führen,
und fällt sogar bei diesen hinweg, wenn der betreffende Nerv durch»

schnitten wird. Die animalischen Funktionen geschehen nur unbewußt,
weil das Gangliensystem vom Terebralsystem isoliert ist, wenigstens nur
indirekte Verbindungen, Anastomosen, damit hat, dagegen seine eigenen

untergeordneten Nervencentra besitzt, die sehr wohl ihr eigenes Bewußt»
sein haben können, ohne daß wir etwas davon wüßten. lvir haben also

durchaus keinen Grund, zwei verschiedene Quellen der Veränderungen

in unserem (Organismus anzunehmen; beide Nervensysteme können nur
das Produkt eines organisierenden Prinzips sein. Der Unterschied zwischen

Bewußtem und Unbewußtem, zwischen willkürlichem und Unwillkürlichen,

in den Bewegungen unseres Leibes is
t physiologisch erklärt; der Leib darf

nicht zum Diener zweier Herren gemacht werden, sondern allen seinen
Aktionen und Neaktionen muß ein lville zu Grund gelegt werden.')

Die «Lrklärungsprinzipien dürfen ohne Not nicht vermehrt werden.
Die dualistische Seelenlehre nimmt aber zwei Prinzipien an, wo eines

') Schopenhauer: lville in d
,

Natur 24.
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Sphinx I, 2. Februar t«8K.

hinreicht. Und wenn beiin Menschen die unwillkürlichen tteiänderungen,

durch bloße, innere oder äußere, Reize veranlaßt, allerdings differenziert

sind von den dein willen unterworfenen, durch bewußte Motive vcran-

laßten, so finden wir doch bei manchen niederen Grganisme» diese» Unter»

schied verwischt, z. B. bei einigen Rrnstacee» die Säftebeu egimg und

Respiration vom willen abhängig und als Mittel zur örtlichen Bewegung

willkürlich verwendet. <Ls muß also für alle Bewegungen eine identische

(ZZuelle angenommen werden; d,is ganze cercbrospinalc Nci oeiisystem muß

als Seelenorgan betrachtet werdc.i, nicht bloß jener besonders auffällige

Teil desselben, das Gehirn, dessen Funktionen für uns von hervorragen»

der Wichtigkeit sind. Die Seele muß durch den ganzen Organismus

räumlich ergossen sein, si
e darf nicht als physisches Atom ongcsehen wer»

de», wie wäre es sonst möglich, daß der bewußte Wille in Ausnahms»

fällen auch vegetative Funktionen beeinflussen tVmn, daß z. B. de» Weibern

Thränen willkürlich zu Gebote stehen, daß die Aufmerksamkeit auf den

pulsschlag diesen beschleunigt und es iseute giebt, die ihn sogar willkürlich

beherrschen, oder sich in Schweiß versetzen können, wovon schon de.' heilige

Augustinus ein Beispiel erzählt.") Anch der Einfluß bewußter Gefühle
gehört hierher, wenn z. B. durch die vasomotorische» Nerven Blutandrang

bewirkt und das Stigma bei ekstatischen Jungfrauen und Heiligen hervor»

gerufen wird. Im Mittelalter sah man in derartigen Erscheinungen ent»

weder Wunder oder schrieb si
e den Dämonen zu. Als z. B. in Au^onne

geistliche und weltliche Personen von bösen Geistern sich geplagt zeigten,

leitete der Bischof von Besaneon 1,6 Tage hindurch die Erorcismen. Als
er nun der Magd parisot den Befehl erteilte, den puls des rechten Arnies

stille stehen zu lasten, während er am linke» fortschlage» sollte, dann den

Schlag von der linken auf die rechte Seite zu übertragen, wurde der

Befehl pünktlich ausgeführt, was als physisches Zeichen der Besessenheit

erklärt wurde. ^
) Bei den indischen Jogis is
t

seit ältesten Zeiten die Kunst
bekannt, den Körper oder einzelne Teile desselben in kataleptischen Zu»

stand zu versetzen, Muskeln zu paralysiere», Respiration und kzerzthätigkeit

durch die bloße Kraft des Willens zum Stillstand zu bring'», und diese

Kunst wird noch heute von den Fakieren ausgeübt, wem, si
e

sich auf

Wochen und Monate lebendig begraben lasse». Anch durch die christliche

Mystik zieht sich die Fähigkeit einzelner Menschen, sich willkürlich in Ekstase

zu versetzen, welcher ein Stillstand der animalische» Funktionen parallel

geht. In neuester Zeit hat Nr. Baker Fahne stock zu ^ankester in

pensylvanien das praktische Studium solches „Selbst Hypnotisierens" oder

Kwtuvoifm«^) wie er es nennt, mit Erfolg wieder angereg < und daraus»

>
) Bouillier: cls l'uuitv äs I'äine veu«»ut« «t, cl» prinvi>„ viwl,:,

-) Görres: Christliche Mystik V, zz?.
Or, »,eg. William Vaker Fahnestock, „8tü,t»v«I<>nec> oder der gewellte

Sustand, sein Nutzen als Heilmittel in Krampfzustä'ndcn und bei Krankheiten des

Geistes und Körpers", übersetzt von Gr C, U)ittig, herausgcg, von A, Aksäkow,
Leipzig Mutze) t8N4. Der Verfasser bebautet durch Schulung in dieser Kunst die

überraschendste» orgauischen Wirkungen der Willenskraft erzielt zu h >be».
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Vu j?rcl, INonistischc öcelcnlchrc.

hin eine Schule gegründet, welche dieser Runs! auch in unserer Gegen,
wart eine weitere Verbreitung sichert.

Die Unbewufztheit und Unwillkürlichkeit der Lcbensfunktionen is
t

demnach kein Grund, si
e der Seele abzusprechen; die Seele is
t

auch

organisierend.

Bei Aristoteles is
t die Seele Form und Entelechie des Körpers.

Das Wesen (<i,!<x,a, ltV'oc) der Dinge, das wir unter de», Begriff der

Dinge denken, liegt in ihrer Zorn,. Mir erkennen den Begriff eines

Dinges, wenn wir seine Ursache erkennen. „Das wissen is
t ja nichts

anderes, als die Einsicht in die Gründe der Dinge, und diese Einsicht
vollendet sich

i,n Begriff: das was is
t dasselbe, wie das warum."')

wenn also das Wesen eines Dinges seine Form is
t und identisch mit

seinem warum, so is
t die Seele als das Wesen des Körpers auch das

organisierende Prinzip desselben. Es is
t

dies streng im Sinne des

Aristoteles gesprochen.

Die Seele stelzt also bei Aristoteles in einer wesentlichen Beziehung

zur Form des Leibes. Seele und keib verhalte» sich wie Form und Stoff.
So erledigt sich die Frage nach der Einheit beider; sie verhalten sich wie
Möglichkeit und Wirklichkeit, und so gelangt Aristoteles zu seiner be-

rühmten Definition der Seele: „Die Seele is
t die erste vollendete Wirklich

keit eines dem vermögen nach lebenden Naturkörpers, und zwar eines

solche», der Grgane hat," -) Das lebende Wesen is
t

nicht zusammengesetzt
aus Leib und Seele, sondern die Seele is

t die im Leibe wirkende Kraft,
der Leib das natürliche Werkzeug der Seele; beide können daher sowenig
getrennt werden, als das Auge und die Sehkraft. ^

) Der Körper is
t um

der Seele willen da; wie ein verständiger Mann giebt die Natur jedem

nur das Werkzeug, das er gebrauchen kann/) Statt, wie unsere Mate
rialisten, das Geistige aus dein Leiblichen abzuleiten, schlägt Aristoteles
den umgekehrte» weg ei». Ihm is

t das Seelenleben Zweck, das Körper-
leben Mittel. Er polemisiert gegen Anaragoras, der — wie später

Helvetius''') — gesagt hatte, der Mensch sei darum das vernünftigste
Wesen, weil er Hände habe. Davon, sagt Aristoteles, sei das Gegen
teil wahr: der Mensch habe Hände, weil er das vernünftigste Wesen sei;
denn das Werkzeug richte sich nach seinen, Gebrauch, nicht der Gebrauch
nach dem Werkzeug.'') Statt, wie unsere Materialisten die Form aus den

Kräften des Stoffes abzuleiten, begreift er die Form als die Wirkung der

Seele, welche jene Kräfte bentttzte, den Stoff zu gestalten/) Die physio
logischen Ursachen sind nur Mittel für die Naturzweckc. wie schon
Ol «ton, so unterscheidet auch Aristoteles die bewirkenden Ursachen, aus

>
) Zeller: Philosophie der Grieche». Il, 2; 25^,

>
<

Aristoteles: ä« n,virr>!i,. II,
Ebendaselbst.

^
)

Aristoteles: <l« pkrtibn» »ninmlimn, IV, ^g.

5
) l'?elvetins: ll> Iv^i-it. I, >
,,

^
) Aristoteles: cle psrrt, in,, IV, i«,

') Aristoteles: cl>: geu. »,r>, II,
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Sphinx I, 2, Februar IF8S,

welchen etwas entsteht (6«' «i> r< zi/vtru/) von den unerläßlichen Be>

dingungen, ohne welche etwas nicht entsteht («pev «v ^vtra<), welche
Unterscheidung zwischen Ursache und Bedingung, esngg, und oouäitio, unsere

Materialisten erst noch zu lernen haben. Die Seele nun bewirkt die Form,
die physikalischen Kräfte sind nur die unerläßliche Bedingung, wenn also
der menschliche Geist nur vermittelt werden kann durch die Thätigkeit des

Gehirns, so is
t daraus noch gar nicht zu folgern, der Geist sei Gehirn«

thätigkeit. Das behaupten aber unsere Materialisten, und sind dabei

freilich nicht vernünftiger, als wenn si
e sagten, Mozart se
i

ein Klavier.
Die Form is

t

nach Aristoteles Ziel des Werdens; der Zweck eines

Dinges und feine Formelursache fallen zusammen, wie das einzelne
Grgan um seiner Funktion willen da ist, so der ganze Organismus uni
des ganzen Lebens, der Gesamtheit seiner Thätigkeit willen, und is

t

auf
die Seele als sein Prinzip zurückzuführen. Der Leib is

t da, damit sich die

Seele in dieser Welt bethätigen kann.')
In der dualistischen Seelenlehre der religiösen Systeme is

t die Seele
nur empfindend und denkend; der Körper is

t etwas ihr Fremdes, nicht

aus ihrem Wesen heraus gebildet, sondern ihr zufällig verbunden. Ls

is
t nun aber gar nicht einzusehen, wie so das Erkennen die einzige Funk»

tion der Seele sein könnte; wenn dasselbe, soweit es sinnliches Lrkennen

ist, nachweisbar an das Gehirn gebunden ist, als dem vornehmsten Teile

des Körpers, so berechtigt das noch nicht, die übrigen Körperteile zur

metaphysischen Wertlosigkeit herabzusetzen, wir müssen alle Organe aus

dem Wesen der Seele ableiten. <Ls is
t

nicht einzusehen, warum das

richtige Prinzip der Physiognomik —
daß das Äußere der Abdruck des

Inneren is
t — auf den Kopfteil des Leibes beschränkt sein, und dieser

vor den übrigen einen nur ihm gehörigen Vorzug haben sollte. Die

Form des ganzen Körpers hat metaphysische Bedeutung, is
t

Ausfluß der

Seele. Schopenhauer würde sagen, daß wie das Gehirn «Erkenntnis»

wille, so seien die Bewegungsorgane Bewegungswille. Die Physiologie

is
t

also ein Teil der Psychologie — nicht umgekehrt, wie die Mate»

rialisten meinen — ; denn die Seele is
t

nicht nur denkend, sondern auch

organisierend. <Ls giebt keinen Dualismus der Prinzipien in uns, eines

für das Denken, ein anderes für das Leben, sondern beide sind der Aus<

fluß eines dritten, transscendentalen Prinzips, wenn also die Materia<

listen meinen, man könne Psychologie ohne Seele lehren, so is
t vielmehr

in Wahrheit nicht einmal Physiologie ohne Seele denkbar.

wer dagegen im Sinne der dualistischen Seelenlehre eine Swei>

teilung des Menschen vornimmt, kann für diese Ansicht nur anführen, daß

die physiologischen Funktionen unwillkürlich und unbewußt geschehen,

das Denken aber willkürlich und bewußt sei. Nun wissen wir aber,

daß jene Unbewußtheit der Lebensfunktionen in eine mehr oder minder

klare Anschauung derselben und sogar der Struktur unserer inneren

Organe sich verwandelt, sobald die «Lmpfindungsschwelle des Wachens

>
)

Aristoteles: cls gsn, an. II
,
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Du s>rel, Monistische SeelcnleKrc

verschoben ist, wie teilweise schon im Traum, vorzüglich aber im Som<

nambulismus. Die Trennungslinie zwischen Bewußtem und Unbewußtem

is
t

also durchaus nicht stabil, wenn die Seele die willkürlichen Be<

wegungen unseres Leibes bestimmt, unsere Glieder äußerlich in Bewegung

setzt, indem si
e

auf die ZNuskeln wirkt, warum sollte si
e

bloß auf diese

Uluskeln wirken? warum sollten wir ihr die inneren Bewegungen des

Leibes nicht zuschreiben können? wenn si
e einige Bewegungen bestimmt,

warum nicht alle?
Die (Juelle des ganzen Irrtums in der dualistischen Seelenlehre is

t

die Verwechslung von Seele und Bewußtsein. Ulan hält diese Begriffe

für identisch; si
e

sind es aber nicht. Die moderne Physiologie läßt ja

auch das Bewußtsein von molekularen Bewegungen des Gehirns begleitet

sein
— ja si

e verwandelt sogar ganz ungerechtfertigter Weise dieses

Aoordinationsverhältnis in ein Aausalverhältnis — ; wir haben also keinen

Grund, die physiologisch nur quantitativ verschiedenen Veränderungen des

Organismus auf zwei Prinzipien zu verteilen. Dielmehr müssen wir alle

Veränderungen, die sichtbaren, wie die molekularen unsichtbaren, die das

Denken und die das Leben begleitenden, aus einer Ouelle ableiten; ein

Teil derselben is
t erhellt vom Bewußtsein, aber nicht verursacht vom

Bewußtsein; ein anderer Teil bleibt unbewußt. Das Bewußtsein is
t

nicht die Seele, sondern nur ein Zu stand der Seele.
Nebenbei nur se

i

bemerkt, daß für die dualistische Seelenlehre auch

die Kette der organischen Wesen keine einheitliche im Sinne der biologi»

schen Entwicklungslehre sein könnte, werden dagegen der Seele außer
dem Denken auch die unbewußten Funktionen des Leibes zugeschrieben,

dann fällt jeder Grund hinweg, dem Renschen allein eine Seele zuzu<

schreiben und gegen alle Regeln der Analogie si
e den übrigen Wesen

abzusprechen.

Durch die Identifizierung von Seele und Bewußtsein und die Ab»

trennung der organischen Thätigkeit von der Seele, is
t der Begriff der

Seele selbst in Gefahr geraten, uns verloren zu gehen, wie das deutlich

genug der Materialismus unserer Zeit geoffenbart hat. Die monistische

Seelenlehre aber, wenn einmal fest begründet, wird auch den Begriff der

Seele dieser Gefahr entziehen. Der wahre Spiritualismus kann

also nur gewinnen dadurch, daß wir die Seelen lehre monistisch
umwandeln. Die Unsterblichkeit der Seele hat durch ihre Verbindung

mit dem organischen Leben nichts zu verlieren, und der Leib wird, wie

wir sehen werden, in gewissem Sinne der Unsterblichkeit teilhaftig.

wir müssen also zur Seelen lehre des Aristoteles zurück»

kehren, die Identität des Denkenden und Organisierenden in uns aner

kennen, Äörper und Bewußtsein, Natur und Geist des Menschen in einen,

transscendentalen Subjekt monistisch verbinden. Diesem transscendentalen

Subjekt begegnen wir daher auch immer in der Tiefe unseres Wesens,

mögen wir den Ausgangspunkt nehmen von den organischen oder geistigen

Vorgängen. Nur aus dieser Untrennbarkeit von Natur und Geist in uns

erklärt es sich, daß wir in beiden Sphären der Lebensthätigkeit der

Sxhlnl i, 2. ?
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102 Sphinx I, 2. Februar ^gss.

gleichen Wirkungsweise begegnen, und das Formalprinzip der Natur in

den Geistesprodukten wiederfinden. Zeising hat das für die Kunst,

Kapp für die Technik nachgewiesen. Darum sind auch die Schriften

dieser beiden Forscher im höchsten Grade monistisch, und zwar is
t

dieser

Monismus viel tiefer greifend, als der unserer Naturforscher.
Die richtige Vorstellung von der Natur unseres Bewußtseins muß

auch aller Unklarheit über Geist und Natur des Menschen ein Lude

machen, wäre das Bewußtsein eine thätige Kraft und die wirkliche

Ursache der von ihm bloß beleuchteten Funktionen, dann müßten aller»

dings die unwillkürlichen, unbewußten Funküonen einer besonderen Quelle

zugeschrieben werden. Dann aber müßten auch gerade die höchsten

geistigen Thätigkeiten mit dem hellsten Bewußtsein verbunden sein. Davon

is
t jedoch gerade das Gegenteil der Fall. Vom Genie wird es anerkannt

und gefordert, daß das Unbewußte in ihm thätig sei; und es is
t in ihm

thätig, sonst könnten feine Produkte nicht mit dem Formalprinzip des

Leibes übereinstimmen. <Ls könnte sonst auch nicht sein, daß gerade die

von so klarein Bewußtsein begleiteten technischen Erfindungen, die sogar

unter Anwendung mathematischer Formeln Zustandekommen, in ihrer voll>

endung sich als unbewußte Nachahmungen körperlicher Brgane offenbaren.
>Ls wäre endlich nicht möglich, daß dem Somnambulismus, innerhalb

dessen die höchsten psychischen Funktionen stattfinden, deren der Mensch

fähig ist, eine Verdunkelung des sinnlichen Bewußtseins zu Grunde liegt.

Die höchsten Leistungen des Menschen geschehen also nicht durch, sondern

trotz des Bewußtseins. Das könnte nicht sein, wenn in der Chat das

Bewußtsein die Ursache der geistigen Operationen wäre, wenn es eine

Kraft wäre, und nicht ein bloßer Zustand, der gewisse Veränderungen in

unserem Geiste begleitet und beleuchtet. wir denken also zwar in der

Regel mit Bewußtsein, aber nicht durch das Bewußtsein. <Ls denkt in

uns, wie Lichtenberg sagt. Die eigentliche Ursache des Denkens liegt im

Unbewußten, und zwar is
t es dieselbe Ursache, die im Naturgebiet des

UZenschen organisch thätig ist. Geist und Natur stehen also nicht in einem

Kausalverhältnis — weder spiritualistisch, noch materialistisch
—

sondern

sind koordiniert; ihre gemeinschaftliche ZZuelle is
t ein drittes, ein trans°

scendentales Subjekt.

Weil wir also die bewußte Geistesthätigkeit mißverstanden haben,

is
t uns auch das Verständnis der unbewußten Thätigkeit nicht gelungen.

Die unbewußte geistige Produktion kann nur dann richtig verstanden wer»

den, wenn wir vorher genau wissen, was das Bewußtsein ist, welchen

Anteil am Denken es nimmt, und wie sich das Denken ohne diesen Anteil

gestaltet. Hat man einmal erkannt, daß das Bewußtsein nicht die treibende

Kraft im Denken ist, dann hört auch die unbewußte Geistesthätigkeit auf,

ein Wunder oder ein Widerspruch zu sein. Zwischen bewußter und un<

bewußter Produktion besteht dann überhaupt kein wesentlicher Unter»

schied, und beide unterscheiden sich bloß, wie Vorgänge, die bei Tag ge>

schehen, von solchen, die nachts eintreten. Dann sind aber auch die

organischen unbewußten Funktionen gerade den höchsten Geistesleistungen
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D» f>rcl, Monistische ScclcnleKre,

so nahe gebracht, daß die Quelle der dualistischen vorstellungsweise ver<

stopft ist. „Unser ganzes Bewußtsein," sagt Mellenbach, „ist nichts als
ein Spiegel, in dem ein sehr kleiner Teil der unbewußten Vorgänge

reflektiert wird, was den, Denkenden dabei besonders auffallen muß, is
t

der Umstand, daß das Wesentlichere und vollkommenere im Unbewußten,
das Fehlerhafte und Mangelhafte im Bewußten liegt. Das Verhältnis
tritt «in deutlichsten zu tage, wenn man die Leistungen des Instinkts der

Tiere -
(etwa der Bienen) mit deren bewußten Verstandesoperationen

vergleicht." ')

Solche Forscher, die sich nicht einseitig auf das Studium des orga-

nischen Menschen beschränkten, haben daher von jeher diesen Monismus,
im Gegensatz zum falschen Monismus der Materialisten, in bezug auf den

Menschen gelehrt. „Die Seele," sagt Tarriere, „ist durchaus einheit
lich, dieselbe als Lebenskraft wie als Denken, oder ihre unbewußte wie

ihre bewußte THStigkeit, is
t das wirken eines und desselben Grund»

Prinzips. "

von: Standpunkt des Materialismus sind die merkwürdigen Ana-

logien zwischen Natur, Kunst und Technik, die Heising und Kapp nach

gewiesen haben, geradezu unerklärlich. Sie sind nun aber Thatsachen,

die sich nicht beseitigen lassen; also kann nur diejenige Anschauung die

richtige sei», welche diese Thatsachen umfaßt, und von der aus si
e als

notwendig sich ergeben. Diese Anschauung aber is
t die monistische

Seelen lehre.
Der Pantheismus könnte allerdings zu seinen Gunsten gerade

Kapp und Zeising anführen; denn es sind z. B. nach dem Formal-

prinzip des goldenen Schnittes nicht nur Produkte der menschlichen Kunst
und der menschliche Leib selbst gebaut, sondern auch in der übrigen Natur

läßt sich dieses Formalprinzip nachweisen. Dies spricht offenbar für einen

Monisinus im größeren Umfang, der aber auch gar nicht geleugnet wer

den soll. Aber der moderne Pantheismus steht iin Widerspruch mit ver

schiedenen Thatsachen der trcmsscendentalen Psychologie, und wenn wir,

um diesen gerecht zu werden, zwischen die Weltsubstanz und den irdischen

Menschen noch ein transscendentales Subjekt einschieben, so wird dadurch

der Pantheismus nicht negiert, sondern nur weiter zurückgeschoben.

wie schon bei platon liegt auch bei den modernen pantheisten

der Schwerpunkt der Linzelwesen im Allgemeinen, in der Weltsubstanz.

Bei den pantheisten is
t der Mensch nur eine Summe, aber keine Einheit,

ein Summationsphänomen von Thätigkeiten des Weltwillens, wobei die

Einheit des Subjekts nur iin Resultat liegt, aber nicht im Prinzip. In
der platonischen Ideenlehre is

t zwar die Einheit der Gattung metaphysisch,

aber die Einzelwesen sind nur Schattenbilder der Ideen. Gegen diese

Anschauung wendet sich als Vertreter der monistischen Seelenlehre A risto-
teles. Ihm liegt in den Einzeldingen selbst etwas wcsenhaftes und

') Heilenbach: Geburt und Tod, I.6S,

2
) Larriere: Religiöse Reden und Betrachtungen 82.
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IM Sphinx I, 2, Februar ^886.

Selbständiges, ihr metaphysischer Schwerpunkt fällt nicht aus ihnen hinaus.
Das wahre Wesen der Organismen liegt in ihrer körperlichen Form, die

aber nicht eine jenseitige, für sich bestehende Ddee, nicht bloß das Allge>

meine der Gattung ist, sondern das Substanzielle im Linzelwesen. Form
und Wesen sind ihm identisch; die Form is

t das Gestaltende in uns; si
e

is
t mehr, als bei platon, nämlich die Schöpferkraft.') Bei platon

stehen sich Stoff und Form gegensätzlich gegenüber, während doch der

Zionismus gebietet, si
e aus einem gemeinsamen Grunde abzuleiten. Diese

Aufgabe hat Aristoteles zwar nicht zu Lnde geführt, aber seine

monistische Seelen lehre is
t

doch ein großer Schritt zu ihrer Lösung,
und ein wirklicher Zionismus nur auf diesem Wege zu finden.

Diese rätselhafte Form aber, von der Aristoteles spricht, und der

er metaphysische Bedeutung einräumt, muß nun noch näher ins Auge

gefaßt werden. Nur so dürfen wir hoffen, den keser genügend vorzu»
bereiten auf die in hohem Grade merkwürdigen Folgerungen, die sich

aus der monistischen Seelenlehre ergeben. Aber jede einzelne der»

selben wird gedeckt durch Thatsachen aus dem Gebiete der Mystik, so daß
aus dieser Übereinstimmung von deduktiven Schlüssen mit induktiven

Thatsachen jener höchste Grad von Gewißheit sich ergiebt, der bei mcnsch»

licher Forschung zu erreichen ist.

i) Zeller: Philosophie der Griechen, II, 2. 797—799.
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Übersinnliche Gedanken-Übertragung

nach den Untersuchungen der

„versucht es selbstl" Nicht jeder freilich hat die

Fähigkeit dazu; zweifellos aber sind sehr viele imstande,

genau dieselben Experimente auszuführen, und durch fort»

gesetzte Untersuchungen mag dieses Rätsel wohl gelöst

werden. ^l'iocei?cli»^« I, KA,)

chon seit Jahrzehnten is
t in England ein Gesellschaftsspiel allgemein

beliebt, das sog. ^Villln^ F!,mff. Erfahrungsgemäß glückt dasselbe am

leichtesten und vollständigsten, wenn es mit Rindern ausgeführt wird.

Ein Rind entfernt sich von der Gesellschaft so weit, daß es weder hören noch

sehen kann, was die Zurückbleibenden vornehmen. Diese verabreden sich

sodann, was das fortgegangene Rind thun oder erraten soll. Nachdem

dieses zur Gesellschaft zurückgekehrt ist, werden ihm meist die Augen ver

bunden und alle übrigen Anwesenden suchen danach mit Ronzentration

ihrer Gedanken auf das Gewollte dem ratenden Rinde diesen „Willen"
geistig zu übertragen. — Dies is

t allerdings schon eine höhere und später

entwickelte Form dieses Spieles. Die ursprüngliche besteht uur darin, daß
ein Gegenstand versteckt wird, und daß jemand, der dabei nicht anwesend
war, denselben zu suchen hat, indem er zwischen zwei „wollenden" geht,

die jeder einen Finger auf seine Schulter legen oder sonstwie ihn mit der

Hand berühren.

Dieser Sitte gemäß war es in England eine verhältnismäßig leichte

Aufgabe, die Thatsache der Gedanken>Übertragung ohne vermittelung der

anerkannten Sinnesorgane wissenschaftlich festzustellen, und es gelang auch

bald, dabei das übersinnliche Gedankenlesen von dem Muskellesen auszu<

scheiden. Die 8
. ?. tt. in Tondon, welche durch ein über ganz Groß»

britannien und Irland verbreitetes Rundschreiben erklärte, sich dieser Auf>

gäbe unterziehen zu wollen, wurde fast „überschwemmt" mit Zusendungen,

welche Gedanken » Übertragungen berichteten; und es wird nach Gbigem

auch kaum überraschen, daß eine der ersten Thatsachen, welche die Ge

sellschaft feststellen konnte, die war, daß die Fähigkeit des übersinnlichen

Gedankenlesens (passiv) sowie auch die der klaren Gedanken »Übertragung

(aktiv) durchaus nicht so anormal und selten sind, wenigstens in England
nicht, wie meistens angenommen wird.
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106 Sphinx I, 2, Februar ^8«e.

Auf Grundlage jener aus Privatkreisen an die Gesellschaft eingesandten

Berichte haben sich die Mitglieder des von derselben für die Unter

suchungen niedergesetzten Ausschusses aufgemacht, sind einzeln oder mehrere

zusammen zu denjenigen Personen oder Familien hingereist, bei welchen

sich die Thatsache der übersinnlichen Gedanken -Übertragung am zuver

lässigsten gezeigt zu haben schien, oder haben solche Personen eingeladen,

nach London in ihre eigenen Versuchsräume zu kommen, und haben dann

selbst mit denselben experimentiert. Die Männer aber, welche solche

wissenschaftliche Feststellung dieser Thatsache unternommen haben, sind

meist öffentlich anerkannte und geübte Beobachter im praktischen Leben

sowie auch auf dem Gebiete der exakten Wissenschaft. Einige dieser

Männer mögen hier genannt werden. In erster Linie is
t

w. F. Barrett, Professor der Physik am Ko^g,! Lolle/zs ol Seisnö«

i» Dublin, zu erwähnen, der sich wohl überhaupt zuerst mit der wissen

schaftlichen Untersuchung dieser Thatsache befaßt hat, und dem das Ver

dienst gebührt, zu den gegenwärtigen Leistungen der 8
. ?. I!. schon seit

^0 Iahren die öffentliche Anregung gegeben zu haben. Ihm zur Seite stehen

Edmund Gurney und Frederic Myers, beide Kl. ^. und früher
dem "I'rinit,^ ll'oll-zg« in Cambridge angehörig. Ferner sind zu nennen

Balfour Steward, I.. I.. 0. und V. Ii. L. eto. Professor der Physik

«in Owens <üoll«ß« in Manchester,

Dr. Lodge, Professor der Physik am vnivk:l^it> (^U-^e in Liver

pool und

Dr. Herdmann, Professor der Biologie an demselben vnivsrsit)-
^uIItiZ«, dann

Malcolm Guthrie in Liverpool, ^ustioe ok tlie ?eäc« und Mitglied

der Verwaltung des I1uiv«r«it)' O«IIs<;«, auch bekannt durch verschiedene

Schriften über Herbert Spencers Philosophie; derselbe is
t ein Vetter des

I)r. Guthrie, Professor der Physik in South Uensington, welcher

gleichfalls an den Experimenten teil genommen hat; ferner
Dr. iu«6. Shears vom L^« »uä L»r llospiwl in Liverpool und

Dr. m«ä. Hyla Greves ebendaselbst,

Dr. Hicks, Präsident der Ni«osoomc:!U d>«ei«t/ in Liverpool und

James Birchall, Direktor der LnKäslu Industrie-Schule, auch

u. a. Sekretär der litter.-philosoph. Gesellschaft in Liverpool.

Bei den Thatsache», welche der Ausschuß der L. ?. It, für diese

Untersuchungen in den Rreis seiner Beobachtungen gezogen hat, unter

scheidet derselbe zunächst vier Arten:

^
. Handlungen, welche ausgeführt wurden, indem die Hände des

oder der Gedanken- oder Willens -Übertrager („Urheber", ^</snt) den

Gedankenleser („Empfänger", ?sreipieuy leicht berührten;

2. Handlungen, welche ohne Berührung ausgeführt wurden;

3. Erraten von Spielkarten, Zahlen, Namen, Worten oder anderen

Gegenständen, welche von den, Empfänger genannt wurden, ohne daß

die Möglichkeit einer Übertragung der Vorstellung durch vermittelung

leiblicher Sinne gegeben war;
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8. ?. Ii. übersinnliche Gedanken-Übertragung. 1.07

^. Gleichzeitiges Auftrete» desselben Lindrucks (Gedankens oder

Willens) bei weit von einander getrennten Personen.

Diese letzte Klasse von Tatsachen is
t

freilich nicht willkürlich durch

Experiment, sondern nur durch glaubwürdige Bezeugung nachgewiesen,

von den experimentale» Untersuchungen aber hat die Gesellschaft für die

Feststellung der übersinnlichen Gedanken > Verbindung auch die erste und

zweite jener Klassen ausgeschieden; die erste, weil bei derselben stets die

Vermutung unbewußten oder gar bewußten Aluskellesens zulässig ist, und

die zweite deshalb, weil es auch hier der Gesellschaft zu schwierig schien,

durch Berichte über die Experimente die wissenschaftliche Sicherheit zu

gewähren, daß nicht durch eine» der leiblichen Sinne dem Empfänger

(Gedankenleser) ein U?ink oder irgend ein Anhalt gegeben worden sei,

auch ganz unbewußt und selbst dann, wenn dem Empfänger die Augen

sicher verbunden worden waren. Uber diese Möglichkeit wird man viel»

leicht verschiedener Meinung sei» können. Mag daher die Ausscheidung

und Unterdrückung des massenhaften Materials, welches die Gesellschaft

auch für diese 2. Klasse erhalten hat, von manchen bedauert werde», jeden»

falls is
t

dieselbe ein Beweis für die große Gewissenhaftigkeit und wissen-

schaftliche Genauigkeit, mit welcher die Gesellschaft bei diesen grundlegen-

den Untersuchungen verfahren ist. ')

Auch für die somit allein noch übrig bleibende Z. Klasse haben die

genannten Männer bei ihren Experimenten alle erdenklichen Vorkehrungen

getroffen, um sich gegen bewußte oder unbewußte Übertragung der Ge-

danken durch einen der leiblichen Sinne zu schützen.

Die Herren hatten das Glück, gleich anfangs in der Familie des

li^vLieng A. M. Trecry Ii. .V in Buxton dessen fünf Töchter von ^0 bis

1.7 Jahren zu finden, welche sich als ausgezeichnete Empfängerinnen er<

wiese», und fast gleichzeitig zwei Herren in Brighton, den Herausgeber

einer Zeitschrift, Douglas Blackbur», welcher i» hervorragendem Maße
die Fähigkeit der Gedanken-Konzentration und -Übertragung in sich ent

wickelt hatte, und einen jungen Mann von 1.3 Jahren G. A. Smith, der

sich sowohl vortrefflich zum Empfänger eignete sowie auch bedeutende

mesmerische Fähigkeiten zeigte. Bald darauf fanden sich dann auch einige

junge Damen, welche Herr Malcolm Guthrie beschäftigte, in nicht ge

ringere», Grade zum übersiniilichen Gedankenlesen befähigt. Alle diese Per
sonen sind durchaus gesund und üben ihre übersinnlichen Fähigkeiten bei

vollem tageswachen Bewußtsein aus.

Die ersten Experimente in der Familie Treery wurden meistens

so gemacht, daß einer der Experimentatoren dasjenige Mädchen, welches

als Empfänger dienen sollte, in ein Nebenzimmer oder auf den Vorplatz

hinaustreten ließ und die Thür sicher schloß, dann die Bezeichnung des

') Die 8, ?, Ii. hat hiermit genau denselben Ivcg gründlicher wissenschaftlich-
keit verfolgt, welchen auch in Veutschland Herr Professor wm. Preyer in Jena ein

geschlagen bat in seinem Artikel in der „Kölnischen Zeitung" Nr. so vom I. lslarz
I88S, zweites Blatt, und in seiner schon in unscrer vorigen Nummer erwähnten
Schrift „Über das Gedankenlesen", Leipzig (Tb. Grieben) !«S6.
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^08 Sphinx I, 2. Februar IMS,

zu ratenden Gegenstandes auf ein Stück Papier schrieb, dieses seinen
Aollegen zeigte, mit denen er sich vorher verabredet hatte, fest an den

gewählte» Gegenstand zu denken und den Willen darauf zu richten, das

Mädchen mit dieser Vorstellung zu beeindrucken, vollständiges ötill>

schweigen wurde beobachtet. Sobald das Mädchen wieder in das Zimmer
getreten war, ja in vielen Fällen schon, wenn dasselbe noch draußen war,

nannte es den gewählten Gegenstand richtig. In schwierigeren Fällen,

wie z. B. bei fingierten Doppel-Namen oder Sätzen in fremden, dem

Mädchen unbekannten Sprachen stand dasselbe auch erst einen Augenblick

mit zu Boden geschlagenen Augen, bis es nach einander die fremden

Namen oder Worte richtig herausbrachte.

Freilich kamen auch Fehlversuche vor; wenn aber die erste Antwort

nicht richtig war, wurde meist nur noch ein weiterer versuch gestattet,

von 282 Experimenten dieser Art jedoch, welche in jener Familie mit den

verschiedenen Aindern und einem weiblichen Dienstboten angestellt wurden,

glückten 202 und zwar l.27 bei der ersten Antwort, 56 bei der zweiten

und I.Y bei der dritten. Dabei aber wurden alle halb oder nahezu

richtigen Antworten für unrichtig gerechnet, wenn z. B. <ü»rrs»u 8 statt
(?!i,resu 7 angegeben wurde, oder lvillis statt Wilson, oder Singrove

statt Snelgrove :c,, so wurden solche Fälle als verfehlt gezählt.

Li» zufälliges Zutreffen der Antworten is
t

hiernach völlig ausge-

schlössen, denn die Chancen des Zufalls find bei Buchstaben 2H : I,
, bei

Karten 5l, : l.
, bei zweistelligen Zahlen 8H : I.
, bei fingierten Namen oder

fremden lvorten aber unendlich : l.
,

während das Ergebnis hier ein ver<

hältnis von weniger als U,g : ^ war. Überdies kameil bei einzelnen Rindern

Reihenfolgen von sofort richtigen Angaben von 5 und mehrmals sogar

von 3 in Gegenwart der genannten Experimentatoren vor. Dies würde

im ersteren Falle eine Zufalls Chance von weit über eine Million : im

letzteren von über H2 Millionen : ^ ergeben, lvenn der Vater mit den

Kindern allein experimentierte, kamen Neihcnfolgen richtiger Antworten

von 50 und mehr vor.

)n Fällen von etwas weniger günstigen Anlagen als die soeben

erwähnten, wurde zur Erleichterung der vorstellungs - Übertragung der

gewählte Gegenstand auf ein Gestell hinter dem Micken des Empfängers

gesetzt oder an eine lvand gehalten, von welcher sich der Gegenstand in

Gestalt und Farbe möglichst gut abhob, um den Sinnescindruck , aus

welchem sich die Vorstellung im Geiste der experimentierenden Urheber bilden

sollte, möglichst zu verschärfen. Der als Empfänger dienenden Oerson

wurden zur Erleichterung der Konzentration und passiven Empfänglichkeit

die Augen verbunden. Gleichgültig erwies es sich dabei dann, ob der

oder die Urheber sich vor oder hinter den Empfänger stellten.

Am erfolgreichsten waren meist die Übertragungen ohne Berührung

(namentlich bei mehreren Urhebern, die zusammen experimentierten), wenn

sich die Empfängerin in eine Ecke des Zimmers, mit dein Gesicht (in der

Negel verbunden) der Ecke zugekehrt, möglichst behaglich hinsetzte. Die

Urheber saßen oder standen dabei in der Mitte oder an der entgegenge»
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8. 1'. R. ubersinnliche Gedanken-Übertragung. IM

setzten Seite des Zinimers verteilt aber alle durchaus hinter der zu beein

flussenden Person. Der Leiter des Experimentes bezeichnete den in Ge

danken zu übertragenden Gegenstand entweder unmittelbar mit der Hand
oder schrieb das betreffende Wort auf eine Aarte oder ein Stück Papier,

das dann unter den Experimentierenden umhergereicht wurde. Dabei

ward kein Wort gesprochen und alles Geräusch vermieden. Der Leiter

des Experimentes gab der Empfängerin den Anfang desselben nur kurz

dadurch an, daß er sagte: „!vir sind fertig", und dann je nach der Sach-

läge: „Dies is
t ein Experiment mit einem Gegenstand", oder „mit einen,

Namen", oder „einer Empfindung", oder „einem Geschmackseindruck" :c.

Sonnt wurde auch zwischen den verschiedenen Experimenten nicht mehr

als durchaus nötig gesprochen, und zwar nicht nur um der wissenschaft

lichen Äontrolle willen, sondern auch um die Gemütsverfassung der

Experimentierenden nicht zu stören und zu zerstreuen.

Einzelnen geübten Experimentatoren glückten ihre versuche bei

weiten besser, wenn si
e mit der Empfängerin allein im Zimmer waren.

Es hat sich wiederholt gezeigt, daß jeder fremde Gedanke irgend einer

in der Nähe befindlichen Person die klare Übertragung übersinnlicher Ein
drücke sofort erschwert oder si

e gar verhindern kann. Manche versuche,

die den Experimentierenden, wenn si
e allein oder nahezu allein waren,

unfehlbar gelangen, mißglückten, wenn si
e vor fremden Personen wieder

holt wurden, die nicht lebhaft an diesen Experimenten Teil nahmen oder

gar mit dem böswilligen Vorurteil zugegen waren, dieselben jedenfalls

für Täuschung oder gar Betrug erklären zu wollen.
Zur veranschaulichung mag es erwünscht sein, von den vielen taufen

den von Experimenten, über welche die Gesellschaft authentische Berichte

veröffentlicht hat, hier einige in Übersetzung wiederzugeben.

Nach einer längeren Unterbrechung setzt Herr Malcolin Guthrie
seine versuche mit zwei jungen Damen fort, wie folgt:

Zuerst versuchten wir das Experiment, in Abwesenheit der Empfängerin einen

Gegenstand im Zimmer zu wählen und denselben zu verbergen. Nach lviederein-

treten der jungen Dame in das Simmer verbanden wir ihr die Augen, setzten si
e

isoliert hin und forderten si
e auf, den Gegenstund, welchen wir gewählt, zu beschreiben.

Auf diese Weise wurde eine Damen-Geldbörse mit glänzendem Metallrahmcn und

Stahlbügel zum Anfassen folgendermaßen beschrieben: „Ist es etwas nicht ganz

Vuadratisches? Es hat etwas Glänzendes in der Mitte. Ist es eine Geldbörse?
Sie hat etwas sehr Helles oben dran. Dann is

t

noch etwas sehr Glänzendes darüber.

Ich weiß nicht, was es is
t — ob es zu der Börse selbst gehört," Ein andermal

wurde ein Schlüssel genau bezeichnet und Herrn Z,'s goldene Uhrkette, die in

einem Bogen von seiner Uhrtasche bis zu einem Knopfloch seiner lveste hinüberhing:

„Ist es eine Kette, eine Uhrkette, die von einer Tasche hängt? fo l" Dabei beschrieb

die Empfängerin in der Luft den Bogen ganz wie ihn die Kette bildete, die wir
angeschaut hatten, die aber den Augenblick verborgen mar Dann fügte si

e

hinzu:

„es is
t ein kleines Anhängsel an einem Ende."

U?ir gingen sodann einen Schritt weiter, und verabredeten in Abwesenheit der

Empfängerin einen Gegenstand, den wir uns nur denken wollten und den die

selbe unier den gleichen Bedingungen wie oben beschreiben sollte, Mit gleichem Er
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Sphinx I, 2, Februar I88S,

folge wurden so ein goldenes Areuz, eine Ananas und verschiedene andere Gegenstände

genau bezeichnet.

!vir versuchten auch die Wahrnehmung der Bewegung, Dieser Gedanke

kam uns durch ein Experiment mit einer Spielkarte, die ich hin und her bewegte,

damit alle anwesenden Experimentatoren dieselbe sehen sollten. Fräulein Ii, sagte,

es sei eine Karte, aber si
e könne nicht sagen welche, da sich ihr das Bild zu bewegen

schiene, (verschiedene andere solcher versuche waren erfolgreich.)

Auch versuchten wir die Übertragung von wirklichen und von eingebildeten

Schmerzen. Fräulein I!. war imstande diese Eindrücke von Direktor B irchall
zu empfangen

Zum Schlüsse versuchten wir auch (immer ohne Berührung) die Übertragung

von Namen, kurzen Sätzen ?c. Einmal als die Anwesende» sich das Sprichwort

„Zeit fliegt" dachten, erhielten wir zur Antwort: „Sind es zwei Worte? —

is
t es

„Zeit fliegt?"

Bei dieser Gelegenheit wurden auch gedachte historische Szenen übertragen.

Ebenso glückte die Übertragung von Geschm acks-Lindrückcn.

Ls is
t

interessant zu beobachten, wie sich bei verschiedenen Lm>

pfängern die übersinnlichen Lindrücke verschieden bilden.

Bft dämmert der Gegenstand nur allmählich in seinen allgemeinen Merk»

malen im Geiste des Empfängers auf und kann nur beschrieben nicht bezeichnet

werden. Meistens wurde erst die Farbe, dann die Gestalt, dann besondere Eigen-

tümlichkeiten und endlich erst der Name klar. So sagte die Empfängerin z, B. bei

einer blauen Feder: „Ist es blaßfarbig? Es sieht wie ein Blatt aus; aber es

kann kein Blatt sein
—

sieht wie eine gekräuselte Feder aus. Ist es eine Feder?"
Ein ander Mal wurde ein Schlüssel beschrieben als „ein kleines Ding mit einem

Ring an einem Ende und einer kleinen Flagge an dem anderen, wie eine Spielzeug»

flagge". Gedrängt, das Ding zu nennen, sagte sie: „Es ficht sehr wie ein

Schlüssel aus "

Liner der Empfänger sagte, als man ihn fragte, wie ihm die über»

sinnlich empfangenen Eindrücke erschienen, er stelle sich eine schwarze

Wandtafel vor, auf dieser träten ihm die Gegenstände hell hervor. Dies

mag manchen, bei denen die gleiche Fähigkeit in der Lntwickelung begriffen

ist, als Anhalt dienen.

Gegenüber den zahllos vorliegenden Berichten von überraschend

günstigen Erfolgen mag es hier besonders lehrreich sein, das Protokoll
einer nicht gerade erfolgreichen Abendsitzung in seinen wesentlichsten Teilen

wiederzugeben :

i. Juli i885.

Anwesend: l)r, meS. Greves, Herr Guthrie, Direktor Birchall und Herr
R. E, Johnson, ? K, ^, 8,, als Urheber dienend; Frönlein Rel pH als Empfän»

germ mit gut verbundenen Augen in einer Ecke des Zimmers, dieser zugekehrt, sitzend :

I, ^ Fräulein Relph, von hinten berührt durch Herrn Guthrie,

e Uhr 52. Gegenstand: O>. Greves kneift Guthrie? kleinen Finger an der linken Hand,
b-^'/,. „Ist es hier?" (zeigt auf die innere Fläche ihrer linken Hand.)

Die Damen Fräulein Redmond und Mac keod treten ins Zimmer.
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8, 1', Ii,
übersinnliche Gedanken'Übertragung. ^^^

2. —
Fräulein Relph. Alle übrigen Anwesenden zusammen als Urheber, aber

unregelmäßig in ungleicher Entfernung von der Empfängerin hinter ihr im

Simmer verteilt. Keine Berührung,
Gegenstand: — eine Apfelsine,

»Ist es irgend etwas Gelbes?"

„Es is
t ein runder gelber Gegenstand." (Gefragt, ob si
e die Art von Gelb

näher bezeichnen könne, sagte sie.) „Es is
t eine ziemlich dunkle Färbung."

z. —
Fräulein Relph. Urheber wie vorher. Keine Berührung,

?4. Gegenstand: — ein Taschenmesser mit weißem Heft, zwei Klingen halb

geöffnet, senkrecht zeigend:

„Es scheint etwas Helles zu sein eine Art Metall,"

»Ich weiß nicht, was es is
t ... scheint hell zu sein ... wie wenn es

aufrecht stünde .... aber ich sehe die Gestalt nicht deutlich."

4
, — Fräulein Relph. Urheber wie vorher. Reine Berührung.

?w Gegenstand: —
Herrn Guthries goldne Taschenuhr, das Zifferblatt nach

vorne gekehrt,

7". „Ich sehe immer noch etwas Helles,"

7>5. „Weiß nicht, was es is
t ... . einmal sah ich etwas Rotes . . , . dann

schien es mir wie Gold,"

? '6. „Zst es wohl rund? Scheint rund und golden z» sein."

»Ist es wie ein Medaillon oder eine Taschenuhr? Es scheint nicht ganz

groß genug für eine Uhr."

s. —
Fräulein Mac keod, wie vorher Fräulein Relph, in Berührung mit

Herrn Guthrie.
Gegenstand: — Herr Johnson kneift Guthries kleinen Finger.

7^. „Schmerz hier" (berührt ihren rechten Arm unterhalb des Ellenbogens

Dieser Arm war in Berührung mit Herrn Guthrie.

»Jetzt fühle ich es in diesein (dem linken) Arm,"

6. — Fräulein Mac Leod, wie vorher in Berührung mit Fräulein Redmond,

7»«. Gegenstand: — lir, Guthrie kneift Fräulein Redmond am linken Handgelenk,

7^. „In diesem (dem linken) Arm."

?. — Fräulein Relph. Urheber: O>, Gr e v e s , Herr I ohnson und Direktor,

Birchall in ungefähr 7« e,„ Entfernung hinter der Beeinflußten. Keine
Berührung.

7«. Gegenstand: — Zeichnung eines Dreiecks, dessen Seiten

5 bis 6 cm lang sind.

7^. »Ist es schwarz auf weißem Grunde? Ich sehe eine gerade kiuie, die quer

läuft

"

(Zeigt ^— '.
)

7^. »Und dann scheinen da zwei Linien abwärts zu gehen." (Sie zeichnet in

der kuft wie ein )̂ „Aber si
e verlieren sich ... . ungefähr

wie ein nicht fertiges V,

7^. „Ls erscheint mir so verschwommen Ich sehe das obere deutlich ... -

aber nicht ..."
7^. Während ihr noch die Augen verbunden waren, zeichnete

si
e

folgende Figur, die unvollendete Umkehrung des Originals:

Am augenfälligsten sind die zahlreichen Experimente erfolgreicher

Übertragung von gezeichneten Figuren und Bildern, von den nachfolgen

den Beispielen rühren die ersten vier von einem Herrn I. w. S. (wohn>
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Sphinx I, ?. Februar t»se.

Haft Brunswick place, keeds) als Urheber und dessen Schwester als «Lm<

pfängerin her, sind gewissenhaft ohne jede Berührung oder die Möglich,
keit sinnlicher Übertragung ausgeführt und zwar nach Angabe von Prof.
w. F. Barrett, welcher in dieser Familie') anwesend war und die Echt»

heit der «Lrpcrimente garantiert. Die letzteren sechs sind von den schon

erwähnten Herren aus Brighton, Douglas Blcickburn als Urheber und

G. A. Smith als Empfänger, und zwar in den eigenen Räumlichkeiten
der 8. Ii. in London und in Gegenwart des versammelten Ausschusses

derselben ausgeführt.

Der >lc>,lus «pe,',i»6i war dabei wie folgt: Der Empfänger saß mit ver>

bundenen Augen an einem der Gesellschaft gehörigen Tische; ein Stück Papier und

ein Bleistift lagen vor ihm und ein Ausschußmitglied saß an seiner Seite, Ein an<

deres Mitglied verließ das Zimmer und zeichnete draußen außerhalb der geschlossene»

Thür eine beliebige Figur, wie er gerade wollte. Sodann wurde Herr Blackbur»,
der bis dahin in dem Zimmer geblieben war, herausgerufen und die Thür geschlossen; ihm
wurde draußen die soeben angefertigte Zeichnung auf einige Sekunden gezeigt, bis
er deren Eindruck seinem Geiste eingeprägt hatte. Danach schloß derselbe seine Auge»,
w»rde so in das Zimmer zurückgeführt und hinter Herrn Smith gestellt oder gesetzt

in einer Entfernung von ungefähr zwei englischen Fuß. Es folgte eine kurze Seit
intensiver Gedanken Konzentration von feiten des Herrn Llackburn. Gleich darauf
aber nahm Herr Smith inmitten ununterbrochenen und unbedingten Stillschweigens
aller Anwesenden den Bleistift und versuchte auf dein Papier den Eindruck, de» er

empfangen hatte, nachzuzeichnen. Dabei wurde ihm gestattet, nach Belieben die

Bandage über seinen Augen zu behalten oder si
e

abzunehmen, wenn er anfangen
wollte zu zeichnen, Manchmal wählte er letzteres, wenn jedoch der Eindruck ihm
nicht völlig klar war, zog er ersteres vor und zeichnete die Eindrücke, wie er si

e eben

nach und nach wahrnahm, Während dieser ganzen Seit hielt Herr Blackburn seine

Augen fest geschlossen, bisweilen bat er, ihm die Augen fest zu verbinden, um die

Konzentration seiner Gedanken zu erleichtern, und bei keinem der hier wicdergege-

bene» Experimente hat er Herrn Smith irgendwie berührt, noch is
t er von dem

Augenblicke, daß er wieder in das Zimmer gekommen, vor ihn hingetretcn oder

irgend in das mögliche Feld seines Gesichtskreises gekommen.

Nachdem Herr Smith gezeichnet hatte, was er vermochte, wurde die (Original»
Zeichnung, welche bis dahin draußen geblieben war, herein geholt und mit der

Wiedergabe verglichen. Beide wurden sodann durch den Ausschuß numeriert und

bezeichnet und sicher weggelegt. Die gegebenen Abbildungen sind genaue Faksimiles
jener unveränderten Zeichnungen, von denen si

e

photographisch nachgebildet sind.

von Z7 solcher Experimente können nur 8 als mißglückt bezeichnet werde»;

4 davon sind so unvollkommene Darstellungen, daß si
e als Mißerfolg gelten müssen,

und in H Fällen empsing Herr Smith überhaupt keinen ivicdcrgebbare» Eindruck.

') Zn dieser Familie scheint die Anlage zur übersinnlichen Gedankenverbin»

dung allgemein zu sein, Herr S. berichtet u. a,: „Als ic
h am n, März ^»sq bei

Tische saß, dachte ic
h an jemand, der kurz vorher gestorben war. Gleich darauf rief

eine meiner Schwestern (nicht die Gedankenlcserin) aus: „Ich möchte doch wissen, ob

es wohl ein großes Leichenbegängnis geben wird l" Wir hatten vorher nicht über

diesen Gegenstand gesprochen. Danach dachte ic
h bei mir selbst, ic
h will doch vcr>

suchen, ob ich si
e

veranlassen kann, eine Melodie zu summen, Zch that dies in Gc<

dcmken, ohne jedoch einen kaut von mir zu geben, und zu meiner Überraschung

sing si
e

sofort an, genau dasselbe kied zu singen. Danach nahm ich mir vor, si
e

solle ihre Gabel aufheben (sie war mit Essen fertig); unmittelbar darauf that si
e es.

Wenn dies kein Fall von Gedanken Übertragung ist, dann wäre es in der That eine

erstaunliche Folge von zufälligem Zusammentreffe». >Keine Berührung ,"
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L. R,
übersinnliche Gedankenübertragung.

von den übrige» versuchen sind hier nicht etwa die besten, sondern die lehrreichsten

ausgesucht worden.

Zu bemerken is
t

z» Figur 8
,

daß in der betreffenden Sitzung bis dahin nur

Zeichnungen einfacher, meist geometrischer Figuren gewählt worden waren. Dann

zeichnete eines der Ausschußmitglieder, ohne irgend clwas von seiner Absicht zu sagen,

wie gewöhnlich außerhalb des Zimmers dieses Pferd. Die groteske Wiedergabe

desselben von feiten Smiths redet für sich selbst.

Sei einigen weniger genauen wiedergaben klagte Herr Blackburn über die

Schwierigkeit, die Briginal Zeichnung vor seinem geistigen Auge festzuhalten Zufolge

dessen wurde er aufgefordert, seine Erinnerung von der Vriginal»Icichnn»g gleich»

zeitig mit Herrn Smith nicdcrzuzcichncn, wobei natürlich jeder von beiden völlig

außerhalb des Gesichtskreises des anderen gehalten wurde. Da fand man denn, daß

der Hauptfehler von Smiths Wiedergabe schon in Blackburns Erinnerung von der

Zeichnung lag, Li» schlagender Beleg hierfür is
t Figur ?,

Ilm diese Experimente exakt wissenschaftlich und unbedingt zwingend zu machen,

wurde wohl erwogen, ob irgend eine verabredete Scichengebung zwischen den Herren
Blackburn und Smith diesen durch einen seiner leiblichen Sinne hätte erreichen können,

von 5 derselben waren 4

— Gesicht, Geschmack, Geruch und Gefühl —
durch die

Bedingungen des Experimentes vollständig ausgeschlossen. Es blieb noch der des

Gehörs, welcher durch die Binde über Augen und Vhren nur teilweise gehemmt

war. Durch Sprache freilich erreichte ihn keine Mitteilung, denn die Vhren der

Ausschußmitglieder waren Herrn Blackburn so nahe wie die des Herrn Smith und

deren Augen würden ohnehin jede Bewegung seiner kippen bemerkt haben, wäre
aber nicht irgend eine andere hörbare Signalgcbung möglich gewesen?

Die moralische Überzeugung aller Ausschußmitglieder von der Ehrlichkeit der

beiden Herren wiegt sür dritte Unbeteiligte vielleicht nicht viel. Abgesehen aber schon
von der Unmöglichkeit die meisten der spontan entworfenen Zeichnungen nach einem

Signalkodcx, etwa wie dem des Morsc»Telcgraphc», selbst bei völlig unbehinderter
Bewegung wiederzugeben, war das Material für solche Zeichen höchstens beschränkt

auf eine Abwechslung von Schurren auf dem Tcppich, Husten, Räuspern oder Wechsel
im Atmen, Nichts derart fand statt, und der Ausschuß hat bei diesen Experimenten von An»

fang an die etwaige Einwendung dieser Fehlerquelle ins Auge gefaßt. Überdies erfolgten
die wiedergaben Smiths durchaus nicht in einer zögernden, unsicher» weise, als ob

er auf Signale warte. Endlich aber sind fast durchweg gerade die Verhältnisse
der verschiedenen Teile der wicdcrgcgcbenen Figuren besser getroffen als solche Einzel»
heitcn derselben, welche leichter zu beschreiben gewesen mären.

Um indessen allen und jeden Zweifel, der in dieser Hinsicht hätte geltend ge>

macht werden können, unbedingt zu beseitigen, verstopfte man in einem Falle Herrn
Smiths BKrcn mit Glaserkitt, band ihm dann die sichere Bandage über Augen und

Vhren, zog ihm ferner einen Kopfkisscn»Überzug über den Aopf, befestigte denselben

gut und warf endlich über das Ganze noch eine wollene Decke, welche seinen Aopf
und ganzen Leib vollständig einhüllte. Eines der Mitglieder zeichnete dann außer»

halb des Zimmers die Figur 1,0, dieselbe wurde draußen Herrn Blackburn vorgezeigt
und dieser sehte sich nach seiner Rückkehr in das Zimmer hinter Herrn Smith, in
keinerlei Berührung mit ihm und so still wie es n»r menschenmöglich is

t In welligen
Minuten nahm Herr Smith den Bleistift und zeichnete nach einander die drei hier
wiedergegebcne» Nachbildungen des von ihm empfangenen Eindrucks.')

Hierzu die Abbildungen ans den Zeiten 114 bis 123.

(Fortsetzung des Artikels auf Seite

»
) vgl, vi-oeeoäi»^ I 1,62— ^SS,
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Nr,

Wiedergabe,
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g, ?, Ii. übersinnliche Gedanke„'Übertrag»»g.

Nr. 2,

(Original,

Nr. 2.

Wiedergabe

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



^6 Sphinx I, 2. Februar ^ggs.

Nr. Z.

Brigincil.

Nr. 5,

Wiedergabe.
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8, K. übersinnliche Gcdanken>Übertragung.

Nr. q.

Briginal.

Sxhinr I, 2.
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Sphinx I, 2, Februar

Nr. 5.

Original.

Nr. 5.

Wiedergabe.

Diese und die folgenden wiedergaben lasse» darauf schließen, daß der über»

sinnliche Lindruck stückweise empfangen wurde.
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d. 1'. Il, übersinnlich,! Gcda„ken>Übertragung,

Nr. s, Nr. e.

Briginal. Wiedergabe.
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Herr Blackburn fixierte feine Gedanken auf das Bval, um izerrn Smith zu

veranlasse», die Bsgenlinie», welche er bereits hatte, zu verbinde».
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Herr Smith glaubte, das «Original werde wie vorher eine geometrische Figur

sein. Lr fügte der Linie a einige Seit später die Linie K hinzu, da er „irgendwo eine

Linie einer andern parallel sah".
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1,22 Sphinx l, 2. Februar ^»8«

Nr. ?.

(Original.

Nr. ?.

Wiedergabe.

Herr Blackburu erinnerte sich des Originals nicht genau und zeichnete das

folgende als das, was er sich im Geiste vorgestellt hatte.
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8. Ii. übersinnliche Gedanken übertragung

Nr, ^o.

Griginal.

Nr.
Wiedergabe.

Nr,

Wiedergabe,

Nr. l«.

Wiedergabe.

vergleiche die Beschreibung dieses Experimentes S. N5.
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Sphinx I, 2. Februar ^»8«,

Besonders interessant sind diejenigen Experimente, bei welchen ein

Urheber gleichzeitig zwei Lmpfängermne» beeinflußte oder zwei Urheber

zugleich verschiedene Vorstellungen auf einen Empfänger übertrugen. Bei

ersteren zeigte sich, daß die geistigen Brganisationcn ebenso verschieden in

Bezug auf ihre Wahrnehmungen beschaffen sind, wie die leiblichen. ver>

schiedene übersinnlich befähigte Personen nehmen auch in dieser Sphäre

die Vorstellungen und Empfindungen anderer, die eine leichter mit dem

geistigen Gesicht, die andere mit dem Gefühl oder auch nur als Begriff

(den Namen der Vorstellung) wahr. Indessen sind diese Untersuchungen

bisher noch verhältnismäßig am wenigsten ausgebildet. Günstiger dagegen

gestaltete sich die gleichzeitige Übertragung von zwei verschiedenen vor»

stellungen auf einen Empfänger. So z. B. berichtet Prof. Glivec Lodge:

„Ich ließ nun Fräulein Rcdmond und Fräulein L. sich einander gerade gegen»

über setzen. Dann zeichnete ic
h

auf eine Seite eines Stückes dicken Papiers ein

Viereck, auf die andere ein Kreuz, und ließ darauf Fräulein Redmond die Seite

mit dem Viereck und Fräulein L, die niit dem Kreuz anschaucn, aber so
,

daß keine

von beiden wußte, was die andere sah. Auch hatte Fräulein Relph (die als Em>

xfängerin diente) keine Ahnung, daß irgend etwas besonderes versucht werden sollte,

Sie saß ruhig mit verbundenen Augen da. <Ls fand keine Berührung statt.

Sehr bald sagte Fräulein Relph: „Ich sehe Dinge sich bewegen . . , . Mir scheint,

ich sehe zwei Dinge ... Ich sehe erst eines da oben und das andere da unten . . .

Ich weiß nicht, welches ich zeichnen soll .... Ich sehe beide ganz deutlich."
„Nun, zeichnen Sic nur immerhin, was Sie gesehen haben

"

Sie nahm die Binde ab und zeichnete zuerst ein Viereck und sagte: „Dann
war da aber auch noch das andere Ding .... Später sch'encn si

e

zu einem Ganzen

zu werden," dabei zeichnete si
e ein Kreuz in das Viereck, fügte aber nachher hinzu :

„Ich weiß nicht, was mich veranlaßte, das Kreuz bincin zu setzen."

X ^
Originale, Wiedergabe.

Durch unzählige derartige, in den I'rovoeltiiigs der ü
>

.

1'. R. wissen

schaftlich konstatierte Experimente mutz als festgestellt betrachtet werde»

(wie es in dem 2. Berichte des betreffenden Ausschusses vom g
.

Dezember
l.882, rrvOssSivAS I. 70, lautet):

„l. Daß viel von dem, was gewöhnlich für „Gedankenlesen" angesehen wird,

in Wirklichkeit auf eine Deutung von allerhand bewußt oder unbewußt gegebenen

Zeichen, Bewegungen, Blicken oder Mienen zurückzuführen ist, und daß diese <Lr>

klärungsweise stets in erster Linie ins Auge gefaßt werden innß, besonders aber dann,

wenn das Gedachte nicht ein Gegenstand, sondern eine Handlung oder Bewegung ist;

2. Daß es aber eine Art von Erscheinungen giebt, welche man recht eigentlich

als (übersinnliche) „Gedankenübertragung" bezeichnen kann, und welche darin besteht,

daß gewisse Personen zu gewissen Zeiten Worte oder Gegenstände geistig wahrnehme»,

welche andere Personen sich im Geiste lebhaft vorstellen, ohne daß die Übertragung,

eines Eindrucks durch die bekannten Sinnesorgane stattfände,"

Trotz solcher wisse»schaftlichen Feststellung ungezählter Tausende von

erfolgreichen Experimenten wird aber die letztere (2.) Thatsache erst da»»
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?. ?, Ii. übersinnliche Gedanken-Übertragung. j^2I

allgemeine Ailcrkennung finden, wenn vielfach im Publikum solche Ex
perimente angestellt werden und man sich selbst von dieser Thatsachc über

zeugt. Es kann jemand sich sehr unsicher fühlen, ob er nicht von einem

geschickten Taschenspieler getäuscht werde und zwar so
,

daß er nicht einmal

weiß und merkt, daß er getäuscht werde, von dem wie ganz abzusehen.

Wenn aber Privatpersonen, die gut mit einander bekannt sind und ein

wohl begründetes Zutrauen zu einander haben, unter sich experimentieren,

dabei Umstände, Bedingungen und Vorsichtsmaßregeln selbst beliebig be»

stimmen und zum Teil sogar passiv an sich selbst die Wahrheit solcher

Vorgänge erfahren, so gewinnen si
e auf diese Iveise erst eine unbedingt

sichere Gewißheit von der „Übersinnlichkeit" solcher Thatsachen. Und es

bedarf schon einer ziemlich weiten Verbreitung solcher Überzeugung im

Publikum, ehe solch neuen Anschauungen allgemeinere Anerkennung zu

Teil werden kann.

„versucht es selbst!" Das is
t daher der Nat und der !vunsch,

den man nicht oft genug wiederholen kann. Zu diesem Ende aber wird

es erwünscht sein, hier einige der Gesichtspunkte hervorzuheben, welche

sich bei den Untersuchungen der 3
. I', R, sowohl für die Ausbildung solcher

übersinnlichen Fähigkeiten wie auch für die weitere Feststellung von Linzel»

heiten in betreff derselben geltend gemacht haben.

Objektiven lvert haben Experimente nur dann, wenn si
e in wissen»

schaftlichem Geist und Ernst unternommen, auch in einem Kreise von Per
sonen ausgeführt werden, welche einer wissenschaftlichen Kontrolle zu

unterwerfen sind. Bei diesen Experimenten sollen überhaupt keine Per
sonen anwesend sein, die nicht mitwirken. Alle müssen ihre Vorstellungs

kraft auf den in Gedanken zu übertragenden Gegenstand konzentrieren,

und zwar dies um so mehr, wenn nicht etwa die Zähigkeiten der experi

mentierenden Personen schon ganz außerordentlich stark entwickelt sind.

Heder fremde abirrende Gedanke eines der Anwesenden stört um ebenso
viel, wie er der Konzentration der gesamten Gedankensphäre im Zimmer

Abbruch thut oder entgegenwirkt. Solche Experimente, zum Zwecke der

Belustigung und Zerstreuung vor einer zusammengcbetenen Gesellschaft
von verschiedenartigen Geisteselementen vorgeführt, haben daher nicht nur

nicht den mindesten wissenschaftlichen wert, sondern müssen sogar in der

Ziegel fehlschlagen auch wenn in solchem Falle eine böswillige Gesinnung

gegen das Gelingen des Experimentes (vgl. S. 1^9) "'cht vorliegt.

Manchen unserer Leser mag es nicht uninteressant sei», hier darauf hinge-

wiesen zu werden, daß diese Erfahrung sich der „Seherin von Prevorst" z»
folgender versform gestaltete l. S-

„Gedankenspiel I

Vu führst mich zum Siel!
Unter fremden Gedanken
vom ird'schem Gewühl,
Bleibt lange im Wanken
Vas geistge Gefühl."
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l26 Sphinx I, 2. Februar ^s«s.

Bis nun solche Experimente zu wissenschaftlicher Genauigkeit ver

vollkommnet sind, is
t in der Regel längere Übung auf beiden Seiten, so-

wohl bei den, Urheber (Gedanken-Übertrager) wie bei dein Empfänger

(Gedankenleser), erforderlich.
Anfangs is

t die Hauptsache, daß letzterer seine Gedanken und seinen
Willen vollständig und auf mehrere Sekunden oder gar Almuten kon

zentrieren lerne und daß crsterer sich durchaus behaglich und passiv fühle.
Beide dürfen in keiner Weise gestört und durch die Umgebung beein

trächtigt oder irgendwie sonst geistig in Anspruch genommen sein. Aus

diesem Grunde können Experimente, welche die beiden Personen allein

oft mit Erfolg ausgeführt haben, sogar schon dann leicht mißglücken,

sobald si
e nur vor fremden Personen und gar in fremden Räumen wieder

holt werden sollen. Und solche Mißerfolge wirken stets entmutigend, sollten

daher möglichst vermieden, und jedenfalls nicht leichtsinnig riskiert werden.

Der Empfänger hat sich vor allem auch zu hüten, nicht zu über

legen oder zu raten, indem er seinen Intellekt oder seinen Willen an

strengt, um seine Aufmerksamkeit auf den Eindruck zu richten, welchen er

erwartet. Er soll womöglich garnichts denken — freilich für den

entwickelten Europäer eine der schwerst zu erfüllenden Aufgaben. Er soll
sorglos, ob er das rechte trifft oder nicht, frischweg denjenigen Gedanken

ausdrücken, der ihm zuerst in den Kopf kommt, und gehen ihm mehrere

Eindrücke durch den Ropf, irgend einen derselben, der sich ihm gerade bietet.

Sehr viel hängt für das Gelingen des Experimentes auch von dem

Urheber ab. Für den Anfang sollte dieser sich stets dadurch seine Auf
gabe erleichtern, daß er nur bestimmte Gegenstände wählt, die er fest an

starrt. Das erleichtert oder ersetzt die Gedanken-Aonzentration. „Ersetzt",
denn von „denken" kann dabei wohl noch kaum die Rede sein; es handelt

sich aber eigentlich nur um die Übertragung von Vorstellungen. Übrigens

wird auch der Gesichtseindruck eines Gedankenbildes von den meisten Empfän

gern leichter wahrgenommen als abstrakte Vorstellungen, Namen, Zahlen :c.

Auf einer gewissen Stufe der Entwickelung is
t es für beide, für

den Empfänger wie auch für den Urheber, eine große Erleichterung, wenn

man ihnen während des Aktes der Übertragung die Augen verbindet,
und ihnen bei solchen Experimenten, bei denen die Ohren nicht unbe

dingt erforderlich sind, auch diesen Sinn vollständig ^erschließt und auch

jede unnötige Berührung der Personen vermeidet.

Bei vollendet ausgeführten Experimenten dieser Art sollen, wie schon

erwähnt, vor allem Urheber und Empfänger sich gar nicht berühren;

indes dürfte dies bei fast allen Personen für den Anfang doch erforder

lich sein, bis dieselben sich (ihre Akasa- oder Äthersphären) an einander

gewöhnt und in sympathische Verbindung gesetzt haben. Später mag als

Verbindung ein Stock oder Draht, dann eine Rette oder ein Bindfaden
genügen und zuletzt werden auch diese überflüssig. Danach aber nimmt

die Fähigkeit der Gedanken-Verbindung auch noch weiter räumlich zu.

Zuerst is
t

dieselbe ohne körperliches keitungsmittel nieist nur auf I, oder

2 Meter Entfernung möglich, dann durch geschlossene Thüren hindurch,
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8. I'. übrrsiiittlichc Gedanken-Übertragmig. 1,27

schließlich aber sogar bei meilenweiter Entfernung und beim Aufenthalte
der beiden Personen in verschiedenen Weltteilen.

Auch in den Gegenständen, welche man für die Übertragung

wählt, is
t eine wesentliche Steigerung möglich, und zwar is
t

diese Steige
rung persönlich verschieden. Manchen Empfängern wird es leichter, die

Vorstellungen von leblosen Gegenständen wahrzunehmen, andern die von

Handlungen, welche si
e ausführen sollen, und letzteres is
t sogar für einige

Personen mit offenen Augen leichter als mit verbundenen. Es scheint

ferner zweifellos, daß es für die übersinnliche Wahrnehmung eine eben

solche (und zwar entsprechende) Verschiedenheit der Sinne giebt, wie für
unsere leibliche Wahrnehmung. Aber auch die Art, wie sich, die Ein
drücke einem geistigen Sinne darstellen, sind verschieden. Dem geistigen

Gesichtssinne stellen sich dieselben meist hell auf dunklem Hintergrunde

dar, so auch die von dem Urheber gedachten Zahlen, Worte :c.

Für die Übertragung von Gesichtsein drücken erweisen sich

meistens angeschaute Gegenstände am leichtesten so u. a. auch Spielkarten,

die für diese Experimente am sichersten zu verwenden sind. Bei einiger

Übung aber werden auch bald die Eindrücke von bloß vorgestellten Gegen»

ständen übertragen werden können, so Buchstaben, Ziffern, zuerst ein-,

dann zweistellige Zahlen, ferner Namen von Grten und Personen, sodann

auch fremde Sprachen, fingierte Namen und Worte, wenn man sich die

selben groß gedruckt oder geschrieben vorstellt und so fort bis hinauf zu

verwickelten Bildern und ganzen Scenen. I)n diese Klasse gehören auch

die Übertragungen von Zeichnungen, anfangend mit geometrischen oder

anderen einfachen Figuren, welche von dem Empfänger entweder zu be

schreiben und zu benennen oder aufzuzeichnen sind, ferner die Eindrücke

von Farben, bei denen zuletzt auch die gemischten Schattierungen genau

wahrgenommen werden.

Line andere Gattung von Eindrücken sind die körperlichen Em
pfindungen, lokale Schmerzen :c., noch andere die Geschmacks
und G e r u ch s - Eindrücke. Letztere müssen (sei es mit, se

i

es ohne Be-

rübrung) so vorgenommen werden, daß Urheber und Empfänger sich in

zwei verschiedenen Zimmern befinden, die durch eine Verbindungsthür

und einen Vorhang getrennt sind. Eine letzte Rlasse dieser Art von Über

tragungen sind die vorgestellten Ulelodien.
Am schwierigsten wahrzunehmen für die meisten Empfänger sind

abstrakte (nicht geschrieben oder gedruckt vorgestellte) Begriffe,
Strophen aus Gedichten — bekannten und unbekannten — , ebenso alle

anderen zusammengesetzten Gedankengänge und Willensantriebe.

Bei den anfänglichen versuchen, sowie für den Erfolg jeder einzelnen

Sitzung, spielt das Selbstvertrauen der Experimentierenden eine sehr

bedeutende Nolle. Nichts stört so sehr wie ein entmutigender Nlitzerfolg;

ein gutgeglücktes Experiment dagegen zieht in der Negel eine ganze

Reihe anderer nach sich.

Für den Anfang is
t

auch darauf zu achten, daß die Experimentieren

den sich nicht übermüden; eine rechtzeitige Abwechslung in der Art

der zu übertragenden Eindrücke is
t daher zu empfehlen.
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l.23 Sxlzinx I, 2, Februar >«««,

den Berichten über solche Experimente sollten mit ausfuhr,

lichcr Genauigkeit alle Vorsichtsmaßregeln angegeben werden, welche

gegen die Übertragung der Eindrücke durch die „leiblichen" Sinne ge

troffen wurden. Um die Aufzeichuug solcher Experimente zu erleichtern,

hat die 1'. Ii. ein zweckmäßiges Schema aufgestellt, welches wir hier, mit

Benutzung von wirklich ausgeführten Experimenten ausgefüllt, wiedergeben :

Ort Vstum

Urheber:
^. W. «initk.

Empfängerin:
Xute ömitu.

Zeit. Gegenstand. Erster Versuch. Zweiter Versuch.

7«

Carreau H

Trefle 2

Pique Dame
Coeur Aß
Pique Z

Coeur 8

Carreau 5

Coeur Bube
gedachte Ziffer »

gedachte Ziffer 5

Schwarzes Kreuz
auf weißem Grund

recht

Trefle 5

Pique Z

recht
Pique Dame

Coeur Aß
recht

Carrecm Bube

recht

recht

recht

Trefle Vame7<

7'"
> 7"

7IZ
recht

recht
7'»
7I«

72«

7>I

72s

recht

recht

recht

Coeur König

727

72S
Farbe blau

gcdachle Ziffer n

Schere : Hier sagte icl

genstand ich jetzt ge

legte vorsichtig un'

Schere auf einen

Nach ungefähr ^
'

s
xfängerin ans: „e

nicht, welche Art Gc»

wählt hatte, sondern
) ohne Geräusch eine

weißen Hintergrund,
Minuten rief die Cm»

ne Schere I"

«egenftönde. Summkd.Wrperim. recht b. 1. Versuch. beim 2. Versuch.

wirkliche
gedachte

Farbe

l«
Z

s Z

>,

Z

unterzeichnet: ./, II',

Bei der gleichzeitig mit diesem Schema von der 1'. tt. erlassenen

Aufforderung an das Publikum, selbst derartige Experimente anzustellen

und exakte Berichte über dieselben einzusenden, lenkte die Gesellschaft die

Aufmerksamkeit auf die Beantwortung verschiedener Fragen, deren wesent»

lichste Gesichtspunkte im Folgenden wiedergegeben sind:

^. Welche Bedingungen begünstigen die Wahrnehmungsfähigkeit des Empfängers?

2. welche Bedingungen und Umstände benachteiligen dieselbe?
z. werden leichter Gesichts», Gefühls», Gehörs», Geschmacks» oder Geruchs Ein»

drücke oder gar abstrakte Begriffe übertragen?

Hängt dieser Unterschied von einer Anlage des Empfängers oder von der Art
der Gcdanken-Konzentration des Urhebers ab?
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8. ?. R, iibersiiinlichc Gedanken-Übertragung.

5. welche Bedingungen begünstigen die Gedanken>Konzentration des Urhebers?
ö Glücken dem Empfänger die Experimente besser mit einem bestimmten Urheber

allein oder mit mehreren gleichzeitig einwirkenden?
7, Begünstigt Blutsverwandtschaft oder persönliche Sympathie die Übertragung?
s, wie is

t der Gesundheitszustand des Empfängers?

wie lange Zeit hält er aus?

liat sich seine Fähigkeit schnell oder langsam entwickelt?

t wie weit glückt es ihm, Zeichnungen wiederzugeben, die nicht in Worten leicht

und korrekt zu beschreiben sind?

^2. werden Figuren häusig mit Umstellung von rechts nach links oder von oben

nach unten wiedergegeben?

12. Auf welche Entfernung empfängt er die Übertragung?

^, Sind irgend welche, zwischen Urheber und Empfänger befindliche Gegenstände

nnd Stoffe (Stein, Holz, Glaswände Zc ) der Übertragung besonders hinderlich ?

t5. wie is
t der Gesundheitszustand des Urhebers?

^6. wie gestaltete sich die Entwicklung der Übcrtragungsfähigkeit desselben?

Wir sind so ausführlich auf alle Punkte eingegangen, welche uns

für eine Nachprüfung der liier behandelten Experimente in Betracht

zu kommen scheinen, um gleichzeitig auch unsere Leser hierzu auf»
zu fordern und si

e

zu ersuchen, uns Berichte über ihre dabei ge>

machten Erfahrungen einzusenden.
Wir schließen uns durchaus der Anschauung einer Besprechung dieser

Lrperimente in der „Frankfurter Zeitung" (vom 1,5. Alai ^385) an, rvo>

selbst es heißt: „Es liegen hier bestimmte Thatsachen vor; die Wissen-

schaft hat die Aufgabe, si
e experimentell zu erhärten, d
.

h
. die Zahl der

Thatsachen ins unendliche zu vermehren. Das Experiment allein wird,

wie überall, so auch hier den Weg zur Wahrheit führen." Aber wir

stimmen dieser Besprechung nicht zu, wenn si
e weiter schließt: „Also lassen

wir die Gelehrten von Fach weiter experimentieren und warten wir das

Resultat ruhig ab". Allerdings sollten die Gelehrten die kritische Sichtung

des zu beschaffenden Materials, eventuell die probeweise Kontrolle der

überall anzustellenden versuche übernehmen. Wir glauben uns aber in

sehr ähnlicher Lage wie die 8
. ?. It. in England zu befinden, wenn si
e

(I'roeekäivM II, 207) sagt: „Wir können nicht stark genug die Wichtig»

keit betonen, daß in weitest möglichen. Umfange versuche in Familien und

privatkreisen angestellt werden, wir hören (auch in Deutschland) oft von

Erfolgen, welche ohne Berührung und ohne die Möglichkeit sinnlicher

Übertragung erreicht worden sind, und welche schließen lassen, daß diese

echte Fähigkeit keineswegs so außerordentlich selten ist; aber vielfach wird

der wissenschaftliche Wert solcher Experimente verkannt und keine Auf»
Zeichnung über dieselben aufbewahrt. Wenn man nur allen Fällen, in

denen diese Fähigkeit sich zeigt, sorgfältig nachgeht, so wird sich bald eine

überwältigende Masse von Thatsachen-Material ansammeln. Dieses aber

is
t die notwendige Grundlage für eine allgemeine Anerkennung dieser

übersinnlichen Thatsachen."
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Gnvnotischeß Hellsehen,

ein Rückblick auf geschichtliche Berichte,
00»

Carl lltcsewetler.

V

den Anfängen der Kultur erfreute sich der Mensch am

!^Ä> Schinucke blitzender Steine und gebrauchte glänzende Metalle. Da
war es denn sehr natürlich, daß man an den verschiedensten Grten

und bei ethnologisch wie auch kulturell weit getrennten Völkern die L»t>

deckung inachte, daß ein angestrengtes Anblicken solcher Gegenstände in

einen eigentümlichen Zustand der Bewußtlosigkeit und willensunfreiheit
versetze, welcher unter Uniständen in ein räumliches wie zeitliches Fernsehen

übergehen könne. Damit war die Hypnose und der aus ihr entspringende

Somnambulismus entdeckt. Allerdings war man damit von der Erkenntnis

dieses psychisch-physiologischen Vorganges noch weit entfernt; man schrieb

die sich zeigende wunderbare Wirkung entweder Göttern und Dämonen

zu oder, späterhin besonders, der geheimnisvollen Lraft des Steines oder

des Metalls.
Über solche geheimen Kräfte äußerten sich viele Schriftsteller des

Altertums und des Mittelalters, so Aristoteles, Dioskorides, Olinius, Galen,

Avicenna, Rhabanus Maurus, Albertus Magnus u. a. m. In manchen

Punkten, namentlich soweit das Pflanzenreich und dessen spezifische

Aräfte in betracht kommen, mögen si
e wohl Recht gehabt haben, wenn

aber Aristoteles, Olinius und Solinus vom Stein Lzeliotropius berichten,

daß er Augenverblendung hervorrufe; wenn Josephus in den jüdischen

Altertümern der vcrgessenheitsringe erwähnt, die Moses und Salomo

verfertigten; wenn Rhabanus Maurus von dem Stein «Lnnektis spricht,

der den Beschauer weissagen lasse, so sind wir wohl berechtigt, hier nur

eine unvollkommene Kenntnis hypnotisch » somnambuler Erscheinungen

anzunehmen.

Recht klar wird das bei dem Urim und Thummim, dem aus

sechs hellen und sechs dunklen Edelsteinen bestehenden Brustschild, welches

der Hohepriester anthat, wenn er von Iehovah Offenbarungen erhielt.

Zwei Steine dieses Schildes heißen im Urtext Hahalam und Ahaloma, ')

welches nach dem Träumen (Halam) unzweifelhaft auf durch den Traum zu

'1 vgl. 2. Mos. 2S, !? u. 2«.
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Kiesemettcr, Hypnotisches Hellsehen.

erlangende Gesichte hinweist; die „Träume" aber können wohl nur durch

das Anschauen nicht durch das Tragen der Edelsteine hervorgerufen

worden sein. Ganz positives über die Weissagung aus dem Glanz der

Edelsteine is
t

nicht bekannt; wir wollen nur erwähnen, daß Tlemens
von Alerandria in? ersten Buch seiner Ltruinut» von einem Ring spricht,

welchen der Tyrann Lxcestus von Ohocis trug, der durch dessen Beschauen die

rechte Zeit für seine Handlungen erforschte, von der Daktylomantie,
der Weissagung durch Ringe, sprechen alle Merke über Divination, jedoch

nur in so allgemeinen Ausdrücken, daß es unmöglich ist, sich ein genaueres

Bild von dem dabei geübten Verfahren zu entwerfen. Halten wir aber

diese Angaben mit den Erfahrungen Braids und anderer, auch Bends

Bendsons, welcher eine seiner Patientinnen durch einen Brillantring in

den Zustand des Somnambulismus versetzte, zusammen, so wird es

wahrscheinlich, daß alle Wahrsagung durch Edelsteine nichts ist, als ein

durch die Hypnose hervorgerufenes Hellsehen.

Für gewöhnlich nimmt man an, daß der eigentliche Hypnotismus,

die Nervenstarre und Beeinflussung des Willens, zuerst in der bekannten

Stelle der ^rs maAULtio« des 1'. Athanasius Aircher erwähnt sei, wo von

dem Festbannen eines Huhns die Rede ist, das durch einen über den Kopf
weg gezogenen Rrcidestrich an einen Tisch gebannt wird. )ch finde eine

noch viel prägnantere Stelle ') in dein um ein halbes Jahrhundert älter»

I)v ,ti»<inisit,i<mibus mi^icis RIartin Delrios.

Daß der Hypnotismus, wenn auch nicht wissenschaftlich erkannt, so

doch praktisch sehr viel ausgeübt wurde, ergiebt sich aus dem im Mittelalter

allgemein üblichen „Bannen" und der „Augenverb lendung", wobei

die Faszinierten thun und empfinden oder sehen mußten, was der „Sauberer"
wollte. Cornelius Agrippa sagt in seiner Oceulta I'Kilosopm» , ^

)

daß

dieses Bannen „durch Ringe, sodann durch den Blick, durch eine lebhafte

„Einbildungskraft und einen starken Willen vollbracht werde". Mithin
sind hier alle Erfordernisse zu einer völligen Hypnose gegeben.

An diese Divinationsgattnng durch Edelsteine und Ringe knüpft sich

die Entwicklung des Hellsehens durch anhaltendes Hinstarren auf glänzende

Rietallgegenstände, Arystalle, Wassergefäße :c. So finden wir namentlich

die Wahrsagung aus glänzenden Rletallbechern schon bei den ältesten

orientalischen Völkerschaften, und nach der Septuaginta war der Becher,

welchen Joseph dem Benjamin in den Sack legen ließ,") der Becher,

ans welchem er zu weissagen pflegte. Anstatt der Becher bediente man

sich auch der Rietallkugeln, Vfeile, Schwerter, Messer und metallener

Spiegel; ja selbst Jakob Böhme kommt durch den „lieblich jovialischen

Schein" eines Zinnbechers zum Hellsehen, „sodaß er nun zu dein innersten

Dieselbe lautet: »Lt, ideo pia«8t,ij;ia,t«r i»« Kliradiliariu« 0g,S8S,rius

>s,i,It,e« ^nt,5vsrpi«,« umi« lö!19 80rt,ilsgii,s ^us,s6äm llivi»<>,t,i«llS8 sie plUliadut:
>>ul>,siüpiritus »ni i't'tic'lwiu, vr^e<lominant,is spiritui »Iterius, alter s,<1«Iisz«n<!»»i

czn«^ ip«« volebät,. «nffvrstur vrlivLliirs montiebatur." I/. o. I «an. <
i.

2
) I,. o. I,id, I eap.40.

I. No»e 44,
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1.32
Sphinx I, 2. Februar ^886.

Grunde oder Center der geheimen Natur eingeführt wurde und allen

Geschöpfen gleichsam in das Herz und die innerste Natur hat hinein,

sehen können."

Line der bekanntesten auf obiger Basis beruhenden «Lntwickelungs»

Methoden des Hellsehens war die Katoptromantie, die Wahrsagung

durch Spiegel, welche nach Vausanias' ^oli»!«» schon in Ägypten ausgeübt

wurde. wie Spartianus berichtet, wurde die Ratoptromantie auch durch

die Kaiser Sextimius Severus und Iulianus Apostat« ausgeübt. Im
Mittelalter war die Ratoptromantie allgemein gebräuchlich, und es existieren

Dutzende von Vorschriften, gläserne oder metallene Spiegel zur Weissagung

zu verfertigen, was der Annahme entsprang, daß die Bereitung und

Masse der Spiegel und nicht das übersinnliche vermöge» des Menschen

das Maßgebende sei. Line gewisse Wahrheit dürfte dieser Annahme

insofern zugrunde liegen, als nach der übereinstimmenden Behauptung

aller Schriftsteller über Divination und Mantik eine Mischung der sieben

alten Metalle zu magischen Spiegeln kräftiger wirkt, als ein aus einem

einzigen Metall oder aus Glas hergestellter magischer Spiegel. Line

parallele dürften wir darin finden, daß nach Or. Gregorys in Ldinburg

angestellten versuchen die Hypnose und das Hellsehen am leichtesten beim

Anblick eines doppelt konvexen Stückchen Zinks eintritt, in dessen Mitte ein

poliertes Kupferplättchen eingelassen ist.

Die berüchtigte Katharina von Medici übte die Katoptromantie

vielfach aus und soll, wie Bodinus in seiner Oumiwuomimi^ und

Frommann in seinen, Werk I)s ^äseiustiuiis >) erzählen, ihren Spiegel über

die künftigen Regenten Frankreichs befragt haben. Die Söhne Katharinas

erschienen sovielmal, als si
e Jahre regierten, dann ging der Herzog

Heinrich von Guise wie ein Blitz vorüber, worauf sich endlich Heinrich

von Navarra mehr als zwanzigmal präsentierte. Nach einer Überlieferung

soll der Katharinen assistierende Magier der bekannte Bischof von Civita-

vechia, Lukas Gauricus, gewesen sein. Da aber Gauricus ^5HU zu

Bologna auf Befehl des jüngeren Bentivoglio, dem er unangenehme

Dinge geweissagt hatte, hingerichtet wurde, und Katharinas ältester Sohn

Franz erst geboren ist, so is
t es wahrscheinlicher, daß der als Hof

magier Katharinas bekannte Michael Nostradamus (^503
—

^566) das

Experiment anstellte.

Man pflegte auch den Metallglanz mit dem des Wassers zu vcr<

binden, indem man mit Charakteren bezeichnete Gold- und Silberplättchen

in mit Wasser gefüllte Becken warf und sich durch das Anschauen derselben

in einen hellsehenden Zustand versetzte. Diese Wahrsagungsart hieß

kekanomantie oder „Beckindeitelei", wie sich der Wortspiele liebende

Fisch art in seiner Übersetzung der Lodinischen vupinuuomuniu, ausdrückt.

Nach Kallisthenes und Vsellus war si
e

besonders bei den Assyrern und

Ägyptern, nach Cedranus auch am byzantinischen Hofe in, Gebrauche.

Da man die Erfahrung machte, daß schon der Anblick des Wassers

zur Lntwickelung des Hellsehens hinreichend sei, so war dadurch eine neue

>
) 5I«rimd. 5
« ^b75, p. 727.
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Kiesewetter, Hypnotisches Hellsehe»,

Wahrsagungsart, die Hydromantie, gegeben, welche durch im Wasser
erscheinende Bilder Brakel erteilte. So soll nach M. varro das Bild
des Merkur einem Knaben im Wasser erschienen sein und diesem den

Verlauf des mithridatischen Krieges in 1,50 Versen vorausgesagt haben.

Auch Nu,»« Vompilins und pythagoras sollen nach Olutarch die Hydro»
mantie durch Citation von Göttergestalten im Wasser geübt haben. Als
wahrsagende Gewässer galten im Altertum? die Quellen der palici auf
Sizilien, zu paträ in Achaja und das Junowasser in Lpidaurus.

Nur dadurch, daß das benutzte Wasser in bauchige Gefäße gefaßt

wurde, is
t die Gastromantie von der Hydromantie unterschieden.

Cardanus ') beschreibt gastromantische Lrperimente nach Iosephus Niger

und eigener Anschauung sehr ausführlich : Man stellte eine mit Weihwasser
gefüllte Flasche auf einen weiß gedeckte» Tisch in die Sonne. Uber de»

Mund der Flasche wurden kreuzweise zwei Blivenblätter gelegt, drei

brennende Wachskerze» um dieselbe gestellt und mit Weihrauch geräuchert,

worauf man ei» an die heilige Helena gerichtetes Gebet sprach. Bald

darauf sahen die im Schatten stehenden Mantiker (einige Mädchen, eine

schwangere Frau und ein Knabe-) Gestalten im Wasser, und zwar ein»

mal einen Mann mit kahlem vorwärts gebeugte»! Haupt, ein andermal

einen rot gekleideten Man». Cardanus selbst konnte nichts als eine

Bewegung im Wasser wie von Sonnenstäubchen und ein eigentümliches

Blasenwcrfen beobachten. Das erste Phänomen dauerte sieben Minuten

und das zweite drei Stunden a».

Cardanus und Oeuccr erzählen auch, daß die Gastromanten das

Haupt mit einem weißen Tl che verhüllten und gewisse Worte über das

Gefäß murmelten, worauf das Wasser aufwallte und verschwand; also

zugleich eine mediale Erscheinung.

Nach Caspar Schott ') wurde die Gastromantie auch in Fez arisgeübt.

Auf ganz gleiche»! Prinzip beruht die Bni mantie, bei welcher

einem Sensitiven der Daumeimagel oder die innere Handfläche mit Gl
und Nuß gesalbt wurde, worauf die Bilder in der von der Sonne

beglänzten oder von einer Kerze beschienenen spiegelnden Fläche erschienen.

Martin Delrio^) kannte einen spanischen Offizier zu Brüssel, welcher auf

diese weise den Untergang der Armada prognostizierte.

Nach Johann von Salisbury -'
>

)

war ini 1,2. Jahrhundert die Nc^ia
üu«eul»ria, wie obige Küuste mit Einschluß der Gnimantie genannt wurden,

>
) Do vxristaw, XVI «a,p. 93.

") Bei diesen Divinationsgattungen pflegten stets keusche Jungfrauen, schwangere

Frauen oder reine Knaben als „Medien" zu dienen, Hierauf spielt auch der Kirchen»
vatcr Zustinus (^polo^. ail. ^uton) an, wenn er sagt: »Lrsäits vel !>Ieero-

maotiei« vs^tri« st, vueroium novltum Vensrs», «xvsrtorum visi«uidu8 ev«ost,io-

nid»»<ju« eto." Ähnliches haben Augustinus De <^vit!>,t,u ll«i, I^ib, l, e, 1t und

Thomas Aquinas (juäsutio 6s ms,lo, ^rt. I.

A»>zi!>. uiüver8äli», 1«m. IV p, 546.

4
) Lisy. uiaA. Iiib. IV Luv. 2
.

b
) ?«lierg,t,ious, I>ib. II «äp. 28.

Sxhlns ,. 2
,
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Sphinx I, 2. Februar ^88ö,

allgemein üblich, und er selbst sollte als Rind in dieselbe eingeweiht
werden. Ein Priester, welche,» er zur Erlernung der Psalmen übergeben

worden war, befahl ihm und einem etwas altern Knaben, daß si
e

sich zu

seinen Füßen hinsetzen sollten. Er bestrich ihre Nägel mit einem geweihten

Äl, sprach unbekannte Namen und Beschwörungen aus und fragte dann
die Knabe», was si

e auf ihren Nägeln oder in einem polierten Becken

sähen. Der Mitschüler Johanns entdeckte allerlei zarte aber dunkle Bilder;
er hingegen nahm gar nichts als die äußern sich darin spiegelnden

Gegenstande wahr. Johann wurde nun als zu magischen Unternehmungen
untüchtig betrachtet und von seinem Lehrer nicht weiter zugelassen, wenn

'

er die inuZia »pöoulgi-ig, üben wollte. —
Interessant is

t die Beobachtung

Johanns von Salisbury, daß alle spsoulaiü im spätern Alter ihr

Gesicht verloren mit Ausnahme des obigen Priesters und noch eines

Geistlichen, die aber aus Neue über ihre verirrungen in geistliche Häuser
zu Clugny gingen.

wir kommen jetzt zu einer Art Hypnose, bei welcher die Entwicklung
der übersinnlichen Zähigkeiten durch eine grausame Askese und eine Art
von Kontemplation erzielt werden soll, aber leicht in kurzem eine völlige

Zerrüttung des Körpers und Geistes erreicht wird. Derartige Vorschriften
finden sich schon im Gupnekhata. Es heißt daselbst: „Um Gott

gleich zu werden, mutzt du deinen Atem anhalten; du mutzt so langsam

atmen, als du kannst, und dich dabei beständig aufblähen. Zweitens mutzt
du deinen Atem anhalten, so lange du kannst, und während dessen HUmal
das wort MIN ausspreche». Drittens mutzt du so längs«», als möglich

ausatmen und dabei deinen Atem gen Himmel kehre», um de» Universal,

äther an dich zu ziehe». Bei dieser Übung mußt du sei» wie ein Blinder
und Tauber und »»beweglich wie ein Stück Holz. Du mußt die Ellen
bogen auf die Knies stützen, das Gesicht nach Norde» gewendet. Mit
einem Finger schließe einen Nasenflügel und durch den andern schöpfe

Luft. Alsdann schließe den andern Nasenflügel und denke, daß Gott der

Schöpfer is
t und in allen Kreaturen wohnt, in der Ameise wie im

Elefanten; in diesen Gedanken bleibe tief versenkt. Zu Anfang sprich

l2,»al Oum, und während jedes Atemzuges sprich es 2Hmal und öfter,

wenn es dir möglich ist. Dieses übe ohne Furcht und ohne Faulheit durch

drei Monate, iß und schlafe wenig. Im vierten Monat wirst du die

Devas sehen, im fünfte» wirst du alle Eigenschaften der Devatas erreicht

haben; in, sechsten bist du erlöst und im siebenten gleich Gott."

Line andere Vorschrift lautet: „Ziehe die Luft tief und langsam

ein und hefte deinen Blick unverwandt auf die Mitte deines Körpers, auf
die Herzgrube. Die Lampe im Gefäß des Körpers wird dann bewahrt
vor Wind und Bewegung, und das ganze Gefäß wird Licht, lvie die

Schildkröte muß der Mensch alle Sinne in sich hineinziehen, das Herz
dann in der Mitte des Körpers hüten; dann wird Brahma in ihn ein»

treten, als Feuer und Blitz. Im großen Feuer in der Herzöffnung

wird eine kleine Flamme aufwärts lodern, und in ihrer Mitte wird

Atma sein."
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Kiesewetter, Hypnotisches Hellsehen.

Die einfachste Vorschrift des Gupnekhaia zur Hervorrufung des

Hellsehens und der Ekstase is
t die Konzentration des Blickes auf die Nasen»

spitze, bis man von ihr das Licht Brahmas leuchten sieht.

Die v>ogis sollen durch fortgesetzte Übung eine Art von eigenem

Glanz erhalten und werden — wie u. a. einst auch Iamblichus — in

die Luft emporgehoben. Gleichzeitig mit dem keuchten und der kevitation

entwickeln sich in ihnen die übrigen anormalen Zähigkeiten, wie wir si
e

auch bei den Fakire» sehen.

«Line auffallend ähnliche Vorschrift wie die zweite des Gupnekbata

gab der Abt Zkerocarcas eines Klosters auf dem Athos seinen Mönchen;

er sagt: „Sitzend in einem Winkel allein merke auf und thue, was ich

sage: verschließe deine Thür und erhebe deinen Geist von allem Eitel»
und Zeitlichen. Dan» senke deinen Bart auf deine Brust und errege

das empfindende Auge mit ganzer Seele in der Nlitte deines Leibes,

verengere auch die Ausgänge der Luft , um nicht allzuleicht zu atmen.

Bestrebe dich, immer in den Eingeweide» den Grt des Herzens zu finden,

wo alle seelichen Rräfte zu wohnen geschaffen sind. Zuerst wirst du

Finsternis finden und unnachgiebige Dichtheit. wenn du aber anhältst

und dieses Werk Tage und Nächte fortsetzest, so wirst du unaussprechliche

Wonne empfinden, den» sobald der Geist den Brt des Herzens gefunden

hat, so sieht er, was er nie erkannte. Denn er sieht die Luft zwischen

dem Herzen und sich ganz strahlend und deutlich."')
— Die Hesychiasten

oder Gmxhalopsychoi, wie man diese mystische Mönchssekte auch nannte,

bildeten im Jahrhundert eine so starke Schar, daß si
e wegen ihrer

Gefährlichkeit in den Bann gethan wurden.

Das Erblicken eines magische» Lichtes is
t eine der ersten Ent>

wickelungserscheiiiuuge» der psychischen Rräfte und kommt in der heiligen

wie in der profanen Geschichte bis auf die mystischen und spiritistischen

Vorgänge der neuesten Zeit herab so häusig vor, daß eine auch nur

oberflächliche Beschreibung hier unnötig erscheint.

Alles, was die Energie des Körpers schwächt, steigert die magische

Thätigkeit der Psyche; darum auch finden wir bei allen magischen

Gebräuchen die Askese und die Bußübung vertreten, will daher der

Vrahmine mit Brahma eins werden, so muß sein ganzes Leben der

strengsten Selbstbetrachtung, der Buße, der Einsamkeit, der größten Ent>

sagung und der kleinlichsten Erfüllung ritueller Gebräuche gewidmet sein.

Durch Lesen der vedas, Abtötung und Zurückziehen aus der Sinnenwelt

in das Innere, durch Vollendung des „Mitsichalleinseins" und durch das

Zusammenschließen mit dem höchsten Geiste erlangt er dann einen solchen

Grad der Erleuchtung, „daß ihm im Himmel und auf Erden nichts mehr

verborgen ist".
— Daß aber eine wahnwitzig übertriebene Askese zu

Irrsinn und Tod führen kann, lehrt das Beispiel Tovindassamys in

Iacolliots Reisewerk.

>
)

keo Allatius , Do e<:elö»ia, »«cicleut,. et, ori«nt, CSln ^S4«, I 2
,
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l26 Sphinr I, 2, Februar >.«8tt.

Sehr streng, ohne jedoch grausam zu sein, war die Askese der

ägyptischen Priester, welche sich während des Tages und der Nacht

je zweimal waschen, alles Unreine meiden und jeden dritten Tag Bart
und Augenbauen scheren mußten. Sie durften nur leinene Kleider und

Schuhe von Byblus tragen. Das Fleisch der Schweine, Schafe, Ziegen,

Hasen und Fische, die Hülsenfrüchte und Bohnen waren ihnen verboten

und die letzteren durften si
e

nicht einmal ansehe». Ihre Fasten dauerten

von sieben bis zu zweiundvierzig Tagen.

Auch bei den jüdischen Propheten wie bei den christlichen Einsiedlern
begegnen wir einer methodisch ausgebildeten Askese durch Fasten, Kasteiung

des Fleisches, Einsamkeit, Gebet und Kontemplation. Da nun nichts mehr

das höhere Schauen trübt als die sexuelle Erregung und Wollust, so

finden wir bei den meisten religiösen und magischen Gebräuchen Verbote

stimulierender Speisen und Gebote mehrtägiger Keuschheit vor der vor°

»ahme einer heiligen oder magischen Handlung.

Daß ein abgesondertes ^ebcn und wüste Gegenden von

jeher zur Erzeugung innerer Gesichte förderlich waren, und daß die

letzteren von jeher als Aufenthaltsorte der Geister und Dämonen angesehen

wurden, zeigt uns die Geschichte aller Seiten, des Orients und Gccidents. ')

Schon plutarch und Cäsar betrachten die öden Hebriden und Faröerinfeln
als Länder, die von bösen Geistern wimmeln ; und, wie allgemein bekannt,

is
t

auch auf diesen Inseln die Gabe des zweiten Gesichts ganz besonders

zu Hause. Stets erhielten die Heiligen und Einsiedler ihre Gesichte in der

Wüste, und Moses wie Jesus zogen sich dorthin zurück, um zu fasten.

Doch nicht allein die Ortlichkeit selbst, sondern auch Aus>

ström un gen des Bodens und der Gewässer scheinen auf die

Entwickelung des Hellsehens Einfluß zu haben, was daraus hervorgeht,

daß sehr viele Brakel in Höhlen oder an Stätten waren, wo Kohlen»

säure, Schwefelwasserstoff und ähnliche Gase der Erde entquollen. Dies

war z. B. beim Brakel von Delphi der Fall, welches durch Hirten entdeckt

wurde, deren Ziegen wie berauscht wurden, wenn si
e an einem bestimmten

Grt weideten. Die Hirten forschten nach und bemerkten, daß aus einem

^oche in der Erde ein besonderer Dunst aufstieg; als si
e

denselben ein»

atmeten, fingen si
e an allerlei sonderbare Bewegungen zu machen und zu

weissagen. Da man nun in dein Dunste etwas Göttliches vermutete,

wurde die Stätte dem Apollo pythios geweiht und ein Tempel erbaut,

in welchem junge Mädchen als weissagende priesterinnen Brakel erteilten.

Die meisten älteren Schriftsteller erklärten sich dieses Phänomen so,

daß durch die Dämpfe die Seele angeregt und in eine erhöhte Thätigkeit

versetzt werde. Iamblichus dagegen sagt, ^
)

daß die pythia durch einen

feinen feurigen Geist weissage, welcher aus der Höhle komme; dieses se
i

>
) vgl. auch Iesaias XIII, 1,9—

21.. Im Buch Tobias verbannt der Lrzengel
Raphael den Dämon Asmodäus in die wüste. Die wüste Gobi is

t der Aufenthalt
der bösartigen persischen Dems, Das Buch Hennoch sowie Moses Nlaimoin'des sehen
die Wüsteneien als Aufenthaltsorte böser Geister an.

2
) D« m)«t,«rüs ^e^tiorulu ssvt,. III, eup. 1.^.
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Kiesewcttcr, Hypnotisches Hellsehen.

aber der Geist des göttlichen Feuers, welches si
e

oft in vollem Glänze
erfülle. Auf jeden Fall aber se

i

es der göttliche Geist, der si
e

erfülle. —
Die Kirchenväter behaupteten dein gegenüber, daß die auf dein Dreifuße
sitzende Oythia von einein aus der Höhle aufsteigenden bösen Geist erfaßt
wurde, dann in Wut geraten se

i

und mit zerauften Haren und schäumendem
Munde Worte der Wut und des Wahns hervorgestoßen habe.

Auf ähnliche weise wurden vom Faunusorakel in Valium weis»

sagungen erteilt:

„An der Albunca Schlund, die, groß vor den Nymphe» der Wälder,

Rauscht mit heiligem öZnell und dumpf mephitischen ?nft haucht,

wenn Gaben der Priester
Dartrng und in die Stille der Nacht auf geopferter Schafe

Ausgebreiteten Fellen sich streckt und pflegte des Schlummers,

Sähe er schweben umher viel seltsame wnndererscheinung,

Und er vernahm vielfaches Getön, und hielt mit den Göttern

Hehres Gesprach, und red'te zum Acheron tief im Avernus," ')

Auch der Aufenthaltsort der Sibyllen war meist an abgelegenen

stillen und ruhigen Grten, besonders in Höhlen von vulkanischer Vildung.
So is

t

z. B. die ganze Gegend um Tumä vulkanischer Natur und wird

durch rauchende Wässer und Schwefeldämpfe dem Wanderer oft unzu<

gänglich gemacht. Der avernische See, in dessen Nähe in einer tiefen

Höhle die kumanische Sibylle Deiphobe wohnte, war mit einer solchen

Stickluft umgeben, daß die Vögel tot aus der Tust herabfielen.

Virgil beschreibt den ekstatischen Zustand der Sibylle meisterhaft:

— plötzlich erschien nicht vorige Färb', noch Antlitz,

Nicht in geordneten Pocken das Har: nein, keuchend der Lüsen,

Heftig in Wut aufschwellend das Herz, auch höher das Ansehn,

Und nicht sterblich der Ton, als nun si
e

mächtigen Anhauchs

Füllte der nähere Gott

Aber von Phöbus' Gemalt ungebeugt noch, tobt die Prophetin

Ungestüm in der Höhl', ob etwa der Brust si
e

entschütteln

Könne den mächtigen Gott: um so heftiger zerrt er des Mundes

Rasen und zähmt der Empörten das Herz und, ein Bändiger, zwängt es," ')

wir kommen jetzt zu einer weitern Gruppe von Methoden, Hypno»

tisches Hellsehen zu entwickeln , nämlich zur Erregung desselben durch

Narkotika. Fast alle Narkotika sind geeignet, den Körper künstlich in

einen Sustand zu versetzen, in welchem das bewußte Gehiruleben zurück»

gedrängt wird, die übersinnlichen Fähigkeiten jedoch gekräftigt erscheinen.

Jedoch is
t das auf diesem weg erreichte Hellsehen kein Schauen ini

klaren Licht des Tages, sondern nur ein trügerisches Schauen in einer

blitzdurchzuckten Wetternacht.

Schon die Brahminen bedienten sich des unter großen Feierlichkeiten

zubereiteten Somatrankes zur Erzeugung des Hellsehens und Vollendung

des v,oga; dieser Trank erhebt über alle Welten in einen Zustand, in

!) Mensis VII, 82—91,.

-) .^onei« VI, q?— 51,, 77—81,.
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Sphinr l, 2. Februar ^«86.

welchem si
e „mit Brahma vereint das Innere aller Dinge erkennen".

Der Milchsaft des Somatrankes is
t

nach de Candolle der Saft der

^»eiopi»8 oder ^nauelmm vimimils. <Lr is
t

scharf und reizend und

kann in größerer Gabe leicht giftig werden; in manchen Fällen werden

die Nerven wie von narkotischen Mitteln affiziert und gleichsam erstarrt,

so daß die Bewegungsthätigkeit der Nerven gehemmt wird, ohne daß ein

betäubender Schlaf eintritt. Jedoch scheint es, daß bei der Bereitung

des Somatranks das Bpiuni nicht ganz gefehlt haben dürfte, oder daß

derselbe gar aus noch ganz anderen Stoffen, als den angegebenen

bereitet wurde.

wahrscheinlich waren auch das Amrita, Ambrosia und das Manna
Stoffe, welche zur Hervorrufung des Hellsehens angewandt wurden, was

gleichfalls vom Tranke der Unsterblichkeit behauptet werden kann, welcher

im Zendavcsta so vielfach erwähnt wird. Dem gleichen Zwecke dient das

Haschisch und das Bpium der (Orientalen, das Nepenthes des Homer,

das potomantes, Thalasscgle, Gelatophyllis, Marmoritides , Achämenis
und Heliacabus des plinius. Letztere pflanze, auch Halicacabon oder

Moly genannt, is
t eines der berühmtesten Zauberkräutcr aller Zeiten und

wird nach Georg «Lbers schon in Tempelinschriften zu Dendera und >Ldfu

erwähnt. Wahrscheinlich is
t es mit der Atropa Aimdru^ui« oder ^V. LvIIil-

cloun» identisch.

Selbst die halbwilden Völkerschaften der kappen, Kamtschadalen
und Tungusen haben ein derartiges Mittel, sich in einen hellsehenden

Schlaf zu versetzen, eine Art Fliegenschwamm, welcher nach den Memoiren

des General Kopec, der nach Sibirien verbannt war, auf vulkanischem

Boden wächst. <Li» Schamane hatte liopec mit diesem Schwamm und

dessen wunderbare» Eigenschaften bekannt gemacht. Aus Furcht aß Aopec

das erste Mal nur die Hälfte eines Pilzes und fiel in einen tiefen Schlaf,

in welchen, er schöne Frauen sah, die ihm die herrlichsten Früchte darboten.

Das zweite Mal aß Aopec einen ganzen Pilz und fiel in einen 2Hstttndigen

Schlaf. ,>1s n'ose dir« tout, cs Hu« vis üans nws röv«8: tout, le ^>ä,«u

et, I'avomr se soot, <Zl!voiI«» ävvsut iuoi; ^'»i
Wut, vu, les Komrass, leg

^vön?in<?nt«, tout, j«ur pour ,jour, »unv» pour »nnöe."')

Ganz ähnlich wirken Stechapfel, «Lisenhut und Bilsenkraut. Schon

Gassendi erzählt, daß ein als Prophet berühmter Schäfer in der Provence

sich durch einen Absud von Stechapfelsamen zu seinen Weissagungen

vorbereitete.

Der berühmte Arzt und Thcosoph Johann Baptist« von Helmont'-)
erzählt, daß er durch den Genuß von Lisenhut in den Somnambulismus

versetzt worden sei. Seine Worte lauten: „Ich behandelte den «Lisenhut

auf verschiedene weise. «Linst, als ich die Wurzel desselben nur roh
zubereitet hatte, versuchte ich si

e mit der Zungenspitze. Obgleich ich nichts

hinuntergeschluckt und viel Speichel ausgespieen hatte, hatte ich doch bald

>
)

I^s poloßiis, Paris ^8^t, ^Kkisr ?, p. HSS.

^
) In seinem Aufsatz Oenieug läeu,, 8 ^2.
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Kiesewetter, Hypnotisches Hellsehen, 539

ein Gefühl, als wenn nur der Schädel von außen wie mit einem Bande

zusammengeschnürt würde. Es kamen mir einige häusliche Geschäfte vor;

ich ging im Hause hin und her und brachte alles in Ordnung. Endlich

widerfuhr mir, was sonst niemals. Ich fühlte nämlich, daß ich im Kopf
nichts denke, verstehe, noch mir einbilde nach gewöhnlicher weise; aber

ich fühlte mit Bewunderung klar, unterscheidbar und beständig, daß alle

jene Verrichtungen in der Herzgrube vor sich gingen und sich um den

ZNagenmund verbreiteten. Ich empfand dies bestimmt und deutlich und

bemerkte es aufmerksam, daß, obgleich ich fühlte, wie Empfindung und

Bewegung vom Kopfe aus sich über den ganzen Körper verbreitete,

dennoch das ganze Vermögen zu denken wirklich und fühlbar in der

Herzgrube sei, mit Ausschluß des Kopfes, als wenn dort die Seele ihre
Anschläge überlegte. Voll Verwunderung und Staunen über diese

Empfindungsweisc bemerkte ich mir meine Gedanken und stellte über

dieselben wie über mich selbst die genaueste Prüfung an. Ich bemerkte

ganz deutlich, daß ich viel klarer dachte. Die Empfindung, meine

Vernunft und Einbildungskraft in der Herzgrube zu haben und nicht im

Kopfe, vermag ich nicht mit Worten auszudrücken. Es war eine Seligkeit

in jener intullektuellen Klarheit. Es währte auch nicht kurze Zeit und

widerfuhr mir auch nicht, da ich schlief, träumte oder krank war; sondern

ich war nüchtern und gesund. Und obgleich ich mich schon mehrmals in

Ekstase befunden hatte, so beobachtete ich doch, daß dieselbe nichts gemein

hatte mit diesem Denken und Fühlen in der Herzgrube, wobei jede Mit
wirkung des Kopfes ausgeschlossen war. Ich bemerkte mit deutlicher

Überlegung, als wäre ich vorher unterrichtet gewesen, daß der Kopf in

Hinsicht der Phantasie völlig feiere, und ich wunderte mich, daß dieselbe

außerhalb des Hirns in der Herzgrube thätig sei. Zuweilen wurde jene

Freude durch die Furcht unterbrochen, es könne mich der ungewöhnliche

Zufall zum Wahnsinn bringen, weil ein Gift die Ursache desselben war.

Allein die Vereitung und die kleine Gabe desselben beruhigte mich.

Obwohl nur nun die Klarheit und selige Erleuchtung meines Verstands
wegen ihres Grundes diese Art des Hellsehens etwas verdächtig machte,

so gab mir doch meine freie Ergebung in den Willen Gottes meine

frühere Ruhe wieder. Etwa nach zwei Stunden überfiel mich zweimal
ein leichter Schwindel. Nach dein ersten bemerkte ich, daß das Denken

zurückgekehrt fei; nach dem zweiten fühlte ich, daß ich auf die gewöhnliche

weise dachte. Später begegnete mir niemals wieder etwas Ähnliches,

obwohl ich von demselben Lisenhut kostete."
— Soweit von Helmont,

welcher dieselbe Erfahrung noch an anderm (Ort gleichlautend erzählt.

Auch die H e x e n s a l b e n waren narkotische Mittel zur gewaltsamen

Entwickelung des Hellschens. Es existieren eine Reihe hierher gehöriger

Vorschriften, von denen wir nur diejenigen mitteilen, welche Johann
wier ') als die kräftigsten anführt. Line dieser Salben war zusammen,

gesetzt aus Wassereppich, Eisenhut, Oappelknospen und Ruß. —
Wasser.

>) Vs vr«,est,ißü« Väemonuiu III ««,p. ^7.
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Sphinr I, 2, Februar l,8gs.

cpxich is
t

ziemlich stark narkotisch; vom «Lisenhut haben wir eben gesprochen;

Oappclknospen waren früher viel als balsamisches Narkotiknm im Gebrauch
und Glanzruß mit Hl vermischt in die Haut gerieben erregt Träume
von Flammen, Brand, Nauch und Ähnlichem, wie ich einmal selbst an

mir erprobte. — Die Ingrcdenzien einer zweiten Salbe sind: Wassereppich,

lvurzel der gelben Wasserschwertlilie (Iii» I^euäueorn«), Fünfsingerkraut,
Fledermausblut, Tollkirsche und Gl. — Das Hauptingredienz is

t

hier die

Tollkirsche, welche u, a, die Karphologie hervorruft, welche bei den

Visionen der Hexen eine große Äolle spielt. Das Flcdermausblut is
t

offenbar eine abergläubische Zuthat, während die übrigen Stoffe schwache

Narkotika sind.
— Die dritte und wohl kräftigste Vorschrift lautet:

Nimm die Samen vom Tanmelloch, Bilsenkraut, Schierling, rotein und

schwarzem Niohn, Giftlattig und Oortulakana H Teile, Tollkirschenbeeren

l, Teil und bereite daraus mit (hl eine Salbe. Hier finden wir auch

das Bilsenkraut erwähnt, welches das Gefühl des Fliegens hervorruft.')
<Ls existieren zahlreiche Berichte von Geiler von Aayscrsberg, Porta,

Gassendi, Frommann u. a. m., welche Hexen in ihrer durch die Salben

hervorgerufenen Starrsucht beobachteten. Da es diesen Nlännern aber

nur ans den Beweis ankam, daß die Hexe durch den Gebrauch der Salbe

nicht körperlich zuin Sabbath getragen werde, so haben diese Berichte

hier kein Interesse. Anders verhält es sich mit den Nachrichten, nach

denen ein wirkliches Hellsehen durch den Gebrauch der Salbe erzielt wurde.

Diese Lrzählungen sind sehr selten. Nlir sind nur die beiBodinus'^) bekannt.

i> Ich selbst habe mehrfach mit diesen Salben und Stoffen experimentiert.

Li»? Lösung von selbstdargestelltcm Hyoscyami» in die Herzgrube eingerieben, be>

wirkte Träume von einem lebhaften Fliegen in ciucr Spirale, als ob ic
h von einem

Ivirbclsturm umhergerissen würde. Ich habe die erste und letzte der beiden obigen

Salben bereitet und mir Herzgrube, Achselhöhlen, Scheitel und Kreuz damit gesalbt,

Ich schlief die Nacht darauf stets sehr tief und erwachte am Morgen, ohne irgend

welche nachteilige Folgen zu fühlen; dagegen träumte ich immer stets in den folgenden

Nächten sehr lebhaft von blitzschnellen Reisen per Eisenbahn oder zu Wasser in pracht»

vollen tropischen Gegenden Dabei kam es mir auch mehrfach vor, daß ich mich auf
einer Art Pagode stehen sah, welche auf einem hohen Berg lag; im Thal darunter

befand sich eine Stadt mit würfelförmigen mehrere Stock hoh>m Häusern, bei denen

die oberen Stockwerke stets kleinere Würfel waren. Ich sprach als eine Art Priester
zum versammelten Volke, — Ich bereitete mir von obigen Stoffen alkoholische Tink>

tnren und nahm davon vor dem Schlafengehen; das Resultat war zunächst ein

bleierner Schlaf und nach dem Erwachen narkotische Vergiftung zweiten Grades mit

Erscheinungen der Karphologie, Erweiterung der Pupille, Trockenheit des Schlundes,

Röte des Gesichtes, Vcrwirrtscin :c. Besonders merkwürdig war mir, daß sich bei

jeder kleinen Bewegung mein Arm oder Bein in das unendliche zu verlängern schien.

Dieser Zustand hielt, während ic
h viel Essig und schwarzen Kaffee trank, mit leid»

licher Besserung bis zum Abend an. Die nächste Nacht verging unter ziemlich gutem

»ur durch Herzklopfen unterbrochenem Schlaf. In den folgenden Nächten hatte ic
h

lebhafte symbolische Träume; die Pupillen blieben noch einige Tage erweitert. Ein

wirkliches Hellsehen habe ic
h bei meinen wenigen versuchen nicht erzielt; von öfter»

Experimenten hielten mich die Gefährlichkeit und die Übeln Nachwehen des Erperi»
mentes ab.

2
) vs,emonoin!>,ni!>, I^ib. II, eap. 5
, wo er dies von sieben Zauberen erzählt,

die isq? zu Naumburg, und ferner von einer Hexe, welche ^S7l, zu Bordeaux, sämt»

lich verbrannt wurden.
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Kiescwettcr, Hypnotisches Hellsehe».

wenn wir nun von solchem durch die Salbe erzeugten Hellsehen
ausgehen uud bedenken , daß sich an bestimmten Abenden tausende von
sogenannten „Heren" zu salben pflegten, so wird es begreiflich, daß diese

mit einander in Verbindung treten konnten. So erklärt sich, daß
— wie

so vielfach erzählt wird — die ihre Frauen beobachtenden und sich ebenfalls
salbenden Männer dieselben Gesichte hatten. Und wir erhalten dadurch

endlich auch einen Schlüssel für die so häusig in den Akten der Heren»

Prozesse auftretende Thatsache, daß gleichzeitig an verschiedenen Orten

„Hexen" übereinstimmend und freiwillig bekannten, mit gewissen andern

Personen zusammen auf dem „Sabbath" gewesen zu sein und daß solche

Personen dann auch den Besuch dieses vermeintlichen Teufelfestes durchaus
nicht leugneten.

Auch Musik und Tanz wurden zur Erweckung der magischen

Seclenthätigkeit von jeher benutzt und waren schon bei dem Tempelschlafe
der Ägypter und Griechen nicht verachtete Hilfsmittel. Bei den Niedern

Stufen der „Magie" artet die Musik in betäubenden ttrm und der Tanz
in ein wüstes Toben aus. So finden wir bei den Prozessionen der

syrischen Ma, der phrygischen Rybele, der ciberischen Ascher« >Astartc,
der babylonischen Beltis und Melytta, der Hekate der Rarer unsinniges
Wärmen mit Becken, pfeifen, Tymbeln und Ulappern , wilden Tanz,

Gesang und Fleischeslust. Überall tritt eine bis zur Wut sich steigernde

Entzückung auf, die sich sogar bis zu totbringendem Kampfe gestaltete,

^n wüster Begeisterung drehen sich die verzückten im Rrcise nnt wilden

Bewegungen und Verrenkungen des Körpers, daß Haupt zur Erde gebengt,

so daß die Harc auf dem Boden schleifen; dabei zerbeißen si
e

sich die

Arme, verletzen sich mit Schwertern und fangen dann an zu stöhnen uud

zu prophezeien. Ähnlichen Ekstasen begegnen wir beim Sabäismus der

Aanaaniter, beim Dienste des Schiwa und der Aali, des Gsiris und der

Pacht, des Bacchus und der Proserpina, bei den Festen der Aissava und
der tanzenden und heulenden Derwische. Hn gewisser Beziehung dürfte
auch der Tanz bei den wirklich stattgehabten „Heren"-Zusammenkünftcu
hierher zu rechnen sein. Auch bei den Rureten uud Rorybanten kommt

ein wilder waffcntanz und orgiastische Musik vor. Die Priester der Nhea

durchschwciften mit wildem Geschrei und dein lärmenden Getöse der

Handpauken und Tymbcln unter schmetternde,» Schalle der pfeifen in

Waffenrüstung Wald und Gebirge oder führten orgiastische Tänze auf,
bei denen si

e

sich wechselseitig verwundeten, das Haar zerrauften und zu
prophezeien begannen.

Allbekannt ist, daß sich die kappen uud die Schamanen nordasiatischer
Völker durch den Schall der Saubertrommel, durch wilden Tanz und
taumelndes Drehen in Ekstase versetzen, worauf si

e

zu weissagen beginnen.
Bei diesen Ekstasen treten, wie ebenfalls weiter auszuführen unnötig,

namentlich physikalische Manifestationen der niedersten, aber doch sehr
verschiedener Art auf.

Auf der tiefsten Stufe steht die Ekstase, welche durch blutige
Opfer hervorgerufen wird, bei welchen alle Leidenschaften bis zur Wut
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^2 Sphinx 1, 2. Februar ^««5

sich steigern, wo im rauschenden Strudel entfesselter Begierden die Seele

ihre leidenschaftliche Natur frei entwickelt, der Mensch aus dem massenhaft
vergossenen Blute der Tiere, wie bei dein indischen Noßopfer und den

Hekatomben der Griechen, oder aus den letzten Zuckungen sterbender
Brüder nnd dem Lachen der den, Moloch geopferten eigenen Kinder
seine Entzückungen schöpft und sich endlich in rasendem Taumel selbst tötet.

Der Anblick des Blutes wirkt auf den rohen sinnlichen Menschen
wie auf die Raubtiere. Dieses Grausen und diese ekstatische Wut aber,

welche der Anblick blutiger Gpfer hervorruft, wurden früb bemerkt und

führten zu dem Gebrauche, „Brakelsprttche" aus den rauchendeu Ein-
geweiden der Opfer zu lesen oder geeignete Subjekte in eine wilde Ekstase

zu versetzen, in welcher der tobende Wahnsinn zur wahrsagenden prophctie
wurde. Auf dieser Stufe steht auch der furchtbare schottische
Teigheirm, jenes vier Tage und Nächte fortgesetzte Aatzenopfer, bei

welchem schwarze Aatzen lebendigen Leibes langsam am Spieße gebraten

winden, um Erscheinungen „aus der Tiefe der Hölle" und das zweite

Gesicht zu erhalten.
vom Tieropfer bis zun, Menschenopfer is

t nur ein Schritt,

und das Extrem aller magischen Naserei ließ auch das Menschenopfer

nicht uiiversucht, um durch die alle Tiefen des Gefühls durchwühlenden

Schauder sich in grausige Ekstase zu versetzen. Ein furchtbares Bild
derartiger von den Gnostikern geübter Gräuel gicbt »ns porphyrius in

Vit" ?Iotir>i. Derartige Scheußlichkeiten kommen aber auch im Herenwescn

häufig vor, wie zahlreiche beweiskräftige Berichte beurkunden. Einer der

berüchtigtsten hierher gehörigen Fälle is
t der des Marschalls von Frankreich

Gilles de Nays, welcher am 26. Oktober ^440 zu Nantes verbrannt

wurde, weil er nicht weniger als I^MAinder zu diesem Zweck geopfert hatte.

Alle diese sich an den Hypnotismus anlehnenden lVeissagekünste

geben offenbar kein höheres Licht, sondern nur das einer dunkel»,

unheimlichen Flamme, welche blos auf Augenblicke die ringsum brütende

Finsternis erhellt, und ihre Ausübung führt zuletzt nur zun, Irrsinn und

zun, elendesten Tode.
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ZtzgmlctF esoterische Bedeutung

Mosiini M. Lliattcrdji.

k^D^ie Bühne (das Königreich) stellt den Menschen dar, das Personal

«U>A die verschiedenen Teile seines geistigen Neesens.

Hamlet is
t das geistige Streben, welches im Menschen dnrch

die Verbindung seines Villens (Gertruds) mit seinen höhere» übersinnlichen

Fähigkeiten, seinem „transscendcntalen Subjekt" (Hamlets Vater) erzeugt wird.

Gertrude (Königin) is
t der Wille des Menschen, dessen Vereinigung

mit der höheren Geistesthcitigkeit, dem intuitiven Ahnen transsccndentaler

Wahrheit (Hamlets Vater), ein starkes geistiges verlangen (Hamlet) erzeugt.

Hamlets Vater (weiland König Hamlet) bedeutet den Inbegriff
der höheren geistigen Fähigkeiten, erleuchtet durch die Erkenntnis der über»

sinnlichen und eigentlichen Wesenheit des Menschen. <Ls is
t die intuitive

Erfassung der Wahrheit und das Gewissen des Menschen. Diese Wesen

heit und ihre Ausstrahlungen, Intuition und Gewissen, werden ertötet,

wenn man mit demselben argumentiert (symbolisiert durch das Gift in das

Ghr gießen).

Claudius (König) is
t der praktische Menschenverstand, dessen

Streben nur auf die Dinge der Sinnenwelt gerichtet is
t und dessen In>

teressen allein die der äußeren Persönlichkeit des Menschen sind. Ls
gelingt demselben die höheren geistigen Zähigkeiten des Menschen (Hamlets

Vater) zu ertöten, indem er si
e veranlaßt, den Überredungen der Sinne

(Gift) ihr Ghr zu öffnen. Dadurch wird die erste Ursache für den ver<

fall des Menschen (des Königreichs) gegeben. <Lr ermöglicht es dann

ferner, den willen (Königin) sich zu unterwerfen. Durch diese spätere

Hingabe des Willens an den niederen sinnlichen verstand wird auch der

Untergang des geistigen Strebens (Hamlets) vorbereitet ; dadurch wird zu»

gleich eine zweite Ursache und Verstärkung der ersteren für den völligen

verfall des Menschen gegeben. Hamlet stirbt in dein Kampfe gegen die

Verbindung seiner Mutter mit dem König Claudius, sowie in dem Streben

seinen Vater zu rächen und dessen Herrschaft durch sich selbst wiederher»

zustellen.
Der Geist von Hamlets Vater bedeutet, daß die höheren geistigen

Zähigkeiten des Menschen doch nicht vollständig ertötet sind. Sie treten

wieder hervor, wenn der verstand (König Claudius) entweder betrunken

is
t oder schläft.
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?phinz I, 2. Februar >,«««,

Volonius, der Vberkämmerer, stellt die Zweifel dar, von welchen

unser übersinnlich geistiges Streben umringt ist, Zweifel am Erfolge,

weltliche Besorgnisse aller Art und Mangel an vertrauen sowohl auf die

geistigen Kräfte der Welt, als auch an Selbstvertrauen.
k a i>r t e s , dessen Sohn, is

t die Selbstsucht, das Rind weltlicher Klugheit.

Lz oratio, Hamlets Freund, sowie Claudius, Oolonius und
ka,"rtes sind die niederen Zähigkeiten des Menschengeistes, die verschie

denen Betätigungen des Verstandes.
Marcellus, der zuerst den Geist des König Hamlet sieht, bezeichnet

das glimmende übersinnliche Wahrnehmungs-Vermögen, welches, nachdem

der praktische Menschenverstand über die geistige Wesenheit des Menschen

triumphiert hat, nachts, wenn der verstand schläft, immer noch Lichtblicke

geistiger Erkenntnis empfängt.
Ophelia is

t Erfahrung, die Tochter weltlicher Klugheit (polonius).

Nachdem der Mensch erfolglos nach höherein geistigen wissen und Rönnen

gestrebt hat, wendet er sich wieder der alltäglichen Sinnenwelt zu, aber

sein höheres Sehnen (Hamlet) raubt ihm doch nach einiger Zeit seinen

Weltsinn, sein Verständnis für praktische Dinge. Die Erfahrung (Bphelia)
wird dadurch um ihren verstand gebracht und schließlich deren Tod her»

beigeführt. Man wird selbst aus den umfangreichsten Beobachtungen

seines Lebens niemals brauchbare Erfahrung gewinnen, wenn man der

praktischen Klugheit ermangelt und den unentbehrlichen Halt an derselben
verliert.

Die Hoflente stellen die verschiedenen Versuche dar, das Geheim
nis des geistigen Verlangens und übersinnlichen Strebens (Hamlet) zu

ergründen. Sie kommen, um das Rätsel der „Unzurechnungsfähigkeit"

Hamlets, seines vermeintlichen Irrsinns, zu lösen. Der verstand sagt,

ein geistiges verlangen se
i

durchaus sinnlos, versucht aber doch zu begreife»,

warum es überhaupt ein solches verlangen im Menschen giebt.

Fortinbras vertritt die äußeren Einflüsse, welche unter der Herr»

schaft der eigentlichen geistigen Wesenheit des Menschen (König Hamlet)
völlig überwunden waren. Nach Ertötung derselben aber und Herab-

sinken des Menschen zur „Mediumschaft" sin der ungünstigsten Bedeu

tung des Wortes) stirbt sein wollen (Königin), der praktische verstand
(Tlaudius, Volonius und ka^rtes) geht fast ganz zu Grunde (nur Horatio
überlebt), und der ganze Mensch (das Königreich) wird den äußeren Ein

flüssen und deren Folgen (Fortinbras und seinen Nachkommen), die vor

mals vollständig beherrscht wurden, überliefert und den Umständen willen

los preisgegeben.

Hin ersten Auftritt des V. Aktes sagt der Totengräher, daß an

demselben Tage, an welchem der verstorbene König den Fortinbras besiegte,

Hamlet geboren wurde.

Das Drama stellt somit das keben eines Menschen dar, der in

seiner übersinnlichen Entwickelung verunglückt, dabei seine sittlich indivi»
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Cliatterdji, Hamlets csetorische Bedeutung. ^5

duelle Selbständigkeit verliert und schließlich statt eines „Adepten" nur ein

„Medium" wird. Bei sorgfältiger Durcharbeitung dieser allegorischen

Bedeutung mag dies Trauerspiel manchem sensitiv veranlagten wertvolle

Fingerzeige für sein eigenes keben und Streben bieten.

Durch das preisgeben der eigenen geistigen Individualität büßt ein

jeder Mensch nicht nur die Führung seiner Intuition und seines Gewissens

(Hamlets Vater) ein, sondern auch die Herrschaft seines selbständigen

Willens über sein eigenes Wesen Königin) und zuletzt sogar seine sich

für den ganzen Menschen (Königreich) verantwortlich fühlende Urteilskraft

(Claudius). Am schlimmsten aber is
t in solchem Falle der übersinnlich

veranlagte Mensch daran, weil dieser alsdann nicht nur den äußeren

Einflüssen hilflos preisgegeben ist, sondern auch den übersinnlichen Einwir
kungen fremder Elemente, die er darnach nicht mehr beherrscht, sondern
von denen vielmehr er willenlos „kontrolliert" wird, einerlei wie gut oder

schlecht, wie edel oder wie gemein diese Elemente sein möge».

Die praktische Urteilskraft (König Claudius) tötet dabei mit den,

Gift ihrer sinnlich materiellen Anschauung nicht nur absichtlich die höhere
Erkenntnis ^Hamlets Vater), sondern zuletzt auch, ohne es zu wollen, die

Willenskraft des Menschen (Königin), welche in dem einseitigen Jagen

»ach sinnlichen vorteilen der persönliche» Begierden schließlich zusamme»-

bricht. An demselben Gift geht sodann auch das höhere geistige Streben

(Hamlet) zu Grunde. In dem gleichzeitigen Sterben des kairtes an

diesem Gifte is
t

sehr treffend das zuletzt auch unvermeidliche Sinken der

Selbstsucht, des Selbsterhaltungstriebes, dargestellt. Ein solcher Mensch

stirbt, wenn nicht gerade in Verzweiflung, so doch jedenfalls ohne die sein

keben lang erstrebte Selbstbefriedigung. Aber wo das wahre innere

geistige Streben (Hamlet) einmal rege geworden ist, läßt es meist nicht

nach, bis es auch seine Lebensaufgabe, den Kampf gegen die Einseitig»

keit des bloß äußerlichen praktischen Verstandes vollendet (den König
Claudius mit Hilfe dessen eigenen Gifts getötet) hat. Sank schon der

Mensch (das Königreich) durch das Ersterben des Gewissens und der In°
luition (Hamlets Vater) von der Höhe seiner Entwickelung herab, so ver>

liert er nun durch den Untergang auch des Willens und der praktischen

Urteilskraft (Königin und Claudius) alle Führung ; und is
t er ein sensitiver

Mensch, so nimmt solch Unglücklichen in der Negel entweder das Irren»
Haus oder das Zuchthaus auf, es se

i

denn daß er, vor der Zeit durch

einen kümmerlichen Tod erlöst, solche», elende» Schicksal »och entgeht.
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Kürzere Bemerkungen.*)

Streitfragen des Alediumismus.
Die Frage, welche der „Mediumisinus" der i»oder»en Welt vorlegt, is

t die nach

der Wahrheit der uralten kehre des Hereinragens einer „Geisterwelt" in die Sphäre

nnseres äußeren körperlichen Lebens. Unter „Mediumisinus" sind diejenigen über»

sinnlichen Vorgänge zu verstehen, bei welchen sich durch „Medien" (fremde) Intel!!»

genzen geltend inachen, deren Inhalt von dem tageswachen Bewußtsein solcher

„Medien" nicht umfaßt wird. Sur Entscheidung jener Frage sind offenbar die sog,

physikalischen Manifestationen weniger geeignet als ein sorgfältiges Erperimeiitiere»

mit denjenigen medialen Kundgebungen, die auf ihren Erke»»t»isinhalt scharf zu

prüfen sind,

wer jemals sich unzweifelhaft davon überzeugt hat, daß die Mitteilungen,

Antworten auf gestellte Fragen und dergl,, welche in „spiritistischen" Sitzungen durch

Tischklopfen oder rücken irgend einer Art zu Tage kommen, weder auf Betrug be>

ruhen noch auf Täuschung, auch nicht unbewußt durch die „leibliche" Mitwirkung

von „lebenden" Personen bewirkt werden, für den steht somit die „Übersinulichkeit"

solcher Vorgänge fest. <Z)b man nun die sich geltend machende Kraft: Intelligenz,

Seele, Geist, intelligibles Subjekt, transscendeiitales Bewußtsein oder wie sonst i, inner

nennen will, is
t

einstweilen für die Sache gleichgültig, auf deren Feststellung es

zunächst ankommt Vir Frage aber, deren Lösung uns in erster Linie obliegt, is
t die

Entscheidung darüber, ob die intelligente Kraft, welche sich geltend macht, der Uber»

sinnlichen („unbewußten") Wesenheit des „Mediums", angehört oder — andern

Wesen. Stellt sich letzteres heraus, so is
t dann weiter nachzuweisen, ob das Wesen,

welches sich übersinnlich geltend macht, wirklich die Person, z. B. die Seele desjenigen

verstorbenen ist, welche es zu sein vergiebt, oder ob es vielleicht nur den Erkenntnis»

inhalt solcher „verstorbenen" Seele zu seinen Zwecken benutzt. In denjenigen Fällen
nun, in welchen man sich dafür entscheidet, daß die wirkende Kraft aus der über»

sinnlichen Wesensseite des Mediums stammen könnte, is
t

es von besonderen! Interesse

festzustellen, welchen Umfang alsdann die Erkeimtnisfähigkeit dieser übersinnliche,!

Natur des Mediums, deren sich der Mensch in seinem tageSwachen Zustande garn ich t

bewußt ist. haben inüßte. Vie zu Tage tretenden Mitteilungen könnten dabei etwa

auf einer Gcdanken>Ubertrag»ng von feiten eines oder mehrerer Anwesender ans das

sich manifestierende übersinnliche Wesen des Mediums beruhen. Die zu derselben er>

*) Unter dieser stehenden Rubrik besprechen mir, soweit der Raum reicht,

Gegenstände von gegenwärtiger Bedeutung, bringe» auch Notizen und Korrespondenzen,

die ein allgemeineres Interesse finden dürften, wir sind »ufern Lesern dankbar für
jede Susendung, welche zur Aufnahme in diese Abteilung geeignet erscheint, sowie

für jeden Hinweis auf Gegenstände, welche hier der Erwähnung wert sind. Eine

Verpflichtung aber zur Berücksichtigung solcher Zusendungen könne» wir nicht

übernehmen. (Der Herausg.)
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Kürzere Bemerkungen.

forderliche Erkenntnis könnte aber auch durch ein Hellsehen dieser übersinnlichen we>

senheit des Mediums erlangt sein, was Eduard von Hartmann „larvierten So»,,

nambulismus" nennt.

von Herrn w. Zenker aus Schöningen bei Braunschweig werden uns ver>

schiede»? Experimente mitgeteilt, welche ganz besonders wichtig sind al5> Beitrag z»
der letzterwähnten Fragestellung, jedoch auch auf die Hauptfrage nach der objektiven

Übersinnlichkeit dankenswertes Licht werfe», wenigstens erscheint bei einer wissen,

schaftlichen Feststellung der einfachen Thatsache, daß ein Tisch durch eine unsere» nor

malen Sinnen nicht wahrnehmbare Intelligenz bewegt wird, an sich schon das vorhanden»

sein eines übersinnlichen Wesens als bewiesen, und zwar muß dieses Niesen ohne den

. Gebrauch unserer leiblichen Brgane den materielle» Stoff miserer Sinnenwelt (Tisch >

»»mittelbar beinflusse» (bewegen) können. Eine weitere, nur durch die sorgfäligsten

Experimente in sehr großer Zahl zu lösende Aufgabe wird dann die Feststellung der

Frage sein, ob die sich kundthuende übersinnliche Wesenheit diejenige des Mediums

ist, oder diejenige eines andere» „lebenden" Menschen, oder diejenige eines ,Verstor.
denen", oder vielleicht einer noch ganz anderen wefcnsreihe angehört

wenn vielleicht manche», keser, der mit diesen Vorgängen völlig unbekannt

ist, das „Kippen" eines Tisches „läppisch" erscheint, so müssen wir denselben darauf

anfmerksam machen, daß es hier nicht auf die Erscheinung an sich ankommt. Das

dabei sinnlich wahrgenommene hat an sich allerdings durchaus keinen wert (ebenso

wenig wie das mechanische Klappern eines Telegraphcnapxarates), um so mehr aber

die Schlußfolgerungen, welche sich für jeden ernsten, wahrheitsliebenden Beobachter

darans ergeben,

Lei den nachfolgend mitgeteilten Experimente» koinmt es Herr» Zenker vor.

nehm. ic
h

darauf a», nachzuweisen, daß der Inhalt der Mitteilung des übersinnlichen

Wesens nicht durch «ine Gedanken'Ubertragung ii» Sinne der Knvint,)' t„r
KsgeareK gewönne» worden sein kann. Dies is

t i» der That bei allen H Experimenten

ausgeschlossen Lei dem letzten war eine Erlangung desselben noch durch ein hell»

sehendes Gedankenlesen möglich; bei dem dritten is
t

auch dieses außerordentlich un>

wahrscheinlich. Bei den 2 ersten aber erscheint festgestellt, daß die sich kundgebende

Intelligenz nicht nur selbständig hellsehend war, sondern zugleich unabhä»gig vo»

irgendwelcher bewußten oder unbewußten Mitwirkung der anwesenden Menschen eine

Kenntnis der (fremden) Personen, welche durch die Photographien dargestellt waren,

schon mitbrachte,

Für den wissenschaftlichen wert der Experimente mag noch erwähnt werden,

daß hier keinerlei Grmid vorliegt, weder die gesunde Geistesverfassung noch die un>

bedingte bona t>li>s der Experimentierenden zu bezweifeln, Herr Senker schreibt:

Herr Markworth, weder ein Gegner noch ein Anhänger der spiritistischen

Bewegung, hatte davon Kenntnis erhalten, daß in unsere», Familienkreise Mani>

sestationen vorkommen, welche angeblich von seiner verstorbenen Frau herrühren und

deren Identität nachweisen, Um uns zur Feststellung dieser Thatsache behilflich zu
sein, reiste derselbe zu uns her. Zu demselben Zwecke hatte er aus de», Album

seiner Frau sechs derselbe» wohlbekannte Photographien entnommen und dieselben,

ohne selbst zu wisse» i» welcher Reihenfolge, in die Brusttasche seines Rockes gesteckt,

Nachdem meine Frau, ferner Frau B, und ic
h an einem Nähtische Platz ge>

nomine», und dieser die bekannte, die Kommnnikation beider vermeintliche» Daseins,

stufe» vermittelnde Bewegung (Kippen) begonnen hatte, griff Herr Markworth, der

an de», Tische »icht mit Platz genommen hatte, in die Brusttasche, holte aus der>

selben die erste beste jener sechs Photographien heraus und hielt dieselbe unter dem

Tische mit der Bildseite nach oben gegen die Tischplatte. Diese ganze Manipulation
war aber in vorsichtigster weise so ausgeführt, daß weder er selbst noch einer von

uiis drei übrigen Anwesenden hatte sehen oder erraten können, wen die Photo.
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Sphinx I, 2. Februar 1,88s,

gravhie darstelle. Die erste Mitteilung, die wir auf das Ersuchen uns anzugeben,

wer diese photographierte Person sei, erhielten, war „dunkler machen!"
Es war Mittag und absolute Dunkelheit schwer zu erzielen. Nachdem aber

die Damen ihre Kleider entsprechend um die Säule des Tisches gebreitet hatten, so

daß man es unlcr dem Tische „dunkel" nennen konnte, kam durch den Tisch das zu>

stimmende Zeichen, die Antwort geben zu können. Jetzt zog Herr Markworth, das

Bild wiederum verdeckt unter der Tischplatte hinweg und verbarg es in einer zweiten
leeren Rocktasche, ohne daß, wie wieder ausdrücklich bemerkt werden muß, weder er

noch wir die geringste Ahnung von dem Gegenstand des Bildes hatten und haben
sonnten. Durch Abrufen des Alphabets erhielten wir den Namen „woldenstein".
Das Bild wurde aus der Rocktasche hervorgeholt und Herr Markmorth sowie meine

Frau konstatierten nun, daß es thatsächlich eine Frau woldenstein darstellte. Ein

zweites Experiment erfolgte in der nämlichen weise, und auch dieses Bild wurde mit

„Martha Rörbcr" richtig bezeichnet.
wir hatten zwei befriedigende Resultate in dieser Richtung, und ließen nun

eine Änderung unseres Verfahrens eintreten, um event. wirkliches Gedankenlesen

nachzuweisen, Herr Markworth sollte das dritte Bild besehen und es dann nicht
unter die Tischplatte drücken, wie es bei den ersten Experimenten der Fall war,

sondern sollte es, ohne uns oder den Tisch zu berühren, nur unterhalb der Tisch»
platte frei halten. Der Tisch buchstabierte: IZ

,

('
, II, L, i?
, tt, II. l . . „Falsch!"

rief Herr Markworth, „der Anfangsbuchstabe is
t

schon übergangen, bitte nochmall"
Der Tisch buchstabierte wieder, Herr Markworth unterbrach zum zwciteumale mit:

„falsch". Der Tisch kippte darauf wiederholt einmal, was bekanntlich „nein" be>

deutet, behauptete also Recht zu haben. Fran L, bat deshalb, nur weiter zu buch-

stabieren, der Irrtum würde sich vielleicht klären. Der Tisch setzte fort ... K, iV K
l —

und so erlangten wir den Namen „Markworth", Jetzt lag der Irrtum oder ein Miß»

Verständnis klar zu Tage. Herr Markworth hatte nämlich das Bild der „sich Mani>

festierendeu"
^

seiner Frau selbst
— unter den Tisch gehalten und gefragt: „wie

heißt diese Person mit ihrem vaternanien also Zunamen? Seine Fi an war eine

geborene „Grassan", nach ihrcr verchelichung mit ihm natürlich Frau Markworth.
Nu» hatte er erwartet, si

e

sollte oder werde als vaternanien „Grassau" angeben, da

das der Name ihres Vaters war, unterbrach deshalb stets wenn „U" überschritte»
war, wahrend die sich manifestierende Intelligenz der Meinung war, daß „Mark'
worth" richtiger auf die Frage passe, als „Grassatt", wie si

e dann auch herausbuch»

stabierte: „wenn ic
h

nach meiner Verheiratung mit Dir nach meinem Vaternamen

oder Zunamen gefragt wurde, antwortete ic
h

stets ,,Markworth", weil ich unter meinem

Mädchennamen „Grassau" nicht bekannt war!"

wie es nnn schwer sein wird, aus den ersten beiden Experimenten eine Ge>

dankenübertragung abzuleiten, da Niemand der vier Anwesenden die Bilder besehen

hatte, so war dies bei dem letzten Fall erst recht schwierig, da Herr Markworth,

der allein wußte, daß das Bild seine Frau vorstellte, bestimmt auf den Namen

„Grassan" wartete, während der Tisch ganz entgegen seiner Meinung „Markworth"
buchstabierte, was der erfolgten Erklärung nach dann anch logisch begründet war. —

wo liegt hier der Schwerpunkt? Hat man es hier mit einer Gedankenübertragung

zu thnn oder war es thatsächlich eine „Geistermanifestation"? Ferner, kann man es

den Anhängern der Geisterhypothese verargen, wenn si
e

sich auf solche Thatsachen

stützen, nachdem schon ungezählte ähnliche Kundgebungen dieser frappierenden Art

voraufgegangen sind ?

Über eine andere für die hier vorliegenden Fragen interessante Sitzung habe

ic
h

schon in den „psychischen Studien" (Bktoberheft 1885, S. s?) berichtet; die

selbe bedarf hier aber einer etwas vollständigeren Darstellung. Mein Kollege, Herr Fr ,

welcher die Thatsache jeden Augenblick zu verbürgen bereit ist, obgleich er selbst

der Sache aus begreiflichen Gründen fernsteht, kam zu uns, um sich in Betreff der

übersinnlichen Vorkommnisse belehren zu lassen. Am Tische nahmen Platz Frau B.,

ihr s ',
2

jähriger Sohn Karl, mein 3 >
/s jähriger Sohn Hermann und Herr Fr. Nach

dem üblichen Handauflegeu auf den Tisch traten dessen Bewegungen alsbald ein.
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Kürzere Bemerkungen,

Meine Frau sag auf dem Sopha, ic
h

selbst, da ich unpäßlich war, nahe dem Ofen;
der Tisch stand etwa ^4 in weit von meiner Frau »nd etwa 2 »1 weit von mir cnt>

fcrnt und wurde durch eine Ampel beleuchtet. Angeblich manifestierte sich ein gewisser

„Zimmermann", den Herr Fr., wie auch durch den Tisch angegeben, als den üamen

seines verstorbenen Gnkcls anerkannte. Da niemand der Anwesenden außer Herrn
Fr, um die internen Beziehungen derselben untereinander wußte, ersuchte ich Herrn
Fr., die Hände von dem Tische zu nehmen und nur Fragen zu stellen, die zur Idcilti»
siziernng zu führen geeignet seien. Derselbe leistete meiner Aufforderung Folge. Er
war durchaus nicht geneigt, sich selbst zu täuschen oder den Vorgang zu fördern, den»

»och mußte er zugeben, daß alle seine Fragen präzise Beantwortung fanden, freilich
stellte Herr Fr, stets solche Fragen, deren Antwort er wußte. Aus der sich entwickeln»

den Konversation erfuhr ich, daß der „Zimmermann" ein Eiscnbahnbcaniter gewesen

sei, und folglich auch des Telcgraphierens kundig gewesen sein mußte, was war
da interessanter für mich als Forscher »nd stillen Beobachter, als zu erfahren, ob er

auch jetzt noch telegraphieren konnte? Die entsprechende Frage wurde bejaht, Herr
Fr, und ich waren die einzigen unter den Anwesenden, welche überhaupt die Morse»

zeichen verstehen konnten, was absolut fest steht; und wir waren natürlich ge»

spannt, ob sich die Zusage realisieren würde. — Es ging aber nicht! Erst als wir
den „Tisch" instruiert hatten, daß ein langes Kippen einen Strich, ein kurzes aber

einen pn»kt vorstellen sollte, begann das Telegraphieren nach Morsezeiche»
— und

zwar fehlerlos! warum ging dies nicht schon von vornherein, ohne Instruktion,
wenn es eine willensübcrtragung gewesen wäre, die aber nur Herr Fr. hätte a»s>

üben können, da er allein die richtigen Antworten wußte, welche auf seine Fragen
gegeben werden mußten? Herr Fr. fragte z. B. „wo befindet sich Dein Sohn gegen»

wärtig als Lehrer?" und die Antwort lautete deutlich »nd so erakt, daß si
e

jeder

Telegraxhist sofort ablesen konnte : — — .. — („Dessau") u. s, w.

Bei diesem Experimente kann ja die Möglichkeit eines hellsehenden Gedankenlesens
zugegeben werden »nd zwar ohne jedwede Berührung oder Absicht von seiten des Ur»

Hebers, — da Herr Fr, sich auf mein Ersuchen absichtlich so zerstreute, daß eine

Unterstützung des Gedankenlesens durch ihn absolut ausgeschlossen war. Aber

warum ging das Telegraphieren nicht gleich ohne weiteres, sondern erst dann und

zwar so fehlerlos von statten, nachdem die sich durch den Tisch geltend machende In»
telligenz instruiert worden war, da Herr Fr. doch von vornherein wußte, welche

Zeichen zu kommen hatten, um den Manien richtig nach Morsezcichen zu geben?

Ich meine, wenn z

B, die Antwort „ja" erwartet wird und diese durch dreimaliges

Kippen sich kundgiebt, eine Übertragung des Willens oder des Gedankens aber als z»

Grunde liegend angenommen wird, so kippt der Tisch Z mal, weil der Fragesteller auf
das betr. Medium derartig einwirkt oder einwirken könnte, daß nicht ein» oder zwei»,

sondern dreimal gekippt wird, weil er weiß, daß nur dreimaliges Rippen „ja" be»

deutet. Hätte also Herr Fr, seinen willen oder seine Gedanken, wenn auch unab»

sichtlich, ans das Medium (in diesem Falle der Knabe Karl L ) übertragen, so lag
eben in diesen Gedanken auch der Modus, denn er erwartete, nicht die Phrase „ja"
oder „nein" durch drei» resp, einmaliges Kippen, sondern den Buchstaben I> zu erhalten,

welcher ans einem Strich und zwei Punkten telegraphisch dargestellt wird. Herr Fr,

hatte schon von vornherein erwartet, ohne erst nachträglich die Instruktion dahin er<

teile» zu müssen, daß der Strich, wie es jedem Telcgraphisten ganz klar liegt,
durch längeres Anhalten des Apparates, der Punkt durch kurzes bewirkt wird. Diese

Gcdankeufolge hat sich »lerkivürdigcrwcise »icht übertrage», wie auch spätere nicht,

die wir probeweise stellten, indem z. B. I! — - . , . telegraphiert »'erden sollte, wir
beide aber, Herr Fr, »nd ich, gemeinschaftlich gerade das Zeichen V — . . , — auf
das Medium mit großem willen zu übertragen suchte», was uns aber völlig und in

jedem Falle mißlang, da ganz fehlerlos . . . (>!) telegraphiert wurde.

Aus himdertcn von Beispielen, die ich als Forscher in dieser Materie erlangte,

sind dies einige, die nnziveifclhaft die Gedankcnübcrtragnng ausschließen. Nur die

Ansammlung von Thatsachcn auch in dieser Richtung kann hi»reichc»d dazu verhelfen,

Sxl'wr I, 2,
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^50 Sphinx I, 2, Februar i,«86.

eine monistische Erklärung zu stände zu bringen, was ja entschieden leichter wäre,

wenn man si
e

negierte und nur solche in Betracht zöge, die an und für sich schon

monistisch wären.
lenke,-.

preyer über die s. ?. Ii.

Das Januarheft der „Deutschen Rundschau" is
t

für die Bestrebungen der

„Sphinx" besonders interessant durch eine» Aufsatz Professor preyers über „Telc>

xathie und Geisterseherei in England", wir begrüßen es mit Freude, daß eine to»<

angebende Größe der Naturwissenschaft in Deutschland die Aufmerksamkeit weiterer

Kreise des Publikums auf die Untersuchungen der Lociet^ kor ?^cKie!^I kieseai-l/K

in kondoil hinlenkt. Freilich können wir die Art, in welcher dieses geschehen ist, nicht

billigen; indessen sind wir nicht überrascht, daß Professor preyer die von andern und

noch dazu ausländischen Gelehrten gemachten Erfahrungen und angestellten Erpcri»

mcntc nicht gelten läßt, bedauern aber, daß er si
e in der geringschätzendstcn Weise zu

verdächtigen sucht. Es scheint uns wenig wünschenswert, wenn solche Angaben, deren

Thatsächlichkeit eine durchaus neue Weltanschauung für die erakt wissenschaftliche

Forschung eröffnet, leichthin auf fremde Autorität von deutschen Gelehrten ange>

nommen würden. Stabilität und Konservatismus sind die ersten Grundlagen der

Sicherheit, welche für die Wissenschaft unentbehrlich sind, und Täuschung irgend welcher

Art auszuschließen, is
t ein Zweck wissenschaftlicher Forschung. Es is
t

daher auch

durchaus natürlich, daß ein jeder Mann der Wissenschaft zunächst bei anderen Ge

lehrten, auch wenn er deren Ebenbürtigkeit übrigens anerkennen muß, bei jeder »e»-

auftretendeii Gcistesrichtung solange Täuschung anzunehmen geneigt ist, bis er sich

selbst durch eigene Erperimente von der Wahrheit und Wirklichkeit der behaupteten

Thatsachen überzeugt. Aus diesem Grunde liegt uns auch nichts ferner, als Herrn

Professor preyer hier zu einer anderen Anschauung überreden zu wollen, wir sind

von vorn herein überzeugt, daß derselbe, sobald er Gelegenheit haben sollte, sich von

der Richtigkeit dieser anderen Anschauung durch eigene Experimente zu überzeugen,

für diese mit derselben Bestimmtheit auftreten wird, wie er jetzt in der „Deutschen

Rundschau" seine gegenwärtige Erklärung dieser Thatsachen vertritt.

Nur einer Behauptung Professor preyers sehen wir uns genötigt hier e»t>

gegenzutreten. Es is
t eine entschieden irrtümliche Annahme seinerseits, Telepathie,

also übersinnliche Gedanken verbindung, ließe sich überhaupt nicht als Thatsache fest»

stellen, falls si
e

wirklich stattfände; es würde immer die Annahme, daß es nur ein

zufälliges Zusammentreffen sei, gestattet bleiben. „Fernwirkung se
i

kein Gegen°

stand einer möglichen Erfahrung, sondern eine Ansicht, Meinungssache oder Theorie,

ein Erklärungsversuch, ein Phaiitasiegebilde, ein Notbehelf unvermittelte Erscheinungen

in einen dem Verständnisse zugängliche» Zusammenhang zn bringen. . . . Der Natur»

forscher könne wissen, daß die beiden Begebenheiten, welche durch Feruwirkung zu>

sammcnhängen sollen, gleichzeitig stattfinden, die Ao'i nzidenze» beweisen, aber

nicht ihren notwendigen Zusammenhang durch Telepathie" (S, 5«),

Hiergegen is
t

zn bemerke», daß schon derjenige, welcher vielfach Urheber ^ Em>

pfängrr telepathischer Wirkungen war, durch seine immer »ud immer wieder bestätigte

Überzeugung subjektiv die größtmögliche Gewißheit für diese Thatsache erlangt

Auf diesen» Wege wird auch Herr preyer, wenn er will, sogar ei» nnmittelbares
wissen von der Ilbersinnlichkcit dieser Thatsache» erreichen können. Nach den Regeln

der Mathematik und der Statistik aber is
t niit gleicher Sicherheit eine objektive

Gewißheit, ein mittelbares wissciischaftlichcs wisse» von der Übcrsi»»lichkeit
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Kürzere Bemerkungen.

solcher Thatsachen durch Ausscheidung sowohl des Einmandcs der Täuschung wie

auch desjenigen der Koinzidenz, des Zufalls, zu gewinne», wenn die Chancen bei

einer nahezu unendliche» Anzahl von zweifellos konstatierten Fällen des Zusammen'

tresfens wie I. : zu „nahezu unendlich" wird, dann is
t

für den wissenschaftlichen

Menschenverstand in, Jahre (886 thatsächlich auch die Annahme des Zufalls ausge

schlossen. Ja, viele auf Beobachtung beruhenden wissenschaftlichen Annahmen gründen

sich sogar nur auf das wiederholte Zusammentreffen von Thatsachen in einer recht

beschränkten Zahl von Fällen; und dennoch trägt die erakte Wissenschaft aus thcoreti»

scheu Gründen kein Bedenken solche Thatsachen als durch einen Kausalzusammenhang
verbunden anzunehmen.

Im übrigen aber sind mir Professor preyer Dank dafür schuldig, daß er uns

von vorne herein die Bedingungen angiebt, welche ihn selbst bei den anzustellenden

Experimenten von der Übersinnlichkeit der betreffenden Vorgänge überzeugen

würden. Und wir werden kaum irren, wenn wir annehmen, daß unter den kesern

der „Deutschen Rundschau", sowie unter denen der „Sphinr" sich kein einziger

finden wird, welcher weitergehende Forderungen stellt. Uns is
t damit eine Grundlage

geboten für das, was von den Feststellungen der 8
. ?. R,

auch für die höchsten An

forderungen als beweiskräftig erachtet werden wird; und wir werden nicht verfehlen,

bei unserer successiven Darstellung der Thätigkeit dieser Gesellschaft hierauf Rücksicht

zu nehmen.

Unsere Ausführungen über die Experimente übersinnlicher Gedanken »Über

tragung in dem gegenwärtigen Hefte waren bereits gedruckt, ehe wir den Aufsatz
Preyers zu Gesicht bekamen. Um so größere Genugthunng gewährt es uns Z

K kon

statieren, daß mir imstattde waren, unter den Übertragungen von Zeichnungen (aus

welchen zahlreichen Experimenten wir hier nur ganz einzelne auswählen konnten)

auch die Steigerung der Forschungen jener Gesellschaft bis zu dein letzt »angeführten

Experimente derselben zn bringen, welches den Preyerschen Anforderungen durchaus

Genüge leistet, und mithin für diese» nur noch den eine» Mangel hat, daß er nicht

selbst dabei zugegen war. Indessen ein Experiment, welches in England geglückt

ist, sollte mit der Seit auch in Deutschland glücken. Diese Zeit abzuwarten, bis das

gleiche Experiment unter der keitnng Professor preyers und anderer deutscher Autor!»

täten gelingt, wird uns nicht zu lang werden. Denn die Wahrheit hat nie Eile,

Unbedingte Sicherheit wird nur gewonnen durch Bethätigung des altbewährten Worts

„restin«. Isnte!" Ohne Rast, doch ohne Hast! «. 8.

?
Aleinpaul über Visionen.

Unter der bescheidenen Überschrift „Schottisch" bringt Herr Dr. Rud. Klein
panl im ersten Hefte der „Gegenwart" dieses Jahrganges (2. Januar ^886>einen höchst

anziehenden und geistreichen Aufsatz über das zweite Gesicht, wir müsse» es

uns leider versage», unser» Leser» hier aus der Fülle der feinsinnig zusan»»e»ge»

stellten kulturgeschichtliche» u»d ethnologischen Thatsachen, treffend erzählten Ereig

nissen und gut beobachteten Gesichtspunkten Einzelnes herauszuheben; wir verfehlen
aber nicht, jeden, dem dieser Artikel entgangen sein sollte, auf denselben aufmerksam

zu machen.

Die Anschauung Kleinpauls spricht sich wesentlich in folgenden Sätzen aus:

„Ein bemerkenswerter Unterschied besteht zwischen Träumen und Visionen. Nicht

sowohl der, daß jene im Schlaf, diese im Wachen zu erfolgen pflegen; dieser Unter

schied trifft durchaus nicht das wesentliche, ja, man könnte versucht sein, einzelne

Traumbilder geradezu für Visionen des zweiten Gesichtes zn erklären nnd »nigekehrt.

Es koinmt auf die Art und den wert der Bilder an. Der Tran», is
t ein Dichter,

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



^52
Sphinx I, 2, Februar ^886,

der „in Märchen und Gedichten erkennt die civ'gen Weltgeschichten". Er is
t gleichsam

ein guter Übersetzer: er übersetzt die Dinge in Symbole, indem er aus Thränen
Derlen, aus den Hausbewohnern Zähne, aus Verlobungen Hochzeitsfackeln macht.

Die Gebilde des zweiten Gesichts erinnern dagegen an mythologische Schöpfungen

oder an Ariel und Ealiban in Shakespeares „Sturm": es sind neue persönliche Wesen
»ud übernatürliche Gestalte», Hinter der Natur wird eine dämonische Araft geahnt,

sozusagen aus ihr herausgebildet und leibhaftig angeschaut, , . — Die Sinnbilder,

welche der wcissagcgott im zweiten Gesicht wählt, sind andere, als im Traume, seine

Ausdrucksweise is
t eine ganz eigene, ausjcrordcutliche Es sind Geschöpfe

einer schwärmerischen Phantasie, die das zweite Gesicht iu die Wirklichkeit projiziert

Gelegentlich kann der „Dämon" »nscre eigene Gestalt annehmen und zum Doppel»

gäuger werden, eine Projektion des eigenen Ichs in die Außenwelt." tt. 8.

?

Diese musterhaft redigierte, englische Wochenschrift welche den Spiritismus

(oder in der englischen Form: Spiritualismus) als Wissenschaft vertritt, schafft be>

ständig wertvolles Material zur Feststellung übersinnlicher Thatsachen herbei. Sie hat

hierfür u. a, eine ständige Rubrik ,,IZ«c«r<I ot I'«veI>ici>I ?Ker>c,„>ei,!5" unter welcher

jede Nummer Berichte über solche Experimente »nd Erfahrungen bringt, meist von

öffentlich bekannten und zweifellosen Persönlichkeiten herrührend, wir werden ge>

legeutlich einige dieser Mitteilungen in der „Sphinx" wiedergeben. Gegenwärtig er»

kennt „Iiiszlit!" auch eine seiner wichtigsten Aufgaben darin, die Ii, in ihren

Bestrebungen zn unterstützen nnd diese Gesellschaft womöglich zu einer schnelleren

und unnmwundcucu Anerkennung übersinnlicher Thatsachen zn treiben. Anregend

und lehrreich sind die über diese Frage zwischen den verschiedenen Interessenten dieser

Bewegung fortwährend gewechselte Aorrespondcnz, Von sciten der 5
. ü. sind es

besonders Professor Barrett und ^V, Fred. Mycrs, welche deren Anschauungen

»nd Leistungen verteidigen. Der hauptsächlichste Vorwurf gegen die 8
. ?. Ik. richtet

sich, wie gesagt, ans deren bedächtiges vorgehen. Dabei liegt es jedoch auf der Hand,

daß dieses geboten is
t

für eine Gesellschaft, welche sich nicht bloß zur Aufgabe gestellt

hat, das große Publikum zu gewinnen »ud zn überzeuge», soiideril auch möglichst

mit de» Männern der exakten Wissenschaft Fühlung zu behalten. Hinsichtlich dieses

Punktes is
t eine Stelle ans eiuem Briefe Professor Barretts von allgemeinerer

Bedcutnttg, in welcher er sagt il<i?Kt! Nr. 265, S. S2): „Ich freue mich fagen zu

können, daß jener Vorwurf (der kaugsamkeit) von einem so ausgezeichneten nnd

hervorragendem Denker wie Herr Alfred Rüssel wallace durchaus nicht geteilt

wird. Derselbe schrieb mir erst kürzlich: „„Ich bin durchaus nicht unzufrieden mit dem

Fortschritt der keistnngen der Gesellschaft. Die Energie der Herren Gurney nud

Myers is
t bewnndcrsmiirdig, und ich fürchte, daß, wenn si
e viel schneller vorgehen

würden, si
e

sehr bald als „getäuschte Spiritisten" angesehen und danach von der

litterarischen Welt nicht mehr beachtet werden würden als die Spiritisten selbst.""

Außerdem muß vor allein eine fortlaufende Studie von Kk. 4. (Oxon), dem

Revsren6 Staintou>Moses, ^I'Ku»«» vi' UiNerialis-Nion^ hervorgehoben werde»;

und besoildercr Erwähnung verdient auch die Diskussion der von Eduard von

Hartman« in seiner Schrift „Der Spiritismus" vertretenen Anschauungen, deren

Verteidigung in geistreicher weise sich der Rechtsanwalt E. E. Masfey, der hoch

verdienstvolle Übersetzer dieser Schrift, annimmt, tt. 8.

l^i^nt! ^ joxrnäl of i>g)'l:l>icnl, »ocult, !>nä m^st.v^I regoaicti, gegenwärtig
redigiert von John S, Farmer, ^6 Erave» Street, Eharing Croß, London, »K «

> >
l

jährlich, hat jetzt seinen <>,Jahrgang begonnen.
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Kürzere Bemerkungen,

öellin über die gegenwärtige Bewegung.

Geehrter Herr Doktor

verschiedene Gründe veranlassen mich, Sie »m die Aufnahme der folgenden

Zeilen, womöglich in das Fcbruarhcft Ihrer Zeitschrift, freundlichst z» ersuchen.

Zuerst kann ic
h

nicht umhin, Ihnen meine Anerkennung und meine Freude
auszusprechen, daß Sie sich der dornenvollen, aber dankbaren Aufgabe unterzogen

haben, Ihre auf einem andern Gebiete geschulten Kräfte zur Herausgabe eines

Brgans wie die „Sphinz" zu verwenden, welches nachgerade zur unabwcislichen Not>

wendigkeit geworden ist, wenn der babylonischen Verwirrung in den Köpfen in Bezug

auf die übersinnlichen Thatsachen und die bisher versuchten Erklärungen ein Ende

gesetzt werden soll. Es liegt mir fern, mit diesen Worten den unleugbaren Ver>

diensten zu nahe treten zu wollen, welche die „psychischen Studien" sich in derselben

Richtung erworben haben. Aber gerade in de» letzten Iahren hat diese Zeitschrift
um deswillen weniger aufklärend gewirkt, weil si

e

gewissen kieblingshypothesen zn

liebe in der Mitteilung der wichtigsten Thatsachen übermäßig sparsam war. Dem

gegenüber is
t es jedenfalls als eine erfreuliche Thatsache z» begrüßen, daß der

verdienstvolle Herausgeber, Staatsrat Aksi'ckow, im Januarheft eine Änderung der

Haltung jenes Blattes nach der genannten Seite hin in Aussicht gestellt hat. Mag

also die „Sphinx" in edlem Wetteifer mit den „Pf. St." rüstig die vorliegenden

Aufgaben in Angriff nehmen, Arbeit is
t

für beide Seitschriften mehr als genug

vorhanden.

In Ihrem Prospekte haben Sie einen Aufsatz von mir über die Behandlung

der Materialisationen in E. v. Hartmanns Schrift über den Spiritismus angekündigt.

Da Sie aber nur eine „kurze" Besprechung derselben wünschten, bin ich einigermaßen

in Verlegenheit gekommen. Bei der Jurechtlegung des Materials finde ich, daß ein

kürzerer Artikel eine unausführbare Aufgabe für mich sein würde, wenn ich der Sache

einigermaßen gerecht werden will, wenn Sie bedenken, daß die von dem tüchtigen

Mitarbeiter an dem englischen Journal „I^Kt.", Herrn StaintowMoses, gesammelte»

Materialien über diese Phase der Mediumitöt allein sich durch ^« Nummern hindurch'

zieht, werden Sie mein verlangen nach etwas mehr Spielraum berechtigt finden.

Ich setze voraus, daß Sie mir diesen in Ihre» folgenden Nummer» werden

gewähren können

Ein anderer Grund, der mich zu diesem Schreiben veranlaßt, liegt in meinem

Artikel über „Spiritismus und Wissenschaft". Mein Hinweis am Schluß auf die

Notwendigkeit einer Heranziehung der auf indischem Gebiete gemachten Erfahrungen

hat eine falsche Deutung gefunden, welche zu beseitigen ic
h ein leicht begreifliches

Interesse habe. Eine Hamburger Zeitung hat meine Worte dahin gedeutet, als hätte

ic
h mit jenen indischen Erfahrungen Dinge gemeint, wie si
e der von Ihnen abgedruckte

Artikel des Moorad Ali Beg über „das kebenselixir" enthält. Einem Kundigen

konnte freilich ein solches Mißverständnis nicht begegnen. Da ic
h aber aus Erfahrung

weiß, mit welcher Beharrlichkeit gewisse Blätter oft jahrelang an dem unwahren

Klatsch, der ihnen gerade paßt, festhalten, wenn man, wie ich, es nicht für nötig

hält, sich viel »m si
e

zu kümmern, will ich, um der Entstehung eines Mythus im

Keime zu begegnen, einmal eine Ausnahme machen, und es ausdrücklich hier erklären,

daß ic
h

selbstverständlich in dem vorliegenden Zusammenhang nur auf die bei ^ogis

und Fakiren vorkommenden physikalischen Phänomene hingewiesen habe, deren

Identifizierung mit den mediumistischen Vorgängen ic
h

nicht für richtig halte. Es sind

Phänomene von der Art gemeint, wie si
e uns bekanntlich in den Arbeiten Iacolliots

so zahlreich geschildert sind. Daß diese aber mit den Träumereien über das Lebens,

elirir sehr wenig oder gar nichts zu thun haben, brauche ic
h kaum zu sagen.
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Sphinx l, 2. Februar I.88S,

Bei dieser Gelegenheit erlauben sie mir aber auch wohl, über de« fragliche»
Artikel noch eiu wort hinzuzufügen. Daß derselbe von sehr zweifelhafte», werte ist,

wird auch Ihnen nicht ganz entgangen sein, vielleicht war es Ihnen aber nicht
bekannt, daß derselbe der Feder eines Mannes entstammt, dessen wunderlich ver

worrene kaufbahn ^ er war Muselmau, Theosophist, dann der schwarzen Magie

ergeben, dann römisch-katholisch und endlich wieder Muselman, wen» ich nicht

irre —
schon ein starkes Bedenken gegen die Aufnahme des Artikels hätte erregen

sollen. Derselbe stammt offenbar aus der Zeit seiner Verbindung mit der Theosophi'

scheu Gesellschaft in Indien und wirft dadurch ein nicht uninteressantes kicht auf
jene in so vielen Beziehungen bedenklichen Bestrebungen wenn ich nun a.ich selbst

eine Zeitlang, als ic
h die Sache nur aus der Ferne anzusehen Gelegenheit hatte, mich

der Hoffnung hinzugeben wagte, daß gerade durch die Hilfe dieser Gesellschaft uns

ein zuverlässiges und gesichertes Material über indische Ersahrungen beschafft werden

könne, so habe ich doch, und wie ich hoffe auch Sie, nach sorgsamer Prüfung der

Sache jede derartige Hoffnung aufgeben müsse». Es sind nicht allein die von der

Lociviz- t„r ks^'nic.il Ls»ea,rcn
veröffentlichten Mitteilungen über die unter de»

Theofophisten ailgeblich vorgekommenen Phänomene, sondern weit mehr die Ergebnisse

meiner Beschäftigung mit der theosoxhische» kitteratur und meine Berührung mit

den leitenden Persönlichkeiten, welche es mir zur Genüge bewiesen haben, daß eine

wissenschaftliche Verwertung des von dort Gebotenen völlig aussichtslos ist. Es mag

an dieser Stelle der Hinweis darauf genügen, daß eine exakte Prüfung der phäno»

menale» Seite der theosophischen Vorgänge bei der weise, in welcher sich jene Dittge

zuzutragen pflegten, völlig ausgeschlossen ist. Dies muß aber umsomehr auffallen, als

der »>it solchem Nachdruck erhobene Anspruch, daß die okkulten Phänomene im Gegen

satz zu den spiritistischen mit bewußte»! willen hervorgebracht würden, das gerade

Gegenteil erwarten ließe. Unter diesen Umständen würde ich sogar die Mitarbeit so

zweifelhafter Elemente, wie wir si
e in de» indischen LKelü» bei näherer Kenntnis

nahme gefunden haben, für eine wissenschaftliche Zeitschrift wie die „Sphinx" als

völlig unzulässig ansehen.

Zum Schlüsse erlauben Sie mir vielleicht noch einen Gedanken hinzuzufügen,

welcher sich mir bei der Lektüre des Artikels des Prof. preyer im Januarheft der

„Deutschen Rundschan" über die 8. ?. U. aufgedrängt hat. Bei aller Achtung vor

den sonstige» Leistungen dieses Herrn auf wissenschaftlichem Gebiete kann ich nicht

umhin, mein unwilliges Staunen darüber auszusprechen, daß derselbe nicht gefühlt

hat, wie uiigeziemend es war, über zwei verdienstvolle Rollegen wie Zöllner und

wallace sich in der von ihm gewählten Tonart auszusprechen, bloß weil si
e

eine Sache
vertrete», von welcher Herr preyer nichts versteht und vor welcher er Furcht hat.
Über Zöllners Ansicht von einer vierten Dimension mag Herr Preyer ja denken, wie

er will und seine philosophischen Gründe wen» nötig dagegen setzen. Ich habe es

dem lebenden Söllner gegenüber oft genug gcthan. wer aber gicbt ihm das geringste

Recht, den versuch zu »lachen, gerade die frischeste Blume aus dem Ehrenkranze
Zöllners, de» furchtlosen und echt wissenschaftlichen Kampf seiner letzten Jahre gegen

den Aberglauben der pseudowissenschaft, damit herauszubrechen, daß er von den

„nngenügend beobachteten Taschenspiclcrkunststückcn" spricht? was weiß den» Herr
preyer von all diesen Dingen, und warum hat er bei Lebzeiten Zöllners nicht den

Mund anfgcthan, um Zöllner das „Ungenügende" seiner Beobachtungen nachzuweisen?
Er hätte wirklich wohlgethan, sich diesen Fußtritt gegen den toten köwen zu sparen.

Solche Hcindluugsweise is
t wenig ehrenhaft. Und für Herrn preyer war si
e

es noch

weniger, da sein eigener Artikel über die rrooeeclin-z» der So««t? t'or k^cliical
«^«O^reK so lückenhaft und so voller Ungenauigkeiten ist, daß er besser gethan hätte,

sich den wahrheitsmnt und die Exaktheit Zöllners als Beobachter zum Muster zu
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Kürzere Bemerkungen.

nehmen, als ihn zu verunglimpfen. Es is
t

nicht meine Aufgabe, die verdienstvollen

englischen Forscher, deren Ergebnisse hier ein deutscher Professor seinen kesern in

einer geradezu entstellten weise vorlegt, in Schutz zu nehmen. Die Herren werden

vielleicht Herrn preyer gar nicht die Ehre anthun, sich um sein Gerede viel zn
kümmern, wenn Herr Preyer ihnen und uns einmal ans seiner reifere» Erfahrung

winke geben will, wie hier und da eine übersehene Fehlerquelle beim Beobachten

beseitigt werden müßte, um ein gesichertes Resultat zu liefern, so sind wir ihm zu

Dank verpflichtet. Es is
t in dem genannten Artikel aber auch das kaum gescheh».

wenn er aber die beweisendste» Experimente für das wirkliche Vorhandensein einer

Vorstellungsübertragung ohne sinnliche vermitteluug , wie es bei den bekannten

Zeichnungen an einer ganzen Reihe von Fällen nachgewiesen ist, einfach durch Oer»

schweigen beseitigt, dann wird es wirklich schwer, noch an bona, öde» zu glauben,

wenn ich schließlich die Hoffnung ausspreche, daß die „Sphinx" auch solchen

leider nur zu häusigen Untugenden der offiziellen Priester der Wissenschaft gegenüber

immer den gebührenden Ernst zeigen werde, glaube ich Ihrer vollen Zustimmung

sicher zu sein, Ergebenst

Hamburg, ?. Februar >.LSe. L»rl 8e»in,

Auf diese Einsendung habe ic
h

zu erwidern, daß es mich freuen wird, auch

eine ausführlichere Darstellung der Materialisationen im Gegensatz zu Eduard

von Hartmanns Anschauungen aus der Feder des Herrn Professor Sellin zu

bringen, selbst wenn diese durch eine Reihe von Nummern hindurchgehen müßten,

und ich bin überzeugt, daß unsere keser angesichts der Wichtigkeit dieses Gegenstandes

hiermit einverstanden sein werden.

was den verstorbenen Moorad Ali Beg betrifft, so is
t es allerdings richtig,

daß derselbe den größten Teil seines kebens Mohammedaner war, jedoch eine Zeit,

lang zw'schendurch sich zum Katholizismus hielt, was seine Beschäftigung mit

„schwarzer Magie" betrifft, so scheint mir dieser Vorwurf recht zweifelhaft, dagegen

würde ic
h

denselben wohl als „mediumistisch" veranlagt und überdies als einen „exal>

tierten Menschen" bezeichnet haben. Daß nun auch ein solcher Mensch gelegentlich eine

brauchbare Arbeit liefern kann, wird Herr Professor Sellin wohl kaum bestreiten. Dennoch

würde ic
h das „kebenselirir" nicht zum Abdruck gebracht haben, wenn M, A. Beg der

eigentliche Verfasser dieses Artikels wäre. Dieser war vielmehr nur das Diktat seines noch

gegenwärtig lebenden kehrers, welcher aber dabei ausdrücklich zur Bedingung machte, daß

er nicht genannt werde, sondern der Artikel »nter dem Namen M, A, Begs gehen

solle. Für die Sache is
t

dieser Umstand ja völlig gleichgiltig. Die in demselben aus>

gesprochenen Anschauungen sind immerhin die einer in Indien verbreiteten mystischen

Schule, über deren wert man allerdings verschiedener Meinung sein kann, die aber

von der Theosophischen Gesellschaft durchaus unabhängig is
t und lange vor dieser bestand.

Hinsichtlich meiner eigenen Stcllnngnahme zu den Ansichten dieses Artikels

kann ich nur auf den Grundsatz der „Sphinr" verweisen, welcher auf der zweiten

Seite des Umschlags abgedruckt ist: „Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung

für die in der „Sphinr" ausgesprochenen Ansichten, soweit dieselben nicht von ihm

selbst unterzeichnet sind. Eine möglichst allseitige Untersuchung und Erörterung

übersinnlicher Thatsachen »ud Frage» is
t der Zweck dieser Zeitschrift," wenn nun

aber trotzdem ein Hamburger Blatt nicht etwa mich, sondern sogar Herrn Professor
Sellin für die Anschauungen jenes durchaus von einer andern Richtung als der

seinigen herrührenden Artikels verantwortlich halten will, so kann ich solches Miß
Verständnis u»r beklagen. Eben deshalb aber gebe ich Herrn Professor Sellin gerne

diese Gelegenheit zur Aufklärung der Sachlage.
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1,36 Sphinx I, 2. Februar 1,886,

Aus der Theosophischc» Gesellschaft bin ich, sowie auch Herr Professor Sellin

selbst, ausgetreten. Ich persönlich erachte es indessen formell für richtig, mit
meinem Urteil über die in dcm Bericht der Society kor ?«>ekioal ResearcK diskre»

ditierten Persönlichkeiten zurückzuhalten, bis im Frühjahr die ausführliche Entgegnung
des Herrn Sinnett auf jenen Bericht erschienen sein wird, zu welcher ihm eben diese

Persönlichkeiten das Material zu ihrer Entlastung mitgeteilt haben sollen. ^u^i«t,ur

vt, alters, p»r..°. Übrigens rechne ic
h

durchaus nicht auf die Mitarbeitung von Indien,
als Mitgliedern der Theosoxhischen Gesellschaft, sehe aber kein Bedenken, von solchen
Arbeiten zu bringen, die für unsere keser besonderes Interesse haben könnten, wenn

nicht etwa besondere, in den einzelnen Persönlichkeiten liegende Hindernisse vorliegen

oder eintreten sollten. Grundsätzlich beabsichtige ic
h

jeden abzudruckenden Artikel

unabhängig auf seinen eigenen innern Wert zu prüfen.

Die gegen Herrn Professor preyer geinachten Bemerkungen erscheinen mir

sachlich zutreffend. Den To» aber, in welchem dieselben vorgetragen sind, billige ic
h

durchaus nicht. Solche Heftigkeit entkräftet an und für sich die Wirksamkeit jedes

Angriffs und noch mehr die einer Abwehr, Auch beeinträchtigt si
e immer die lvissen-

schaftlichkeit einer Erörterung.

Nenhausen bei München. tiüdde 8vKIeilIen.

Wissenschaftliche Mitwirkung unserer Leser.
Es is

t einer der Zwecke der „Sxhinr", soviel als irgend möglich Beweise und

Zeugnisse aus erster Hand für die heutzutage noch nicht wissenschaftlich allgemein

anerkannten übersinnlichen Thatsachen zu sammeln und dieselben in ihren
eigenartigen Einzelheiten und Umständen nach den Regeln der exxerimentalen und

der juristischen Praxis festzustellen. Es handelt sich dabei hauptsächlich »m die Er>

fcheinnngen der Gedanken »Übertragung ohne Vermittlung leiblicher Sinnesorgane,

Hellsehen, wahrträume, Bdwahriichinungcn, Biomagnetismus, Mesmerismus, phan>

tom -Erscheinungen Lebender, Sterbender und verstorbener, auch sogenannte Spuk»

Vorgänge, welche hörbar, sichtbar oder fühlbar sind, endlich auch um das weite Gc>

biet derjenigen Thatsachen, auf welche sich vorzugsweise der Spiritismus beruft, also

alle diejenigen Vorkommnisse, bei welchen durch lebende „Medien" sich „Intelligenzen"

äußern, die in deren tageswachem Bewußtscin nicht enthalten sind.

Im Interesse der Sache werden daher die keser der „Sxhinr" freundlichst cr°

sucht, dcm Unterzeichneten von derartigen anormalen Vorgängen, von welche» si
e

eigene oder sonstwie authentische Acnntnis haben, Mitteilung zu machen. Alle»

denen, welche solche Berichte einsenden oder auch nnr mittelbar solche Vorkommnisse

nachweisen, wird hierdurch zugesichert, daß keine der mitgeteilten Thatsachen <sci

es mit, sei es ohne Namen) veröffentlicht werden wird, wenn nicht die dabei bc>

teiligten Personen hierzu ihre Zustimmung geben. Andererseits kann freilich auch

der Unterzeichnete keine Verpflichtung, weder zum Abdruck noch zur Rückgabe von

Zusendungen übernehmen. Übrigens wird es hier kaum des Hinweises bedürfen, daß

jeder, der zu einer gründlichen Untersuchung und wissenschaftlichen Feststellung solcher

übersinnlichen Thatsachen behülflich ist, dadurch wesentliche Dienste leistet für
die Fortcntwicklung unsres geistigen Kulturlebens.

ttiibbe 8oKIeicIeii.

Für die Redaktion verantwortlich is
t der Herausgeber :

Dr. H üb be Schleiden, Neuhausen bei München.

Druck von Ißlcib 6
.-

Rictzschel in Gera,
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I, 3. Wrz ^886.

Der AstrMM.
von

carl du Vrel.

l,
. Der Astralleib als Substanz des Menschen.

'MMMenn die Seele nicht nur denkend, sondern auch organisierend ist,

WW so is
t die Zorn, der Wesen ihr Werk. Dies is
t die Grundansicht

^V.« des Aristoteles, die jeder NIonist schon als solcher teilen muß.

Nicht ein Abstraktum is
t die Form bei Aristoteles, sondern stoffgestaltend,

ein metaphysisches Prinzip ; und wenn zwar häufig bei ihm das Verhältnis
der Form zur Seele unklar ist, so is

t

doch der Sinn seiner Lehre kein

anderer, als daß die Form einer Seelenthätigkeit entspringt, was im

Stoff nur der Möglichkeit nach liegt, das bringt die Form zur Wirklich
keit. Darum nennt er si

e Energie oder «Lntelechie der Materie; und

wenn er sagt: „die Seele is
t die Lntelechie des Leibes", ') so is
t damit

das Verhältnis von Seele und Form dem von Organ und Thätigkeit

gleichgestellt. Als schaffende Kraft in den Dingen muß die Form diesen

vorhergehen, metaphysisch sein. Sie is
t das wahre Wesen der Dinge,

liegt nicht außerhalb derselben, wie in der ^deenlehre p l a t o n s , sondern

in ihnen, wenn wir die Forin eines Dinges zu definieren suchen, spreche»

wir damit sein Wesen aus, das nicht gedacht werden kann, getrennt von

seiner Form.
Das Leben is

t

also nicht eine Verbindung von Seele und Leib, das

lebende Wesen nicht aus beiden zusammengesetzt ^
) , sondern si
e können so

wenig getrennt werden, wie das Auge und die Sehkraft^).
Die Seele hat also eine ganz wesentliche Beziehung zum Leibe;

dieser is
t ihre Sichtbarkeit. der dualistischen Seelenlehre, die nur eine

denkende Seele kennt, is
t das Prinzip der Physiognomik auf den Kopfteil

des Leibes beschränkt; wenn wir aber der Seele auch das Organisieren

zusprechen, wenn diese das Formalprinzip nicht nur unserer intellektuellen

') Arist. lle «n. II, 1
. —

2
) Netupti, VIII, 6
. - ,?.> im. II. I.

Sxhlnl I, z. 1,0
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^38 Sphinx I, Z, März ^886,

Produkte, sondern auch des Leibes selber ist, dann muß sich die Physio

gnomik über den ganzen Leib erstrecken.

Aber noch eine andere Folgerung ergiebt sich daraus: wenn die

Zähigkeit zu organisieren den Tod überdauert — weil der Tod nur die

Wirkung trifft, aber nicht die Ursache — , so wird gleichsam der Leib un-

sterblich. Die schon im Mutterleibe betätigte Zähigkeit der Seele, sich

leiblich darzustellen, muß ihr auch nach dem Tode verbleiben; die Rem»

karnation muß möglich sein, wenn eine notwendige Beziehung besteht

zwischen Seele und Leib, der Leib nur äußerlich zeigt, was die Seele

innerlich ist, dann muß die Seele selbst in gewissem Sinne ein geformtes

Wesen sein, das wieder irgendwie materiell zu denken ist. Aristoteles
scheut vor dieser Ronsequenz nicht zurück; er spricht der Seele die Stoff-
lichkeit zu, und nennt diesen Seelenstoff, der edler als die vier Elemente und

nnt dem Äther verwandt sei, bald das warme (Ak<?/u«p), bald pneuma.')

Auch der spätere Theophrast nennt den göttlichen Leib der Seele

(^t?«,' <xl,i/u») ätherisch. 2) Ebenso is
t

auch bei den Stoikern die Seele

körperlicher Natur und ausgedehnt. Ein unkörperliches Wesen is
t

si
e

nicht, denn si
e

dehnt sich in den drei Richtungen des Raumes durch den

ganzen Leib aus; was sich aber im Räume ausdehnt is
t körperlich.

Ebenso beriefen sich die Lpikuräer auf die Wechselwirkung von Leib

und Seele, um daraus die luftartige Körperlichkeit der Seele abzuleitend)

Diese für unser Jahrhundert so paradoxe Ansicht, die aber das

ganze Mittelalter hindurch erhalten blieb, und auf welche jede mystische

Richtung notwendig kommen muß, war den griechischen Philosophen so

geläufig, daß si
e sogar zwei Bezeichnungen für den Körper hatten : <5«ß5

und ow/un. Mit <x«pL wurde der Leib im Unterschied von der Seele

bezeichnet, mit <7«/i« die Seele, insofern si
e

leiblich ist. ^
)

In der dualistischen Seelenlehre verlor die Seele, wiewohl si
e

noch

als das belebende Prinzip gedacht wurde, doch ihre notwendige Beziehung

zum Leibe, und die funktionell einfache, auf das Denken sich beschränkende

Seele wurde auch punktuell einfach, gleichsam als psychisches Atom ge<

dacht. Die Seelenlehre wurde zur Geisterlehre.

Zum Begriff eines Geistes sind wir durch Selbstbeobachtung ge

kommen. In unserem Selbstbewußtsein finden wir uns als geistig selbst

ständige Wesen, und es scheint keine Nötigung zu bestehen, unser Wesen

mit körperlicher Leibesform zu verbinden, weil eben die organische Thätig-

keit der Seele uns, d
.

h
. der irdischen Erscheinungsform des Menschen,

unbewußt geschieht, also nicht Gegenstand der Selbstbeobachtung werden

kann. Aber diese begriffliche Trennbarkeit beweist noch keine reale Trenn

barkeit^), also keine Leblosigkeit der Seele, keinen Dualismus von Leib

und Seele. Das Bewußtsein, auf welches als das auffälligste Merkmal

>
)

zzen. an. II, Z. —

2
> Zeller: Phil, d
,

Griechen II, 2
,

3 ». 7.

»
) Zeller: Phil, d
.

Griechen M, 5
.

595. ?»8. — ->
)

Aeller III, 5^7,

5
) Zeller III, t-

»
) Krause: Vorlesungen über d System der Philosophie, 7?.
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Du Prel, Der Astrcillcib,

uuscres Daseins die Dualisten den Accent lege», kann nicht selbst Substanz

sein, sondern nur Ligenschaft einer Substanz. Dieser Ligenschaft aber

legte man einen so hohen wert bei, daß man darüber die Substanz selbst

aus den Auge» verlor, und vom Bewußtsein, vom Ich, in dem Sinne

sprach, als wäre damit der Begriff der Seele erschöpft ')
.

Wir nun aber, die wir aus Lrfahrungsthatsachen die Identität
des Denkenden und Organisierenden erkannt haben, müssen auch wieder

die funktionelle Einfachheit der Seele aufgeben, und müssen dieser nicht

nur formale Ausdehnung, sondern sogar Stofflichkeit zuschreiben. «Line

organisierende Seele muß die Ausdehnung mindestens potenziell in sich

haben; eine morphologisch thätige Seele muß ein räumliches und räum»

lich sich fühlendes Wesen sein. Dieser logischen Forderung gegenüber is
t

es von keiner Bedeutung, daß wir in unserem Selbstbewußtsein nur das

unräumliche Ich finden. Ls liegt weder in, Wesen des Bewußtseins,

noch des Selbstbewußtseins, ihren Gegenstand zu erschöpfen, ja die <Lnt>

wickelungslehre verbietet sogar die Annahme, es se
i

das Bewußtsein ei»

fertiges Produkt ; nun is
t aber das Selbstbewußtsein nur ei» Spezialfall

des Bewußtseins, es muß also, wie dieses, entwicklungsfähig sein.

Nicht einmal die denkende Thätigkeit der Seele deckt sich mit dem

Bewußtsein, die Organprojektion und der goldene Schnitt beweisen ein

Unbewußtes innerhalb des Denkens; also is
t die für das Gehirn vor«

handene Unbewußtheit einer Funktion durchaus kein Grund, si
e der Seele

abzuspreche», wenn ferner das Selbstbewußtsein entwicklungsfähig is
t,

so

is
t die Annahme, daß eine Ausdehnung desselben über seine gegewärtige

Sphäre sich auch über die organisierende Thätigkeit erstrecke» wird,

wenigstens logisch zulässig; im Somnambulismus findet diese Ausdehnung

ausnahmsweise statt, umfaßt dann aber auch die organischen Funktionen,

und damit verwandelt sich die logische Erlaubnis i» logische» Zwang,

Unter de» neueren Philosophen is
t es besonders der jüngere Fichte,

der in seiner „Anthropologie" und „Psychologie" die Näumlichkeit der

Seele betont; er spricht davon so oft, daß mir nur übrig bleibt, auf ihn

zu verweisen. Alle seine für diese Näumlichkeit angegebenen Gründe sind

als eben so viele Grunde für die Annahme eines Astralleibes anzusehen.

>Lr nennt es ein Vorurteil, daß die Seele unter Naumformen nicht existiere»
könne 2

), ja er sieht als den besten Beweis des Gegenteils die Apriorität

unserer Naumanschauung an.

Aber auch aus »aturwisseuschaftlichcn Gründen müssen wir der

Seele die Räumlichkeit mindestens in demselben Sinne zuschreiben, wie sie

jedem Pflanzenkeim zugesprochen werden muß: als eine potenzielle Anlage

und vi» tar„ia,t,iva im Sinne der Aristotelischen Form. Die im Reime

liegende Anlage, sich zur pflanze umzugestalten, kann nur vorhanden sein,

wenn dieser Reim selbst schon morphologisch differenziert ist, eine verbin-

dung von Teilen enthält. Unter den physikalischen Einflüssen der Außen»
weit und der stofflichen Zufuhr geht das Wachstum des Reimes vor sich.

') Fichte: Anthropologie, 25. — Ficbte: Seelenfrage. ^70.
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5«« Sphinx I, z. März t««6.

Die Unwahrnehmbarkeit dieser mikroskopischen, atomistischen Systematik

darf uns so wenig hindern, si
e anzunehmen, als die Unwahrnehmbarkeit

der Atome den Physiker hindert, solche anzunehmen. Nicht ideell, sondern

real muß die Form als bildendes Prinzip dem Keime zugesprochen wer»

den. Der reale Formzustand muß als die unter dem Einflüsse der äußeren
Lebensbedingungen wirkende Ursache des realen künftigen Zustandes an

gesehen werden.

Die verschiedenartigkeit der Organismen im pflanzen» und Tier

reiche nötigt uns, eine systematische Anordnung schon in den atomistischen

Stoffteilen anzunehmen, die sich zum Organismus entwickeln, mag auch

die mikroskopische Untersuchung uns nichts davon verraten. Die ver-

schiedenheit der pflanzen und Tiere, ihr Artenreichtum, muß schon in

dieser atomistischen Systematik begründet sein. ')

Dies is
t auch die Ansicht von Leibnitz gewesen, die wohl dazu

beigetragen hat, auch ihn bis zur Anerkennung eines Astralleibes zu

führen. >Lr sagt:

Die Beobachtungen sehr geschickter Männer lassen annehmen, daß die Geschöpfe

nicht da beginnen, wo man es gewöhnlich meint, und daß die Samentierchen oder der

belebte Same schon seit dem Beginn der Dinge bestanden habe. Die «Ordnung und

die Vernunft fordern aber, daß das, was vom Anfang an bestanden hat, auch nicht

aufhört. Die Erzeugung is
t

also nur eine Vergrößerung des umgestalteten und ent>

wickelten Geschöpfes, folglich wird auch der Tod nur die Verkleinerung eines umge-

stalteten und zusammengewickelten Geschöpfes sein, während das Geschöpf selbst bei

diesen Umgestaltungen immer beharrt, wie ja auch die Seidenraupe und der Schmetter>

ling dasselbe Tier sind. 2
)

wenn wir nun aber auf diesem Wege der Seele Materialität zu»

sprechen müssen, so darf dieses doch nicht in solcher weise geschehen, daß

wir den Dualismus von Kraft und Stoff einfach in die Seele herüber
nehmen; vielmehr müssen beide in der Seele monistisch vereinigt sein,

wenn wir den Begriff Materie weit genug zurückverfolgen, so verflüchtigt

er sich in den Begriff Kraft; andrerseits können wir uns eine Kraft als

real wirkend nur denken, wenn wir ihr eine stoffliche Unterlage geben.

Die Unterscheidung von Kraft und Stoff is
t daher unzulässig, läßt sich

nur begrifflich vollziehen, kann aber von keiner Geltung sein für jenes

gemeinschaftliche Dritte, die Seele, worauf wir den aus beiden zusammen

gesetzten Menschen zurückführen. Ls läßt sich die Stofflichkeit der Seele

etwa im Sinne eines vierten Aggregatzustandes der Materie verstehen,

welche Ansicht auch naturwissenschaftlich vorbereitet is
t

durch die Ent
deckungen von Trookes^) im physikalischen, und von ^Zäger^) im chemi

schen Gebiete. Auch in dem Od von Neichen bach vermischen sich

Stoff und Kraft, das physische und das psychische, in der weise, daß eine

einheitliche Durchdringung beider zum Vorschein kommt. Neichenbach sagt,

daß von allen Impondorabilien das Bd dasjenige Dynamid ist, welches dem seelischen

!) Fischer: Vrinzip der Organisation,

2
) keibnih: Betrachtungen über einen allgemeinen Geist.

Lrookes: Die strahlende Materie. ^

') Jäger: Die Neuralanalyse,
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Du prel, Der Astralleib.

Prinzip im Menschen am nächsten steht. Dabei bleibt es gänzlich dahingestellt, ob

dieses Prinzip ei» materielles, oder ein immaterielles, oder ein im Sinne der ihm

inhärierenden Beschaffenheiten zwischen beiden innestehendes ist. . . . Mehr, leichter

und mannigfaltiger, aber tiefer eingreifend in das Psychische, gewaltsamer gebietend

über unsere geistigen Stimmungen, Gefühle, Bcgehrungen und Bewußtsein, als alle

genannten Dyiiamide tritt das Bd auf, das mit dem seelischen in uns oft wie ein

Spielball umgeht, auf eine einfache Bewegung einer leeren Hand über Bewußtsein,

Schlaf, Bhnmacht, Wachen, Somnambulismus, Klarheit oder Dumpfheit im Denken,

Erschlaffung oder Munterkeit :c, entscheidet, ja das umgekehrt mit unseren Stim>

münzen und Willensakten erweckt wird und in die Erscheinung tritt." ')

Durch die Aufdeckung der odischen Sensitivität gewinnt, wie Reichen»

dach sagt, die Psychologie ein neues Element, das ihr die Rluft zwischen

Seele und Leib überbrücken hilft. 2)

„wenn also das Bd so tief in die körperliche und geistige Sphäre des Menschen

eingreift, wenn es an den Seelenfunktioncn sichtlich und durchgreifend partizipiert,

so steht es dem lebenden Prinzip in uns, im vergleich mit jedem anderen Dynamide,

sichtlich um eine höhere Rangstufe näher. Und dieses Näherstehen is
t

so groß, daß

es schwer, ja unmöglich wird, die Grenzlinie zwischen dem Geistigen und Vdischen

mehr zu erkennen. In dieser innigen Verbindung is
t es dann, daß wir die Frage

zulassen müssen, ob das Bd bloß ein Agens auf das geistige Prinzip in uns sei,

oder ob es wirklich teil an demselben habe, ob es eine Komponente unseres mentalen

Elements überhaupt bilde, ob es einen konstitutiven Bestandteil unseres Seelenwescns

ausmache. 6
) Dieses Vd, das dem einen, nämlich dem Sensitiven, wahrnehmbar ist,

dem ander» nicht, zeigt schon in diesem Merkmal, daß in ihm Stoff und Kraft in

einander übergehen, und es gewinnt nicht ohne tiefe Gründe das Ansehen , als ob

es das letzte und höchste Glied zwischen der körperlichen und geistigen Welt auszw

machen berufen sei," ')

Mag nun in der Thal dieses Od das Letzte im Menschen sein,

mag die Seele odischer Natur sei» oder nicht, jedenfalls muß in ihr der

Dualismus von Kraft und Stoff monistisch aufgehoben sein, und können

innerhalb unserer irdischen Erscheinungsform Körper und Geist nur in

dem Sinne dualistisch gedacht werden, wie Laut und begriff, Gedanke

und U)ort, Buchstabe und Sinn. Dagegen führt der materialistische Dua
lismus von Kraft und Stoff — und innerhalb des Materialismus is

t

dieser Dualismus nicht auflösbar — zu Widersprüche»; denn wie Droß<
dach sagt:

„Ist der Stoff das wirkende, so is
t die Kraft überflüssig; und is
t er das

wirkende nicht, dann kann er nicht wahrgenommen werde» und trögt nichts zu

unserem wahrnehmen und Erkenne» bei; die Unterscheidung von Kraft und Stoff

is
t dann unzulässig, ^
)

Die Behauptung, daß der Dualismus von Kraft und Stoff nicht

existiert, und beide nur verschiedene Seiten eines Urgrundes der Dinge seien,

findet sich auch bei den Materialisten, z. L. Büchner. Dies is
t aber bloßer

Rcichenbach: Gdischc Erwiderungen, 5K,

-> Reichenbach: Der sensitive Mensch, >
>

,

7Z?. — ") Ebendaselbst, II, 7N7.

Rcichenbach: Bdischc kehre. ^5,^.

) Droßbach: Kraft und Bewegung. 211.
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^62
Sphiiir I, z. März <g8S,

Verbalmonismus; ein Nealmonismus is
t

auf materialistischer Grundlage

nicht möglich, wäre daher jene Behauptung Büchners mit logischer

Besonnenheit verbunden, so müßte er zun, metaphysischem Individualis»

mus, eventuell Pantheismus fortschreiten.

So paradox nun auch der Begriff eines Astrallcibes ist, so is
t er

doch von Philosophen und Ärzten, Theologen und Mystikern, ja von der

Volkssage selbst von jeher vielfach bearbeitet worden. Ein kurzer Mick»

blick darauf wird aber um so nützlicher sein, weil bei dieser vielhundert-

jährigcn Bearbeitung immerhin einige Bestimmungen gewonnen wurden,

so mangelhaft auch die naturwissenschaftliche Definition des Astralleibcs
war und noch ist. Insbesondere kann sich die Mystik, welche ohne eine

monistische Seelenlehre nicht denkbar ist, einer solchen Untersuchung gar

nicht entschlagen ; denn wie das transscendentale Bewußtsein hinsichtlich der

denkenden Funktion die Grundlage der Mystik bildet, so der Astralleib

hinsichtlich der organisierenden Funktion, wer aber diese beiden Faktoren

gewonnen hat, besitzt damit auch den Ariadnefaden, der ihn durch das

Gebiet der Mystik leiten wird, wer dagegen in der dualistischen Seelen»

lehre befangen ist, dem wird zwar das transscendentale Erkennen verstand»

lich sein, aber in allen Phänomenen des transscendentalen Wirkens wird

er — wie die christlichen Mystiker — zu falschen Erklärungsweisen ver>

leitet werden.

Der Begriff des Astralleibes konnte erst deutlich erfaßt werden,

nachdem die monistische Seelenlehre durch Aristoteles begründet war,

welcher geradezu sagt, daß die unsichtbaren Wesen ebenso substanziell

seien, als die sichtbaren und eine» subtilen ätherische,: Körper besitzen. ')

Der gleichen Ansicht sind nach Diogenes Laertius'^) die Stoiker.
Anklänge an diese Vorstellung finden sich aber schon bei den Vorläufern
des Aristoteles; si

e war aus Indien nach Ägypten gekommen und dort

von pythagoras aufgegriffen worden. Bei den I n d i e r n is
t puruscha,

die individuell geistige und ewige Seele, das wahre Ich des Menschen ; ^
)

der ätherische Leib enthält den inneren Sinn, die Grundlage der äußeren
Sinne und der vitalen Kraft. Diese Vorstellung is

t weit richtiger als die

der modernen vitalisten, welche die Lebenskraft in die irdische Erschei

nungsform als eine Kraft des Organismus neben seinen physikalischen

und chemischen Kräften verlegen.

Es is
t jedoch nicht bloß diese historische Anknüpfung, die dem Astral»

leib bei den Griechen und in der occidentalischen Philosophie Eingang

verschafft hat; denn mit Ausnahme der grobschlächtigen Materialisten

haben alle Philosophen und Naturforscher ein organisierendes Prinzip
angenommen, so verschiedenartig dasselbe auch benannt und definiert
wurde, von platons „Ideen" angefangen, bis zur „inneren Grund»

form" des Buffon, der „Lebenskraft" der vitalisten und dem „Neta»
Organismus" bei Mellenbach. Damit is

t aber die potenzielle Anlage

zur Leibbildung mitgesetzt, und da diese unabhängig vom verwendeten

') Aristoteles: Physik. IV, 2. 5. — Viog, Lm"rt. VIl, ss.

2
) Ls,nKK)'i>, XäiiKil, urt. ZZ,
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vu prel, Der Astralleib.

Ulaterial besieht, so erscheint die Leibbildung aus organische» Zelle» nur
als eine der möglichen Selbstdarstellungen der Seele.

lver sich mit der unvollziehbaren Vorstellung einer bloß denkenden

Seele, wobei das Denken nicht sowohl Funktion, als vielmehr das Wesen
der Seele sein müßte, die Seele also bloßer Gedanke wäre, nicht befreum
de» kann, der muß vorweg einen Träger des seelischen Denkens anneh>

men, der nur geformt gedacht werden kann. Daher meinte Epikur,
die Gestalt könne nicht einmal den Göttern abgesprochen werden, doch

seien dieselben wegen der Zartheit ihrer Elemente sinnlich nicht wahr-
nehmbar, sondern nur intelligibel. ') Diejenigen, welche die Seele für
unkörperlich erklären, reden nach Epikur albern; den» si

e könnte nichts

thun und nichts leiden, wenn si
e

so beschaffen wäre.^)

Diese Vorstellung, der gegenüber die mittelalterliche dualistische

Seelenlehre ein Rückschritt war, is
t bei de» Griechen herrschend geblieben.

Die Seele baut den Leib aus sich selbst heraus; er is
t ein trennbarer

Bestandteil von ihr, gehört zu ihre,» Begriff; nur von de,» bestimmten

materiellen Leib, vom Material also, kann gesagt werden, daß si
e

ihn
von außen habe. Daher jene Unterscheidung von ?a^5, dem materiellen

und er«/u», dein Leib, den auch die Seele besitzt. ^
) Die Griechen würden

sich
— darin freilich unterstützt durch ihre ästhetische Kleidung, ihre Kunst,

die Tänze und öffentlichen Spiele, wie durch ihren mit dei» Rliina zu>

sammcnhäiigenden Mangel an Prüderie — höchlich verwundern über

unsere mangelhaften Prinzipien der Physiognomik; si
e würden es nicht

begriffen haben, daß wir die Übereinstimmung zwischen Innerein mid

Äußerein nur im Aopfteil des Organismus suchen, und würden mit Recht

eingeworfen haben, der ganze Leib se
i

die Sichtbarkeit der Seele.

Die Form unseres Organismus muß an der selbstgeformten Seele

ihr transscendentales Schema haben, und der Eintritt des transscendem

talen Subjekts in das irdische Dasein is
t nur eine Verdichtung und An»

derung der Proportionen dieses Schemas. Dies is
t die Ansicht, die durch

den Astralleib der Griechen —
üx?."« — bezeichnet wurde, und dieser

Astralleib is
t nur eine logische Folgerung aus jeder monistischen Erklärung

des Menschen.

wenn wir bedenken, daß de» Griechen die Phänomene der trans»

scendentalen Psychologie, welchen die neuere Zeit erst seit UI e s m e r wieder

Aufmerksamkeit schenkt, wohl bekannt waren und unbedenklich anerkaimt

wurden, ja im Orakelwesen sogar mit dem Staatslebe» verknüpft waren,

so begreift sich auch von diesem Standpunkt aus leicht, daß si
e zur vor»

stellung eines Astralleibes kommen mußten. Iii der That gehört wenig

Besinnung zu der Einsicht, daß die transzendental psychologischen Funktic»

nen, die dein Sinnenlcben nicht entstammen, andrerseits aber auch nicht

haltlos in der Luft schweben können, wie eine Funktion ohne Sub>

stanz, eine Wirkung ohne Ursache, einen Träger habe», also ei»e»i trans»

>
) plutckrch: <><'i'I^e, >>I,il. I, c. 7. — Diog, ka>"rt, X, S7.

'>
)

Zeller: Phil, d
.

Grieche,, III,i,, ii,i, Am», Z. Register: Im Artikel, keil'.
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Sphinx I, z, März 1,886,

scendentalen Organismus zugehöre» müssen. ') Die organische Typik

muß also einen metaphysischen Antetypus zur Grundlage haben; der

Astralleib is
t das sich offenbarende Mysterium des menschlichen Grganis

mus. Das transscendentale Subjekt hat die mindestens potenzielle Form
des irdischen Organismus, mag es auch dem Stoffe nach unendlich ver-

schieden von diesem sein. Die Griechen nannten diesen Astralleib, der

alle Glieder des äußeren Menschen hat, aber dem Entstehen und vergehen

nicht unterworfen ist, ätherisch, ja göttlich (^t««^ «w/t».)^) Ist aber der

Astralleib geformt, so muß er auch irgendwie materiell sein; und wäre

er auch für unsere Sinne ewig unwahrnehmbar — was er nicht is
t —

so würde das doch seine Inimaterialität nicht beweisen.

Weiteren Bestimmungen des Astralleibes begegnen wir im Anschluß
an die griechische Philosophie in der biblischen Anthropologie, für welche

hauptsächlich der Apostel Paulus in Betracht kommt. Auch er unter»

scheidet zwischen <?a^ und e«^». Lrsteres is
t ihm der Ausdruck für die

sinnlich-materielle Substanz des Leibes, welche mit der Materie die End
lichkeit teilt, und die (ZZuelle, der Naturgrund des Bösen wie des Irrtums
ist. Der materielle Leib geht mit dem Tode unter. Ihm setzt Paulus
den der Auferstehung fähigen pneumatischen Leib entgegen —

<x<u'/l«

7k<t,/«ar,««'p — , der zwar nicht ganz frei von aller Substanzialität ist,

aber aus himmlischer Lichtsubstanz besteht. ^
) Immateriell nennt er diesen

pneumatischen Leib allerdings , aber er will damit nur die Negation der

irdischen Materialität bezeichnen. Der Mensch als <7»a^ is
t nur <Lr<

scheinungsform der Materie, <5«^ is
t die materielle Substanz des <f«/t«;

der Aufcrstehungsleib aber is
t

unsterblich.

Ls wird gesäet ein natürlicher Leib und wird auferstehen ein geistlicher Leib;

hat man einen natürlichen keib, so hat man auch einen geistlichen keib.')

Die Ideen des Aristoteles und Oaulus waren bestimmend für
die ganze weitere Entwicklung der philosophischen und kirchlichen Lehre,

die erst in der christlichen Scholastik verschmolzen, dann aber, als diese

wiederum in eine kirchliche und eine philosophische Lehre auseinander

ging, sich in diesen zwei Richtungen weiterbildete. Die Naturwissenschaft
allein hat für die weitere Bearbeitung des Astralleibes keinen Veitrag

geleistet.

Schon in den frühesten Konzilien war der Astralleib Gegenstand

dogmatischer Bestimmungen. Aber die Kirche, der es einerseits darauf
ankam, die Unsterblichkeitsidee festzuhalten, andrerseits aber schon bei ihrer
Abneigung vor naturwissenschaftlichen Betrachtungen wenig daran ge

legen war, die Brganisationskraft der Seele zu accentuieren, verschob
das richtige Verhältnis, indem si

e zur dualistischen Seelenlehre überging.

Im Konzil von CKalcedo» und im vierten Lateranischen Konzil wurde

' Mellenbach: Geburt und Tod. ?4.

') Zeller: Phil, d
,

Griechen, II, 2. »47. - 2. Kor 5
,

Z.

') t- Kor. ^5, 44, 2, i5or ',
,

l — 5. Wm, 8
,

21, 2>>, Näheres bei Holstein:
Über d

,

Bedeutung des ivortes <!«'p§ im neuen Testament.
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Du prel, Der Astralleib

ausdrücklich die Dichotomie gelehrt und die Trichotomic als ketzerisch ver>

worfen, so daß bei den nachfolgenden Kirchenvätern der keineswegs

preisgegebene Astralleib bald mit dem Geiste, bald mit dem Aörver in

Verbindung gesetzt wurde. Das Aonzil von vienne endlich erklärte

in Aristotelischer Reminiszens denjenigen für einen Ketzer, der leugnet,

daß die Seele die Form des Körpers sei. In diesem Konzil, dessen Aus
sprüche gegen die Irrlehren des Johannes Petrus von Gliva erlassen

wurden, ward gelehrt, daß der Geist des Nienschen zur innigsten, nicht

bloß äußerlichen, Lebenseinheit mit dem keibe verbunden sei, daß er also

einen wesentlichen Lebensfaktor des Menschen bilde.

^niiuu, iutM««t,iv» e»t, t'ormu vorvori« hieß es von nun an. Aber

bei der Unbestimmtheit, womit sowohl die Bibel als die Konzilien über an

thropologische Fragen sich aussprachen, waren von jeher neben strengen

Dogmen noch Theologumena vorhanden, wovon dann in der nachfolgen»

den Entwicklung ergiebiger Gebrauch gemacht wurde, so daß das Ver

hältnis zwischen »uiin» rstmuälis, anim» 8su8itivii, und »nim» vsZet^tiv»

beständig schwankend blieb. Uni den Dualismus von keib und Seele

festzuhalten, rechneten die Kirche und später die meisten Scholastiker die

»uims ssositiva zum keibe, die imimu, rstiovalis zum Geiste, wozu im

Grunde keine Nötigung vorbanden war, wenn man die trcmsscendental-

psychologischen Funktionen nicht aus dem Subjekt erklärte, sondern aus

Inspiration. Andrerseits machte sich aber doch beständig das Bedürfnis
geltend, den NIenfchen, trotz der Unterscheidung von zwei oder drei Prin
zipien, als Totalität, d. h. monistisch, und den Leib als Abbild der Seele

zu erklären. So konnte es zu keiner Klarheit kommen, weder in Bezug

auf die Frage, ob Zweiteilung oder Dreiteilung des Menschen anzuneh

men sei, noch darüber, ob diese das Wesen selbst des Nienschen betreffe,

oder nur seine Funktionen. Die Frage wurde nun noch mehr dadurch

verwirrt, daß zwischen Spiritualität der Seele und Immaterialität der

selben
—

letztere als bloße Unwahrnehmbarkeit gedacht — nie streng

unterschieden wurde, und daß auch der Zeitpunkt, in welchem der Astral
leib zur Geltung kommen sollte, seine Fixierung nicht erhielt; man setzte

ihn einerseits in Verbindung mit dem Zustand nach dem Tode, während

andrerseits die Bibel zwar lehrte, der Astralleib se
i

bestimmt, an der Ver

klärung des Geistes teilzunehmen aber dieses Ereignis an das Ende

der Zeiten gesetzt wurde, und mit der künftigen Umwandlung des alten

Himmels und der alten <Lrde in nene^) zusammenfiel.
Unter diesen Umstände» läßt sich vorweg erwarten , in der kirch

lichen Bearbeitung des Astralleibes nur schwankenden Bestimmungen zwi

schen den einzelnen Autoren zu begegnen, ja Verlegenheitsaussprüchen
bei einem und demselben Autor. Die reale Verschiedenheit der Prinzipien

im Menschen ließ zu keiner monistischen Erklärung derselben kommen, die

bloß funktionelle Verschiedenheit aber konnte gegenüber der von der Airche
gelehrten Zweiteilung sich nicht halten. Je nachdem das philosophische
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^66 Sphinx I, z, März >,8«s.

oder das theologische Bewußtsein vorherrschte, finden wir bald diese, bald

jene Auffassung.

Zur den vorliegenden Zweck handelt es sich jedoch nicht darum,

die allmähliche Entwicklung dieser Vorstellungen darzustellen, sondern nur
darum, einige Anklänge an die monistische Seelenlehre zu konstatieren, die

in der That oft sehr bestimmt lauten. So, wenn z. B. Basilius sagt:

Ich halte dafür, daß die Seele eine zweifache Kraft besitzt, während si
e eine

und dieselbe in Wirklichkeit ist, nämlich eine gewisse, den Körper belebende Kraft, und

eine die Dinge erforschende, welche mir Vernunft nennen ')

Thomas von Aquin sagt, daß die Seele an sich wohl geistig

sei, aber die sensitive und vegetative Seele virtualiter in sich enthalte,

wobei er zur Erblichkeitsfrage in der weise Stellung nimmt, daß er die

geistige Seele durch die Schöpfung entstanden, die sensitive Seele aber dem

elterlichen Material zuschreibt — „l'raäuoitur ex semin«". ^
)

Diese An<

sicht, gegen welche die Mystik nicht viel einzuwenden hätte, wurde gleich»

wohl von der in ihren Anschauungen selbst schwankenden Kirche nicht

verworfen, wie das Origen es. Estius und Hugo Tavellus^)
zugestehen. Grigenes spricht sich geradezu wie ein Darwinianer aus,

wenn er sagt:

Jeder Körper muß der ihn umgebenden Welt angcxaßt sein: so gewiß wir

wie Fische gebaut sein müßten, wen» wir im Wasser leben wollten, so erfordert auch

der himmlische Zustand verklärte Körper, wie der des Moses und Elias gewesen/)

mit welchem Ausspruch die Verklärung auf dem Berge Tabor den Sinn
von Materialisationen erhält^), wie denn auch Christus nach der Auf
erstehung in menschlicher Gestalt erscheint.

wenn nun aber durch den Dualismus der Seelenthätigkeiten die

Einheit des Menschen nicht aufgehoben wird, eine Einheit, die sich ja
auch als organische Thatsache darstellt, und wenn infolge dieser Einheit
die Form — die scholastische cmiääiws — notwendig im Aristotelischen

Sinne gefaßt werden muß, so wird dadurch auch die Stellung zur Un

sterblichkeitsfrage in fester weise bestimmt, und zwar so, daß das wie
und das Daß der Unsterblichkeit zugleich erledigt wird. Denn wenn die

Seele das organisierende Prinzip des Leibes ist, muß dieses auch im Tode

erhalten bleiben und die Auferstehung des Leibes ergiebt sich von selbst.

Eine Nötigung, zur Erklärung des irdischen Menschen zu greifen, fällt
hinweg, sobald wir der Seele sowohl Denken, als Organisieren zuschreiben,

und erst innerhalb der transscendentalen Psychologie könnte das Problem

nach der Anzahl der Prinzipien wieder aufleben.
Die Folgerung der Unsterblichkeit aus der monistischen Seelenlehre

finden wir denn auch gezogen. Schon bei Homer is
t der ätherische Körper

unvergänglich. Hm Gesetzbuch des Manu') wird die Seele nach dem

') Basilius: eonst. movast. II, 2, —

^
) Thomas Aq,: 8uinm», I, ^8, >
,.

Brigenes: clo prinvip, III, 5
,

') Hukrig l: Kritische Untersuchung über d Wesen der vernüftigen Geistseele, >>:.

5
> ^amberger: I'K)«i,ä s^eri,. z?. — knkas IX, z^,

'j Klimn XII, ß >,« u. 21,
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vu prel, Der Astralleib, 1,67

Tode mit ätherischer Materie bekleidet, womit die indische Philosophie

übereinstimmt, wenngleich si
e eine spätere Entwicklungsstufe der Seele

kennt, wobei dieselbe auch von dieser ätherischen Materie befreit, reiner

Geist wird.') Bei den Neuplatonikern is
t der Astralleib, das ö/^«,

der wage» der Seele, ihr unsichtbares Gewand, ein ätherischer, unstcrb.

licher Luftkörper. Zwar als Materie, als Darstelluugsstoff betrachtet, is
t

der Körper unserer Seele fremd und nach Paulus^) ein Zelthaus, in

welchem wir nicht heimisch sind, ohne zugleich in der Fremde zu sein;

aber als Form is
t der Körper der Seele zugehörig, weil nicht nur die

denkende, sondern auch die organisierende Seele unsterblich ist. Das

unserem Körper zu Grunde liegende Formprinzip kann mit dem Tode

nicht aufhören ; die Wirkung desselben, der materielle Leib, vergeht, aber

die Ursache bleibt.

Nach ^am blich us und porphyrius überdauert der Ätherleib
den Tod 2

), u„d ) am blich us definiert ihn als unwandelbaren Lichtleib,

der zu seiner Erhaltung nichts bedarf.^)
Die religiöse Entwicklung neigt also mehr dazu, die Seele erst mit

dein Tode oder der Auferstehung mit dem Ätherleib zu überkleiden,

während er bei den Philosophen als Essenz des materiellen Körpers und

Schema seiner Form betrachtet wird. Die monistiscbe Seelenlehre kann

sich nur mit der letzteren Ansicht befreunden, und es konnte nur in,

Widerspruch mit dieser Ansicht geschehen, wenn trotzdem die präeristenz

der Seele geleugnet wurde, wo ein dogmatisches Hindernis für diese

logische Folgerung nicht bestand, wurde si
e

auch gezogen. Nach dem

Alerandriner Hieroklcs nimmt die Seele den ätherischen Leib — o«,u«

tt/'/aktl)«.-, äli/«»', «Aa'i>»r«v — nicht nur wieder ins Jenseits,

sondern si
e bringt ihn schon in den irdischen Leib mit^), und Hierokles

polemisiert gegen die Seelenwanderung, wie platon si
e lehrte, ganz im

Aristotelischen Sinne. Präexistenz und Seelcnwandcrung bedingen sich bei

ihm gegenseitig; si
e können nur entweder beide zugleich sein, oder beide

nicht sein; er bestreitet aber das Herabsinken des Menschen in Tierleiber,

wie auch die Erhöhung desselben in DSmonenleiber, indem er so die

Wesensklassen durch unübersteigliche Schranken getrennt sein läßt. Der
Neuplatoniker Syrianus nimmt einen immateriellen Lichtleib als wohn>
ort der Seele an, die im Leben in den drei Dimensionen des Naumes

durch den sichtbaren Leib ausgebreitet sei.^) Und Proklus sagt, der

Ätherleib sei nach dem Tode je »ach der Beschaffenheit der Seele mehr
oder minder rein, und bringt die Geistererscheinungcn damit in Ver

bindung.

Nachdem nun bereits in der Bibel die Zukunft des Menschen so

') LilnKKxa XilriKu. Art. K8. — 2. Kor. 5
,

>
,

^
1

Seller: Phil. d
.

Griechen III, 2. 7vy.

') Iamblichus: ,Ie n>M. ^e«>pt,. l, 8, V
,

^o. liarleß: Vis ^'„ch v. d
,

ägypt. Mysterien. 2?.

') Zellcr: III, 2. 75... - «
) Zeller: III, 2. 772,

') Zelle," Iii, 2
,

8^,
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1,68 Sphinr 1, 5, März ^88«,

realistisch gedacht ist, daß man versucht sein könnte, si
e

irdisch körperlich

zu denken ') — wobei allerdings Züge nicht fehlen, die über diese Auf»

fassung hinausgehen — , nachdem ferner durch das Konzil von Thalcadon
der Kanon beschloffen worden war, daß im Zustande der Erhöhung das

Fleisch nicht als verflüchtigt, der Mensch nicht in bloßen Geist aufgelöst,

andrerseits aber auch nicht als in materieller Gestalt fortlebend betrachtet

werden darf: wurde auch innerhalb der Airche der Tod nur im mate>

riellen Sinne als „Entleibung" aufgefaßt, und in dem allerdings beständig

vorhandenen Streite der Meinungen ging doch die monistische Seelenlehre
nie ganz verloren. Crigenes^), T e r t u l l i a n ^

), Laktan tius^),
Augustinus^) bekleiden die Seele nach dem Tode mit einem ätherischen

Leibe, der dem irdischen ähnlich ist. Nach Irenäus^) behält die Seele

die menschliche Gestalt; Grigenes?) hält si
e für gestaltet und materiell.

Ähnlich Arnobius, Methodius und andere.") Die Seele is
t

also

t'orina corporis, si
e

hat Bewußtsein und Willen ; die Weiblichkeit des Geistigen

is
t damit anerkannt. Thomas von Aquin sagt geradezu: ,8piriwä1i»

voiitioevt, eu, in ,Muus sunt, siout, uvini» corpus". ^
) Die Verklärung des

Leibes besteht, wie bei Albert dem Großen, nur in dem vollständigen Sieg

über den Stoff; die irdische Leiblichkeit, die allerdings eine Hemmung

und Einschränkung des geistigen Lebens zur Folge hat, liegt demnach

nicht in der Absicht Gottes, wohl aber die himmlische Leiblichkeit, die den

Geist weder hemmt, noch einschränkt. '"
)

Nach Cyrillus, dem Alexandriner, sind alle Wesen, außer Gott,

räumlich umschrieben,") und Augustinus schreibt sowohl den Engeln

als den Dämonen einen ätherischen Leib zu. '^) Nach Ambrosius von

Mailand sind alle Wesen in ihrer Zusammensetzung materiell, mit Aus»

»ahme der Dreieinigkeit,") und nach Petrus Lombard us haben die

Engel einen Leib, dem si
e aber nicht unterthan sind, sondern den si
e

beherrschen.") Andrerseits heißt es bei Thomas v. Aquin, daß die

Engel keinen Leib haben, der ihnen natürlich verbunden wäre, und

diese Ansicht herrschte in der Airche überhaupt vor, die nur zugab, daß
die Engel für unsere Einbildung, also indem si

e

diese Hallucination er>

wecken, sich uns körperlich darstellen können.

Die Unklarheit über das Verhältnis von Seele und Bewußtsein,
über die wir selbst heute noch nicht hinausgekommen sind, is

t nicht zum

geringeren Teile Schuld an dem beständigen Schwanken zwischen der

realen Verschiedenheit der sensitiven und rationalen Seele, die sogar bei

>
)

Hiob ><>,25-27. — ') Brig. »tpi prol.
Tertulliau: ,1» cur«?, c. 6. — ') kaktantius: II, ^S,

August.: ,Ic lliv. «t <Ia«m, r, 5 und 5, I)v resurroct.

Irenaus: II
,

b2. SZ, — ') Brig. contra »I»»,n II.

") viischiug: Grundriß einer Geschichte der Philosophie I. 822.

'-
>

)

Thomas: K»,»mu. I. ^uae»t. 8. art. ^
.

">
)

Hamberger: I'Iivsicv «ac'r.i. 5H. —

'>
) Cyrillus IX. in ^«K,

") August.: go». «I litt. III, >„. — ") Ambros : ^In^Iiirm II
,

8. No, S».

") Petrus ko >»>>.:<>«r<?r, üt. ,x>>i,it, «iviU >,>„>'II, «,

'
) >?uni»,!r I. >>.5,<>.!^rt. ^

,
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Du prel, Der Astralleib. l6Y

kirchlichen Philosophen, wie Augustinus, sich findet und durch das ganze

Mittelalter sich hindurchzieht. >Ls drang die Ansicht nicht durch, daß die

vegetativen Funktionen des Leibes eben nur in Ansehung des Gehirns als

unbewußt bezeichnet werden können, und so wurde die Identität der

organisierenden und denkenden Seele immer wieder geleugnet, weil ein

und dasselbe Prinzip nicht intelligent und zugleich nichtintelligent sein

könne. Diese Unklarheit, die sich schon bei Johann Daniascenus in

den Worten ausgedrückt findet: ,Ii»tionis üi«t!misn et, imporium svernit

Vitalis t'aenlws« ') pflanzt sich fort bis in die neueste Zeit, z. B. wenn

Baltzer sagt:

„Ist nämlich der freie Geist das einzige belebende und organisierende Prinzip
des Leibes, so muß es auch in unserem willen stehen, das ganze Leben unseres

Leibes zu beherrschen. Das können wir aber nicht. Unser Wille bewegt zwar nach

Belieben die äußeren Glieder und läßt si
e wieder ruhen; allein, wer von uns ver>

mag in das Wachstum des Leibes einzugreifen?" 2
)

Um radikal kuriert zu werden von dieser Verwechslung von Seele

und Bewußtsein, is
t eben nicht weniger nötig, als das Studium des

Somnambulismus und der Mystik. Im Somnambulismus erscheint das

vegetative bewußt, und das könnte nimmermehr sein, wenn nicht Be>

wüßtes und Unbewußtes im Grunde identisch wären. Nur die Seele,

die den Leib selbst organisiert, kann zur inneren Selbstschau und Diagnose

befähigt sein; nur die Seele, die ein Bewußtsein ihres normalen innere»

Schemas hat, kann einen Blick werfen in das Getriebe ihres eigenen

keibes und die Abweichungen von diesem normalen Schema kritisch be<

trachten. ^

«Line weitere, zu Unklarheiten verleitende Schwierigkeit bildet aber

die Lehre von der Willensfreiheit. Die unbewußten Funktionen sind zu>

gleich unfreie Funktionen. Auch in diesem Punkte kann erst die Mystik

oder wenigstens die Anerkennung des transscendentalen Subjekts Klarheit
bringen, indem die Notwendigkeit auf alle Funktionen ausgedehnt, aber

auf das irdische Dasein beschränkt wird, die Freiheit aber mit Rant im

Reiche des Intelligiblen gesucht wird.

Die kirchlichen Gegner der monistischen öeelenlehre werfen auch ein,

daß ein unsterbliches Prinzip kein sterbliches Leben verleihen kann. Das
bildet aber keine Schwierigkeit, sobald wir das Leben als Funktion der

plastischen Gestaltungskraft der Seele anerkennen, welche im Tode ver>

bleibt, und unter Umständen, se
i

es nun für längere Zeit — Wieder

geburt — oder vorübergehend — Materialisation — wieder in Funktion
treten kann.

Im Großen und Ganzen läßt sich also von diesem langen Streit
der Meinungen, der noch keineswegs abgeschlossen ist, sagen: die schola

stischen und theologischen Vertreter der Dreiteilung begehen den Irrtum,
die sensitive Seele zum Körper zu schlagen, statt si

e als organisierendes,

!) Ioh. Dam.: äe Lü« ortkcxi. II, ^2. — Zukrigl. 20?,

2
) Valtzer: Neue theologische Schriften. Erste Serie b>>.

Du prel: Phil, d
,

Mystik. Romv, 4 und 5.
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?xhi»r I, 7,, März ^«»6,

metaphysisches Prinzip mit der denkenden Seele zu vereinigen. Dagegen

begehen die scholastischen und theologischen Vertreter der Zweiteilung
den Irrtum, innerhalb der denkenden Seele keine Differenz der Funktionen

anzunehmen, was doch sehr leicht ist, sobald man erkennt, daß, was für
das Gehirn unbewußt geschieht, doch für die Seele bewußt sein kann,

deren Umfang größer ist, als der unseres Bewußtseins, wie alle U»

klarheit aus dieser Verwechslung von Bewußtsein und Seele entspringt,

so kommt Klarheit in die Sache, wenn wir das Ich, die Persönlichkeit

des Menschen, die von seinem Bewußtsein umschrieben ist, von seiner

Seele, d. h. seinem transscendentalen , organisierenden und erkennenden

Subjekt unterscheiden.

lvenn es nun nicht einmal den hervorragendsten Röpsen unter den

mittelalterlichen Philosophen und Theologen gelang, diesen langen Streit

zum Abschluß zu bringen, so dürfte es geraten sein, zu untersuchen, ob

nicht dieses Problem der bloß logischen Behandlung entzogen werden und

durch Lrfahrungsthatsachen entschieden werden kann. Solche Thatsachen

finden sich aber in der That und zwar im Gebiete der Mystik.

In den vorangehenden Äapiteln is
t die Brganisationsfähigkeit der

Seele erschlossen worden aus den merkwürdigen Analogien zwischen or>

ganischen und geistigen Funktionen. Daraus nun crgiebt sich für den

lebenden Aörper die Räumlichkeit der Seele, und für den Zustand nach

dem Tode die als Zähigkeit zur palingenesie verbleibende Anlage zur

Organisation, wobei es vorweg unwahrscheinlich ist, daß von dieser

Zähigkeit, sich materiell in menschlicher Form zn gestalten nur einmal auf
längere Zeit, nämlich im irdischen Leben, und nur unter Verwendung

des organischen Zellenstoffes Gebrauch gemacht werden kann, vielmehr

muß zugegeben werden, daß der zur Darstellung der Seele verwendete

Stoff auch ein anderer sein kann — wie der Rünstler sein plastisches

Bildungsvermögen an Lehm, Gips oder Marmor zeigen kann — , und

daß diese Darstellung noch leichter auf kürzere Dauer geschehen kann.

Dies scheint mir nun der einzige !Veg zu sein, auf welchem wir jenem

mystischen, von der Aufklärung als unmöglich angesehenen Phänomene
ein Verständnis abgewinnen können, welches als „ Materialisation" be>

zeichnet wird.

Die Materialisation is
t eine logische Folgerung aus den natur

wissenschaftlichen Thatsachen der Organprojektion und des goldenen

Schnittes; si
e kann also nicht nur nicht unmöglich sein, sondern muß so<

gar als notwendig anerkannt werden. <Ls handelt sich also nur darum,
ob diese logische Notwendigkeit, die wir deduktiv erschlossen haben, anch
induktiv durch Thatsachen der Natur bewiesen werden kann. Da nnn

diese Thatsachen dem Gebiete der Mystik angehören, läßt sich anch cr<

warten, daß der Astralleib, um den es sich hauptsächlich handelt, gerade

bei den religiösen und philosophischen Mystikern ein wesentlicher Bestand
teil ihrer Lehre sein wird.

Bei Indiern und Chinesen is
t

dieser Astralleib eine geläufige
Vorstellung. Im Zend kommt für die Seele die Bezeichnung Zeruer
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Du prel, Der Astralleib,

vor, worunter nicht nur das Urbild der Seele, sondern auch des Leibes

verstanden wird. Der Feruer hat schon vor der Vereinigung mit dein

Körper die menschliche Gestalt und selbst einen unendlich feinen Körper;
er is

t der erste Abdruck des Wesens durch den Gedanken des Schöpfers,

die individualisierte platonische ^dee. ') Aus dieser orientalischen Tuelle

haben wohl die Neuplatoniker^) ihre gleichlautende Lehre geschöpft,

was von ihnen um so weniger zu verwundern ist, da si
e — die selber

Niedien waren — mit den Thatsachen der Mystik bekannt waren. Dies

trifft auch zu für die Aabbala, die althebräische Geheimlehre, in welcher der

Astralleib Schattenbild (Zelem), nämlich der Seele (Nephesch), heißt. Im
Mittelalter is

t es hauptsächlich paracelsus, bei den, der Astralleib eine

große Rolle spielt; er war nicht nur mit der europäischen Mystik bekannt,

sondern scheint auch aus der buddhistischen Geheimlehre geschöpft zu

haben. Gelegenheit dazu bot ihn, wohl seine langjährige Gefangenschaft

beim Chan der Tartaren l.5^2
—

1.52 l,
, der ihn schließlich mit dem Sohne

des Chans nach Ronstantmopel sendete, wo er die Freiheit erhielt. °)

paracelsus sagt:

Darumb sein zwei«, der oorpus zik^sieum und der ««rpu» spiritug. ') — Damit

so wissen also deß Menschen Spaltung, in den sichtigen und in den unsichtigen keib. °)

— Also is
t ein eorpu» mn,t,kria,Ie, und ein «oi-pu» 8pirit,u»I«, und beyde Natürlich,

von der Natur gemacht.") — Aber daß ich nit minder Euch hierinnen baß versten»

dige, so seind im Menschen zween keib, einer auß den Elementen, der ander auß dem

Gestirn: darum diese zwen keib sonderlich wohl zu erkennen sind: und durch den

Todt kompt der Elementarisch keib mit seinem Seist in die Gruben, und die Ethe>

rifchen werden in ihrem Firmament verzehrt, und der Geist der Bildtnuß geht zu

dem, deß die Bildtnuß ist.') ^ Der Mensch hat zween keib, den elementischen und

ei» Syderischen, und die zween keib geben einen einigen Menschen ")

— Der Todt

scheydt die zwen keiber in ihrem keben von einander ")

paracelsus spricht dem Astralleib alle Mängel des physischen Leibes

ab, wie dem transscendentalen ZZewußtfein alle Mängel des sinnlichen Be>

wußtseins.

Bbschon die Natur gefehlt hatt, so is
t

doch an der Seele und im Geist nichts

gefehlet, dieselbigen sollen wir ansehen. Und zu gleich lveiß, als einer, der krumb

lahm geboren wirbt, ohn Fuß, daß er muß auf dem Arß rutschen, und unser einer,

der wohl lauffen mag: So die zwen zusammen kommen in jener lvelt, welcher wirdt

lahm seyn? Keiner, Also auch, welcher wirdt ei» Narr seyn? Keiner. Darumb, so

soll auch Keiner ein Thor oder ein Narre geachtet werden, oder geheißen, dieweil

nur die Natur verfehlet hatt, in die wir gefallen sind, iv
)

(Angesichts dieser Stelle

kann man sich nicht enthalten, anzunehmen, daß dem paracelsus als Arzt jenes

') Rhode: Die heilige Sage des Jendvolkes SA?. Ha in berger: ?K^«i«i>,
»avrü,. is. —

2
) Hgmblichus: cl« m)'8t.. v^e^pt, Porphyrius: öe i^dstinentin

II, z«. O« »äeritieiis. —

^
) Van Helmont: Ortug m«iliein»e. ^87.

') paracelsus: cls luniUiois. I, i.
. lverke II, >>s. Deutsch von kzuser.

Straßburg >>«Z, —

°) v« virt. imagin. w. lv. Il, 27^.

") ?KiI«s«r>Kia, «aF»x. I, z. lv. lv. II, 25«.

') Ebendaselbst I, w. w. II, Z2?. -

") Ebendaselbst l, s. w. w. II, ZS,.

") v« ^«„oriUione »tulwrum, lv. lv. II, l»«. ^
Ebendaselbst.
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1,72 Sphinx I, Z. März ^886,

merkwürdige Phänomen bekannt war, daß innerhalb des Wahnsinns das transscen»

dentale Bewußtsein zum Durchbruch kommt').

Das Fleisch muß also verstanden werden, daß sein zweyerley ist, das Fleisch

auß Adam und das, so nicht auß Adam ist. Das Fleisch auß Adam is
t ein grob

Fleisch, denn es is
t Irdisch, und is
t

sonst nicht, als ein Fleisch, das zu binden und

zu fassen ist, wie ein Holtz oder Stein. Das ander Fleisch is
t nit auß Adam, es

is
t ein subtil Fleisch, und is
t nit zu binden, noch zu fassen , denn es is
t nit auß der

Erden gemacht. Nun is
t das Fleisch auß Adam der Mensch auß Adam, der is
t

grob, wie die Erden, dieselbig is
t compact, also daß der Mensch nit mag durch

ein Mauren, »och durch ein wand, er muß ihm ein koch machen, dadurch er schlieft,

denn ihm weicht nichts. Aber das Fleisch, so nit auß Adam ist, dem weicht das

Gemäuer: Das ist, dieselbigen Fleische dürffen keiner Thören, keins kochs, sondern

gehnd durch ganz Mauren und wand, und zerbrechen nichts.

Damit is
t die Trennbarkeit des Astralleibes vom irdischen keib aus°

gesprochen. Auch über das Verhältnis dieser beiden Leiber is
t

sich para<

celsus klar.

Der Elementirt keib hatt ein Vrdnung, daß er gehorsam sey dem nit Elemen»

tirten keib, sondern daß er sich brauchen laß wie ein Instrument.') — Der unsicht<

bar keib hatt einen sichtbaren , . . also is
t in dem unsichtbaren die Aunst, in dem

sichtbaren das Instrument, daß die Aunft des unsichtbaren offenbar macht.')

Und mit Rücksicht auf das ihn, wohkbekannte trcmsscendentale Be

wußtsein fährt paracelsus fort:
Und merkendt auch, daß zwo Seelen im Menschen sind, die Ewig und die

Natürlich, das is
t

zwey Leben : Eins is
t dem Tod undermorfen, das ander widerstehet

dem Tod. . , , also is
t

auch im Menschen dasselbig, das der Mensch ist, verborgen,

und niemandts sichts, was in ihm ist, dann als die Werk offenbaren, °)

Endlich is
t aber paracelsus auch vertraut mit dem antagonistischen

Verhalten der beiden Leiber und ihres Bewußtseins.
Als im Schlaff, so der Elementisch keib ruhet, so is

t

der Syderisch Leib in

seiner Operation, der selbige hatt kein Ruhe noch Schlaffen, allein der Elementisch

keib prädominirt und iiberwindt, als dann so ruhet der Syderisch ")

— wie der

natürlich keib die natürlich wcyßheit in ihm hatt; Also hatt der geistlich keib die

geistlich weyßheit in ihm, das is
t der Himmlisch Leib die himmlisch weyßheit,')

Gleichwohl is
t es keine Sonderstellung, welche Oaracelsus dem

NUenschen in der Natur einräumt, und von ihm, dem das Sauberwesen,
die sympathetischen Auren 2c. so bekannt waren, is

t vorweg zu erwarten,

daß er für alle Dinge in der Natur dasselbe Einteilungsprinzip aufstellt,

wie für den Nienschen.

Denn Alles, das da lebet, hat in ihm ein Syderischen Geist, durch welchen

das Gestirn handelt und wirket, nicht allein das Empfindlich, sondern auch das Nn»

empfindlich. °)

— Die Welt hat zwen Leib, einen sichtbaren und einen unsichtbaren >
)

<Lr teilt also die Naturdinge nicht durch einen vertikalschnitt in

>
) Du prel: Phil. d
.

Mystik, sqq— zqs.

^
)

Paracelsus: >Is v^mpkis et«, w. w, II, ^32.

»
) ?KiI. saxas«. I. 7. w. w. II, Z?6.

- ') Ebendaselbst I. Z. w. w. II
,

ZSI,.

Ebendaselbst w. w. Il, zzz. —

°) Ebendaselbst I, 9
, w. w. II
,

505.

') Ebendaselbst II
,

2. w. w. II
,

45,1. —

") Ebendaselbst I, 9
. W.W. II
,

50s.

'-
>

)

Ebcndasclbst I, 2. w. w. II, z^e.
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Sil prel, Der Astraltci!'.

zwei Rategorieen, sondern i„> monistischen Sinne teilt er jedes Ding in

zwei Hälften; alle Erscheinungen haben eine metaphysische Ivurzel, sind

materialisierte Araft.
Neuere Mystiker huldigen den gleichen Anschauungen. Sweden»

borg, zum Teile getrieben durch seine inneren Erfahrungen im Gebiete

der Mystik, is
t darin sehr ausführlich, zu zeigen, daß der Mensch nach

dem Tode in der gleichen Form forteristiert. ')

Der keib des Menschen erscheint »ach des keibes Tod in der geistlichen Welt
in menschlicher Gestalt, völlig wie in der Welt. ^

) wenn der Geist von dem irdischen
keibe los ist, so is

t er sowohl als die Engel in menschlicher Gestalt.')

Kurz der Astralleib als corpus sudstsntials verbleibt uns im Tode.

Auch Httinger kann sich einen Geist ohne Weiblichkeit nicht denken:

Keine Seele, kein Geist kann ohne keiblichkeit erscheinen, keine geistliche Sache

kann ohne keib vollkommen werden; Alles, was Geist ist, is
t dabei auch keib. <Zn

der keiblichkeit sieht Gttinger keinen Mangel, sondern eine Vollkommenheit.) keib<

haftig sein is
t eine Realität oder Vollkommenheit, wenn si
e von den der irdischen

keiblichkeit anhängenden Mängeln gereinigt ist. Diese Mängel sind: die Undurch-

dringlichkeit, der Widerstand und die grobe Vermischung. Alle diese drei können aber

von der keiblichkeit hinweggethan werden, wie aus dem keibe Christi erhellt. °)

IZa noch in neuester Zeit sagt der christlich mystische Philosoph

Baader:
wenn ich, als selbst noch irdisch belebt, alle irdischen Leiber als Gegen» oder

widerstände erfahre, die ich wegräumen, oder zerbrechen, zerteilen muß, um meine

keiblichkeit gegen si
e

geltend zu machen, so würde eine plötzliche Umwandlung meines

keibes zu einem Kraftleibe die Folge für mich haben, daß mir sofort alle diese irdi<

schen keiber zu bloßen Scheinleibern aufgehoben wurde», so wie diesen keiber» mein

keib verschwinde», als zu subtil nicht mehr faßbar wäre. ... In der materialisierten
Natur is

t die Berührung durch die Impenetranz, sowie die Sichtbarkeit dnrch U»>

durchsicktigkeit bedingt; das gerade Gegenteil hiervon findet bei der iminateriellen

Natur statt.")

Diese Übereinstimmung bei den Mystikern aller Seiten beruht nicht

auf bloßer Tradition , sondern is
t in der Sache selbst begründet. So

wenig vom mystischen Denken ohne transscendentales Bewußtsein die Rede

sein kann, so wenig vom mystischen Wirken ohne Astralleib. Beide sind
die Grundpfeiler aller Mystik. Gleichwohl sind diese Anschauungen keines»

wegs nur in den Thatsachen der Mystik begründet, sondern für jeden

unvermeidlich, der ein organisierendes Prinzip im Organismus annimmt.

Der Versuch der Materialisten, einen Brganismus ohne ein solches Prinzip

zu denken, läuft auf die Absurdität hinaus, daß eine Wirkung ohne Ur>

fache sein könne. Umgekehrt aber is
t mit der Anerkennung eines organi»

sierenden prinzipes der Astralleib im Grunde von selbst mitgesetzt, weil

dieses Prinzip den keib, der eine bloße Wirkung desselben ist, notwendig

') Swedenborg: V, d
.

geistlichen Welt. 8 Hsu.

vom neuen Jerusalem. K >,8Z, — vom Himmel. K z^,

') v. d
.

Verbindung der Seele und d
. Körpers, c, >,u,

5
) und °) Hamberger: ?K)»ie!>, saera. isö. YZ.

Sxhmk i, z. ^
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Sphinr I, z. März l»»6.

überdauern mutz. Selbst wenn die Welt niemals etwas erfahren hätte

von Doppelgängern, Erscheinungen und Materialisationen, mutzte doch die

Existenz derselben angenommen werden, deren Unwahrnehmbarkeit als»

dann nur auf Mängeln unserer Sinne beruhen könnte, wie die aus den

Unregelmäßigkeiten der Uranusbewegung erschlossene Existenz des Neptun

auch dann eine notwendige Annahme wäre, wenn ihn noch kein Teleskop

entdeckt hätte; denn einer organisierenden Seele mutz die Fähigkeit, sich

in Leibesform darzustellen auch nach dem Code verbleiben. Diese Fähig»

keit kann nicht beschränkt sein auf die einmalige Darstellung, die wir das

irdische keben nennen, noch auf jenes Material, das wir den irdischen

Leib nennen; diese Darstellung muß vielmehr viel leichter eintreten bei

der Verwendung feinerer Stoffe und wenn si
e nur von vorübergehender

Dauer ist. Die Geburt, diese für längere Seit berechnete Materialisation
in einem Stoffe, der nur vermöge einer ungeheueren Zellenverdichtung

sinnlich wahrnehmbar is
t,

is
t ein viel größeres Rätsel als irgend eine Ge»

spenstererscheinung und Materialisation. Diejenigen wissen nicht, was si
e

behaupten, welche den Materialisationen gegenüber von Unmöglichkeit

reden, während doch ihre eigene Existenz den Superlativ dieses Falles

darstellt. Den meisten Menschen unserer Tage is
t allerdings der Glaube

an Geister
— vom Standpunkt der monistischen Seelenlehre sollte man

dafür lieber Phantome oder Gespenster setzen
—

so unbegreiflich, daß sie

nicht verstehen, wie ein Gebildeter diesen Glauben teilen kann; umgekehrt

erscheint ihnen ihre eigene Existenz so sehr von selbst verständlich, daß si
e

darin gar kein Problem zu finden vermögen. Offenbar sind nun aber

beide Arten von lvesen, Eiweißgeschöpfe und Gespenster, gleich unver»

ständlich und beide Produkte einer organisierenden Seele; es geht daher

nicht an, sich über jene gar nicht zu verwundern, über diese aber so sehr,

daß man si
e vorweg leugnet. Ja noch mehr: Einen Organismus ans

Eiweiß zu gestalten und 60 Dahre hindurch organisiert zu erhalten, muß
schwieriger sein, als nur vorübergehend sich in einem feinen Stoffe ficht»

bar zu machen; wer sich also über sein eigenes Dascin nicht weit mehr

verwundert, als über hundert Gespenster, der verrät damit nur Mangel

an philosophischer Besinnung.

wer also ein organisierendes Prinzip annimmt, kann dein Astral»

leibe nicht entgehen. Die Aufklärungsperiode, die aller Mystik ein Ende

bereitet zu haben glaubte, hat daher gleichwohl nicht vermocht, den

Astralleib aus der Reihe der philosophischen Probleme zu streichen. Ganz

abgesehen davon, daß er in der Theologie noch immer eine große Rolle

spielt, findet er sich bei einer ganzen Reihe von Philosophen und Natur»

forschern, wie aus den Litteraturverzeichnissen bei Hennings, Daum er

und Fechner ersehen werden kann,') welcher letztere selbst zur Aner»

kennung eines Astralleibes sich genötigt sieht. 2
) Aus neuester Zeit kommen

besonders der jüngere Fichte °) und Fortlage'') in Betracht.

') Hennings: von Geistern und Geistersehern. 285. Seelengeschichte Der»

jährte Vorurteile. — Daumer: Das Geisterreich, l. ?z. — Fechner: Zeno»

Avesta III, 2K2. — Ibigem III, i,zs. — ') Fichte: Anthropologie; derf. Psychologie.

') Fortlage: Beiträge zur Psychologie. Z 2Z,
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Du prel, Der Astralleib.

wir setzen also den Glauben an den Astralleib, selbst unabhängig

von mystischen Kenntnissen, durch alle Jahrhunderte verbreitet, — jenen

Glauben, von welchen, Dante sagt:

Und ähnlich, wie die Flamme stets dem Feuer,

wie sehr dies auch den Vrt vertausche, nachfolgt,

So folgt dem Geiste seine neue Form.
Und weil er nur durch si

e Erscheinung hat,

wird Schatten si
e genannt. >
)

Wäre das Unbewußte im menschlichen Geiste nicht identisch mit

dem organisierenden Prinzip in uns, so wäre jene innige Vereinigung

beider, die wir in der Organprojektion kennen gelernt haben, auch nicht

in dem scheinbar ganz heterogenen Gebiete der Kunst möglich. Die ver>

geistigung is
t es, auf der die Schönheit des Leiblichen in der Kunst be<

ruht. In der Erhöhung der Leiblichkeit, in der Idealisierung der Men°

schengestalt durch den Künstler liegt keine Nachahmung der Natur, son»

dern als biologischer Prophet anticipiert der Künstler die Formen, die im

Schöße der Zukunft liegen. In der Thätigkeit des Künstlers is
t die Seele

organisierend und vorstellend, weil aber die biologische Lntwickelungs»

weise und die trcmsscendentale, deren unser eigenes Subjekt im Sinne eines

metaphysischen Darwinismus fähig ist, parallel laufen und sich verhalten
wie das organisierende Prinzip zu seinen äußeren Erscheinungsformen,

muß der Künstler auch im transscendentale« Sinne als Prophet angesehen

werden, er anticipiert seine eigene Zukunft. Insofern kann man aller»

dings mit Martens« n sagen, daß Malerei und Bildhauerei

Künste ohne wahre Bedeutung sein würden, wenn das Dogma von der Auferstehung

des keibes keine Gültigkeit hätte, wenn si
e

nicht als eine Prophetin der höheren

Wirklichkeit betrachtet werden könnten, die si
e

selber nur im Bilde, nur im Scheine

darstellend)

Nur dürfen wir nicht hoffen, daß diese erhöhte Leiblichkeit im Tode von

selbst gewonnen wird; si
e kann nur verdient werden, und unsere irdische

Existenz is
t eines der Mittel, si
e

zu verdienen. Line organisierende Seele

hat plastische Gestaltungskraft, und weil diese Seele nicht aufgeht in

blindem Gestaltungstrieb, sondern identisch is
t mit den, geistigen Prinzip

in uns, so prägt sich auch die geistige Gedankenarbeit des Menschen

physiognomisch aus. <Ls bleibt daher eine Wahrheit, wenngleich nach

den vorliegenden Menschentypen keine sehr schmeichelhafte Wahrheit, was

der Mystiker Angelus Silesius derb ausgesprochen hat:

Es is
t eine Gerechtigkeit auf Erden,

Daß die Gesichter wie die Menschen werden.

Daran werden alle zu Gunsten des vulgus gemachten Anstrengungen,

den Aristokratismus der Natur durch das Prinzip demokratischer Gleich«

heit aller Menschen zu ersetzen und eine soziale Nivellieruug der Mensch»

heit herbeizuführen, nichts ändern. Und wenn selbst es gelänge, die

aristokratische Natureinrichtung zu überwinden, so würden dadurch nur

') purgat. XXV, 97
—

1.«!.
—

°) Hamberger: ri.vuie, ^^era,. ^57.
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^76 Sphinx I, z, März lsgs,

die Kulturentwickelung der Menschheit und die Entwicklungsfähigkeit der

transscendentalen Subjekte geschädigt werden.

wir sind aber nicht berechtigt, das Prinzip der Physiognomik auf
den Kopfteil zu beschränken, welches der Doppelfunktion der menschlichen

Seele widersprechen würde ; — wir müssen vielmehr mit dem Konzil von

vienne anerkennen, daß die vernünftige Seele wesentlich verbunden is
t

mit dem ganzen Körper, nicht nur zufällig und zeitweilig, sondern not»

wendig und unzertrennlich.

Theologen werden nun allerdings vermissen, daß ich, nachdem die

Untersuchung bis zur Identität der denkenden und organisierenden Seele

gediehen ist, auf die weitere Frage nicht eingehe, ob Zweiteilung oder

Dreiteilung im Menschen anzunehmen ist. Aber der Beweis aus den

angeführten Thatsachen und den daraus sich ergebenden logischen Folge»

rungen reicht eben nicht weiter als bis zur Anerkennung jener Identität.
Wir sind darauf beschränkt, die irdische Erscheinungsform des Menschen

zu betrachten, und dabei ließ der scheinbare Dualismus von Natur und

Geist innerhalb dieser Erscheinungsform sich monistisch auflösen, wodurch wir

genötigt sind, in unserem transscendentalen Subjekt ein geformtes, wollen»

des und erkennendes Wesen anzuerkennen. Es könnte sich aber nur etwa

innerhalb der transscendentalen Psychologie, innerhalb der Phänomene des

magischen Wirkens und Erkennens die Notwendigkeit herausstellen, die

weitere Frage nach der Anzahl der Grundbestandteile unseres Subjekts

aufzuwerfen. Bezüglich dieser Frage jedoch könnte nur Aufklärung ge>

wonnen werden, wenn neben den deduktiven Beweisen für die Existenz

eines Astralleibes auch noch empirische Beweise sich beibringen ließen.
Aus der Thätigkeitsweife des in solchen Erfahrungen sich manifestierenden

transscendentalen Subjekts könnte alsdann, wenn nicht die definitive Lösung

jenes Problems erreicht werden, so doch einiges Licht fallen auf die von

Schopenhauer aufgeworfene Frage, wie tief die Wurzeln unserer In>
dividualität reichen.
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Die KeuplsroniKer

(plotinos)
von

Garl «iesewetter.

IiUmov i«,l> oriölltv!
l<Z»>e„vs mx»t»r!i»",)

chon die Schüler des Sokrates sprachen gern von einem schöneren
Leben in der Vergangenheit fremder Völker und sahen in demselben

ihr Ideal, welches si
e mit der jünglingsfrischen Kraft des Hellenen»

tums in die Wirklichkeit zu übertragen suchten. Als nun die Griechen
unter Alexander einen großen Teil Asiens unterjocht hatten und mit der

wunderbaren Kultur des Orients bekannt geworden waren, da begann

die Philosophie Indiens allmählich Einfluß auf die kehren des Abend»

landes zu gewinnen, und die bildungsstolzen Griechen sahen mit Staunen,

daß ihre hochgerühmte Kultur nur der schwache Abglanz einer früheren
viel höher entwickelten war, an welche alte halbverklungene Sagen noch
erinnerten. Diesen aber konnte auch vor allen plato eine innere Wahr
heit nicht absprechen.

So entstand und verbreitete sich die hohe Meinung von dem hei»

ligen keben und der tiefen Weisheit der Inder; auch dachte man sich

diese mit den phönicischen, ägyptischen und jüdischen Priestern in einem

gewissen Zusammenhang stehend, der vielleicht durch eine besondere Ge-

heimkehre vermittelt würde. Jener äußere Anstoß, welcher durch die Feld»

züge Alexanders gegeben wurde, hat wohl am meisten zum Kulturaus»

tausch des Orients und Occidents mitgewirkt, wobei wir freilich nicht

übersehen dürfen, daß auch die Mysterien und sonstige von Osten herüber»

kommende Geheimkulte als wichtige Faktoren zur vermittelung des reli»

giösen und philosophischen Lebens beider Weltteile beitrugen ; jedoch weiß
man noch immer zu wenig über diese Geheimnisse, als daß man ihren

Einfluß auf das geistige Streben jener Zeiten mit Sicherheit bestimmen

könnte.

Endlich aber wirkte noch ein drittes sehr zu beachtendes Moment

mit an dieser so merkwürdigen Verschmelzung entgegengesetzter Anschau

ungen, nämlich der Zerfall der religiösen Vorstellungen und wissenschaft

lichen Begriffe, die Trennung der Philosophie und der Religion bei den

Griechen. Die griechische Neligion hatte durch ihre dem Künstlerischen
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^78 Sphinx I, z. INärz I.8SK.

sich zuneigende Ausbildung das Bedeutsame ihrer alten Formen verloren,

und eine willkürliche Deutung der alten Bilder konnte ihren wirklichen

Sinn nicht ersetzen. <Ls war also das Bedürfnis nach religiösen Neue-

rungen, welche dein Herzen wie dem verstände genügten, das Bedürfnis
nach einer Versöhnung der Wissenschaft mit der Religion gegeben, und

in der Erkenntnis der tiefen orientalischen Weisheit glaubte man die Ve-

friedigung desselben finden zu können. Daher rührt es denn auch, daß

je länger, desto häufiger Griechen von gelehrter Bildung Zugang zu den

öffentlichen und geheimen Kulten der Orientalen suchten und fanden, wo>

bei si
e die alt<orientalischen kehren mit den eigenen Überlieferungen ver

glichen, sie vertieften und zu verschmelzen suchten. Ls war die Zeit der

Ausbildung der Kabbalah und des Keimens der grundlegenden Anschau

ungen der späteren neupythagoräischen, gnostischen und neuplatonischen

Schulen. Kleinasien und Alexandria waren der öauptschauplatz dieses

Ringens und endlichen Verschmelzens der entgegengesetzten Weltanschau
ungen.

So laiig jedoch das Römerreich noch innerlich gesund war und

das Griechentum sich einer verhältnismäßigen Blüte erfreute, kamen diese

eklektischen Systeme zu keiner größeren Bedeutung. Lrst als in der Kaiser-

zeit die Kultur der alten Welt verfaulte und einem übertünchte.» Grabe

glich, als eine Stütze der alten Gesellschaft nach der andern brach und

alle Welt Rettung aus dem Chaos suchte, erst dann gelangten die ge

nannten in den innersten Bedürfnissen der Rlenschennatnr wurzelnden
philosophischen Richtungen durch die gleichen Umstände zur Geltung, welche

auch dem Christentum seine welthistorische Stellung erobern halfen.
Unter den bedeutenderen Schriftstellern älterer Zeit, die dem Nco-

platonismus die Bahn brachen und bei welchen die diesem angehörige

und eigentümliche Geistesrichtung offen zu Tage trat, sind in erster Linie

plntarch (ca. 50— 1
, 20 n.Chr.) und der zur Seit der Antonine lebende

L Appulejns zu nennen, von diesem Zeitalter an gelangte die mystisch»

eklektische Philosophie zu iniiner größerer Bedeutung und verkündete sich

besonders in der Sehnsucht nach einer mystischen Vereinigung mit dem

Göttlichen, die teils durch Askese, theils durch Theurgie gewonnen werden

sollte, und gegen welche das äußere Leben als ein leeres Schattenbild

zurücktrat.

Die Aufgabe der mystisch-eklektischen Philosophie war die -Lrschlie»

ßung jener dunkeln Gebiete, an deren Grenzen die Logik der Schulen eben

noch heranreicht, welche uns verläßt, sobald wir die Schwelle des Aver-

nus überschritten haben. Uber diese Gebiete fand man bei den alten

Philosophen teils nur Andeutungen in Bildern oder Mythen, teils auch

bestimmter geäußerte Rieinungen , welche, wie jene Andeutungen nicht

verkennen ließen, nicht in ihrem buchstäblichen Sinne aufgefaßt sein wollten.

Je mehr man nun bei der Betrachtung der „letzten Dinge" — um hier
vergleichungsweise diesen christlich-dogmatischen Ausdruck zu gebrauchen —

sich genötigt sah, die Aussprüche der Philosophen allegorisch aufzufassen,

um so mehr kam man zu der Überzeugung, daß im Grunde alle oder doch die
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Kiesewetter, Die Neuplatonikcr.

tiefsten Philosophen mit einander einig seien und nur denselben Sinn in

verschiedenen Formeln ausgedrückt hätten. Und in der That finden wir
bei den alten Philosophen an den äußersten Grenzen der Forschung mehr
Einigkeit als bei Untersuchungen, welche sich der Mannigfaltigkeit weit»

licher Erscheinungen zuwenden. ^In dem Drang, das Geheimnis des Ab>

soluten und seines Verhältnisses zum Relativen, des Göttlichen zum Welt,

lichen anschaulich zu machen, näherte sich der griechische Philosoph den

«ZZuellen orientalischer Mystik, und der orientalische Priester bediente sich zur
Verbreitung seines transscendentalen Wissens der Waffen, welche griechische

Rhetorik und Dialektik geschliffen hatten. Es bildete sich eine rhetorische

kehre aus, welche den Kern der älteren Systeme eklektisch umfaßte und

ihre Weisheit zum Teil unter symbolischer Hülle offenbarte.

Da ferner nun das Abendland und der Grient ganz verschiedene

Forschungsmethoden befolgen, indem nämlich der europäische Philosoph

und besonders der auf alle Künste der Dialektik eingehetzte Altgrieche an

der Hand des logischen Beweises Schritt vor Schritt vorwärts geht und

das als nicht existierend betrachtet, was nicht logisch bewiesen werden kann,

indem er vom Besondern auf das Allgemeine schließt, sucht der Mystiker

des Orients durch Autopsie zur Vereinigung mit dem Allgemeinen und

so zur Erkenntnis und Beherrschung des Besondern zu gelangen; durch

das Anschauen des Absoluten is
t der Mystiker individuell überzeugt, und

der logische Beweis wird für ihn überflüssig. Der weg und das Mittel zur
Autopsie is

t die Askese, die möglichste Vermeidung aller Verunreinigung

durch die Materie. Die möglichste Steigerung in der Enthaltsamkeit von

sinnlichen Genüssen, die gänzliche Abtötung der sinnlichen Triebe, die

Aastciung des Fleisches wird zum Mittel, durch Anschauung des Heils wie

des Wissens teilhaftig zu werden, denn jemehr der Mensch dem Sinn»

lichen abstirbt, desto mehr lebt er im Geistigen. Damit is
t zugleich die

innere Notwendigkeit der für den Neoplatonismus so charakteristischen ver>

achtung aller Außendinge, welche wir -— allerdings aus ganz anderen

Gründen — auch bei den Zynikern und Stoikern finden, gegeben, die in

ihrer extremen Auffassung die neoplatonische Lehre nicht lebensfähig wer<

den ließ.

Es erhellt, daß bei dem vorwiegend mystisch>kontemplativen Tharak»
ter der neuplatonischen Philosophie die Fähigkeiten und Kräfte des trans

scendentalen Bewußtseins in hohem Grade ausgebildet und die auf diese

Ausbildung hinzielenden Mittel sowie die davon abhängigen Beobachtungen

sehr zahlreich werden mußten. Anf diese bisher meist als Aberglaube

und Schwärmerei verlachten Dinge, welche durch die Thatsachen des Okkul

tismus und Mediumismus erklärt werden, wollen wir hier besonders die

Aufmerksamkeit unserer Leser richten, indem wir kurz das schildern, was

vom Leben der wichtigsten Nenplatonikrr bekannt ist, und dabei ihre Lehre

berücksichtigen, soweit sie unserem hier verfolgten Zwecke dient.

Der eigentliche Begründer des Neoplatonismus is
t der etwa l?<1

». Chr. von christlichen Eltern geborene Ammonios Sakkas, welcher
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Sphinx I, Z. Mörz ^S8S.

»ach Eusebius') sich dein Heidentume zuwandte, als er selbständig zu
denken begonnen hatte, von seinein Leben wissen wir sehr wenig, weil

er selbst keine schriftlichen Aufzeichnungen machte und er sowohl als seine

Schüler auf Außendingc nicht den mindesten wert legte, wie Hierokles
und porphyrius erzählen, erwarb Ammonios in Alexandria sich seinen

Unterhalt durch Sacktragen, woher er den Namen Sakkas erhielt, und

lehrte dabei eine Philosophie, welche die Übereinstimmnng des plato und

Aristoteles in allen Punkten nachzuweisen suchte. Diese Lehre scheint eine

esoterische gewesen zu sein, denn porphyrius berichtet im Leben des plo-
tinus, daß sich die drei Schüler des Ammonios Lrennios, Grigenes (welcher

nicht mit dem bekannten Kirchenvater zu verwechseln ist) und plotinos
verbunden hätten, die Lehren ihres Meisters nicht zu veröffentlichen.
Lrennios und Grigenes brachen jedoch dieses versprechen durch die Her
ausgabe jetzt verloren gegangener Schriften, worauf sich auch Ölotinos

seines Versprechens für entbunden hielt und nun die Schriften verfaßte,

welche wir noch jetzt von ihm besitzen. Als ein vierter Schüler des Am>

monios wird ein Grammatiker Longinos genannt.

Der Bedeutendste von allen is
t Ölotinos, welcher im Jahre 205

zu Lykopolis in Ägypten geboren ward.

Er erhielt seine wissenschaftliche Bildung zu Alexandria, wo er im

28. Hahre seines Lebens Philosophie zu studieren begann. Hn Ammonios

Sakkas fand plotin den gesuchten Nlann, der ihm Ehrfurcht vor orientalischer

Weisheit und heißes verlangen nach derselben einflößte. Deshalb nahm

auch plotin, nachdem er elf Jahre den Unterricht des Ammonios genossen

hatte, teil an dem Feldzuge, welchen Kaiser Gordianus (der Enkel)
gegen die Perser eröffnete, um bei dieser Gelegenheit die persische und

indische Philosophie an der Quelle studieren zu können. Als jedoch Gor
dian im Hahrs 2HH ermordet worden war, ging plotin nach Antiochia
und später nach Rom, wo er als Lehrer der Philosophie auftrat.

Hin Anfang scheint die neue Schule nicht besonders prosperiert zu

haben, denn Amelios, ein Zögling unseres Philosophen, berichtet, daß

dieselbe voll Unruhe, Geschwätz und Lärmen, dabei aber schlecht besucht

gewesen sei. Im Laufe der Zeit kam jedoch plotin zu hohem Ansehen,

wie die Namen zahlreicher Schüler beiderlei Geschlechtes bezeugen. Dhm

hörten nicht nur römische Ritter und Senatoren, sondern auch eine große

!Ncngc der vornehmsten Damen zu, von denen eine, namens Gcmina,
plotin zeitweilig in ihr Haus aufnahm.

Unser Philosoph erfreute sich des allgemeinsten Vertrauens, so daß

er als „ein heiliger, göttlicher Fürsorger" von den edelsten Ulänncrn als

Testamentsvollstrecker und Vormund ihrer Rinder eingesetzt wurde. Sein

Haus war daher mit vornehmen jungen Leuten beiderlei Geschlechts über

füllt, deren Erziehung er leitete und deren Güter er auf das gewissen

hafteste verwaltete, „um — wie er sagte — ihnen wenigstens ihre zeitlichen

Schätze ungeschmälert übergeben zu können, wenn si
e keinen Geschmack

>
) Uiüt. geiles. Vl, i.g
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«iesewetter, Die Neuplatoniker.

an der Philosophie und den himmlischen Dingen finden sollten". Sehr
häusig wurde plotin als Schiedsrichter angerufen, welchem Amte er mit

so großer Klugheit vorstand, daß er sich dabei nach der Versicherung seines

Schülers porphyrius (in vit», vlotioi) während seiner sechsundzwanzig in

Rom verlebten Jahre auch nicht einen einzigen Menschen zum Feind machte.

Selbst Kaiser Gallienus (239 — 268), eines der nichtswürdigsten

Ungeheuer, welche den römischen Raiserthron schändeten, und dessen Ge

mahlin Salonina waren für die Ideen plotins derart begeistert, daß
sie eine verfallene Stadt in Kompanien wieder aufbauen und plotin nebst

seinen Schülern schenken wollten. Diese Stadt sollte platonopolis
genannt und nach den von plato entwickelten politischen und ethischen

Prinzipien regiert werden, porphyrius berichtet in seinem keben plotins
mit nicht geringem Unwillen, daß dieser schöne Plan durch einige Hof»
leute vereitelt worden sei, welche den plotin beneidet und plato nicht

den Ruhm eines Gesetzgebers gegönnt hätten.
plotin lebte bis zum Jahre 270 in Rom, zog sich dann, von einer

Krankheit befallen, nach Tampanien zurück und starb, indem er den ihn

besuchenden Arzt Lustochius die Worte zurief: „Ich führe jetzt den

in mir wohnenden Gott der in, Weltall lebenden Gottheit zu!" — In
demselben Augenblick kam, so erzählt die allegorische legende, unter dem

Bett eine drachenartige Schlange, welche für den Genius plotins ge°

halte» wurde, hervor und verschwand durch eine in der wand befind»

liche Öffnung.

Nach porphyrius hatte plotin sein göttliches Auge beständig auf den

ihn begleitenden Genius gerichtet und lebte „recht eigentlich in einer

wesentlichen und realen Geineinschaft mit der Geisterwelt", von dein

hohen werte und der Wichtigkeit dieses geistigen kebens und Verkehrs
im Gegensatz zu seiner äußeren Persönlichkeit war denn auch plotin so

durchgedrungen, daß er seinen Freunden und Schülern weder den Tag

noch den Grt seiner Geburt nannte, weil es schon zu viel sei, über solche

irdische Dinge auch nur ein wort zu verlieren. Alles phänomenale Sein

is
t

ihm ein «Llend, ein Irrtum und ein niedriger Zustand, von welchem

sich der Mensch losmachen muß, damit er durch die „Tugend" zu Gott

zurückkehre. Dieser Gipfel der Tugend, auf welchem sich die Seele mit

Gott vereinigt, wird nur erreicht durch die Askese. Deshalb enthielt

sich auch plotin aller Fleischspeisen, nicht selten auch des Brotes, und

fastete oft so lange, daß er sich andauernde Schlaflosigkeit zuzog. Lr
gönnte sich nicht das regelmäßige Bad, wie es doch bei seinen kands>

leuten Sitte war, und unterließ zuletzt selbst die üblichen Abreibungen

seines Körpers, die einzige Pflege, welche er demselben noch hatte zu teil

werden lassen. Ls schien ihm eine unerträgliche Eitelkeit, von dem

Schattenbilde seines Körpers eine Abbildung machen zu lassen, welche eine

längere Dauer als das Original habe. Als nachahmungswürdiges Muster
eines weisen empfahl plotinus seinen Schülern den römischen Senator
Rogation us, welcher durch ihn so bekehrt worden war, daß er seine
Sklaven freiließ, sein vermögen verschenkte, sein Prätorenamt aufgab und
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182 Sphinx l, z. Marz l.«ss.

nicht einmal in seinem eigenen Hause wohnte, sondern bei seinen Freunden

schlief und speiste. — Alle späteren Neuplatoniker eiferten ihrem Meister
in dieser übertriebenen Selbstentsagung, bei welcher indischer Einfluß un<

verkennbar ist, nach und genoffen weder Fleisch noch wein noch die

Freuden der Liebe, welche si
e als die größten Hindernisse eines heiligen

Lebens und der innigen Vereinigung mit Gott ansahen.
porphyrius berichtet denn auch, daß während seiner sechsjährigen

Lehrzeit bei plotin dieser, sein Meister, viermal der „Vereinigung mit

Gott" gewürdigt worden sei, während ihm — Oorphyrius — dieses
Glück im ganzen keben nur einmal zu Teil ward, wie sein Biograph

ferner berichtet, war plotin hellsehend und hatte die Fähigkeit, die Ge>

danken anderer zu lesen, er wußte Diebstähle zu verkünden so gut wie

die Zukunft und sagte seinen Schülern ihre Gedanken.

Bei folgendem von Porphyr berichteten merkwürdigen Beispiel von

der hohen Entwickelung der magischen Seelenkräfte plotins müssen wir
etwas länger verweilen: Glympius aus Alerandria, ein auf unfern
Philosophen neidischer Schüler des Ammonios, suchte denselben durch

magische Aünste an seiner Gesundheit zu schädigen, überzeugte sich jedoch

sehr bald, daß sein Beginnen vergeblich sei, und sagte zu seinen Bekannten :

„welch eine machtvolle Seele besitzt nicht dieser plotin, denn alle gegen

si
e gerichteten Künste prallen von ihr ab und auf den Angreifenden zu»

rück!" plotin empfand jedoch die magische Einwirkung durch ein Gefühl,

als ob ihm Glied für Glied wie ein lederner Beutel zusammengeschnürt

werde.

Man hat diese Erzählung sehr häufig als ein Beispiel des bei den

Neuplatonikern herrschenden Aberglaubens angeführt, damit aber, wie mir

scheint, den ehrlichen, wenn auch schwärmerischen, doch immerhin sehr hoch

entwickelten Männern Unrecht gethan. Gehen wir von der Thatsache

der nicht durch äußere Sinne vermittelten Gedankenübertragung aus, um

jenen Bericht zu erklären, so kommen wir zu folgenden Schlüssen: wenn
die Seele auf die Seele wirkt, so kann dieser Eindruck entweder die Be>

wußtseinsschwclle des Beeinflußten überschreiten, dann bildet er sich zum

Gedanken aus; oder aber er bleibt an der Schwelle des Bewußtseins
stehen, dann ruft er nur ein dumpfes, unklares Empfinden hervor.')

>
) Die Gedankenübertragung is
t in solchem Falle stets von der willcnsthätigkeit

des Übertragenden abhängig, Ist also der Wille des Übertragenden ein böser,

bleibt der übertragene Gedanke an der Schwelle des Bewußtseins stehen und setzt er

sich nur in körperliche Empfindung um, so wird eine derartige psychische Operation

stets irgendwelche Krankheitserscheinungen im Gefolge haben, die um so greller sich

geltend machen, je schwächer die Seelenkröfte des (Objektes und je stärker die des

(Operierenden sind. Dies zugegeben, kann der Fall gedacht werden, daß ^. auf L.
in dieser weise nachteilig einwirkt, so lange die Enipfindang bei tt. nicht zum Be>

wußtsein gekommen ist; wenn dies aber geschehen is
t und U eine stärkere psychische

Rraft besitzt als so wird L, auf gleiche lveise reziprok wirke» können, denn wie
paracelsus schon ebenso naiv als richtig sagt: ,,dcr stärkere Geist überwindet den

schwächere», der stärkere weint sich besser und »lacht sich de» schwächere» uutertha»
"

Auf diese einfache Formel läßt sich die ganze heilende wie schadende Magie, das Ma>c>
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Kicsewctter, Die Neuplatoniker.

Das eigentümliche Gefühl der Zusammenschnürung, welches plotin em>

pfand, is
t

daher sehr wohl zu begreifen und findet überdies seine Ana>

logie in den krampfartigen Erscheinungen, wie si
e bei allen „magischen"

Zuständen vom Somnambulismus bis zur Besessenheit vorkommen.

Die Schriften des p lotin sind uns ziemlich vollständig erhalten
geblieben, und zwar in der Bearbeitung des porphyrius, welche dieser

im Auftrag seines kehrers übernahm, weil derselbe durch Augenschwäche

von der Revision seiner Werke abgehalten wurde, porphyrius fand ein»

zelne wenig zusammenhängende Bücher vor, welche er in sechs Ennc»
«den zusammenstellte je nach der Verschiedenheit des Inhalts, wobei er

die äußere Form verbesserte und noch einiges, jetzt nicht mehr näher

Bestimmbare hinzufügte. Dies is
t

höchst wahrscheinlich die Bearbeitung

der Olotinischen Schriften, welche wir noch besitzen. Andere von den schon

genannten Schülern des Olotin Amelios und Eustochios veranstaltete Be<

arbeitungen sind verloren gegange».

Da nun Olotin der eigentliche Philosoph der neuplatonischen Schule
ist, während alle Späteren mit Ausnahme des O r o k l o s mehr Theurgen

oder Magiers zu nennen sind, so wird es geeignet sein, hier eine kurze

Darstellung des plotinischen Lehrgebäudes zu geben, wobei wir uns mög>

lichst an die Worte des Philosophen selbst zu halten vorziehen.

Gott is
t der Realgrund aller Dinge, und es giebt nur eine Art von

Substanzen, nämlich vorstellende ; Raum und Materie is
t

nichts als Schein

des Realen, der Schatten der Geister. Die Welt is
t ewig wie Gott.

Gott is
t keinem Menschen und überhaupt keinem Wesen fern. Er is
t das

reine urwesentliche Licht und macht die Basis alles Seins und Denkens

aus; er is
t die Einheit, welche jedem Denken vorausgeht und demselben

das Objekt giebt.

Der Intellekt is
t ein Bild des (All)>Einen, denn als Erzeugtes

muß es Ähnlichkeit von dem Erzeugenden empfangen und behalten; der

Intellekt is
t nur dadurch geworden, daß er das Eine schaute. Daher is
t

auch im Intellekt Einheit, und die Einheit is
t die Möglichkeit aller Dinge.

Der Intellekt schaut auf das Eine, wodurch ihm ein Objekt des Erkennens

gegeben is
t ; es is
t die zum Erkennen erforderliche Doppeltheit, Objekt und

Subjekt, vorhanden. Ebenso wie der Intellekt das Anschauungsvermögen
von dem Einen erhalten hat, so ergießt sich diese Kraft wieder von dem

Intellekt aus und erzeugt andere, ihr ähnliche, nur minder vollkommene

Intellekte.')
Da indessen der Intellekt das Erkennen nicht von sich, sondern von

dem Line» hat, so muß auch in dem Linen als in der «ZZuelle alles Er>

kennens zwar nicht Erkenntnis, wodurch die Einfachheit aufgehoben würde,

ficiuin, der böse Blick, das Beschreien und endlich der Heilmagnetismus zurück,

führen. Darin begründet sich auch die alte Erfahrung, daß Frauen, Kinder, Tiere zc.,

bei denen der Wille und überhaupt die psychischen Kräfte wenig oder gar nicht zur
Entwickeln»« gelangten, als der „Bezaubern»«" ganz besonders unterworfen gelten

>

vielleicht auch nur Lrpcriinentalösychologc»,

-) «»». V, 1.. V, ^. 7.
"

»
) Lun. V
,

^ I,
'

7; !>, v- l-
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Sphinr I, Z, März >«8S.

aber doch etwas Ähnliches sein, gleichsam ein schauen und Wissen ohne

Doxpelthcit. Das Line siebt nicht nach außen auf andere Dinge, sondern

nur auf sich selbst. Ls liebt in sich den reinen Glanz, das reine Licht,

welches es selbst ist. Der Intellekt is
t das Produkt des Linen, und das

Line is
t sein eigenes Produkt.'^

Das Licht ist die ursprüngliche, ruhige, ftätige, unverän»

derliche Thätigkeit des Nrwescns, das aus ihm unmittelbar und

unaufhörlich Ausströmende, ein Lichtkreis, durch welchen alles erleuchtet

wird und seine Form erhält. Dieser das Line umgebende Lichtkreis is
t

der Intellekt. 2
)

Der Intellekt und das reale Sein sind unzertrennlich mit einander

verbunden, denn dadurch, daß der Intellekt denkt, erscheint er als Reales,

und das Reale giebt dem Intellekt dadurch, daß es gedacht wird, das

Sein und das Denken. ^
)

Der Intellekt umfaßt alle möglichen Objekte, d. h
. die ganze ver>

ftandesmelt, oder is
t

vielmehr die Verstandeswelt selbst. Intellekt und

Realität umfassen alles Sein und Lebens)
Die verstandcsmclt is

t das Rlufter und Vorbild der Sinnenwelt.

Alles, was in dieser wirklich ist, muß daher auch in der Verstandeswelt

enthalten sein, jedoch nur der Form nach. In der verstandcswelt is
t da»

her auch ein mit Sternen besäeter kzimmel, eine Lrdc mit allen möglichen

pflanzen und Tieren, Wasser und Meer in bleibendem Flusse und Leben

mit allen Wassertieren und die Luft mit den in ihr lebenden Wesen.

Denn, was aus dem Intellekt kommt, is
t Leben; die Verstandeswelt is
t

daher auch ein lebendes Wesen, ein Welttier.^)
Alle die Verstandeswelt ausmachenden verftandeswesen müssen et>

was Gemeinschaftliches und etwas Individuelles haben, denn weil si
e im

Intellekt eristieren, ohne durch den Raum getrennt zu sein, so können si
e

allein durch das ihnen Ligentümliche unterschieden sein, wodurch sie zu

besondern Dingen werden. Dieses Individuelle is
t die Form, die Ge>

stalt. Wo nun Gestalt ist, da giebt es auch etwas Gestaltetes, d. h
. durch

die Lorin Bestimmbares und Bestimmtes. Dies is
t die Rlaterie, d
.

h
.

nicht die sinnliche, sondern die übersinnliche. Denn auch das hat die

Verstandeswelt mit der Sinnenwelt gemein, daß si
e aus Form und Ria-

tcric besteht. Abstrahiert man in Gedanken von den Formen, durch welche

die Verstandeswelt ein mannigfaltig gestaltetes Ganze geworden ist,

so bleibt nichts übrig als das Gestaltlose und Unbestimmte, welches die

Gestalt annimmt und gleichsam trägt. ^
)

Durch die Thätigkeit und schöpferische Kraft des Intellekts entsteht

die Verstandeswelt, welche nur in ihn? existiert. Die Thätigkeit, durch

welche die Verstandeswelt wirklich geworden ist, is
t eine innere und auf

das Innere gerichtete. Soll nun auch eine äußere Welt entstehen, welche

') Loo. VI, I>. VIII. c. 16. 2
) n„„. iv, I.. III, «.

^
) 5n„. V. I,. I. o. 4
, Ann. Hl, II, v. l-

5
) Kon. V, I.. IX. o. g; VI, I.. Vll, e. ^2. «
) Lnn. II I.. IV c. 5
.
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Kiescwe tter, Die Neiixlatomker. 1,85

sich auf die Verstandeswelt als auf ihr Muster bezieht, so muß außer
dem «Linen und dem Intellekt noch ein Drittes vorhanden sein, dessen

Thätigkeit nicht nach innen, sondern nach außen gerichtet ist. Dies is
t die

Seele.')
Die Seele is

t Produkt des Intellekts, sowie der Intellekt Produkt
des «Linen ist. Nach dem Grundsatz, daß alles Reale aus sich selbst ein

anderes Reale erzeugt, was dem Grade der Vollkommenheit nach dem

Erzeugenden am nächsten, aber doch nicht ganz gleichkommt, bringt auch

der Intellekt etwas hervor, was ihm am nächsten kommt. Die Seele is
t

ein Gedanke, eine Thätigkeit des Intellekts.^)
Die Seele steht im dritten Grad von dem Linen ab und is

t

daher
unvollkommener als der Intellekt. Sie is

t

auch ein Leben, Denken und

Thätigsein wie der Intellekt, aber in einem nieder« Grade. Erstens
geht die Seele nicht ohne Veränderung, wie der Intellekt, sondern mit

Veränderung hervor. Zweitens is
t ihr Denken und Schauen dunkler,

denn si
e erblickt die Bbjekte nicht in sich, sondern in dem Intellekte.

Drittens is
t ihr wirken nicht eine innere, sondern eine nach außen gerich>

tetc Thätigkeit; si
e bringt etwas außer sich hervor, was nun nicht mehr

ein reines, sondern ein schon vermischtes und getrübtes Sein hat. ^
)

Auch die Seele is
t wie die Intellekte eine Art von Licht,

aber nicht ein selbstleuchtendes, sondern von einem andern erleuchtetes.

Das «Line is
t das einfache, reine Licht selbst, welches sich in den Intellekt

ergießt. Die Seele empfängt das Licht vom Intellekt.*)
Nach den ewigen Gesetzen der Ordnung und Harmonie des Ganzen

lösen sich alle Seelen, eine jede zu der ihr bestimmten Zeit, vermöge

eines naturlichen Dranges und wie durch den Ruf eines Herolds oder

Beschwörers erweckt, von dem Intellekte ab und traten zum erstenmal in

das System unserer Welt, in die Geineinschaft mit den Körpern ein.

Indem sie aus ihrer göttlichen Urquelle ausflössen, kamen si
e in den

Himmel oder den Aufenthaltsort der sichtbaren Götter, wo sie ein
Gewand aus ätherischem Stoff gewebt erhielten oder an>

nahmen. Hier am Saume des sichtbaren Universums, wo die Seelen

gleichsam zwei Welten berührten und das niedrigste Glied der intelligibeln

wie das höchste der materiellen ausmachten, verweilten si
e nicht immer,

sondern senkten sich nach eben den Gesetzen, nach welchen si
e aus der

Mutter aller Seelen hervorgegangen waren, auf unsere <Lrde herab.

Auf einer jeden neuen Stufe des Herabsteigens empfingen si
e einen neuen

Aörper und wurden also in dem großen zwischen Himmel und «Lrde aus>

gespannten Räume mit einem luftigen, auf dem wohnplatz sterblicher

Geschöpfe mit einem dichten irdischen Gewand bekleidet. ^
)

Durch die Thätigkeit der Seele entstehen andere Seelen als Arten

der einen. Die Rräfte derselben sind von doppelter Art. Linige sind

1
) Luv. III, Ii. V, «. z; V, Ii. I, o. S n. l»; 1^. II, «,

2
) «nn. V. I.. I, o. s. Lnn. V. I.. I, o. 7.

<
) Lnn, V
,

I.. VI, r. 2
) riotinos apucl 8t«d. Lei««. ?K?s. p. ^z.
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Sxbinr l. z. März

auf das Obere gerichtet wie die Vernunft, andere auf das Niedere wie

die verstandesmäßigen Kräfte; die unterste is
t

die auf die Materie gerich<

tete und sie bildende Araft, die Empfindung nämlich und vegetative Ziraft.

Alles Wirken der Natur bat die Erkenntnis zum Endzweck. Denn

was in der Natur bervorgebracht wird, bat eine übersinnliche Form, wo

durch die Materie eine Gestalt erhält, damit sie ein Objekt der Erkennt»

nis werde. ^ Die Natur ist also nichts anderes als eine Seele,

welche wiederum das Produkt einer Höberen und mächtigeren Seele ist.^)

In der ganzen Natur is
t nur Line der Qualität nach identische

Araft wirksam: die Seele, die Vorstellungskraft; nur eine
und dieselbe Wirkungsart: die Bildung, das Anschauen. Es
herrscht also derselbe Prozeß im innern Menschen wie in der äußern

Natur.*)
Alle Materie wird von der Seele innerlich gestaltet; alle Elemente

sind von ihrem keben erfüllt, welches innerlich vorbanden ist, auch wenn

es nicht in die Erscheinung tritt. Die Erde gleicht dem Holze eines

Baumes, welcher eine belebende Natur in sich trägt, die Steine sind wie

abgeschnittene Zweige, In den Gestirnen wie in der Erde als Welt»

körper findet sich göttliches Leben und Vernunft. Die sinnliche Welt is
t

sowohl im einzelnen als im ganzen beseelt, und eben diese Seele is
t das

wesentliche an ihr. 5
)

Die Verstandeswelt is
t ein unveränderliches absolutes lebendes Ganze,

in welchem keine Trennung durch den Raum, kein Wechsel in der Zeit

stattfindet. Sie enthält alles, was ist, aber kein Werden noch vergangen»

sein. Sie is
t in keinem Raum und bedarf keines Raumes, denn sie is
t

in sich vollständig, sich durchaus gleich und sich selbst erfüllend. Wenn

man sagt, die Verstandeswelt is
t allenthalben, so beißt das nichts anders

als, sie is
t in dem Sein und daher in sich selbst °)

Die Verstandeswelt is
t nichts anderes als das Geifterreich.

Es giebt erstens einen höchsten Intellekt, welcher in sich alle möglichen

Intellekte und Objekte in potevti» enthält; der Wirklichkeit nach giebt es

aber ebenso viele einzelne Intellekte, als im höchsten Intellekt der Mög

lichkeit nach enthalten find. So wie es einen höchsten Intellekt giebt,

so giebt es auch eine höchste Weltseele und viele einzelne Seelen, und

jene verhält sich zu den vielen wie die Gattung zu den Arten. Die
Arten unterscheiden sich unter einander, ob sie gleich alle aus der Gattung
entspringen; es muß also zun, Gattungsbegriff noch etwas hinzukommen,

damit die Arten näher bestimmt werden. Ebenso muß auch zum Intellekt
etwas hinzukommen, daß daraus die Weltseele entspringe, und die einzelnen
Seelen muffen vollkommener oder unvollkommener in Rücksicht auf das
Denkvermögen sein, sonst würden es eben nicht verschiedene Arten von
Seelen sein. ^

>
) «NII. VI. I,. II, L. 22. 2
) Nnv. III. I,. VIII, c. 2.

5
)

Ebendaselbst e. z. ') Ebendaselbst e. 2.

»
) Lnn. VI, 1^. VII, e. n: lV, 1^. IV. «. 22 u. 2S.

«
) Luv. VI, I.. IV, e. 2. ') Kon. IV, I.. VI», c. z.
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Kiesewetter, Die Ncuplatoniker.

Es giebt nichts durchaus vernunftloses in der Natur.
Auch die Tiere, welche wir für unvernünftig halten, scheinen nur ver>

nunftslos zu sein. Denn Vernunft is
t dasjenige, in welchem und aus

welchem alles ist; wie sollte also etwas der Vernunft gänzlich Entgegen«

gesetztes existieren können? Wir stoßen uns daran, daß die Tiere ihre
Vernunft auf eine ganz andere Art äußern, als die Menschen, und wollen

ihnen daher gar keine Vernunft einräumen , weil si
e

nicht die unsere ist.

Es giebt unzählige Arten des Lebens, der Thätigkeit und der Vernunft,

welche unter einander verschieden sind. Und dann darf man auch nicht

vergessen, daß auch der sichtbare Mensch nicht so lebt und auf dieselbe
Art vernünftig is

t als der Mensch in der Verstandeswelt, wir rechnen

zum Wesen der Vernunft das Schließen und Beurteilen; dort is
t aber

die Vernunft ein anderer und über das Schließen weit erhabener Vorgang,

nämlich ein unmittelbares Anschauen in vollkommenster
Deutlichkeit. ')

Der Endpunkt der vernunftthätigkeit is
t der äußere Gegenstand,

z. L. ein einzelnes Tier. Denn wenn sich die Kräfte entfalten und in

ihrer Entfaltung fortschreiten, so verlieren si
e immer etwas und werden

niedriger; es entstehen unvollkommene Produkte; aber selbst aus dem,

was diesen fehlt, wissen si
e

noch etwas hinzuzusetzen, um das Zehlende zu
ergänzen, weil z. B. das bloße Sein zum keben nicht hinlänglich ist,

so kamen Krallen, Schnabel, Hörner und Zähne zum Vorschein.'^) Auf
diese Art hebt sich die im Herabsteigen unvollkommener gewordene ver>

nunft wieder durch Zulänglichkeit empor.')

Ist die Verstandeswelt, in welcher alles bestimmt und notwendig

ist, ein Ausfluß des Urwesens ; is
t die Sinnenwelt wieder ein Ausfluß der

verstandcswelt ; is
t die Zufälligkeit und Veränderlichkeit der Dinge in der»

selben eine unvermeidliche Folge ihres Abstandes vom Urwesen und dieser

Abstand im Grade der Vollkommenheit ein Naturgesetz; is
t das durch die

Thätigkeit der drei Prinzipien alles Seins nicht in der Zeit entstandene
weltganze ein großes lebendiges Wesen, in welchem Einheit und Zu>

sammenhcmg ist, wo auch das Entfernteste einander nahe is
t und kein

Teil wirken kann, ohne daß auch die entfernteren Teile in Mitleidenschaft
kommen, weil im Ganzen eine Seele ist, welche ihre Thätigkeit auf
alle einzelnen, das große Ganze ausmachenden Teile erstreckt, so wird es

eine natürliche Magie und Mantik geben, weil alles in einem natür»

lichen Zusammenhang steht und das ganze eine Mannigfaltigkeit von

Kräften ist, die einander auf die vielfachste weise anziehen und abstoße»
und durch eine Kraft zu einein Leben vereinigt werden. ^

)

Alle Seelen samt der Weltseele sind Amphibien, welche sich bald

dem Sinnlichen zuwenden und mit ihm verflochten an seinen Schicksalen
Teil nehmen, bald ihrem Ursprünge, der Vernunft, anhängen nnd mit

!) Luv. VI, Ii. VII. o. ?.

2
) Sollte man nicht meinen, plotin habe i» seiner mystischen Ansdrucksmeise

„den Kampf nms Dasein" »nd die Anpassungstheorie anticipiert?

»
)

Ebendaselbst. Lnn. IV, I.. IV, «. so.
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IM 5l'l,inr l, Z. Mörz ^S86.

ihr vereinigt werden. Die Seele spaltet sich, indem ihre nieder« Teile
immer weiter abwärts steigen, während die besseren bis über den Himmel
hinausragen. ')

Die Einkörperung der Seele wird dadurch bewirkt, daß si
e dem

Körper etwas abgiebt, ohne deswegen ihm anzugehören. Deshalb nimmt

auch nur der mit dem Körper vermischte Teil der Seele an ihrem Leiden

teil. Die bösen Regungen entspringen nur diesen, Teil, weshalb auch

die Strafen nur dies zusammengesetzte Wesen, das belebte Tier oder das

Scheinbild der Seele, nicht aber den eigentlichen Menschen treffen und

berühren. Da nun die Seele um so gröbere Hüllen anzieht, je mehr sie

sich dem Niedern zuwendet, und da die Strafen nur die äußern Hüllen
treffen, so muß der eigentliche Mensch durch ein wiederholtes Leben ge>

reinigt werden, in dessen Zwischenräumen die Hüllen an besondern Orten

der Bual vernichtet und gereinigt werden, währenddem die reine Seele

zum Vater hinaufsteigt, und wieder zur Erde herabkommt, wenn der ge

eignete Seitpunkt einer neuen leiblichen Existenz naht.^)

Unser Verstandesdenken lehnt sich an Begriffe und Begriffserklär-

ungen an, welche durchaus nicht die wahre Grundlage der vollkommenen

Einsicht sind, weil si
e

zu viel Gemeinschaft mit dem verständigen Denken

und dem Sinnlichen haben. Darum muß sich die Seele in das Begriff»

lose flüchten und sich entschließen, jeden Begriff und jede Erkenntnis auf»

zugeben, wenn si
e

zum Urersten gelangen will, denn das Eine is
t eine

unbegreifliche Kraft, wir müssen uns frei machen von der Mannigfal<

tigkeit der Gedanken, welche uns nur zum Sinnlichen führen, sowie von

jeder Rede ; denn das, was über das Zill erhaben ist, geht auch über die

Rede und die ehrwürdigste Vernunft hinaus; wir widersprechen uns,

wenn wir von ihm etwas aussagen. Rur durch ein unmittelbares Schauen,

nur durch Gegenwart kann das Eine gewonnen werden. Das Schauen

is
t

besser als Wissenschaft, denn alle Wissenschaft is
t eine Vielheit und nicht

die wahre Einheit, welcher allein das Gute zukommt. ^
)

Es giebt zwei Wege, um die Nienschen zum Schauen des Linen,

Ersten und Höchsten hinzuführen. Man muß ^
. die Ursache zeigen, wa>

rum die Seele jetzt solche Dinge schätzt und man muß si
e 2. über ihren

Ursprung und ihre Würde belehren. Mit dem Letzteren muß man an»

fangen, denn es geht daraus auch die erste Belehrung hervor. Es bringt

uns auch dem Siele aller Nachforschung nahe und führt uns auf dieser

kaufbahn eine beträchtliche Strecke weiter. Denn das Forschende is
t die

Seele, welcher das Anschauen nicht gelehrt und gegeben werden kann,

was vielmehr durch ihre eigene Anstrengung zustande gebracht werden

muß. Gelangt der Mensch nicht zu dieser Anschauung, so empfängt er

auch nicht das wahre Licht, welches die ganze Welt erleuchtet, er wird

nicht davon crfsiziert und hat gleichsam nicht das Gefühl der Liebe, durch

welches der Liebende sich im Anblick seiner Geliebten verliert. Zwar is
t

>
) Lnn. IV, I.. VIII. c. g-, VIII. o. 4
.

2
) «nn. I. lc. 12, 2»; u. ssy.

Lim. V, I.. III. «. „, 54; VI. I.. IX, r. 2 u. 4
.
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Ricsewetter, Die NcuplalV'ilikc'r.

das Line von Keinem entfernt, wohl aber Jedem gegenwärtig oder nicht.

Gegenwartig is
t es nur denen, welche fähig und vorbereitet sind, dasselbe

zu empfangen, zu berühren und zu umfassen durch die Ähnlichkeit und

Verwandtschaft des von ihm empfangenen Vermögens. Ist, mit einem

Wort, die Seele so beschaffen wie damals, als si
e von dem «Linen ent

sprossen war, dann kann si
e das Line in der Art anschauen, wie es seiner

Natur nach angeschaut zu werden vermag. Ist Liner wegen der ihm
anklebenden, die Seele belastenden Hindernisse, oder weil die Vernunft nicht

gehörig den Weg zeigt und die Überzeugung von jenem Wesen hervor»

bringt, noch nicht dahin gelangt, der messe sich selbst die Schuld bei und

suche sich von allein loszureißen und völlig Lins zu sein. ^
)

Willst du dies Line aber durch dein Denken finden, so mußt du dein

Denken von allem Andern außer dir abstrahieren, weil es kein Merkmal

mit irgend einem Gegenstand gemein hat. Soll die Seele es ganz und

rein auffassen, so muß si
e

sich von allen Lindrücken, Figuren, Gestalten

und Formen gereinigt haben; si
e

muß nichts, auch sich selbst nicht denken.

Gott is
t allen zugegen, auch die ihn nicht erkennen. Aber sie fliehen ihn,

si
e treten aus Gott oder vielmehr aus sich selbst heraus. Sie können

also den nicht erfassen, den si
e fliehen, si
e

suchen nach einen, anderen,

nachdem si
e

sich selbst verloren haben. ^
)

Schreitet die Seele auf dein Wege fort, daß si
e der Vereinigung

mit Gott teilhaftig wird, und erkennet sie, daß si
e die wahre Urquelle des

Lebens hat und keines Dinges mehr bedürfe, sondern vielmehr alles andere

von sich legen und nur allein in ihm sein und leben und selbst das sein

müsse, was das Line ist; strebt sie, aus diesem irdischen Sein zu entfliehen,

um Gott ganz und mit jedem Teil zu umfassen: dann kann si
e

sich und

ihn schauen, so weit nämlich dieses Schauen überhaupt möglich ist. Sie

sieht sich nämlich als verklärt, erfüllt mit dem übersinnlichen Richte, oder

vielmehr als das reine, schwerelose, leichte Licht selbst, als einen gewordenen

oder vielmehr seienden Gott, der jetzt hervorstrahle, aber dann verdunkelt

werde, wenn das Licht wieder seine Schwere erhält. ^
)

Warum bleibt aber die Seele nicht auf dieser hohen Stufe stehen?

Weil si
e

noch nicht ganz aus dem Irdischen herausgegangen is
t. Doch

is
t

auch ihr zuweilen ein ununterbrochenes Anschauen vergönnt, wenn si
e

gar keine Störungen mehr von dem Körper erhält. Nicht das Subjekt

der Anschauung, sondern das andere is
t es, was stört; denn das An>

schauende is
t bei dem Anschauen ganz unthätig, Denken und Schließen

ruhen. Das Anschauen und das Anschauende sind nicht mehr Vernunft, son

dern stehen vor und über der Vernunft wie das Angeschaute selbst. Schaut

sich die Seele so an, so wird si
e inne werden, daß si
e mit dem Ange

schauten eins und völlig einfach geworden ist. Denn das Objekt und

Subjekt sind jetzt nicht mehr zwei, auch unterscheidet sich die Seele nicht;

die Seele is
t

auch nicht mehr si
e

selbst, sondern si
e wird das, was si
e an-

') Ebendaselbst. 2
) vi, I.. IX, c. ?.

") Ebendaselbst.

Sxhini l. Z
.
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590 Sphinx I, Z. März >S86,

schaut; sie geht in das Objekt über, sowie ein Punkt in Berührung mit

einein Punkte e i n Punkt is
t und nicht zwei, sondern nur in der Getrennt-

heit als zweiter existiert. Darum is
t auch dieser Zustand etwas Unbe<

greifliches. Denn wie soll man dem Andern das Angeschaute als etwas

verschiedenes verständlich machen, da es, als man es anschaute, nicht

verschieden, sondern mit dem Subjekt identisch war. ')

— Insofern nun die

Seele in inniger Vereinigung das «Line angeschaut hat, trägt si
e

selbst

das Bild des «Linen in sich, wenn si
e wieder zu sich selbst kommt. Sie

war aber auch selbst das Line und fand nicht die geringste Differenz in

Beziehung auf sich und andere Dinge. Denn in ihr war keine Bewegung,

kein Gefühl, keine Begierde nach etwas anderem, indem si
e in diesem

Zustand der Lrhöhung war, auch kein Denken und kein Begreifen. Sie

war nicht mehr si
e selbst, wenn man so sagen darf, sondern aus sich

gerissen, entzückt, in einem bewegungslosen Sustande, in ihrem eigenen

Wesen ruhend, zu nichts sich hinneigend, sondern völlig ruhend und gleich»

sam die Ruhe selbst; nicht mehr selbst etwas von dem Schönen, sondern

das Schöne schon übersteigend, auch schon über die Fülle der Tugenden

hinaus, sowie einer, der in das Allerheiligste eingegangen und die Sta>

tuen des Tempels hinter sich gelassen hat, welche dann, wenn er wieder

herauskommt, die ersten Anschauungen sind, die sich in ihm wiederum dar»

stellen. Dieses sind der Ordnung nach die zweiten Anschauungen nach

der ersten innigen Anschauung und Vereinigung, deren Gegenstand kein

Bild ist. Doch vielleicht is
t

dieses nicht einmal Anschauung, sondern eine

andere Art des Sehens, ein Heraustreten aus sich selbst, eine Vereinfachung

und Erhöhung seiner selbst, ein Ringen nach Berührung und Ruhe.

Indem aber die Seele aus sich selbst herausgeht, geht sie nicht etwa in

das Nichtreale über, wenn si
e

sich erniedrigt, fällt si
e in das Böse,

das is
t das Nichtreale; aber in der entgegengesetzten Richtung kommt

si
e

nicht in etwas anderes, sondern in sich selbst und is
t nur in sich selbst;

si
e

is
t gewissermaßen nicht mehr Wesenheit, sondern noch über die Wesen-

heit erhaben. 2
)

Dies sind — soweit si
e

sich aus den ziemlich zusammenhangslosen

Lnneaden zusammenstellen lassen
— die Grundzüge von plotins Ohiloso»

phie. In einein weiteren Artikel werden wir uns zu den später« Neu>

platonikern wenden, deren keben sowie deren kehren und Beobachtungen

vom höchsten Interesse sind angesichts der neuerdings wiederum mit <Lr>

folg begonnenen Erforschung des übersinnlichen Seelenlebens.

i) Luv. VI, I.. IX, e. 1.0. 2
) Liw. V, I.. II, «. i.
.
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Eine Sitzung mir Herrn Stade in Berlin

.Max Vcssoir.

V

jede Wissenschaft rankt an Thatsachen empor, stützt sich auf
Ereignisse, deren Geschehen als ein gesetzmäßiges erkannt worden

A ^> ist, und sucht die Bedingungen und Regeln dieser Vorkommsse, so»

wie ihre Ursachen zu erkennen. Die offizielle Wissenschaft, die es ver>

schmäht, sich auf eine Untersuchung frappirender Erscheinungen ein»

zulassen, übersieht ganz, daß si
e

selbst aus der Empirie erwachsen ist; si
e

vergißt, daß alle großen Entdeckungen zuerst den Charakter des „Wunders"
trugen, weil si

e

sich in die Auffassung von dem universalen Rausalnerus
nicht einzureihen schienen. Dn unserem Jahrhundert, das vornehmlich
den Stempel des Materialismus trägt und dessen Weltauffassung wesent-

lich durch die Darvinistische Theorie beeinflußt ist, spielen die mystischen

Vorgänge unseres Seelenlebens die Rolle des Stiefkindes. Diese Zurück«

Haltung der Wissenschaft wird aber leicht erklärlich, wenn ma» sieht, i»

welch erschreckendem Ulaße gerade im Gebiet der Mystik blinder Fana
tismus sich geltend macht, wie dabei oft die einfachsten Regeln einer ob

jektiven Untersuchung vernachlässigt werden und an die Stelle sachlicher

Erkenntnis schwärmerische Hingebung tritt. Der Raum verbietet es auf

diesen Punkt hier näher einzugehen ; bei einer anderen Gelegenheit werde

ich versuchen, anknüpfend an die Vorschläge Hartmanns und wirths,
dies Thema eingehender zu behandeln.

Die Untersuchung mediumistischer Thatsachen wird ganz besonders

durch einige Umstände erschwert, die so eingewurzelt sind, daß eine Be>

seitigung kam» zu erhoffen ist. Aus der großen Zahl derselben will ich

nur ein Moment hervorheben, das ganz besonders einer sorgfäl

tigen Prüfung in den weg tritt: es is
t dies das Unverhoffte, Uner

wartete, das den Phänomenen anhaftet. Einerseits vollziehen sich die Mani

festationen
—

insbesondere die physikalischer Art — mit einer solchen

Schnelligkeit, daß eine scharfe Beobachtung unmöglich wird, andererseits

is
t die Aufmerksamkeit nicht immer auf die Punkte geschärft, auf die es

gerade ankommt. Es is
t nur z. B. öfters in meinen Sitzungen mit Herrn

Slade begegnet, daß die Schiefertafel, die er unter den Tisch hielt,

plötzlich am andern Ende desselben zum Vorschein kam und einen Augen

blick darauf wieder in seiner Hand war. Da die ganze Manifestation
vollkommen überraschend kam und nur einige Sekunden andauerte, war
es mir jedesmal unmöglich, unter den Tisch zu sehen und so die Gewiß-

heit zu erlangen, daß Herr Slade in keiner weise diese Erscheinung

willkürlich hervorrufe. Durch ähnliche Umstände wird in vielen Fällen
die Beobachtung erschwert, ja häufig vollkommen aufgehoben, und man
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592 Sphinx l, z. März l,SSS.

kann mit großer Sicherheit behaupten, daß nie zwei Teilnehmer einer

Sitzung in ihren Berichten vollkommen übereinstimmen werden. Dazu
kommt noch, daß die meisten mit subjektiver Voreingenommenheit an den

Gegenstand herantreten ; entweder wollen si
e um jeden preis den „Betrug"

entdecken, oder si
e wünschen, in den Experimenten die Bestätigung ihrer

Theorie zu sehen. Beides habe ich zu vermeiden gesucht, als ich den

Sitzungen des Herrn Slade beiwohnte; ich habe mich auf ausdrücklichen

Wunsch zwar möglichst passiv verhalten, aber eifrig danach gestrebt, die

Thatsachcn und die Bedingungen ihres Zustandekommens zu erkennen. In
diesem Sinne bitte ich auch die nachfolgende Schilderung aufzufassen; ich

enthalte mich jeder Erklärung der Thatsachen und überlasse dieselbe den

Lesern, falls diese meine Beschreibung für zuverlässig halten.

Herr Slade hatte mich gebeten, obwohl er mir schon mehrere in

teressante Sitzungen gegeben hatte, am 27. Februar nachmittags um

3 Uhr wieder zu ihm zu kommen. Nachdem ich mir auf dem Wege vier

Schiefertafeln gekauft, dieselben sorgfältig gezeichnet und eingepackt hatte,

kam ich schon um ^5 j„ dem Hotel des Herrn Slade an und nahm
in dessen Vorzimmer Platz. Anwesend waren Herr Simmons, der

langjährige Begleiter des Mediums, Herr Slade selbst und Herr Hu>
lisch, welcher die große Güte hatte, als Dolmetschers fungieren, da meine

englischen Kenntnisse nicht ausreichen, um mich vollkommen verständlich zu

machen, wir plauderten ein wenig und begaben uns dann in das

Sitzungszimmer. Dasselbe war vom Tageslichte ganz hell beleuchtet und

enthielt nichts Auffälliges ; in der Nähe des einen Fensters stand ein großer

Spieltisch, dessen platte ein einfaches unpoliertes Brett war und an dem

ich nichts Ungewöhnliches entdecken konnte. Wir nahmen auf Herrn
Slades Anordnung so Platz, daß dieser selbst mit dem Nücken gegen

das Fenster, Herr Hulisch rechts neben ihm und ich ihm gegenüber saß.

Auf diese weise wurde nur es leider unmöglich, Herrn Slades Nnter>

körper zu sehen, ich kann also über die Haltung der Beine
und etwaige Bewegungen derselben nichts aussagen. Noch
vor Beginn der Sitzung legte Herr Hulisch sein Taschentuch hinter sich

auf den Boden, da wir bei einer früheren Sitzung es erlebt hatten, daß

ein Taschentuch zu einem wahren Knotenmonstrum zusammengedreht wor<

den war. ') Alsdann legten wir unsere Hände auf den Tisch und

schlössen die „Rette". Nach wenigen Augenblicken geriet Herr Slade in

eine hochgradige Aufregung und klagte darüber, daß ihn widerstrebende

Einflüsse bedrängten. Er begann am ganzen Körper zu zittern und stark

zu schwitze» ; manchmal nahm er die Hände vom Tische und druckte sie

gegen den Kopf. Darauf griff er nach einer seiner Schiefertafeln, von

denen zwei auf dem Tische lagen , legte ein Stückchen Schiefer darauf
und hielt sie unter den Tisch. Raum hatte er si

e herabgeftthrt, als sie

plötzlich mit großem Krachen zersprang und fast nur der leere Rahmen

') Über diese Sitzungen siehe meinen Bericht in den „psychischen Studien",

Märzheft ibuv
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!Nar Dessoir, Eine Sitzung mit Herrn Slade in Berlin,

in seiner Hand zurückblieb. Herr Slade erklärte dies für ein Zeichen

starker Kraft und nahm die zweite seiner Tafeln, ließ mich dieselbe ab»

wischen, legte ein Stückchen Stift darauf und hielt dieselbe so unter den

Tisch, daß der Daumen oben auf der Tischplatte ruhte und die übrigen

Finger sich unter der Tafel befanden. Er bat alsdann Herrn Hulisch,
seine linke Hand auch unter die Tafel zu legen und dieselbe mitzuhalten;

auch ich nahm auf seinen lvunsch eine nieiner Tafeln und hielt si
e mit

der Linken unter den Tisch, während unsere anderen Hände sich zur

„Rette" zusammenlegten, während sich mit meiner Schiefertafel nichts

ereignete, hörten wir es auf der andern lange und andauernd schreiben;

jetzt klagte auch Herr Slade wieder ganz besonders über die starken Ein»

flüsse und meinte, es machten sich fremde ,spirits' geltend. Nach einigen

Minuten ertönten drei scharfe Alopftöne in der Tafel zum Seichen der

Beendigung; wir zogen die Tafel hervor und fanden auf derselben fol
gende Sätze, die ich genau mit der Orthographie und Interpunktion des

Originals wiedergebe :

Ich untersuchte selbstverständlich die Tafel sofort, erkannte, daß es

dieselbe war, die Herr Slade unter den Tisch gelegt hatte, und auch auf
der Seite die Schrift trug, die der Tischplatte zugekehrt war; Spuren
eines mit dem Nagel etwa verursachten Aratzens konnte ich weder augen>

blicklich noch später zu Hause mit dem Vergrößerungsglase entdecken.

Wie Herr Simmons mir überdies nachher mitteilte, war dies die

erste deutsche Tafelschrift, die während ihres Berliner Aufenthaltes erschienen
war. Herr Slade war durch dieses Experiment so erschöpft, daß er

uns bat, auf einen Augenblick die Sitzung zu unterbrechen und in das

Nebenzimmer zu gehen. Wir thaten dies und unterhielten uns über das

vorgefallene; etwa anderthalb Minuten nachher kam auch das Medium

zu uns herein. Nach einer kurzen Zeit der Erholung begaben wir uns

wieder in das Sitzungszimmer, setzten uns ebenso wie vorher und harrten
der Dinge, die da kommen sollten. Herr Slade nahm eine Tafel und

führte si
e unter den Tisch; in demselben Augenblicke, wo si
e meinem (ste-
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s xhinx s, z. März 5««6.

sichtsfclde entschwand, zerbrach si
e wieder unter lautem Krachen und zwar

so, daß die Bruchflächen auf beiden, nicht auf einer Seite lagen.

Daraus folgt, daß die Araft, die den Stoß führte, nicht von einer
Seite kam, also nicht etwa Herr Slade, wie man wohl vermuten könnte,

die Tafel mit seiner Fußspitze zerstieß.

Auf Vorschlag des NIediums, das die vorhandene Rraft für aus

reichend stark erklärte, versuchten wir nun einige andere sogenannte phvsi-

kalische Lrperimente, Herr Slade nahm einen kleinen runden, drei

beinigen Tisch, an dem sich nichts Auffälliges befand, setzte ihn dicht an

unfern Tisch heran und zwar in meine unmittelbare Nähe, beugte sich

mit seinem Oberkörper über den Sitzungstisch und legte zwei Finger seiner

linken Hand auf die platte des Tischchens. Sofort begann derselbe sich

zu bewegen, hob sich dann sichtbar vor meinen Augen einige Zoll empor

und hing sich mit der einen Hälfte seiner platte dicht neben meiner rechten

Hand an unfern Tisch. Ich bemerke, daß ich die untere Partie des

Tischchens keinen Augenblick aus den Augen gelassen zu haben glaube.

Ich stellte darauf das Tischchen fort, nahm einen Stuhl, stellte denselben

wiederum dicht vor meine Augen und zwar mit dem Nücken gegen den

Tisch und bat dann Herrn Sladc, die Fingerspitzen seiner linken Hand

auf die kchne zu legen. Kaum war das geschehen, als der Stuhl hoch

in die Luft ging und sich dann mit de,» Nücken auf den Tisch legte.

In diesem Falle hatte ich meinen rechten Fuß 'an die Hinterbeine des

Stuhles gelegt, um ein etwaiges Manipulieren des Mediums mit den

Füßen zu verhindern und mein Augenmerk auf die Hand gerichtet, um

ein Lmporziehen bemerken zu können. Letzteres war in dem vorherge

gangenen Experimente nicht wohl möglich gewesen, da an einer glatten

Tischfläche die Handhabe fehlt. Herr S l a d e bat nun seine „»m'rit^", doch

einmal den großen Tisch zu heben, und rückte mehr nach der Seite zu,

an der Herr Hu lisch saß; kaum war der N?unsch ausgesprochen, so hob

sich auch der Tisch an der den Herren gegenüberliegenden Seite und

ging mit einem plötzlichen Nuck so in die Höhe, daß er über unfern Häup>

tern schwebte, 0. h
. die platte auf unsern Händen ruhte. Nur mit Mühe

konnten wir ihn wieder umkehren, und es dauerte geraume Zeit ehe wir
alles aufgesammelt hatten, was heruntergefallen war. vergebens suchten

wir darauf noch Tafelschriften zu erhalten; die Tafel konnte von Herrn
Slade nicht ruhig gehalten werden und erschien auch einmal auf der

andern Seite des Tisches in der Weise, wie ich es oben angedeutet habe.

Zum Schlüsse suchte ich nach dem Taschentuche des Herrn Hu lisch und

fand dasselbe nicht hinter, sondern rechts nebe» dem Stuhle mit zwei

Knoten am oberen «Lnde desselben. Damit schloß die Sitzung.

Ich bemerke noch, daß Herr Slade die große Freundlichkeit hatte,

mir mehrere Sitzungen nach seiner Rückkehr von Hamburg zu versprechen;

in diesen werde ich einige Experimente versuchen, die wohl geeignet sein

dürften, falls si
e gelingen, Grundlegendes zu wirken.
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Hexe Oeitschinne,*)

ein Aulturbild aus dem „galanten" öachsen,
von

z S. Haussen.

U

H^Murfürst Johann Georg III von Sachsen war ein als Negent wie

«MU. als Feldherr ausgezeichneter Fürst, dabei aber nicht frei von den Feh>

^ ^ lern seiner Ahnen feit Aurfürst Thristiani I Zeiten her : er trank das

Bier seiner guten Stadt Torgau gern und liebte die schönen Weiber seines

Volkes „fast hefftig", so daß er dem Hofprediger Philipp Jakob Spener
Gelegenheit gab, ihn ob seines Lebenswandels auf offener Ranzel zu strafen.

Als Johann Georg III. noch Rurprinz war, hatte er sich in Fräu>

lein Ursula Margaretha, Tochter des geheimen Rriegsrates und

Rammerpräsidenten Johann Adolph von Haugwitz, „ziemlich verliebet".

Danach wurde diese Ursula mit Rudolf von Neidschütz (Neitschitz),

einem „Edelmann von gar schlechten Qualitäten", vermählt, welcher durch

die Gunst seines Weibes zum Generalwachtmeister und Bbristen der Leib»

garde zu Pferde aufstieg. — Am 8. Febr. l.673 aber gebar die seit Jahr
und Tag von ihrem Gemahl getrennte Frau von Neitschütz ein Töchter»

lein, welches in der Taufe den Namen Magdalena Sibylla erhielt.

Das Rind genoß von der albernen, intriganten und wollüstigen

Mutter eine Erziehung, welche nur auf die Erlernung aller Rünste der

Roketterie und auf die Beherrschung der höfischen Ltiquette Wert legte

und die Bildung des Geistes wie des Gemüts so gänzlich vernachlässigte,

daß Sibylle später nicht einmal imstande war, ihre Liebesbriefe selbst

zu schreiben.

Noch als Rind kam die junge „Neitschinne" ') an den Hof und wurde,

weil man si
e in sehr nahe Beziehungen zu dem inzwischen Rurfürst ge<

Ivir halte» eine Auffrischung geschichtlicher Thatsachen, wie die hier dar>

gestellten, für wünschenswert, selbstredend nicht um irgend welchem Glauben a» die

übersinnliche Wirksamkeit solcher „Herereien" Norschub zu leisten, sondern lediglich um

unfern kesern einen möglichst vollständigen Überblick Uber unser Arbeitsfeld noch

ausstehender wissenschaftlicher Feststellungen und Erklärungen zu geben. Ein selbst,

ständiges Urteil im Gebiet des Übersinnlichen wird erst möglich bei Berücksichtigung

auch der widerwärtigsten verirruuge» im Sumpfe des angeblich oder wirklich lNagj.

scheu. (Der Heraus«.)

') Neitschinne is
t die altertümliche Fori» für die N e i t s ch i n , d
.

h
. die

Gattin oder Tochter des N e i t s ch (volksgebräuchlich für N e i d s ch ü tz).
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Sphinx I, Z. März isvk.

wordenen Johann Georg III brachte, von aller Welt verhätschelt und

verdorben. Schon im zwölften Dahr regte sich das heiße mütterliche Blut
in Sibylle, welche Liebeleien mit dem Rammerjunkcr Grafen von Vitz

thum und dem Gbersthofmeister August von Haxthausen anknüpfte.

Letzterer liebte das junge Mädchen aufrichtig und machte ihr zwei Hei-
ratsantrcige, die jedoch verworfen wurden, weil Prinz Friedrich August
dem leichtsinnigen Rinde besser gefiel als sein schon ältlicher Vbersthofmeistcr.

Prinz Friedrich August mußte jedoch dem Rurprinzen Johann
Georg (nachmals, als Kurfürst, IV) weichen, welchen eine so rasende Liebe

zu dem kaum ^jährigen Mädchen erfaßt hatte, daß ihn der Rurfürst,
— um Unheil zu verhüten — auf Reisen schickte. Raum war aber im

Jahre 1,6^)0 der Rurprinz von dieser großen Tour zurückgekehrt, so stand

seine Leidenschaft für die mittlerweile üppig erblühte „Neitschinnc" wieder

in hellen Flammen, welche auch diese mit verzehrender Glut erfaßten.
Das Verhältnis war das Ärgernis des ganzen Hofes. Deshalb

bot sich auch ein gegen Frankreich ausgebrochener Rrieg dem Rurfürsten
als eine sehr willkommene Gelegenheit, um seinen Sohn wieder von Sibylle

zu trennen. Der Rurprinz erhielt eine Befehlshabcrstellc in dem 1.2 (XX)

Mann starken sächsischen Heer, welches der Rurfürst zur Rheinarmee
führte, deren Oberbefehl er inne hatte.

Da starb Johann Georg III am 2. September l.6y^ zu Tübingen

und der Rurprinz bestieg , als Johann Georg IV, den sächsischen Thron.
Raum war aber der junge Regent nach Dresden zurückgekehrt, als er

Sibylle öffentlich für seine Favoritin erklärte, ihr die Rammergüter Gor-

bitz und Pommerich, einen Lustgarten bei dem Dorfe Plauen und das

nachmalige Fürstenbergische Haus an der Llbbrücke in Dresden schenkte

und einen glänzenden Hofstaat einrichtete, vom Fürstenbergischen Hause

führte ein bedeckter Gang nach dem Schlosse, welcher vom Volke nur der

„schwarze Gang" genannt wurde. — Überhaupt war die Neitschinne vom

Hofe und vom Volke verachtet; zahlreiche Pasquille wurden auf sie ge-

fertigt, und nur das Gold und der strenge Befehl des Rurfürsten konnten

ihre Stellung äußerlich notdürftig aufrecht erhalten.

Prinz Friedrich August, der vielleicht von einer gewissen Eifer
sucht nicht freizusprechen ist, war der eifrigste Gegner der Neitschinne
und suchte das unwürdige Verhältnis auf alle erdenkliche weise zu stören.

iLr gestand dem Rurfürsten, daß er Sibylle schon vor ihm besessen

habe, und klärte ihn über ihr Verhältnis zu Vitzthum und Hart-
hauscn auf. Der Rurfürst entbrannte darob in gewaltigen Zorn, schalt
Sibyllen eine „Rcmaille" und äußerte sich, als auf dem Taschenberg
die Leiche eines neugeborenen Rindes gefunden wurde, dasselbe „werde
wohl von der Fräulein sein".

während dieses Zerwürfnisses mit seiner Favoritin willigte Iobann
Georg auf Zureden der Rurfttrstin Mutter Anna Sophie und des

Rurfttrsten Friedrichs III von Brandenburg ein, die verwitwete
Markgräfin Lleonore Louise von Ansbach zu ehelichen. Magdalena
Sibylla sollte mit einem Gnadcngchalt von HUUU Thalern jährlich ent

lassen werden.
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liausscn, kzcre Neitschinnc, ^97

Die kurfürstliche Hochzeit wurde auf der Gstermesse zu Leipzig l,6Z)2

gefeiert. Allein das alte Verhältnis machte sich inzwischen stärker als

je geltend. Der Aurfürst empfing in der Gegenwart Sibyllens seine

Braut mit Grobheiten und wäre noch in den letzten Stunden zurückge

treten, wenn ihn nicht Friedrich III durch Aufbietung seines ganzen

Einflusses zur Einlösung seines lvortes bestimmt hätte. Die Trauung
wurde am ^7. April abends in aller Stille durch den Hofprediger Io>
Hann Benedikt Tarpzow vollzogen, schon am 'y. aber siedelte Johann
Georg mit seiner Favoritin nach Torgau über.

Nun entstand der verdacht der Zauberei gegen die „Neitschinnen",

welcher noch dadurch verstärkt wurde, daß der Aurfürst gegen seinen

Kammerdiener geäußert hatte: er könne nicht bei seiner Gemahlin bleiben ;

ihn überfalle immer ein Angstschweiß; es werde ihm bis zum Erbrechen
übel, und es komme ihm vor, als ob man ihn bei den Haaren aus dem

Zimmer ziehen wolle. (Zimmer und Ehebett waren allerdings von der

alten Generalin von Neidschütz mit gewissen Kräutern durchräuchert

worden, wie sich weiter noch ergeben wird.)
Die Abneigung des Rurfürsten gegen feine Gemahlin wuchs be

ständig und es kam zu den heftigsten Scenen. Auch zeigten sich die

Folgen solcher Auftritte bald: die Aurfürstin wurde vom Hoflager ent<

fernt, und Kurfürst Johann Georg beantragte bei Kaiser Leopold I.
die Scheidung von seiner Gemahlin sowie zugleich auch die Erhebung der

Sibylle von Neid schütz in den Neichsfürstenstand. Dieser gegenüber

ging er sogar so weit, daß er ihr ein vor seiner legitimen Heirat datiertes

Eheversprechen ausstellte, in welchem er u. a. sagte: . . . „ferner auch

will ich nur ausgenommen haben, frev zu scyn, noch eine Frau zu nehmen

und zwar aus gleichem Gebliethe mit mir, welche den Nahmen der Thur>

fürstin führen und ihre durch Gottes Gnade von mir zu zeugende Kinder

die rechtmäßigen Erben dieser Thür und kande seyn sollen, denn indem

keineswegs in der heyl. Schrifft zwey lveiber zu nehmen vcrbottcn,

sondern üxLiiis'Is anzuführen wären, worinnen es selber von unserer Kirchen
zugelassen;" 2) u. s. w.

Diese Urkunde is
t

nach dem übereinstimmenden Urteil der sächsischen

SpezialHistoriker im Februar ausgestellt, aber um zwei )ahre zurückd«.
tiert (vom ^6. Febr. I.691.), damit die Neid schütz — weil die Heirat des

Kurfürsten erst im April 1,69 l. erfolgt war — für seine wirkliche Gattin

>
)

Alotzsch will in seiner „Sammlung vermischter Nachrichten zur sächsischen

Geschichte" (Chemnitz I77Z, Band X, 5, Z6>ff), woselbst ein versuch der <Lhre»>
rcttung der beiden „Neitschinnen", Mutter und Tochter, gemacht wird, solche skan>

dalösen Auftritte als erdichtet darstellen. Dieselben werden aber nicht nur durch das

Zeugnis des in alle Hofklatschcreie» eingeweihte» p ö l l n i tz („Galantes Sachsen",

Bffenbach >7Z!>, S. >^e), sondern auch durch Vnsching (im „Magazin für neue

Historie und Geographie") »nd endlich durch die Prozeßakten bestätigt.

^ So die Doppelehe des Landgrafen h i l l i p p s des Großmütige» von
Hesse»; vcrgl, Gretschel, „Geschichte des sächsische» Staates »»d Volkes" I,
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I.9S Sxhiuz I, Z. März ^88S,

und Eleonore Louise nur für die zweite, se
i

es nun rechtmäßige

oder unrechtmäßige Gemahlin gelte. Der Raiser verweigerte die Erhe
bung der Neid schütz in den Reichsfürstenstand, belehnte si

e dagegen

samt ihren Defcendenten mit der Reichsgrafenwürde von Rochlitz.
Als nun diese Nachricht in Dresden eintraf, stellte Johann Georg
jene Urkunde aus, damit es scheine, als se

i

die Erhebung der Rochlitz
schon lange geplant gewesen, mährend in Wirklichkeit der Plan des Kur
fürsten und der beiden Neid schütz mißglückt war. Lerner aber sollte

durch dieses Eheversprechen eine Tochter legitimiert werden, welche die

Rochlitz 1^693 zu Frankfurt a. M. geboren hatte, wohin si
e dem Rur-

fürsten auf dem Marsche an den Rhein gefolgt war.

Der Rurfürst versuchte sein Verhältnis zur Rochlitz juristisch zu ver>

leidigen sowie auch dichterisch zu verherrlichen,') und je länger das

Verhältnis des Rurfürsten zur Rochlitz dauerte, desto heißer ent>

flammte seine Leidenschaft. Er war vollständig in der Gewalt der

beiden Frauen, der Rochlitz und der „alten Neitschinne", welche

ihn wie ein blindes Werkzeug gebrauchten und mißbrauchten. Der

Neitschützsche Anhang wurde mit Ivohlthaten überhäuft und in jeder

Beziehung den verdientesten Staatsdienern vorgezogen, so daß das sächsische

Volk, welchem die Maitressenwirtschaft noch fremd war, seine Entrüstung

nicht mehr bergen konnte. Die beiden Frauen durften sich kaum mehr

sehen lassen, und dumpfe Gerüchte über allerlei zauberichen Unfug, welcher

von den verhaßten getrieben werde, durcheilten immer mehr die Stadt.

Der Rurfürst blieb gegen die Entrüstung seines Volkes gänzlich gleich

gültig und sandte im Februar des Jahres ^6HH den geheimen Rat von
Beichling, einen Schwager der Rochlitz, nach Wien, um diesmal die

Erhebung Sibyllens in den Fürstenstand durchzusetzen. Die Gräfin hatte

dagegen das versprechen gegeben, zum Ratholicismus überzutreten und

auch den Kurfürsten für die alleinseligmachende Rirche zu gewinnen.
Da, während die Verhandlungen noch schwebten, erkrankte die

Rochlitz an den Rinderblattern und starb am H
. April I.6gH. — Der

Rurfürst war fast wahnfinnig vor Schmerz.

Völlnitz2) sagt darüber: „Der Rurfürst geriet in solche Ver

zweiflung, daß ihn niemand besänftigen konnte. Man konnte ihn nicht

einmal von dem erblaßten Rörper wegreißen, er umfaßte dieselbe und

-) Der Wittenberg« Jurist und Universitätsrektor Samuel S t r y k mußte
eine Abhandlung schreiben, deren Titel lautet: „Bb die ?ul^ßg,mia simult,»n«i>, zu

gestatten" , In diesem Machwerk vertritt Stryk mit einem großen Auswand von

juristischer Spitzfindigkeit die von Johann Georg in seinem Lheversprechen ge

äußerten Ansichten, Ein pseudonymer I c i m a n d e r besingt die kiebe des Kurfürsten
und der Rochlitz in einem Poem in kzofmansmaldauscher Manier : „kiebe zwischen

Prinz Herzmuthen, Prinzen in Albinien, und Fräulein Theonilden". Beide Schriften
gehören jetzt zu den größten bibliothekarischen Kuriositäten, ebenso wie der Roman

u n 0 l d t s (Pseudonym M en a n tes) „Traurige kiebesgeschichte des Durchlauch

tigsten Herzogs Albans und der Prinzessin Marchiana", welcher dasselbe Thema be

handelt,

2
) „Galantes Sachscn" Seite »5,
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Haussen, Here Neitschinne. ^99

sagte ihr noch allerlei bewegliche Dinge. <Lr wünschte sich den Tod, um

aus einem Leben zu kommen, das ihm nach dem Tode seiner Neitschinne

unerträglich — jedermann glaubte, das ganz entsetzliche Klagen des

Aurfürsten habe eine übernatürliche Ursache, und weil die Gerichte in

Sachsen nicht einig sind mit dem Parlament zu Paris, wo man keine

Zaubereien glaubt, so zweifelten si
e gar nicht, die Fräulein Neitzschin müsse

Zauberkünste angewendet haben, damit si
e geliebt würde." Nach Hasche's

„diplomatischer Geschichte von Dresden" is
t es Thatsache, daß der Aur-

fürst untröstlich war, in die äußerste Melancholie verfiel und die Gräsin

schlitz mit allem Pomp bestatten ließ. Kurz nach dem Leichen»

begängnis aber erkrankte auch er und wurde zu Moritzburg bettlägerig.

„Nun ließ es sich
— nach Büsch in g — mit demselben glück

lich an, daß an einem Morgen die meisten Medici und hohen Bedienten

von Moritzburg zurückkamen und Alles mit der guten Zeitung, daß der

Thurfürst außer Gefahr sey, erfülleten. Um den Mittag kam die unan-

genehme Botschaft, der Thurfürst sey von einem plötzlichen Zufall ergrif

fen worden und liege in den letzten Zügen, wie er denn den Abend nicht
erlebet, jedermann, sonderlich die Medici, konnten nach dein Zustand,

worin si
e den Thurfürsten verlassen, nicht begreifen, wie es zugehe, und^

die bey der Wiederkunft etwas vermerket, wollten lieber ihre Gedanken

vor sich behalten. So viel is
t unter der Hand kund worden, daß einer

der ältesten Gesellen in der Schloßapotheke und welcher die letzten Arz<

neien vor den Thurfürsteu zugerichtet, von dem an, da das Gerücht von

des Thurfürsten letzten Übelbefinden erschollen, sehr unruhig gewesen,

auch des folgenden Tags an seinen Beichtvater geschicket mit theuerster

Bitte, er wolle zu ihm komme», weil er ihm etwas wichtiges seine Seele

betreffend zu sagen habe, und als derselbe außengeblieben, in der Nacht

sich verloren, auch erst zween Tage hernach in der Llbc tot wiederge

funden worden."

Johann Georg IV" starb am 24. April 1,^9^ im 26. Lebens

jahre, und sofort nach seinem Tode ging wieder das Gerücht, daß derselbe

durch Zauberei getötet worden sei, und zwar sollte ein Armband von

des Aurfürsten Haaren,') welches die Gräfin von Rochlitz mit in den

Sarg bekommen, deren Krankheit sympathetisch auf ihn übertragen haben.

Nachdem einige direkte Anzeigen wegen Zauberei gegen die Generalin

von Neidschütz anhängig gemacht worden waren, beschloß man, die Leiche

der Gräfin von Nochlitz auszugraben. Dies. geschah am 20. April, und

man entdeckte (nach Büsching) bei der Leiche nicht nur das Haarband,

„sondern auch noch andere Tändeleyen, welche eine böse Absicht zu ver

raten schienen".

^)n Rlotzsch' „Sammlung vermischter Nachrichten zur sächsischen

>
^

Ähnliche Armbänder waren damals üblich; so trug auch Wilhelm III. von

England ein solches von den haaren seiner Gcmablin, „welches aber bei seinem

Todc sorgfältig abgebunden und verwahrt ward".
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200 Sphinr I, Z. März >«»«,

Geschichte" ') is
t die Urkunde abgedruckt, welche über den Leichenbefund der

Gräfin von Rochlitz aufgenommen wurde. In derselben heißt es unter

anderem: „<Ls läge die Gräffin Nochlitz in einem rothsammetenen Sterbe»

Talar, . . . und hatte vor dein Nlunde ein weisses Tüchlein liegen, . . . Auff
der rechten Seiten, ju«temk>vt am Rniee funden sich ein wenig braune, sehr

kurtze Haare, in ein Papier gewickelt und etwas darunter an, Beine ein

mittelmäßiger gelber Schwamm . . . Am linken Arm war ein schwartzes

mit Atlas bezogenes Haarband, sehr fest umgestreiffet , und hinter dessen

Ellenbogen feiner Durchlaucht Portrait, an den vier Lnden mit grossen

Diamanten besetzet, auch mit gespaltenem ponceaufarbenen Bande stark

verbunden, jedoch Beides mit sogenannten «Lngageanten und sammetenen

Ärmeln wohl bedecket . . . und zwey sammetene Rüßchen unter die Arme

zu legen benebst einem weißen Päckchen Lumpen u. s. w."
Die verdächtigen Gegenstände waren besonders das Haarband und

das Päckchen Haare am Knie. Da, wie wir weiter unten sehen werden,

die Generalin in der That zahlreiche magische Rünste getrieben hatte, so

is
t die Vermutung gerechtfertigt, daß dieselbe ihrer Tochter diese Haare

des Rurfürsten mit den Sarg gegeben hatte, in der Absicht dadurch zu

bewirken, daß er seine Gunst weder der Rurfürstin noch einer neuen

Maitresse schenken könne, war es doch ein weit verbreiteter Glaube,

daß man vermittelst der in abgeschnittenen Haaren zurückbleibenden Lebens

kraft den Menschen, von dem sie genommen, auf magisch-sympathetische

Weise zu seinem vorteil oder Nachteil beeinflussen könne. ^
)

Line Bestätigung findet unsere Vermutung durch die Aussage einer

gewissen B u r m e i st e r i n , einer von den beiden N e i d s ch ü tz viel benutzten

Person, welche deponierte, daß ihr beide Damen Haare der Nochlitz und

des Rurfürsten übergeben hätten, damit sie daraus ein Armband flechte,

welches die Gräfin trug, um Johann Georg an sich zu fesseln. Ferner-

hin habe si
e Stücke aus getragenen Hemden des Rurfürstcn und der

jungen Ncitschinne in eine Schachtel siegeln und am Rarfreitag,

während die Passion gesungen wurde, in der Bartholomäuskirche auf
den Altar praktizieren müssen, so daß der Segen darüber gesprochen

worden sei. Diese kappen Kabe die Rochlitz dann bei sich getragen, um

dadurch den Rurfürsten fester an sich zu ketten, (vielleicht das im Leichen

befund erwähnte Päckchen weißer Lumpen?)

Der Thatbestand der Leichenschau und die Aussagen der Burmeisterin

sowie noch einiger anderer Zeugen reichten hin, die Einleitung eines Strafver

fahrens gegen die alte Generalin von Neidschütz zu veranlassen. Diese

wurde verhaftet, auf dein Dresdener Rathause im Guartierstübchen interniert

und scharf bewacht. Den fiskalischen Unterfuchungsprozeß führte der Gber-
amtmann Sieginund Li st er ans Dresden. Rurfürst Friedrich August

') Bd. X. S. ff
.

'-
I Der britische Arzt lvilliam Maxwell sagt in seiner ^67? zu Heidelberg er

schienenen Älsilicin». in»^i>«tic!!>,, daß die Magier durch Haare vieles vollbringen
tonnten. Man könne durch si

e Liebe erwecken und den Körper gesund oder krank

machen », s. w, Die ganze sehr komvliziertc kehre erinnert in inaiichcn Stücken an
die Iagersche Theorie vom Haarduft,
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Hausse», Hexe Neitschinne. 2«l.

ging ungern an die Sache, mußte aber endlich nachgeben; er hatte eines

teils die Unbilden zu strafen, welche die Aurfürstin durch die Intriguen
der Neidschütz erlitten hatte, und betrachtete doch auch andrerseits die

magischen Künste derselben als eine vermessenheit, welche geahndet wer»

den müßte.
wir können die damalige Sachlage nicht besser schildern, als wenn

wir den Wortlaut eines vom l.0. Juni ^6gH datierten Briefes') eines

sächsischen Rates zu Dresden in seinen wesentlichsten Teilen wiedergeben.

In demselben sind die Hauptpunkte, welche die Voruntersuchung ergab,

zusammengestellt.

„ . . . Den l.5. May is
t die Burmeisterin eine berühmte Hexe aus

dem Spreewalde gleichfalls eingezogen worden , die man nebens einer

bambergischen stündlich hier erwartet; diese haben albereits bekandt, wie

auf Anstalt und Beschickung der Neitschinne Johann Georg III und IV

durch Zauberey wären nmbs Leben kommen, so habe der jetzige Thür»

fürst ?risäeii«us ^uAnstus so viel, daß sichs bald äußern werde, . . . .

<Ls hat aber den jetzigen Thurfürst auch Thurfürstinne eine gantz

ungewöhnliche NelanöKolis überfallen, undt leyder in solch elendten

Zustand das gantze Thurfürstliche Haus versetzet, daß es ohne tränen
und starren nicht zu beschreiben. Das ?unä»in«nt is

t

sonsten dieses

. . . In dieser Begebenheit aber hat sich Johann Georg IV mit der

jungen Neitschinne oder Gräfinne Rochlitz wider des höchst gedachten

Herrn vattern willen, ziemblich verliebet, doch dörffte er beim leben des

Herrn vattern nicht viel merken lassen. Hat also die Neitschinne nebens

ihrer Mutter dabin gedacht, wie er möchte aus dem Wege geräumet

werden, damit si
e emporsteigen und zu höhern DiKnitÄten kommen möchten,

weilen aber der Herr Thurfürst Johann Georg III einer guten gesunden

tüomvlsxiou, so schien kein Mittel ihnen als Zauberei besser, welche si
e

denn auch dergestalt anfingen. Sie haben von des Herrn Thurfürst Jo
hann Georg IH sein Haar bekommen, selbige in wachß oder anderen

zauberische logrsäientiöQ und oks,rs,c:tsrsll geknädet und daraus ein Mänm
lein eine handlang tormirst und solches an einein Spieß bey einen, ma>

gischen Feuer gebraten, welche Zauberey neben andern ma^iselisQ Sigusu

vermischet, daß dem Herrn Thnrfürsten snooesivs alles Fleisch von den

Knochen gefallen und das Lingeweidte eingetrucknet, und so lang haben

si
e das Bild von Zeit, endlich von ^
/^ Jahren, eingetrucknet und am

Feuer zerschmoltzen, da denn auch der Herr Thurfürst einige H Tag dar»

auf sterben müssen. Bey diesen erschröcklichen ^etibus haben si
e dann

und wann die Schmertzen lindern und mindern können, auch wiederumb

vermehren, und solches mit Vermehrung und Zurückziehung des m»Ki8oK«u
Feuers, welches si

e

nach gefallen viel oder wenig angeleget. ^
)

Indessen

') Derselbe findet sich mitgeteilt durch den fnldaischen Domher» und Regierungs»

Präsidenten Freiherr» Siegmnnd von Bibra im „Journal vo» und fürSeutschland"
5787, S. Z«^ ff

.

-) Die Zauberei durch Wachsbilder is
t uralt. Schon g) v i d läßt seine Medea davon

reden und Horaz (!,>!>. I. 8at>r. Ke>„F. »
)

beschreibt dieselbe. Nach der von
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202 Sphinr I, Z. März IS«6.

haben si
e Johann Georg IV eine übernatürliche Liebe auch durch Zau>

berey beigebracht, welche vermittelst eines Kessels, so unaufhörlich über

einem Leuer in einem Gewölbe gehangen und von vielen aus Hahnen-

hertzcn und andern ini^ieis «inlruut.Muu« gesotten, welche dann dergestalt

praepariret, daß sie auch des Herrn Werk und Thun nach ?ruvortior> des

siedens daraus abnehmen können, denn sobald der Keßel mit darin ent>

haltenen zauberischen NIaterien aufgestiegen, so is
t es nicht nach ihren,

Willen gewesen, wenn aber derselbe seine >Int«ria sencken und einkochen

lassen, so hat er kommen und ihr beywohnen müssen, welches denn die

Ursache, daß si
e ein stetes Feuer darunter erhalten. Dahero, wann er

bey der Durchlauchtigen Gemahlin gewesen, so is
t er dergestalt von einem

magischen Feuer angefeuret worden, daß ihm angst und bange worden.
^

Sobald er aber zur Neitschinne kommen, hat si
e das Feuer iiroportioualiwr

nach Belieben «udtrakirvt, und also hat er Nuhe und Linderung bekommen-')

Ferner haben si
e eine Pastete, so mit des Herrn Churfürsten und

der Neitschinne bludt, welches si
e bey der schröpsfung auffgefangen, ver>

Hektor Boethius Ui8tnr.8eot.Iid. 1
,1

.

mitgeteilten Überlieferung soll König

Macduff von Schottland durch Bildzanber getötet worden sein; auch auf Friedrich
Barbarossa war nach Frommann U« I^seinatiove ein gleiches Attentat geplant.

ZVie Christoph Brower in den ^nns,l. 1'r«viren8idus !,!>,. XI, «<I »un. ^os«j

mitteilt, wurde in genanntem Jahr der Bischof Eberhard von Köln von einem Jude»
durch Bildzauber getötet. Die bis zn den Raubkriegen Ludwigs XIV erhaltene

Grabschrift Eberhards lautete: kauskt, nie LuerK«,räu8 'I'rsvirornm ^ri«I>ispi8c«vug,

<mi in vi^ilis, ?asekäe 8»eri8 in8ts,o8 ot'nOÜ8 ex «eres, in>»jziv« per Zudeos »,c-

censa inörmn,tu8, »»crariuin cluetus idiclem olexi« ^enidus ors,n« in 8!t«ri8

vestidns expiravit anno cimi ^ll.XVI. XVll Xal. Na^i, (^5. April) In Frank»

reich war diese Zauberei ebenfalls sehr bekannt; sie hieß dort envoiitement (svvonter).
Karl IX soll durch si

e

umgebracht worden sein. Man vergleiche darüber Delrio:
Oi»>zui«tione« nis^ieae lib. Hl, 1

^
t <Lu. 2. Sekt. ^ und Bodinns: Oivemonomaniu,

lib. III, cap. 8. lVier äußert sich über Bildzauberei O« pri«»t,i<zii« O».smonui» lili, V.
«!^p, lö: Oainnni» älieui intsrrs »« crsclunt, 8! imä^ineiu cc,nncia,nt in e^u«
voniine, <zueni I«,S8um euniuvt, ex verg, vir^ine». novit, »uli cnju8 axilln, clextrs,

Kirnnüioi8 cor loeetur et Kepar gut> »ivistra. Item, coli« app«nilitur Llo novo

«tli^ie», quäs «x neu novit in „.gnidro laecleiulo tigitur, revitntions vslvoruni,

l^u«,e eurioso8 »tndio pr^Lteiinittoniln eensui.

Dieser Jauberunfug war ebenfalls weit verbreitet Bartholomäus Ear>

richter, später Leibarzt Kaiser Marimilan II, sagt darüber in seiner 1,552 zu Breslau

erschienenen sehr seltenen Schrift „von der Heylung zauberischer Schäden" e. 2u : „Auch

quälen si
e den Menschen durch die Kochnung, und solches thun gemeiniglich die Mägde,

so ihnen der kickste entlauffen, so quälen si
e ihn, daß er wiederkommen muß. All>

hier nehmen si
e Kräuter, so si
e

dem Teufel zu gefallen und in seinem Namen aus.

graben, kauffen auch in seinem Namen einen neuen Topff, legen alle bewußte Stücke

hinein, legen Feuer darunter, und ruffen denselben Mensche», den si
e begehren, werf-

fen auch von seinen Haaren dazu, so sie deren haben. So solcher Mensch nicht hört
und zu ihnen kommen kann, wird er wohl gar unsinnig oder stirbt vor Angst. Ebenso
sagt lVierus loe. «it. „In inulieris .imore o»i>«il>!vnä!o, eontieitur in Kor», Venkri»

imützo ex osr«, virgineu, in aing,tu,« vomine, «ui eviu'üeter inmrirnitur et oire»,

i^nem euloöt et intgr a<zcn6uin cuM«<läin anl^eli invmoii,^ in mentvm reput".

Die Manipulation war von beiden Geschlechtern anwendbar. — Die in der württeim

bergischen Geschichte berüchtigte „Grävenitzin" oder Gräfin von würben soll

nach den noch vorhandenen Kriminalakten dem Herzog Eberhard Ludwig mit

'

einer Sympathie dieser Art bange gemacht und dadurch alles von ihm erreicht haben.
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Haussen, Hexe Neitschinne. 203

mischet genossen, zugerichtet, welche nebst eingemischten zauberischen Mitteln
von Beyden gantz verzehret worden und diese lvürckung gehabt, daß,

wenn eine Persohn von diesen Beyden stürbe, die andere nothwendig,

wenn die verstorbene an zu verfaulen sienge, gleichbaldt folgen müßte,

damit bey etwa ehestem Absterben des Herrn Thurfürsten mit etwa aus»

kommender Schandthat ex««ut,io an ihr nicht köndte verübet werden: wie

denn auch noch leider erfolget, denn sobald die Lrtzhexe angefangen in

der Thurfürstl. Gruft zu faulen, hat sich der Thurfürst darauff geleget

und nach einigen Tagen den frühzeitigen Tod kosten müssen. ')

Sonsten hat man von zauberischen Haarbändern und vielen wun

derlichen magischen Charakteren und andern verteuffelten fachen, so bis

dato gantz nnbekandt, nach beydcr tod sowohl in sarchen als Äleydern

als beyderley Leibern gefunden, so in gantz genauer Verwahrung insge>

heim gehalten werden. Ja diesein hochlöblichen Thurfürsten ?ri«g«rieo

^,uAust» wäre nicht weniger dieses Lllendt betroffen, wenn nicht die gött>

liche providentz sich ins Mittel geschlagen, zumahlen die alte Lesti», die

Neitschinne, auch dessen keben in einem Kessel, denen vorigen an etlichen

Stücken gleich, bereits eingekochet, in welchen si
e vielerhand Thieren, auch

Menschenlebern, allerhand Schinderknochen und andern verfluchten Zeug

ebenfalls gesotten und nach dessen Auffindung das Feuer auff einige

Wochen, damit es unvermerckt geschehen möchte, verlegt, welches, sobald

das nabuluni oonsnmiret und ausgelöschet, auch des jetzigen Thnrfürsten
Tod, welches doch GBtt gnädig verhüten wolle, nahe seyn solle.

Darzu si
e

auch noch einen topff mit allerlei zauberischein wasser

vrsspsrirst und selbigen einer auffgefangenen armen Frauen gegeben, um

selbigen über den N?eg, da der Thurfürst bald fahren würde, außzngießen,

welche die alte Neitschinne durch versprechen einer guten Belohnung auch

ihren, Düncken nach dazu vermochte. Selbige aber auff Dörffern hin
und her ihr Brod suchend, hatte noch einen Topff bey sich, nimbt aber

den Zaubertopff und anstatt dessen befohlene Ausgiessung schöpffet si
e im

Hingehen ihren Topff mit vorbeyfliefsendem Wasser an und giesset selbiges

im Ansehen der alten Hexen von ihren, obersten Theil des Hauses über

den ihr gezeigten Weg. Selbige kombt wieder nach sothanigem Acte zu

ihr und hat ihr die versprochene «Ksrsssis auffgedrungen mit versprechen,

wo si
e von Allem gantz still, wie si
e versprochen, schweigen würde, si
e

durch ihre Hülfe eine reiche Frau werden sollte, und darauff weggegangen.

Der Verfasser dieses Aktenstückes irrt hier. Der Blutzauber in der Pastete

sollte nicht den Tod des Kurfürsten nach sich ziehen, sondern ihn nur in kiebe an

die N. binden. Derartiger Zauber wurde viel geübt, vgl, Andreas Tenzel:
Nvdiein«, (Iiu8t,g,t,iea und Koript,«, ^einina, ck« «.mors et, oäio. Nene deutsche Aus»

gäbe bei Scheible in Stuttgart.

2
)

Diese sogenannten „Giftgüsse" waren ein sehr beliebtes Mittel, um Menschen,

Tiere und Bbst zu schädigen, desgleichen um Brauen und Backen zu hindern. Sie
wurden meist von Kröten, Lrde von Gräbern, Holz von Totenbahren, Blut und ge<

wissen „saturnischen" Kräutern gekocht. Besonders in der Mark war dieser Unfug
unter Kurfürst Zoachim II. ^JZ5 —

^5?5) sehr im Gang, vgl, Soldan: Herenpro»

zesse l p
,

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Sphinr, I, z, Mörz >,«8S.

Indessen aber habe si
e den Zaubertopff hinter einer Hecke verbor»

gen, und sich etliche Stunden bedenkend, was es doch seyn möchte, sagte

es ihrem U?irthe, welcher nebst Andern sich verwunderten, auiruirte si
e

Churfürstl. »uäieuos zu suchen, welche ihr aber von vielen Camnierdienern

und andern pugen abgeschlagen worden, endlich aber kombt si
e

durch

Hülffe eines vornehmen Mannes zum Thurfürsten und offenbahrt ihr
?ä8sirt«8, welcher sich dann darüber entsatzte, doch den Muth faßte, des

Abends eine Visit« bei der Hexe zuhalten, ansagte, unterdessen eine starcke

Wache bestellte, daß, sobald er etwas im Hause gewesen und mit ihr gc>

redet, si
e

sofort auffs Zinnner kommen und si
e inliuttiren solten, wie denn

dies Alles glücklich erfolget, welches ihre Camnierfrau ersehend, gleich

zum Thurfürsten eilete, die Neitschinne mit ihrem ersten Tritt in Dresden

verfluchend und sofort zum Thurfürsten sagend, da in dem Gewölbe

hingen zwei Kessel, und unter deine, da das Feuer noch etwas glimmete,

beginnte sein Leben auch bereits einzukochen. <Lr solte alßo fort eilen zu

den Kesseln, dieselben sogleich durch einen recht frommen Menschen lassen

abnehmen und das lebendige Feuer, damit es nicht von selbst ausgiengc,

durch einen Priester ausleschen lassen, wo er, der Thurfürst, sein Leben

retten wolte. Welches Alles, wie es sich in der That auch leider er<

funden, ausgerichtet worden . . . Ferner is
t durch Bekanntniß kund wor>

den, wie durch Vergiftung des vorm Schloß vorbei fließenden waßers
(Llbstroms), in welches si

e drey töpffe mit allerhand vergifteten und zau

berischen Materien geworffen, denen beyden Thurfürstinnen nach dem

Leben getrachtet worden. So seynd bereits zwey Töpffe davon durch

wohl exercirte Taucher gefunden worden, und verhoffet man, den dritten

ehesten zu finden, in welchem wunderliche fachen sollen gewesen seyn."

Nachdem die Generalin von Neid schütz am 20. Juni zur Haft
gebracht worden war, wurde si

e

also der Zauberei und noch einer ganzen

Anzahl gemeiner bürgerlicher verbrechen angeklagt. Als ihre Mitschul»

digen wurden eine große Anzahl von Personen gleichfalls gefänglich ein»

gezogen.

Hm Nachfolgenden geben wir die Hauptpunkte der Anklageakte gegen

die Generalin und das im Oktober I^SgS von der Iuristenfakultät zu

Leipzig gegen dieselbe gesprochene Urteil wieder, soweit dabei das c>imeu

inline berührt wird.

I. Vsnst'ioium msßi«UW in Llsctorsm losnusm (?e«iAium III
oommissum.

Das Hauptargument dafür is
t die Aussage der KammerfrauKrapxi n,

welche einige Tage nach dem Tode des Kürfürsten zur Bbristwachtmeisterin
von Drandorf gekommen se

i

und händeringend geklagt habe: „Sie sei

diejenige, die den Kurfürsten ums Leben gebracht, die Generalin N. habe

si
e

dazu beredet, damit der Kurprinz zur Regierung komme". Auf weiteres

Befragen habe si
e angegeben, es mit Hülfe einer Hexe Magarethe be>

wirkt zn haben und sagte: „Wir haben ihn im Feuer getötet". Die
Anklage findet für jene Aussage noch eine Bestätigung in dem Gutachten
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l?ailssk», liczk Ncitschiiittc. 20Z

des kurfürstlichen Lcibmcdikus Franke, worin es heißt: „Die Lunge des

Thurfürsten sey auff Heyden Seiten hart angewachsen, sah violett und

röthlich aus, wäre mittelmäßig gewesen ohne einig Blut, wie auch
das Hertz von keiner sonderlichen Größe, sintemalen in keinem veu-
tricul« desselben einig Blut, noch auch in dem gantzen übrigen Leib be<

funden worden".

II. ?»s«in»tio »moris losnnis (^eor^ii IVi.

Die Anklage berührt zuerst, daß bei des Rurfürsten „weltbekandter
kluger Oonäuite" nicht zu vermuten, er würde sich, wenn alles natürlich
zugegangen, auf so unglaubliche weise von der Gräsin haben einnehmen

lassen; daß ferner seine Sinnesänderung zu Gunsten der letzteren sehr

plötzlich vor sich gegangen, während er vorher in verächtlicher weise sich

über si
e geäußert. — Sodann kamen eine Reihe von Zauberhandlungen

zur Sprache, welche im Detail in dem weiter unten folgenden Urteil er<

wähnt werden. — Sind auch die Zeugenaussagen rücksichtlich einzelner

derselben schwankend und ungleich, ja kommen selbst mannigfache wider

rufe in dieser Beziehung vor, welche dem fiskalischen Ankläger wie dem

Verteidiger Veranlassung zu weitläufigen Ausführungen uud Gegenaus

führungen gaben, so is
t

doch dieser Teil der Anklage unstreitig der best-

bcgründete.

Außerdem finden sich in der Anklage gegcn die Generalin noch die

zwei weiteren Hauptpunkte, ihre Tochter dem Aurfürst Johann Georg IV
verkuppelt und endlich auch zu der tödlichen Krankheit des letzteren da»

durch beigetragen zu haben, daß si
e ihrer Tochter das Haarband, welches

diese vom Kurfürsten bekommen und bei Lebzeiten am Arme getragen

hatte, mit ins Grab hatte geben lassen.

Dem sehr umfangreichen Beweismaterial für diese Anklagepnnkte

stellte der Verteidiger der Generalin, Dr. Schrey aus Dresden, einen

„rotulus tpstiuii," vom Z., 6. und 7. Ulärz l,6H5 gegenüber, welche er

als Entlastungszeugen hatte abhören lassen. cLs waren eine Frau von
Arnim, welcher jedoch schon wegen anderer vergehen Versonalarrest in

ihrer Wohnung auferlegt worden war; der älteste Sohn der Angeklagten,

Bbrist von Neidschütz; dessen jüngste kaum ^) Jahre alte Schwester,

eine verehelichte von Veichling, und mehrere Frauenspersonen, die

früher im Neidschützschen Hause gedient oder Zugang gehabt hatten.

Aber selbst von diesen so ungenügenden Zeugen wurden die Entlastungs-

behauptungen des Verteidigers nur sehr unvollständig bestätigt. Aus dem

Urteil der Leipziger Juristen-Fakultät,

welche ihre Motivierung im wesentlichen a» diejenige der Anklage anlehnt,

sind etwa die folgenden Punkte erwähnenswert:

„wird jetzt gedachte In,jui»itiii Ursula N»<zar<?tn!v von
«oküt/. beschuldiget, daß si

e eine Hexe sey, auch sich der Zauberey be>

fleißiget und dadurch sowohl weylandt Thnrfürst I»K»in> «i?«,-^ III
Glorwürdigsten Angedenkens ertödtet, als Churfürst lulismu <!«f>rK« IV

Sxbinr l, Z,
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206 Sphinx l, Z. März I8S6.

lobenswertesten Gedächtnisses dahin, daß si
e ihre der Inyuisitin Tochter

die Gräffin Rochlitz gantz ungeinein lieben, dagegen einen immerwähren»
den und unversöhnlichen Haß gegen der Frau Gemahlin und nunmehr

Frau Wittiben Durchlaucht tragen müssen, gebracht, auch besagte ihre
Tochter, ungeachtet dieselbe ihrem der In^nisitin vorgeben nach mit dem

Herrn von Haxthausen, welchen si
e ebenfalls, weil er mit ihr sich zu ver

ehelichen Bedenken getragen, durch Zauberey hierzu zwingen wollen, ehelich

versprochen und öffentlich verlöbniß gehalten, umb schändlichen Gewinnstes
willen, Sr. Thurfürstl. Durchlaucht prostitniret, nachgehends auch ferner
die Intention, selbige in den Stand und (Qualität einer Thurfürstl. Ge>

mahlin zu setzen, und in diesem verzweiffelt bösen gottlosen Absehen Sr.

Thurfl. Durchlaucht zuförderst die Meinung, daß die I'ol^Aämis, und zu
einer Seit zwey Eheweiber zu haben, den göttlichen und weltlichen Rechten

nicht zuwider, sondern waß in diesen etwa geordnet, bloß auff die Um

terthanen und keineswegs auff die Landesherrschafft gehe, beybringen,

auch deszwegen gewiße vecluotäoues, darinnen die öi^ämie mit der größten

Hefftigkeit verstrittcn worden, fertigen, und bei dem Thurfürstl. Kirchen»

rathe, solchen hierdurch vermeintlich zu o«nvm«iren, eingeben lassen. . . .

Demnach aber und dieweil im Übrigen und soviel die Zauberey,

womit In^uiÄtiu inculpiret wird, anlanget, es allerdings andein, daß si
e

theils selbst bekandt, theils durch der Zeugen außage überführet, wie sie

nicht allein viel abergläubische Dinge vorgenommen, und sich Sffters wahr>

sagen, Träume deuten und die Planeten lesen lassen, Item geglaubet,

daß, wenn eine Oersohn den Richter eher, alß derselbe si
e

sehe, ihr nichts

gethan werden könnte, und ihre Tochter ein gewisses Pulver gehabt, so

von solcher Arafft, daß wenn man es einem auff den Kopff streuete,

derselbe nicht böse auff ihr feyn könte, welches Pulver denn aus einer

ZNuscaten, . . . prsepariret worden seyn sol, wie Inquisitm nicht in Abrede

stellet, daß die kindnerin ihrem Herren eine sonderliche Rluscate, ')

welche, wenn man si
e Key sich traget, sehr gut, Item ihr ein Setlichen

mit Ziffern, welches gut zum Spielen, zugestellet, dann die Key der Gas>

sertin gefundenen mit der InHuiÄtin petschafft versiegelten Liebesbrieffgen

und sehr viel verdächtige Dinge, welche allem Ansehen nach von ihr,

Incmisitin, itzternandter Gassertin mit und nebst den Brieffgen, damit

si
e Key ihr nicht angetroffen werden mögten, zu verwahren anvertrauet.

Alß nämlich drey Säckgen, worinnen allerhand leinwandtne mit

Blut befleckte kleine Fleckgen, darinnen Z Oorallen, ein Zedlichen von

^ungfer-pergament, worauf unbekandte Worte und LK»r»Lterss geschrieben,

ingleichen ein Häutgen, so dem Ansehen nach ein Aind mit auff die Welt
gebracht, das bildtnüß 8t,. ^uastasii auff Pergament gemahlet mit der

') Der Gebrauch dieser Muscaten mar sehr bekannt, nur gab man si
e

meist

innerlich, wie viele handschriftliche sogenannten Jauberbücher lehren, Man ver»

gleiche auch Tenzels schon erwähnte Ueäiciuu, <Iia8ts.t,ioa. Nach Paracelsischer
kehre saugte die lNnscate den kebensgeist der einen Person zuin Teil auf und über»

trug ihn auf die andere, wodurch kiebe hergestellt wnrde. — Der Aberglaube bezüglich

des früheren Sehens kommt ebenfalls häufig vor; im li e r e n h a m m c r werde» die

Richter ausdrücklich gewarnt, sich von den Hexen zuerst erblicken zu lassen.
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Haussen, Kere Neitschinne. 20?

Kubsoription : ükki^iss ^,u»8t»sii Nsrt. «r,I. (^srrn. cujus »speotu fu^ari

Osemoues morbos^ue «ursri ^,ot« üuorum Louoiliorum t«8t«ntur. Das
bildtnüs Sslvstoris Qvstri auff rothen daffend gedrucket, ein Oappierchen

worin ein blat von einer rothen blume und ein mit Blut beflecktes kein»

wandtenes käppgen gefunden worden. ') Ingleichen nicht ohne verdacht,

daß Seit ihrer Gefangenschafft 2 an ihr Haus zur Wache gestellten per»

söhnen zugleich eingeschlaffen und des Schlaffes sich nicht entbröche»

können.

Item daß . . . auch Irnjuisitin mit vielen, dieses erschrecklichen kasters

der Sauberey verdächtigen persohnen, vertraulich umbgangen und son<

derliche Gemeinschaft gepflogen, in grosser Anzahl und ohne Unterschied

von allen, auch entfernten Orten zu sich erfordert und absonderlich Annen

Margarethen Bur Meisterin, eine von vielen Iahren her berichte Here'^)

unterschiedlich beschencket und von ihnen begehret, daß si
e

ihr zu vielerley

behilflich seyn, in »veci« aber dieses zu schaffen verlanget, daß der Herr
von Haxthausen ihre, der Inquisitm Tochter Heyrathen, und der Herr
General Neidschütz bey damahls annoch regierender Thurfl. Durchlaucht

Johann George III wieder in Diensten und zu Gnaden kommen, dann

daß die damahlige Thurprinzliche Durchlaucht, hernach Thurfürst Johann
George IV besagte der Inquisitin Tochter jederzeit lieben und ihr gnädiger

Herr bleiben möchte» Da denn die Burmeisterin zurückvermeldten lasse»,

wasmaßen das erste nicht angehen würde, ... zu den andern beiden

Begehren könte zwar Rath werden, jedoch müste si
e

sich gedulden, biß

eine Aenderung geschehen und ein paar Augen sich zuthäten.

Auch hierauf sich begeben, daß nicht allzulang hernach Thurfürst

Johann George III Thurfürst Durchlaucht verstorben und alß von diesem

Todesfall geredt worden, jedoch deßwegen und von der eigentlichen Be>

schaffenheit, die es mit seiner Thurf. Durchlaucht gehabt, noch keine rechte

Gewißheit vorhanden gewesen, die Krappin, wie die wider dieselben

abgehörten Zeugen, vornehmlich aber Frau Anna Margaretha von

Drandorff ausgesaget, zu ihr, der Drandorff, kommen, gantz 6«sp»rat

und verzweiffelt gethan, auch gesaget, si
e gebe mir doch einen guten Rath,

') Herenhausrat wie der obige wird in den alten Jauberbüchern viel genannt
und hat so viele Bestimmungen, daß man in der That nicht vermuten kann , was die

Neid schütz mit diesem Kram bezweckte. Ihre Absichten mit demselben dürften jedoch

ziemlich harmlos gewesen sein.

2
) von dieser Here machen die Zeugen die groteskesten Schilderungen: si
e

wohnte
im Dorfe Sinnig im Spreewalde in einem Bauernhäuschen, wo si

e in einer Feuer,
inauer steckte, so daß man auf einer Leiter zu ihr hinaufsteigen mußte. )hr gewöh»>

liches Gewerbe war Aräutersainmeln , wovon si
e Bäder und anderes für Kranke be>

reitete, Nach der Versicherung ihres Wirtes habe si
e

jedoch fleißig, oft auf de»

Knieen liegend, gebetet, i» Büchern, deren sie drei habe, gelesen und sich vom Pfarrer
dreimal jährlich das Abendmahl in dessen Wohnung geheim spenden lassen, von
diesem Pfarrer erzählen freilich mehrere Zeugen bedenkliche Hinge: er sei dem Trünke

ergeben und habe mit der Burmeisterin sowohl, als auch bey deren Abhohluug »ach
Dresden, i» der Schenke »nt der si

e

begleitende» Frau „Bier, Branntwein, ivein
und Tabak gesoffen", wozu er barfuß mit Frau und Tocbter hergekommen sei

iZ*
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SxKinr I, 5, Mörz >886,

ersteche ich mich oder ersauffe ich mich, ich kann nicht zu Gnaden kommen,

ich bin des Teuffels mit Leib und Seele, ich bin diejenige, so den Thür-
fürsten hat tödten lassen, die General Neitzschin bat mich dazu überredet

damit der Thurxrinz, hernach Thurfürst Johann Georg IV, zur Regierung

kommen mögen, nnd hätte si
e es durch eine Hexe, mehrermelte Bur>

Meisterin, tbun lassen, si
e

hätte ihn iin Feuer getödtet und geschmauchet,

<Lr, Se. Thurf. Durchlaucht aber in seinem Leibe gebrandt wie ein Lischt,

<Lr wäre vier bis sechs Wochen mit Feuer so geängstiget worden, daß er

nehmlich vergehen müssen, und würde des Thurfürsten Herz in? Leibe gantz

verzehret und welk seyn, es wäre auch das Blut alle aus dem Leibe ge>

hext, wie sich gleichwohl nach des Thurfürstl. Leibmedici, Herrn Dr.

Frankens, so Se. Thurfl. Durchlaucht nach hochseligem Absterben sseirst,,

von solcher Sectio« erstatteten und in den ^«tis extrsotsweise befindlichen

Bericht, also würcklich erwiesen, daß Sr. Thurfürstl. Durchlaucht Hertz
von keiner sonderlichen Grosse, wie des Herrn Leib<!l!edici Worte lauten,

flaccid, auch darinnen sowohl alß im übrigen gantzen Leibe kein Blut
gewesen, hiernächst in der Bur Meisterin Wohnung bey geschehener

Haussuchung unter andern verdächtigen Sachen ein Zettel, darauf unter-

schieden« und darunter auch Sr. Thurf. Durchlaucht Johann George III
hoher Nähme , sambt etlichen Briefchen, so über diesen gottlosen Handel
ergangen, gefunden worden und Elisabeth Neitschin in ihrer gethanen

Aussag berichtet, daß solche Nahmen der sog. wachtmeisterin zu dem

Lnde zugestellet, daß in svooie dieses gemacht werden solte, damit der

Thurfürst Johann Georg III dem Herrn General und der Frau Gene-
ralin wieder gnädig würde

wegen des Herrn von Haxthausen aber dieses erfolget und vor»

gangen, daß, wie bereits gemeldet, Immisitin von der fogenandten wacht-

meisterin sowohl als der Burmeisterin begehret zu verschaffen, daß er

ihre Tochter lieben müssen. Item daß Incjnisitm von der Lindnerin,
nach derselben Key der Oontrontiition erstatteter Außage, zwey Säckgen,

davon das eine dazu, .... daß der Herr von Haxthausen si
e hevrathete,

helffen solte, empfangen.
Item daß sie ein Stückgen Jungffer-Pergament kauffen und der

wachtmeisterin zustellen und zugleich ihren, der In<juisitin ihres Ehe-
mannes, Thurfürst Johann George III, der Tochter und des Herrn von

Haxthausen Nahmen überbringen lassen mit den, Begehren, daß selbige

ingesambt auff berührtes Pergament geschrieben, in ein Feuer geworffen
und die Liebe unter diesen persohnen erwirket werden sollte. ^

)

Belangende Thurfürst Johann Georg IV Bezaubcrung zu einer
gantz ungewöhnlichen Liebe zu lQqni8itiu Tochter se

i

zuförderst wohl zu
consideriren, daß Se. Thurfl. Durchlaucht ein Herr von gantz ungemeinem

') Diese äußerlich läppische Handlung ist, wie fast alle ander,, magischen Künste
wohl ursprünglich nur als ein Mittel zur Fixierung des stärkeren Willens aedackt
gewesen, welcher den geringer» oder arglosen Wille» anderer beherrscht. Diese Thai»
fache bezeichnen wenigstens Agrippa, paracelsns »od aiidere als die wirkende

Ursache aller sogenannte» Hcrereie».
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Haussen, Here Neitschinne. 209

hocherleuchtetcn verstand und vor diesen zu sonderlicher Liebe gegen die

weibspersohnen a,n wenigsten geneigt gewesen, auch ermelte der Im,«,-
»itin Tochter im geringsten nichtsgeachtet, vieliiiehr si

e vor eine (^»n»ills

und liederliches Mensch gehalten, auch dahero, alß auf den, Taschenberg

das todtc Rind gefunden worden, daß es von ihr, der Immisitiii Tochter

sein würde, sogleich vermuthet. Ungleichen die Brieffc, welche si
e an

Thurfl. Durchlaucht Anfangs geschrieben, wenn Sie solche gelesen von

sich geben und zu verbrennen befohlen. Insonderheit alß Sie mit Dero

Frau Gemahlin ein «Lhegelöbniß einzulassen den Vorsatz genommen, si
e

gänzlich zu abandonniren, sich beständig r««ulviret, nachgehends aber so

gar nicht von ihr zu lassen vermocht, daß Sie tiantinuirlich nmb ihr sey»,

und wenn Sie auch ein wenig von ihr gewesen, sich sogleich wiederumb

zu ihr begeben müssen.

Ferner Thristina Zehnertiii wider Johann ZNelchior Vögeln,
Scharfrichtern zu Grätz, welchen Immisitm ebenmässig zur Außübung ihrer

Boßheit gebrauchet, eydlich auß> und Key angestellter ^»ofrontutinu ihme
unter das Gesichte gesaget, daß er ihr, als si

e bey der Scharfrichterin zu

Virna sich in Diensten befunden, ein alt verlegen Schloß ') gewiesen und

dabey vorgegeben, wie er damit, daß ein paar Versöhnen einander lieben,

auch einander gram werden müsten, machen könte, . . . auch dazumahl
gleich bekandt, daß er öffter in den, Neidschützschen Hause gewesen, und

würde er allda sehr bedienet, indem, wenn er ankähme, die Vagen ihme

sofort das Pferd wegnehmen, und hätte er einen feinen Pfennig daselbst
erworben, woraus denn, daß auch er seine Zauberische Teuffelskünste in

diesem Hause getrieben, vielleicht zur Erreichung der Iricmisitin Intention
angewendet, storcke vermuthung entstehet.

IVobey denn nicht zu übergehen, daß die Gräffin mit der Iv(jui-
»itm wißen beydes, am Halse und auch in den. Schubsacke des Unterrocks,

sonderliche Säckgen, von welchen man, daß sm'ritus tämilisres^) darinnen

wären, vermuthet, getragen, ^
) und berührten Schubsack jederzeit selbst zu>

gcsteckct; dann Imjuisitin vor Thurfl. Durchlaucht gleichergestalt Säckgen

verfertiget und denen unter andern auch ihres Sohnes Rudolphs wie auch

der Gräffin Ainds Kleidgen beigenähet, zwey käpflcin, deren eines von

der Gräffin Hembde, das andere aber Thurfl. Durchlaucht beschwitzet, und

1
) Ls is
t Kier von dein „N e st e l kn ü p f e n" die Rede, welches meist mit

Hülfe eines Vorlegeschlosses ausgeübt wurde.

2
)

Viese ^piritu« kilmiliivi'«« wurden als ganz verschieden gedacht von den

eigentlichen Heren» und Bichlteufeln des Hereichammers. Nan trug jene in Buchsen,

Krystalle», Dcgcnknänfen Zc, bei sich. An ihre lvirksamkeit knüpften sich oft die

ivcchiiwitzigsten Bedingungen.

^
> Line Dienerin der Gräfin sagte aus: si
e

habe derselben, als si
e in de»

Todcszüge» gelegen, zwei Jäckchen vom Halse genommen, und wäre in dem einen

dero jüngsten Bruders Kleidchen, in dem andern aber ei» Stückchen von dero Schwester

Hemd, , . . gewesen „und würden die meisten
I),n,„'« alllner dergleichen Söckchen

bey sich tragen". Allgemeiner Brauch am sächsischen Hof war, das Spielgeld in

Beutel» aus !Na»lw»rfsselle» z» bcwabren, Vie Generali» ließ, »m Glück im Spiel

zu Kaden, FIcdermansherzen a» ikren Sessel nageln
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2l« Sp h in r I, Z, März ^386.

welche beyde besagte Gräffin nebst der Auhlauin an einem Tharfrevtage

in der Bartholomai Kirche r>c>r Dresden, die kiebe zwischen Sr. Thurfürstl.

Durchlaucht und mehrbesagter Gräffin zu machen, zusammengewickelt, in

eine Schachtel versiegelt und bey sich in Verwahrung gehabt; daß schürst.

Frau Gemahlin Zimmer durch ein verdächtiges und solches Nauchwerck,

wodurch dem Ansehen nach Widerwillen zwischen Sr. Thurfl. Durchlaucht

und dero schürst. Frau Gemahlin zuwege gebracht werden sollen, ausge-

räuchert worden, ... zu geschweige,?, daß Sr. Thurfl. Durchlaucht unter»

schiedlich, wenn Sie bey Ivqui»itin Tochter Lnovul«te, so dieselbe zurichten

lassen, zu sich genommen, sich übel befunden, auch dahero die Herren keib-

5le6wi Ihr davon, und daß si
e

daselbst dergleichen nicht genießen möchten,

abgeratheu. '

ZNit dieser Andeutung auf ein beigebrachtes Philtrum schließt der

auf Zauberei Bezug habende Tenor des Urteils; das Übrige dreht sich

um die begaiigenen Unterschlagungen, Erpressungen und Bestechungen

und kann hier nicht von Interesse sein. Der Schluß ist, daß die Gene»

raiin von Neidschütz auf ^5 Fragestücke wegen Zauberei niit Danmschrau-
ben und auf 5l Fragestücke wegen der übrigen verbrechen durch die

Schärfe torquicrt werden sollte. Damit schließen die vorhandenen Akte».

Ob die Folter ausgeführt worden, is
t

sehr zweifelhaft. Hasche
schreibt, daß nach dem in Dresden gang und gäben Gerücht die Neidschütz
in der Nacht des 8. Juli ^liyli gefoltert und am ^ Juli auf den Aö>

nigstein gebracht worden sei. pöllnitz behauptet, dort sei si
e

zum Tode
verurteilt worden, und zwar sollte si

e auf einer Kuhhaut zum Galgen

geschleift, gehenkt und ihr Q'ib ohne Begräbnis gelassen werden; allein
der Rurfürst kassierte dieses Urteil, weil er — nach den Worten pöllnitzs
— „seine Negierung nicht gern mit der Beleidigung einer vornehmen
Familie anfangen wolte".

Die Generalin wurde mit ihrem ältesten Sohn, dem Generalmajor

Nudolf von Neid schütz, auf das Rittergut Gaußig an der Meißnisch.
Gberlausitzischen Grenze verbannt, wo si

e

nach längeren Iahren in großer
Dürftigkeit starb.

Der Prozeß machte s. Zt. ein ungeheures Aufsehn. Aber auch noch

heute hat derselbe als geschichtliche Feststellung solches argsinnigen Aber,

glaubens die Bedeutung eines abschreckenden Gedenkbildes. Ls is
t dies

jenes schmutzige Zerrbild übersinnlicher Thatsachen, welches unsre Sprache
mit Verachtung brandmarkt durch den Namen „Hexerei".
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Kürzere Bemerkungen.

Lernwirkung des Willens.

Bericht an die 8. ?. K. aus deren Journal, I, S, 275.

Um den Einfluß zu untersuchen, welchen ein Menschengeist auf den

anderen hat, abgesehen von den für gewöhnlich anerkannten Mitteln der

Wahrnehmung, habe ich eine Reihe von Experimenten in Gegenwart

vieler Zeugen, unter denen auch Professor "r. war, ausgeführt. Diese

Experimente wurden mit H Herren und 2 Damen ausgeführt. Sie be

standen in der Übertragung von Bewegungs- und Hemmungsantrieben

.... Die Entfernung zwischen mir und den Beeinflußten wechselte von

>l bis ^6 Meter. Der Einfluß wurde oft durch Mauern, geschlossene

Thüren und andere Hindernisse hindurch ausgeübt, während der Erpe-

rimente blieben die Beeinflußten meistens wachend, nur Herr vy«zja«ff

(ein junger russischer Offizier) schlief bei jedem Experimente sofort ein.

Sur veranschaulichung der folgenden Linzelangaben mag nachstehende

Zeichnung dienen:

Tisch

Studier

zimmer

Salon

2 m

wohn.

zimmer

Tisch

Zimmer

.4 Dr. wog, Ehiltoff; » Lrau Thiltoff; l! Fräul. 'I'. (Beeinflußte); v Fräul. 1'

beim dritten Experiment, von ^ bis L sind ^—^5 Meter.

I, 20, April 1884. Ich saß in meinem Studierzimmer an meinem Schreib

tische. Fräulein IV saß im Eßzimmer vor dem Tische mit einer Stickerei beschäftigt.

*) Unter dieser stehenden Rubrik besprechen mir, soweit der Raum reicht,

Gegenstände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrespondenzen,

die ein allgemeineres Interesse finden dürften. !vir sind unfern kesern dankbar für
jede Zusendung, welche zur Aufnahme in diese Abteilung geeignet erscheint, sowie

für jede» inweis ans Gegenstände, welche hier der Erwähnung wert sind. Eine

Verpflichtung aber zur Berücksichtigung solcher Zusendungen könne» wir nicht

übernehme». (Der Herausg.)
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2 l2 Kürzere Bemerkungen.

Die Thüre» waren offen. Ich suchte ihr meine» willen zu übertragen, daß si
e

ihre
Arbeit niederlege» und das Simmer verlassen solle Sie wußte nichts von meiner

Absicht. Das Experiment begann y Uhr 20 Minuten Abends « Minuten später

kam nieine Frau, welche Klavier gespielt hatte, zu mir und fragte, ob ic
h

sie mit

meinem willen beeinflußt habe; si
e

sagte, si
e

fühle eine solche Ermüdung in ihren

fänden, daß si
e

habe das Spielen aufgeben müssen. Ich hatte aber nicht an sie ge>

dacht, sondern meine ganze Aufmerksamkeit auf Fräulein 'l' gerichtet Um y Uhr
7,5 Minuten verließ Fräulein l'. das Simmer. Sie sagte mir nachher, daß einc »»>

widerstehliche Macht si
e

dazu getrieben hätte, aufzustehen, gegen ihren eigenen willen.
Sie fühlte ebenfalls große Ermüdung,

II, 29. (Oktober >,»S4. Anwesend: Professor 'I',, Herr (ein Arzt) und ein

Student der Universität Kharkoff. Iii Abwesenheit des zu Beeinflussende» (Herrn V.)
schlug Professor r. folgenden Plan vor : Ich sollte Herrn V. durch willensöbertra'

gung veranlasse», mit seiner linken Hand den Rockkragen seiner Uniform anzufassen,
— Herr V saß dann mit geschlossene» Augen in einem kehnstuhl Ich war 2 Meter

von ihn« entfernt. Die Zeugen saßen nebe» mir. Das Experiment begann um

w Uhr 5
,

Min abends; 7 Minute» später hatte Herr V. den gedachte» Befehl
ausgeführt,

III. 1,2, November i.8«H. Ich saß a» meinem Schreibtische im Studierzimmer,

Der zu Beeinflussende, Herr V,, saß bei v, im Eßzimmer am Theetische. An dem

selben Tische saßen auch einige Damen. Die direkte Entfernung zwischen mir und

Herrn V. war reichlich 1,5 Meter, Ich befahl in Gedanken Herrn V,, zu mir in

das Studierzimmer zu komme». Ich konzentrierte meine ganze Willenskraft darauf,

wie man aus der Seichnung erkennt, konnte ich ihn nicht sehen; ic
h

hörte ihn aber

deutlich mit de» Dame» sich unterhalten. Das Experiment begann um » Uhr zo Min.
abends. Nach Z Minuten hörte ich ihn sagen, daß er sich sehr müde fühle Die

Damen lachten Uber seinen Einfall, in ihrer Gegenwart schlafen zu wollen. Nach
>,'<Minuten hörte ich seine Stimme nicht mehr Um 8 Uhr 55 Minuten kam meine

Frau zu mir und sagte, Herr V, sei eingeschlafen. Um 9 Uhr sah ich denselben mit

geschlossenen Auge» langsam auf mich zukomme», vor dem Schreibtische, an wel°

chem ich saß, blieb er stehen.

U?enn ich die Ergebnisse meiner HO Experimente zusammenfasse,

so finde ich:

Daß es eine unbekannte Rraft giebt, welche von dem Experi

mentator auf die Beeinflußten wirkt und dem Mllcn des ersteren ent-

spricht; dieselbe ruft sehr entschiedene Muskclbewegungen bei den letz°

tercn hervor;
2. daß diese Araft unmittelbar auf die Nerven°>!entren wirkt, nicht

auf die Gruppen der gedachten Muskeln;

7>. daß die Art der Bewegungen, welche durch diese Kraft veran

laßt werden, zeigt, daß si
e centralen Ursprungs sind;

daß die Rraft so gut in einer Entfernung von (5 Meter wie

in einer solchen von ( Meter wirkt;

I. daß diese Kraft durch verschiedene Hindernisse, Mauern, ge>

schlössen« Thüren u. s, w. hindurchdringt;

K. daß si
e in allen denkbaren Mchtungen wirkt;

7
.

daß die Intensität ihrer Wirksamkeit auf verschiedene Organismen
von der individuellen Beschaffenheit der letzteren abhängt.

Dr. merl. 4. cinltotf.
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Kürzere Bemerkungen,

<?ur Vorgeschichte des modernen
„Geisterklopfens".

Das vorkommen mediumistischer Rlopftöne in früheren und frühesten

Z.'iten is
t heutigen Tages noch sehr wenig bekannt. Hellen dach weist

in seinen „Vorurteilen der Menschheit" nur ganz flüchtig auf paraeelsus

hin, ohne jedoch die betreffenden Stellen zu zitieren , auch Schindler und

Verty bringen nichts wesentliches bei. <Ls se
i

mir daher bei der wich»
tigkeit, welche dieses Phänomen heutzutage erlangt hat, gestattet, hier

einstweilen in möglichster Kürze einige von den Notizen vorzubringen,

welche ich darüber gesammelt habe. Line ausführlichere Besprechung

dieser Thatsachen behalte ich mir für später vor.

Schon die Kabbalisten scheinen das Klopfen gekannt zu haben, denn

es heißt im ,l'«rw I>r«plit'tiii«'' genannten Aapitel des rvvolutious

imimurum* betitelten Aufsatzes von Nabbi ^saak Loriah ') .«civnäum
er^o, <jui«<ju!ci «x «re Koiuinw proclit, »ou po»»s v8s« v»num «t, kru»t,r»ne»m.

Hidil eviiii in iuun>t« «»t,, <mo<t itli<iui6 quoiiiockocum^uu clivi p«t,s»t, n« ill«
^uilium « o o « «x«ei>t« , y u ! » r « ä i t « v i I, r » t, i « o s d !^ >

?

u I i c u ,j u « -

>
I

» n> et, « i m i l i , ,j » o ^
1

v ii n u »> « i t uti t' r u » t r ä n « u m," Da

sich diese Stelle in genanntem Aufsatz auf Hose« l^ bezieht:

„ZNein Volk fragt sein Holz, und sein Stab soll ihm predigen", so

is
t

wohl anzunehmen, daß unter dem von dem frommen Nabbi so ab>

sprechend beurteilten, ans der Vibration des Stabes entspringenden Ton
ein Rlopfton zu verstehen sei, dessen man sich zu mantischcn Zwecken

bediente. Diese Vermutung gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn wir

berücksichtigen, daß bei den Juden das Klopfen als ein übersinnliches

Phänomen galt, wie aus Apostelgeschichte 1.2, I.Z
— 1,5 hervorgeht: „Als

Petrus an die Thür des Thorrs klopfte, trat hervor eine Magd, zu horchen, mit

Namen Rhode, — Und als si
e

Petrus' Stimme erkannte, that si
e das Thor

nicht auf vor Freude, lief aber hinein und verkündigte es ihnen, Petrus stünde

vor dem Thor. ^ Sie aber sprachen zu ihr: Du bist unsinnig. Sie aber

bestand darauf, es märe also. Sie sprachen: Es ist sein Engel." —

Auf diese Eigentümlichkeit bezieht sich auch Bodinus in der Schlußbe>

mcrkung zu der sogleich aus dessen
O»smovom»»is, anzuführenden <Lrzäh<

lung. Ls heißt daselbst in der Fischartschen Übersetzung: „vnd betreffend, daß er

sagt, er Hab den Geyft mit einen Hammer hören schlagen, lesen wir, daß diß der pro»

pheten erstes gemärck gewesen. Den im Buch der Richter l^Z.) wird von Manoha, des

Samsons Vater gemeldet, daß der Engel des Herrn vor jhm ansing zu klöpffen. ?m<

massen der Rabbi David (Kimchi> saget : Allda da« Hebräisch wort schlagen,

klingen oder thönen heyßt vom wort welches ein ScheUelein, GlSck»

lein, Trumme» oder pä'ucken bedcitet. — Die Engel geben sich mit klöpffen zn

erkennen , daher auch an Aarons klevd die Glöcklein gemacht werden." —

Ob diese Konjektur richtig sei, vermag ich , da ich weder Theologe noch

Philologe bin und gegenwärtig außer dem kutherschen keinen andern Vi>

Keltert zur Hand habe, nicht entscheiden, jedoch is
t

so viel gewiß, daß im

^Z. Aap. des Buches der Nichter des Qttherschen Tertes von keinem

Rlopfen die Nede ist.
— Bei den Nömern klopfte» die Lemuren, bei

>
) (Älidulu, <t«liu<tiitii koui. II:
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Kürzere Bemerkungen,

den Germanen die velleda und bei den Slawen die Semnitze. Zm
Mittelalter gab es eine ganze Reihe „Älopfer" genannter Geister, welche

den Tod verkündeten, auf deutschen Schlössern, so zu Flügelau, Talen-

berg, Hohenrechberg, Sachsenheim :c. vgl. Erasmus Franzisci: HSl>

lischcr Proteus (Mg. l.l)28) und Bechstein: Deutsches Sagenbuch (7^Y).

Auch warensried, ') Paulus Diaconus und Sigeberrt Gem-

blacensis erzählen, daß bei der großen Pest im ^ahre 365 ein

Gespenst umhergegangen sei, welches so ost an die Thüren schlug, als

Todesfälle im Hause vorkamen. — paracet sus sagt in seinem Frag.

ment O« iuiim. mortnoruin : „ si
e kommen nicht immer in leiblicher

Gestalt, sondern »„sichtbarer weise, daß nur etwa ein Schall oder Ton oder schlecht

Geräusch r>o» den Lebenden gehört wird, als da is
t Klopfe» oder pochen, lachen,

Zischen, pfeifen, Niese», Seufze», Heule», wehklagen, Trampeln mit den Füßen, werfe»,

welches Alles vo» Zeilen geschieht, daß die kcnt aufmerksam auf si
e

werden und si
e

fragen," —
Ferner O« gigus,t,ur^ rerum (I,, IX): „Lvestrum nnd Traramcs (die

Astralkörprr) geben Zeiche» mit hämmeren, klopfen, schlagen, stoße»,

werfe» u. s. w. , da allein ein Getön gehört und nichts gesehen wird." —

^odinus hat, wie eben erwähnt, in seiner Diuzmollomsuiä 2
) eine

sehr interessante Erzählung von einem Alopfgeist, welche wir nach

der deutschen Übersetzung Fischarts (Straßburg l.386) zitieren. Bodinus

erzählt von einem vornehmen NIann, der etwa 37 )ahre alt, noch le

bend, einen Familiargeist erhalten hatte, nachdem er Gott ein halbes Hahr
lang inbrünstig gebeten, ihm einen guten Lngel zu senden. Dieser
NIann erhielt auf seinen Lebenswandel bezügliche Träume und Gesichte:

„Darnach Hab der Geyst jeden Morgen vm trei oder vier vre» an der Thüre» pflegen

zu klopffen, und bißweilcn scy er auffgestanden, die Thür auffgetha», aber niemand

gesehen, Solchs Hab der Geyst zu gedachter Ieyt an eynander getrieben, vnd wenn

er nicht aufgestanden, Hab es wiederum angeklopffet, vnd jhn so lang gcwecket, biß
er auffgewachet und sich auffgemachet — Darauff Hab sich der Geyst, als er ge>

wachet, zu erkennen geben, vnd daß ersten tags, da der Geyst gefühlet vnd ver<

»ommen, sehr hüpschlich und lieblich vil streych an eyn Gläser!» geschirr gethan,

welches jhn sehr erschrecket, — Zween tag hernach, Hab er seyner Freund eynen, des

Königs Secretarium, so noch in leben, zu eyn Mittagmal zu Gast gehabt: derselbig

als er hört, daß der Geyst auf eyner Scabell (Schüssel) gleich neben jhm auch also

klopffet, sing er an sich darüber rotprecht zu entfärben vnd forchtsam zu werden.

Aber er Hab gleich zu jhm gesagt, förcht euch nicht, gönstigcr Freund, dann es hat
nichts zu bedeite». vmd gleichwol auß dem Argwohn j»e gäntzlich zu pringcn, Hab
er jne den Handel, wie er inn der warheit geschaffen, erzehlet."

Dieser Geist warnte vor Gefahr und bösen Thaten durch Zwicken

in das rechte, ermunterte hingegen zu guten Thaten durch Zwicken in das
linke Ohr. «Line parallele hierzu finden wir u. a. beim jüngern Tarda-
nus (l,30l. — 1,376), von dessen keben und Treiben wir in einen, der

nächsten Hefte eine ausführlichere Darstellung bringen werde». „Ich fragte

jhn, warum er niit den, Geyst nicht öffentlich pflegte zu rede», da gab er mir zur
Antwort, daß er a»ff eyn zeit jne gcbctten, niit jhmc zu rede», aber alsbald Hab der

') l.!I>, S
, ,l,'

z^sti« I,n,i>;<,I,!>,i'^«i'm», c»r>. 2
,

2
) r g^>, I

-<
)

I^»>,'<l.Uatäv. ^687, l^»8 (>?<>.prin«. <!e»«v»e 1,575).
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Kürzere Bemerkungen.

Geyst sehr hart, gleichsam als mit eym Hammer, an seyne Thür geschlagen, jne

damit zu verstehen gebend, daß er dieses ansuchen? keyn Gefallen trüge." —

Ludwig Lavater sagt in seiner Schrift I)s Zpsutri« ^) ,Nou i^r«

«ti»>m ueviclit, ut, <juum morituri sunt, uostri, ut»i multis millisridu» » nodi» so»

^uucti »int, t.«,nien «,Iiqui sx^uckiantur krs^ore« st, strepitus. ?ut»mu« s,Iicluu,n6o

>t«iuuui ruituram, vrl poncisrosum »Iici>ii>j p«r totivm 6«nium ö«oi<Isi» et, io««n<Ii-

tum «ooitum ull>,v," — Erasmus Franzisci spricht in seinem „Höllischen

Proteus"') von dein ominösen Klopfen. Vir führen, um diese Bemer»

kung nicht zu lang auszudehnen, nur die letzte Stelle an, wo es heißt:
,?n sehr vielen Häuser» aber und fast insgemein wird entweder an die Thür,

Banrk oder Tisch geklopfft, und gehet bisweilen die Thür von selbsten ausf, wann

Einer tödtlich darnieder liegt und nicht wieder auffkommen soll." — Christian
T h o m a s i u s , der berühmte Bekämpfer der Hexenprozesse, sagt in

seiner Schrift: I)« rwn resviu6«u6« «cmtruvtu eonäuvtiolli« ob metuin

^>vetr«ruiii, (ttiilu« 1711), es habe einmal bei einem seiner Bekannten

eine Menschenhand an einer Stelle, wohin niemand reichen konnte, an

ein Fenster geklopft, um eine Fenersbrunst anzuzeigen. — So lassen sich

aus allen Zeiten Beweise beibringen, daß man ein nicht durch mechanische

Ursache hervorgebrachtes Klopfen für ein Zeichen von Geisternähe hielt,

indessen finde ich keine Beweise für die Behauptung Schindlers^)
daß man im Mittelalter das modern typtologische Verfahren geübt

habe; Osychographen dagegen kannte schon das klassische Altertum. —

Außer den angeführten Belegstellen über das „Geisterklopfen" verweise

ich noch auf folgende Werke H. Kornmann: O« miravuli» mortuornn,

?'i!,u«>s. (^l>60, 8"); Chr. Fr. Garmann: Dp nnrilvuli« »iortu«iui»

1,709,4°) Thyraeus: Dp loeis iritsstis (««I. ^>/r. l,J98, ^");

keloyerus: 1>« «vsvtii» (I.ut,«t. ?ari». 1,60«, ^"); Th. Kampf:
wunderlicher Todtesbothe oder schrifft- und vernunfftmässige Untersuchung,

was von denen Leichenerscheinungen, Särgeklopfen zc. zu halten (Lemgo

l,7^2, 8"). v»r, «ie»e«»Ner.
U

Du prel über den Spiritismus.

In Nr. 22 dieses Jahrgangs von „Über kand und Meer" definiert

Freiherr du Orel die Weltanschauung des „Spiritismus" als den Glau
ben: daß der Mensch unsterblich ist, 2. daß die verstorbenen — die

sogenannten Geister
— unter günstigen Umständen sichtbar werden, und

2. daß dieselben in beschränkter weise in unsere Welt eingreifen können.

Nachdem er darauf hingewiesen, daß dieser Glaube im Morgen» wie im

Abendlande so alt is
t wie die menschliche Kultur und mithin nicht, wie

so mancher heutzutage glaubt, ein „neuer amerikanischer Humbug" sei,

hebt er die Thatsache hervor, daß unter Naturforschern wie unter Laien
jeder, „der dieses Gebiet nur einigermaßen studiert und untersucht hat,

die Realität der Phänomene zugiebt, während man darauf wetten kann,

') Nürnberg >><>5,8", v!l>z. 2SZ, 25«, >.«>.g, ^„hH, >,os5 und >ub7.

^ „Magisches Geistesleben" p!^, z«7.
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21,6 Kürzere Bemerkungen.

von den Gegnern auf Befragen zu hören, si
e

hätten weder studiert noch

experimentiert. . . . Unter diesen Umständen vollzieht sich ein unaufhalt

samer Prozeß: die Anzahl der Gegner vermindert sich, die der Anhänger

mehrt sich mit jedem Tage." Ja, du prel meint sogar: Da eine neue

Wahrheit, wenn si
e

sich auf Thatsachen der Natur stützt, schon als solche

im Kampf ums Dasein der Ideen konkurrenzfähiger is
t als der Irrtum,

könnte es fast überflüssig erscheinen, als Apostel für diese Weltanschauung

aufzutreten.

Zur Erklärung der einschlägigen Thatsachen weist du prel zunächst

hin auf die von ihm schon verschiedentlich, vor allem in seiner „Philoso
phie der Mystik" (Leipzig, Ernst Günther, 1,885), näher ergründete über

sinnliche Wesenheit des Menschen, dessen „transzendentales", oder wie

Kant sagt, „intelligibles" Subjekt. Diese Seele des Menschen wirkt nicht

nur denkend, sondern auch organisierend. Sie is
t es, die überhaupt in

uns denkt, nicht unser (tageswaches) Bewußtsein, dieses erhellt und be

leuchtet vielmehr nur einen Teil unseres Denkens. Das unserer äußeren

Person unbewußte Dcnken zeigt sich vor allem im Somnambulismus.
Von der gestaltenden, organisierenden Kraft dieser Seele is

t aber nicht

nur unsere Geburt und die Entwicklung unseres äußeren Körpers ein

beständiges lebendes Beispiel, sondern auch die Doppelgängerei. Für
etztere liegen unzählige wzhlkonstatierte Beispiele vor; du prcl hebt

nur dasjenige Lord Byrons hervor. Dies alles erklärt aber die Mög

lichkeit sowohl von „Gespenstern", sowie auch von sogen. „Materialisationen.

„Nehmen wir nun an, es se
i

ein spiritistisches Phantom zwar nicht eigentlich

der verstorbene, aber doch der von ihm gebildete und sinnlich wahrnehmbar gemachte

Doppelgänger desselben, so läßt sich aus dein verschwinden des Phantoms nicht auf
de,, Tod des Geistes schließen, Ebensowenig aber läßt sich aus der Auflösung unseres

kcibes in seine Bestandteile auf den Tod unseres eigentlichen Niesens schließen,

lvenn der Tod eintritt, vereinigt sich nur eine nach außen verlegte Person unseres

„Subjekts" wieder mit diesem . . .

wenn also diese Kulturbemegung allerdings noch von verschiedenen Auswüchsen
gereinigt werden muß, so wird es ihr doch gelingen, die Unsterblichkeit des Menschen

mit Fortdauer des Bewußtseins erxerimentell zu erweisen. Und das is
t

wahrlich ge

nug. Das Lzauptdogma aller Religionen, dem gegenüber alle dogmatischen Differen

zen von gar keinem Belang sind, wird damit bemiesen; und das Hauptdogma des

Materialismus, der, ins praktische Gebiet übergreifend, schon unser ganzes Volksleben

u vergiften droht, wird ein für allemal widerlegt sein".

Zufall und lVeltordnung.
Dr. IuliusDuboc veröffentlicht in Nr. 8 der „Gegenwart" einen

höchst anregenden Artikel unter obiger Überschrift. Die Gesichtspunkte

desselben bieten wertvolle Beiträge zu der über alles wichtigen Frage

nach der Kausalität im Gebiete des Übersinnlichen. wir geben

hier zunächst den wesentlichsten Gedankengang Dubocs wieder, behalten

uns jedoch cm ausführlicheres Eingehen auf diesen für die übersinnliche

Weltanschauung grundlegenden Gegenstand bei anderer Gelegenheit vor.
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Kürzere Bemerkungen, 2^7

Der religiöse Mensch redet von „zufällig" im Sinne von unbeabsichtigt, von

»»vorhergesehen — „zufällig kam ich des Weges daher" — aber ob Römer oder

Grieche der alten Welt, ob Mohammedaner oder Christgläubiger: für alle gilt die

gleiche Unvereinbarkeit ihres Standpunktes mit dem legitimationslos in der Welt sich

breit machenden Zufall, Der irrreligiöse Mensch redet jeden Augeublick von diesem

und versteht unter ihm ein sinnentblößtes, blindgeborenes Geschehen, das ohne eine

Notwendigkeit, welche ihm eine absolute raison (I'öt,re verliehen, zustande kommt

(nur das eigene freie Belieben behält er sich meistens auf Grund feines souveränen

Freiheitsgefühls als Ausnahme vor). Das All selbst erscheint ihm wie eine Gesetz»

losigkeit. Die Gesetzmäßigkeit in der Gesetzlosigkeit — dies entspricht recht

eigentlich der modernen Auffassung; es is
t

ihr theoretischer Grundkern, dessen schwerer

Bedeutung sich allerdings die wenigsten bewußt werden.

Der Vorstellung einer sinnlosen Gemaltthat des Zufalls widerstreitet aber nicht

allein der religiöse Gedanke in der alten Form und Fassung, Auch die Auffassung

des Seinsgrundes als einer sinnbegabtcn Notwendigkeit steht ihr diametral

entgegen, wenn wir dazu gelangen, das allem zu Grunde liegende als in und durch

sich selbst gerechtfertigt, insofern es das einzig Mögliche ist, zu begreifen, so heißt
dies nichts anderes, als daß wir eine sinnlose Zufälligkeit nirgends als vorhanden

annehmen. Das für das Geschöpf Furchtbarste, wie es der Weltenlauf ja jederzeit

in seiner dunkeln Tiefe birgt, um es bald hier, bald dort verwüstend hervorbrechen

zu lassen, is
t

für den überschauenden Geist ein anderes, wenn er es als Unvermeid>

liches i» einen sinnbegabten Zusammenhang erhebt, ein anderes, wenn er es als bloß

thatsächlich Gegebenes, sinnlos vorhandenes anschaut.

Gewiß läßt sich alles eher einsehen und annehmen, als daß nicht das Seiende

mit innerster Notwendigkeit ist, wie es ist. Ist es aber mit und aus innerster Not

wendigkeit, so is
t es eben nicht mehr nackte, rohe Thatsache, es hat seine raison

ck'ötr«, es is
t

sinnbegabte Notwendigkeit. Sein Nichtanderssein können is
t

sein Sinn.

Mit dem Zufall im allgemeinen schwindet der Zufall der Geburt, und damit

wird auch in der einzig möglichen weise das beleidigende und erdrückende Gefühl
wenigstens gemildert, ein Produkt des reinen blinden Zufalls zu sein und an einer

„von ohngeföhr" auferlegten Leidenskette, gegen die selbst alle angebliche Freiheit
des Willens ohnmächtig ankämpft, vielleicht zeitlebens zu schleppen. — Die hier ver>

teidigte Annahme aber kommt ebenso dem Monismus zu gute, wie dem Idealismus.

Für den modernen Menschen, der mit diesem Thema abrechnen will, entsteht

zunächst die Frage, ob er sich niit der sichtbaren Weltordnung begnügen will oder

auf eine unsichtbare zurückzugehen Veranlassung findet. Die sichtbare Weltordnung,

an die sich die realistische Gegenwart durchschnittlich hält, stellt einfach einen kebens<

xrozeß vor, der als Selbstzweck gefaßt wird. Eine metaphysische Verbrämung des

Pessimismus »lacht dabei ebenso wenig einen Unterschied, als wenn der gemäßigteren

Auffassung gehuldigt wird, daß die Lebensarbeit vielleicht kein sehr lohnendes Ge>

schäft sei, aber auch nicht den absoluten Bankerrott bedeute und als Entfaltung le<

bendiger Kraft im Streben und Ringen dem verständigen Planetenbewohner ge>

niigen müsse.

Eine unsichtbare Weltordnung taucht erst auf, wo dies als ungenügend ver>

lassen wird, und hierfür liegt ein Hauptgrund in dem Bedürfnis unserer Vernunft,

ein Maßverhältnis als vorhanden anzunehmen zwischen dem tatsächlichen Auf»
wand, um mich so ausdrücken, des Weltprozesses und den, wofür. —

Geht der

Pessimismus zu der Annahme einer Selbstvernichtung des Seins im AU als Erlösung

über, faßt er den Gedanken eines Endes des Weltprozesses, so bewegt er sich in dein

Glauben an eine unsichtbare Weltordnung, die er für den bedeutsamen Hintergrund
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21.» Kürzere Bemerkungen.

aller Welthandel, ihren eigentlichen Grundgedanken erklärt, In gleicher weise betritt

aber auch der den Boden einer unsichtbaren Weltordnung, der die Voraussetzungen

und Schlüsse des Pessimismus nicht teilt und statt dessen etwa zu der Annahme gelangt,

daß das universelle keben im steten Fortschreiten zur Vollendung ein Prozeß der

vergeiftigung ist, und daß auch das Menschengeschlecht mit all seinem Thun und

Treiben nur eine eingebaute Stufe in dieser Welterhebung zur Idee darstellt.

Anknüpfend an Tlaars Satz: „Die Tragödie der Gegenwart schließt mit einem

trostlosen Fragezeichen", meint dann Du boc.: An zwei Momenten, welche hier

erörtert wurden, hängt die Beseitigung dieses Fragezeichens und damit auch die Mög

lichkeit einer Schicksals Tragik : an der Klarstellung, daß es überhaupt keine Zufalls»

that giebt und an der Annahme einer unsichtbaren Weltordnung im Sinne des Bpti>

mismus. Erst dann erhebt sich das wirre Weltgetriebe über seinen mechanischen

Bestand hinaus zu einer Brdnung, die den Geist zu erheben vermag; die Schicksals»

Tragödie aber wird wieder das, was die Tragödie den Alten und ursprünglich über»

hanpt war, eine

weltordnungS'Tragödie.

Rudolf von Gottschall über das hellsehen.

Seit einiger Zeit geben ein Herr „Howes" und „Nladame Fev"
in Verlin (bei Kroll) und Leipzig (Tarola>Theater) Vorstellungen. Über

eine der letzteren berichtete Ludolf von Gottschall im Leipziger Tage

blatt Nr. 37 vom 26. Februar d. indem er sagte, daß bei derselben

„nur die Geister einigen Lärm machten, Geister, deren profane Herkunft ans dein

Diesseits und den üblichen Dimensionen eben nachgewieseu werden sollte . . . , Da»

neben gehen indes andere Leistungen, die nicht gerade antispiritistisch zu nennen sind,

sonder» mehr dem Gebiete des Somnambulismus und der Hellseherei angehören, wie

das Gedankenlesen . . . das Auffinden einer im Publikum versteckten Nadel n, s m."

Inzwischen überzeugte sich nun Herr von G o t t s ch a l l , daß auch

diese letzterwähnten Leistungen nur Kunststücke gewesen und nur durch

vermittelung der äußeren Sinnesorgane bewerkstelligt worden seien. Ls

is
t bekannt, wie vollkommen täuschend fast alle übersinnlichen Vorgänge

mit äußeren Mitteln nachgeahmt werden können, wenn den Taschenspielern

Seit und Gelegenheit zu vorheriger Verabredung und Vorbereitung ge>

geben wird. <Ls kann daher nichts Auffallendes darin liegen, wenn es

einmal geglückt ist, selbst einen Mann wie Rudolf von Gottschall auf
diese weise zu täuschen. Interessant und wertvoll aber is

t die folgende
Erklärung, welche derselbe darauf, wie immer, mit seinem Namen unter»

zeichnet, in Nr. 58 desselben Blattes (vom 27. Februar) abgab.

keizig, 2S. Februar. Zn der gestrigen Vorstellung der Antisxiritisten Ho», es
und Madame Fey ini Larola Theater , welche im ganze» dasselbe Programm hatte
wie die e.fte, war von Herrn Homcs eine treffliche mnemotechnische Leistung einae

legt worden, welche vielen Beifall fand. Diese führte uns gestern allerdings auf die

Sp»r, daß das „Schwedin,,," sich bei seine» Litthüllunge» auf eine ähnliche Gruud
läge stützt, und daß mir es daher nur mit einer anscheinende» Hellseherei zu
thun haben, wen» wir in unserer neulichen Kritik diese zunächst für Jeden uner'
klärlichen Aussagen der Madame Fey über nicht gesehene Gegenstände auf wirklicben
Somnambulismus glaubten zurückführen zu müsse», so waren wir dazu veranlaßt

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Kürzere Bemerkungen,

durch ganz ähnliche Vorgänge, die mir in den magnetischen Sitzungen des Barons

Dupotet im Palais Royal in Paris vor Jahren vielfach mitangesehen und deren Ein>

drücke wir ergänze» konnten durch diejenigen, die wir seitens eines jungen Mädchens
unserer Bekanntschaft empfingen, das sogar ohne Hilfe eines Magnetiseurs in dieselben

somnambule» Zustände verfiel und dabei Proben einer merkwürdigen Hellseherei ab>

legte. Da es sich hierbei um keinerlei Art von Reklame handeln konnte, so fanden

wir darin nur eine Bestätigung derartiger hundertfach beglaubigter und auch von

Philosophen, wie Schopenhauer und Eduard von Hartman» in der „Philosophie des

Unbewußten" in ihrer Bedeutung gewürdigter Vorgänge. Den Autispiritisten des

Earola>Theater hatten wir aber Unrecht gcthan mit der Annahme, daß bei den vor»

führungen magnetische Einflüsse mitwirkten. Freilich, eine hochgesteigerte Sen<

sibilität läßt sich auch das Nadelsuchen nicht ausführen; ein Nachfühlen der leisesten

lvillensregungen des begleitenden Herrn is
t

für das suchende Medium unerläßlich,

wen» das Resultat erreicht werden soll; dagegen beruhen die Vffenbarungen des

Sehmediums, wie wir nns gestern überzeugten, auf einem allerdings überaus schwie>

rigen und komplizierten Frag» und Antwortspiel, zu welchem dem Publikum jeder

Schlüssel fehlt. Aus einfachen, dem Anschein nach ganz natürlichen Fragen des

Herrn Homes bildet sich Madame Fey die Antworten und giebt so genaueste Auskunft
über Münzen, Zahlen, Karten jeder Art, die Herr Homes aus dem Publikum ein»

sammelt. Auch gestern erntete si
e

für diese frappanten Leistungen, welche anfangs

zu den verschiedenartigsten Erklärungsversuchen herausfordern muffen, den lebhaftesten

Beifall, Rudolf von Sottschall.?

Agrippa und Weyer als Aultur>pisnniere.

Das in Berlin vierzehntägig erscheinende Blatt „Pionier",
herausgegeben von Dr. A. von «Lye, bringt in seiner diesjährigen Nro. H

(vom 26. Februar) einen Artikel über Johann Weyer (1,51.6 — 1,583)

im Anschluß an das Buch von Karl Binz: „Dr. Johann Weyer, ein

rheinischer Arzt, der erste Bekämpfer des Hexenwahns; ein Beitrag zur

deutschen Kulturgeschichte des 1,6. Jahrhunderts (Bonn, bei A. Marcus
1,385). Dieser Aufsatz wird folgendermaßen eingeleitet:

In der Geschichte des geistigen Fortschrittes der Menschheit begegnen wir nicht

selten der Erscheinung, daß eine hervorragende Persönlichkeit die erlösenden Gedanken

schöpft, und eine zweite Kraft und Mut gewinnt, si
e ein» und durchzuführen. Nach»

dem unter der letzten Entwickelung des aus Heidentum und Mittelalter überkommenen

Herenwahnes und der mit Beginn der neueren Geschichte eingeleiteten systematischen

Bekämpfung des Jauberwesens doch endlich hier und da die Ahnung aufging, daß

das Ganze auf Täuschung und Aberglauben beruhe, war es endlich ein Mann, bei

dem diese Ansicht zur vollen klaren Uberzeugung durchdrang. Es war dieses Heinrich
Agrippa von Nettesheim, geb. ^«s zu ASln, gest. >,5ZS zu Grenoble, Doktor

der Medizin und beider Rechte, ausübender Arzt, kehrer der Theologie, Soldat,

Stadtsyndikns und endlich Märtyrer seines edlen Herzens und freien Geistes. Doch

trat er gegen den Herenwahn nur gelegentlich auf, wo es galt, unschuldig verfolgte

uud verurteilte vom Tode zu retten. Systematisch verfolgte dies Thema erst und

theoretisch verfolgt es Agrippas Schüler Zohann lveyer, der deshalb als der erste

genannt und gerühmt werden kann, welcher die Menschheit von der Schmach und

dem Fluche der Herenprozesse entlastete?

Das hier Gesagte is
t

wohl richtig ; dazu is
t jedoch zu bemerken, daß
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220 Kiirzere Lcinerkiingc»

bei allci» Verdienst, welches Weyer vom Standpunkte der Menschenliebe

aus zuerkannt werden muß, er doch in seinen radikalen Anschauungen

weit nach der entgegengesetzten Seite über sein Ziel hinausschoß. Lr
schüttete, wie es in solchen Fällen des Übereifers zu geschehen pflegt, das

Rind mit dem Bade aus. von diesem Fehler hielt sich der Meister
Agrippa frei. N. 8.

V

Magische Räucherungen.

Räucherungen behufs Erhöhung der Seelenthätigkeit waren

wichtige Hauptbestandteile bei allen magischen Operationen, und es würde

sich mit den verschiedenen existierenden Vorschriften ein ziemlich starkes Buch

füllen lassen. Line Rekapitulation derselben hat für uns keinen Zweck;

indessen mögen hier einige Worte über die sogenannten Materialisa-
tionsräucherungen Platz finden, welche, wenn nicht etwa nur vi>

sionäres Hellsehen bewirkend, jedenfalls die Beihilfe eines „Mediums"
überflüssig machen. Derartiger Räucherungen bediente sich die Nekro-
mantie oder Totenbeschwörung zu allen Zeiten und wählte Stoffe,

aus deren Dämpfen die Schemen sich einen Dunstleib formen sollen. Be

kanntlich hat schon von den frühesten Zeiten an das frische Blut geopferter

Tiere und Menschen angeblich zu solchen Materialisationen gedient. Ferner
nennt Homer (Bdysee XI 27 und 28) als solche Stoffe Honig, Milch,

Wein, Wasser und Mehl. In der „Hieroglyphika" des Horus Apollo

heißt es, wie auch Kornelius Agrippa (Uooult» ?KiIo8vpKi», I o»z,. HZ)

zitiert: „Wenn man aus Wallrath, Aloeholz, Rostwurz, Moschus, Saffra»
und Thymian ein Räucherpnlver macht und dasselbe mit Wiedehopfblut

benetzt, so kann man damit sehr schnell die Luftgeister versammeln, und

wenn man mit diesem Pulver an den Gräbern räuchert, so versammeln

sich sehr schnell die Manen der verstorbenen." «Lckartshausen giebt im

zweiten Band seiner „Aufschlüsse über Magie" (p:^. 278) folgende Vor

schrift: Ii. weißen Weihrauch, stoße ihn zu feinem Pulver und vermische

ihn mit feinem Mehl; nimm dann ein >Li, schlage es ab, vermische es

mit Milch und Rosenhonig und gieße ein wenig (öl dazu ; diesen Teig

vermenge mit obigem Pulver von Weihrauch und Mehl, daß es zu einer

Masse wird und wirf einige Aörner davon in die Aohlenpfanne."

Bekannt is
t die «Lrzählung Benvenuto Tellini's von der Geister^

beschwörung, welche derselbe mit einem Priester von Rursia im Kolosseum

unternahm, das sich dann mit Geisterscharen füllte. Dabei spielten „Ma-
terialisationsräucherungen" eine große Rolle.

Nach I>r. Anderson in Hull wird eine vorzügliche „Materialist
tionsräucherung" aus Vilsenkraut, Tarns, Johanniskraut,/^««, to^it», Schwefel
und Schwefelantimon bereitet. Meines «Trachtens jedoch is

t

diese Räuche>

rung keine eigentliche Materialisationsräuchernng, sonder» eine solche, die

wie die bekannte von L cka r ts h a u f e n Hellsehen hervorruft, Lckarts
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Kürzere Bemerkungen, 22^

Hausen hatte, wie er in seinen „Aufschlüssen über Magie" (I 57— 66 und

II 9^
—

>>l)6) weitläufig erzählt, das Rezept zu einem Rauchwerk erhalten,

welches beim verbrennen die aschfarbigen Gestalten derjenigen Personen
zeigte, welche man zu sehen wünschte. Die Gestalt repräsentirie sich so»

fort, wenn das Pulver auf die Kohlenpfanne geworfen wurde, und übte

einen so starken Druck auf den Lrperimentirenden, daß derselbe aus dein

Simmer flüchten mußte. Ls blieben die Symptome einer narkotischen

Vergiftung zweiten Grades zurück. Die Schattengestalt zeigte sich noch nach

fahren, wenn der Experimentator auf einen dunklen Gegenstand sah.

Bberkirchenrat I)r. Horst machte dieselbe Erfahrung („Zauberbibliothek"
V v. 26). Eckartshausen nennt als Bestandteile des Rauchwerks : Schier»

ling, Bilsenkraut, Saffran, Aloe, Opium, Mandragora, Nachtschatten,

schwarzen Mohnsamen, Saft von: Sumpfeppich, As« foetida und Sumpf»

porst. Auf Kirchhöfen soll dieses Rauchwerk die Schatten der verstorbenen
über den Gräbern erscheinen lassen.

Lin ähnliches Räucherwerk führt Agrippa an der soeben erwähnten
Stelle an; es besteht aus Bilsenkraut, Saffrcm, Koriander, Eppich und

schwarzem Mohnsamen. Außerdem sagt er an derselben Stelle: „Sosoll
der Rauch aus Leinsamen, Flohsamen, Veilchen, und Lppichwurzeln be»

wirken, daß man künftige Dinge sieht, und zur Prophezeiung beitragen."

„So sollen, wenn man aus Koriander, Eppich, Bilsenkraut und Schier»

ling einen Rauch macht, die Dämonen sich augenblicklich versammeln,

weshalb diese pflanzen auch die Geisterkräuter genannt werden." — In
mehreren sogenannten Zauberbüchern werden ähnliche Räucherungen an»

geführt, so z. B. in der ?nsumat«IoKia ooeult»: Schwefel, As« foetida,

Bibergeil, Raute; in Herpentils Äls^is uiszra: schwarzer Mohnsamen,

Koriander, Schierling, Saffran und Eppichsaft.

Ich selbst habe mehrfach mit einigen dieser Rauchwerke erperi»

mentiert, habe dabei aber nie etwas anderes erfahren als —
starke Kopf»

schmerzen, was vielleicht daran lag, daß ich mich den stark giftigen Dämpfen

aus naheliegenden Gründen nicht lange genug aussetzte.
K»i'I Xiese«stter.

V

Englische Zeitschriften.
^.igKt (a ^'«urnäl «f v8z?Lki«k>I, ««oult suä m^sticsl resesrok., London,

wöchentlich) druckt in seiner Nro. 26Y, vom 27. Februar, aus der

Bostons r Wochenschrift Lsuusr «k IiigKt einen längeren Artikel von
A. E. Newton ab über die Art, „wie die kehren der übersinnlichen
Weltanschauungen vertreten werden sollten." wert hat dieser Artikel für
viele, insofern er sich u. a. auch gegen den in „spiritistischen" Kreisen weit
verbreiteten Irrtum wendet, daß jeder Mensch, einerlei wie sein
Charakter und sein Leben auch gewesen fein mögen, nach dem Tode ohne
weiteres in ein höheres, reineres keben eingehe. Diese höchst verderbliche
Täuschung is

t es eben, welche zu dem unglücklichen Mißgriffe führt, me>

diale Mitteilungen als solche für Offenbarungen und diejenigen Intelligen»
Sphinx, I, 3.
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222 Kürzere Bemerkungen.

zen, welche sich dabei geltend machen, für reine Hobe „Geister" zu halten,

die stets Besseres wollten und mehr wüßten als die „andächtigen" Zuhörer
— eine verhängnisvolle Folge von Mangel an Besinnung. Hinsichtlich der

ganzen gegenwärtigen auf die «Lrgründung der Frage nach dem „Über,

sinnlichen" gerichteten Bewegung bringt Newton einen Absatz, den wir
alle stets im Auge behalten sollten:

wahrscheinlich wird eine wohlwollende Untersuchung der Meinungen anderer

stets zur Anerkennung der Thatsache führen, daß jede Gcistesrichtung, ja fast jede

individuelle Ansicht, soweit si
e

auch von der eigenen abweichen mag, dennoch irgend
eine Wahrheit mit der unseren gemein haben wird. Alle Wahrheiten hängen mit ein»

einander zusammen
—

si
e

sind wie Radien eines Kreises mit dem Mittelpunkt des

Seins verbunden, wenn wir nur den Faden des rechten Gedankenganges zu fassen be>

kommen und denselben logisch verfolgen, wird er uns zuletzt zum Einverständnis führen.
Und wenn wir uns nur in wohlwollender statt in streitsüchtiger Absicht vornehmen,

die Punkte einer wesentlichen Übereinstimmung zwischen uns und anderen aussindig

zu machen und zu betonen, anstatt die Abweichungen unserer Meinungen hervorzu»

heben und zu übertreiben, so werden wir zweifelsohne einen Überfluß solcher gemein»

samen Gesichtspunkte für unfern Zweck sinden.

IVIölliuM SNll Dä^bl'öäK (» vsvkl)' jouruul gsvoteä to tke Kistorf,

pkeuoiusus, pkilosopkv auü t«seKiuKS ot' spirituulism, redigiert von Maines
Burns, l.5 Southampton Now, High kzolborn, London >V. t?

,

3 sl>. 8 6
.

jährlich). Im Gegensatze zu der mehr wissenschaftlichen Haltung des

,IiißKt" (vergleiche unser Februarheft S. ^32). gewährt die ältere

Zeitschrift ,'t'Ks Neäium snci OavKresK'' allwöchentlich einen vollständigen

Überblick über den Spiritismus als religiöse Bewegung in England,
von diesem Standpunkte aus werden die in diese»? Blatte berichteten That»
fachen, welche auf eine übersinnliche Weltanschauung hinweisen, natürlich

weniger kritisch gesichtet als im IiiAkt; indessen is
t auch da die Fülle des

offenbar Kou» tiäe gebotenen Materials geradezu erstaunlich. Man mag

sich dabei irgend einer «Lrklärungsweise solcher Thatsachen zuwenden,

welcher man will, es muß sicherlich jedem wahrheitsliebenden Menschen
als ein sehr bedenkliches Zeichen erscheinen, daß solche Thatsachen bisher

so wenig von den Männern der offiziellen Wissenschaft in den Bereich

ihrer Forschunng gezogen worden find. Daß das gelieferte Material, so

mißverstanden es auch vielleicht aufgefaßt sein könnte, nicht durchweg auf

Täuschung oder gar Betrug beruhen kann, das beweist schon die Massen»

haftigkeit desselben, sowie auch die Bedeutung derjenigen großen Zahl
hervorragender Männer, welche für die Übersinnlichkeit dieser Thatsachen
eintreten.

In ihrer Nro. 828, vom l.2. Februar, brachte diese Wochenschrift
eine volkstümliche Vorlesung von William Gxley über „den Ursprung,

das Alter und die Entwicklung des Menschen als ein leibliches, seelisches

und geistiges Wesen". Diese Darstellung, obwohl nicht neu in «Linzel»

heiten, is
t in ihrer weise doch beachtenswert und ihr Abdruck verdienstlich.

Die Nro. 33^, vom 5
. März, zeichnet sich als ein besonders ausge»

stattetes <Lrtraheft aus und benutzt die kürzlich erschienene Tebensbeschrei»

bung des „Mediums" Eglinton von John S. Farmer „'Ivixt t>v«

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Kürzere Bemerkungen. 22Z

>v«i-1äs-, um energisch für die Richtung dieses Blattes Propaganda zu

machen. Das erwähnte Werk Farmers is
t in der Chat ein in vieler Hin«

ficht so hervorragend merkwürdiges, daß auch wir beabsichtigen, unsern

Lesern eingehendere Kenntnis von dessen Inhalt und Ausstattung zu

geben, wobei wir allerdings einem jeden keser überlassen werden, sich sein
Urteil über wert und Wesen des Dargestellten selbständig zu bilden.

l.igKt Sl>6 I»ifg (su uuseotariail rslißious iiioiM^, HS Lglinton Street,

Glasgow, jährlich l. sk 6 S). Dies is
t ein in seiner Art geradezu be>

wundernswürdiges kleines ZNonatsblatt, welches seit dem ^
. August ^885

erscheint und sich offenbar zur Aufgabe gesetzt hat, in dem von Natur

realistisch angelegten englischen Geistesleben Sinn für echte deutsche Mystik

zu wecken. Den Hauptgegenstand seiner Darstellung bietet besonders unser

^akob Böhme und dessen Schriften. <Ls erscheint in demselben noch ge°

gcnwärtig fortlaufend eine „Einleitung zu Zakob Böhmes Schriften", welche

von einem sehr eingehenden Studium und großer Liebe für den Gegen»

stand desselben zeugt. Auch G i ch t e l wird öfter benutzt, Bruchstücke von

Novalis in Übersetzung gebracht, aber nicht minder werden gelegentlich

englische Geistesgrößen herangezogen. So fällt uns gerade ein hübscher

Ausspruch Carlyles in die Augen:

Bedenke das „Leben" l Wärst d» auch der armseligste Erdensohn, dein Leben

is
t kein leerer Traum, sondern eine folgenschwere Wirklichkeit. Es is
t dein eignes.

Es is
t alles was du hast im Angesicht der Ewigkeit, wirke daher „wie ein Stern"

nicht hastend, doch nicht rastend.

Äußerlich merkwürdig is
t an diesem Nlonatsblatte, daß es bei hoch°

eleganter Ausstattung in gZuart nur l. Mark 50 jährlich kostet.

U

Victor Hugo über den Astralleib.
Nach Angabe des Llmusr ok I^ignt (Boston, Z.2. Febr. d. I.) spricht

sich Victor Hugo sehr entschieden gegen die in weiten Kreisen her»

gebrachte Anschauung von Seelen verstorbener als körperloser Geister aus.

<Lr sagt darüber in seinen ,^,uuule» ?«liticjues et Iiitt^rairs8 " :

wir werden nicht körperlose Geister sein: solche Bezeichnung gestattet über

Haupt keine ausdenkbare Vorstellung, was könnte ein Leben ohne kebensorgan

sein? was is
t eine Persönlichkeit ohne die Gestalt, welche si
e

begrenzt und bestimmt?

wir werden wahrscheinlich noch einen anderen Körper haben, eine» strahlenden

göttlichen und, so zu sagen, ein geistiges Abbild unseres äußeren irdischen Körpers.

Wissenschaftliche Mitwirkung unserer Leser.
Es is

t einer der Zwecke der „Sphinx", soviel als irgend möglich Beweise und

Zeugnisse aus erster Hand für die heutzutage noch nicht wissenschaftlich allgemein

anerkannten übersinnlichen Thatsachen zu sammeln und dieselben in ihren
eigenartigen Einzelheiten und Umständen nach den Regeln der crperimentalen und

der juristischen Praris festzustellen. Es handelt sich dabei hauptsächlich um die Lr>

schcinungen der Gedanken »Übertragung ohne Vermittlung leiblicher Sinnesorgane,

Hellsehen, wahrträume, Bdwahrnehimmgen, Bioinagnetismus, ZNesmerismus, Phan<

toM'Erscbeinungcn Lebender, Stcvbendcr und verstorbener, auch sogenannte Spuk»
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Kürzere Bemerkungen

Vorgänge, welche hörbar, sichtbar oder fühlbar sind, endlich auch um das weite Ge>

biet derjenigen Thatsachen, auf welche sich vorzugsweise der Spiritismus beruft, also

alle diejenigen Vorkommnisse, bei welchen durch lebende „Medien" sich „Intelligenzen"

äußern, die in deren tageswachem Bewußtsein nicht enthalten sind.

Im Interesse der Sache werden daher die Leser der „Sphinr" freundlichst er»

sucht, dem Unterzeichneten von derartigen anormalen Vorgängen, von welchen sie

eigene oder sonstwie authentische Kenntnis haben, Mitteilung zu machen. Allen

denen, welche solche Berichte einsenden oder auch nur mittelbar solche Vorkommnisse

nachweisen, wird hierdurch zugesichert, daß keine der mitgeteilten Thatsachen (sei

es mit, sei es ohne Namen) veröffentlicht werden wird, wenn nicht die dabei be>

teiligten Personen hierzu ihre Zustimmung geben. Andererseits kann freilich auch

der Unterzeichnete keine Verpflichtung, weder zum Abdruck noch zur Rückgabe von

Zusendungen übernehmen. Übrigens wird es hier kaum des Hinweises bedürfen, daß

jeder, der zu einer gründlichen Untersuchung und wissenschaftlichen Feststellung solcher

übersinnlichen Thatsachen behulflich ist, dadurch wesentliche Dienste leistet für
die Fortentwicklung unsres geistigen Kulturlebens.

ttüdde 8on>eiclen.

5

Redaktionelle Bemerkungen.
wir bitten unsere Teser, die verspätete Lieferung der Februar» und Mörz»

hefte der „Sphinx" gütigst zu entschuldigen. Es is
t Vorsorge getroffen , daß die

späteren Hefte rechtzeitig zum Vertriebe gelangen werden.

Für die zahlreichen wohlmeinenden Inschriften, welche wir aus

unserm Leserkreise erhalten, verfehlen wir nicht, hier unfern Dank auszusprechen, da

es uns nicht möglich ist, alle eingehend zn beantworten. In Veranlassung des Um»

standes aber, daß uns einige derselben ohne Namen und Spczialadresse zugegangen

sind, bemerken wir, daß deren Inhalt für uns durch solche Anonymität fast ganz

seinen wert einbüßt, wir benutzen diese Gelegenheit, um nochmals zu erklären, daß
wir niemals die Namen unserer Korrespondenten öffentlich gebrauchen werden, ohne

dazu vorher deren ausdrückliche Erlaubnis erhalten zu haben; und wir bitten auch
im übrigen uns das vertrauen auf unsere durchaus diskrete Behandlung aller uns

zugehenden Mitteilungen zu schenken.

Auf ein derartiges uns aus Hamburg zugesandtes Schreiben erwidern wir
sachlich, daß eine zuverlässige Abschrift der amtlichen Akten der Bürgermeisterei in k,

für die wissenschaftliche Feststellung solcher Vorgänge allerdings höchst wertvoll sein
könnte.

von Druckfehlern in den beiden ersten Heften erscheinen »ns folgende beson»
ders empfindlich.-

Seite Anm., 4
.

Z. v. u. statt Unwandelbarkeit lies Umwandelbarkeit;
„ 93 12. S

. v. 0. statt physisches lies psychisches Atom;

„ 98 Anm. 1
.

gehört zur Anm, auf S. 97; als Anm. 1
,

auf S. q8 is
t

dagegen zu

setzen: Augustinus: vs «iviwte Oei XIV, 24,

„ ^« Anm,, 2, I. v. u. statt Naumburg lies Nantes,

Für die ZZedakticm verantwortlich is
t der Herausgeber

Vr. Hübbe-Schleiden, Neubausen bei München.

Druck von Ißleib 6
:

Rictzschcl in Gera,
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Der magnetische Sinn,
von

W. F. Barren,
Professor der Physik am vollegs ok S«I«noe in Dublin,

V

ür gewöhnlich nimmt man an, daß wir nur fünf Sinne haben, de»

noch haben wir zweifellos sechs
— und möglicherweise mehr. Wir

rechnen als Sinne das Gesicht, das Gehör, den Geruch, den Ge

schmack und den sogenannten Tastsinn. Die Gefühlsnerven unserer Haut aber

verrichten zwei ganz verschiedene Sinnesfunktionen, nämlich die Empfindung
von Temperaturwechseln und die von Widerständen gegen unsere !Nuskelan>

strengungen. Daher sollte man statt der unbestimmten Bezeichnung des

Tastsinnes besser die Unterscheidung zweier Sinne annehmen, den Wärme»

sinn und den Widerstandssinn (Rraftsinn oder Nnskelsinn).
Da all unsere Aenntnis der äußeren Welt uns nur durch die Sinnes»

organe zugeht, is
t es offenbar von höchster Wichtigkeit, festzustellen, ob sich

unserer unmittelbaren Erkenntnis nicht noch andere „Thore" erschließen,

als die sechs hier aufgeführten. Giebt es solche, so sind si
e jedenfalls

nicht allgemein als solche anerkannt; dennoch könnten ja in uns bisher
unerkannte, unentwickelte Sinnesorgane vorhanden sein, deren Entfaltung

etwa künstlich gefördert werden oder durch den biologischen Entwickelungs»

Prozeß auf natürlichein Wege vor sich gehen könnte.

Seit einigen fahren nun habe ich meine Aufmerksamkeit der Frage

zugewendet, ob wir etwa einen „magnetischen Sinn" haben, d
.

h
. also,

ob wir imstande sind, durch irgend eine unmittelbare sinnliche Empfin

dung anzugeben, ob ein Stück Eisen oder Stahl magnetisiert is
t oder nicht.

Der volkstümliche Glaube nimmt an, daß ein Magnet den menschlichen

Körper beeinflußt, und zwar is
t das vorhandensei» dieses Glaubens hin»

reichend bewiesen durch die Thatsache, daß magnetische Fabrikate zu Heil»

zwecken in ihrem Vertriebe einen so weiten Absatz finden, sowie auch durch

die weit verbreitete Anschauung, daß für das Schlafe» die Lage des !Ne»<

schen in einer besonderen stellung zum Erdmeridian von großer Wich>

tigkeit sei. Solche volkstümlichen Behauptungen sind indessen für die

Wissenschaft unbrauchbar und können an sich keinen größeren Wert be>

ansprnchen als so mancher andere Aberglauben, wie z. V. der, daß direktes

Sonnenlicht ein Aaminfeuer auslösche, oder, daß ein Gfenstocher über letz.

Sxl,ir,l I. 1,5
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S26 Sphinr I, ^, April ^886.

teres gelegt, dasselbe hell aufbrennen mache. Und was die Heilkraft
„magnetischer Gürtel" oder die belebende Wirkung „magnetischer Bürsten"
betrifft, so is

t mir bisher für diese nicht das Allermindeste wissenschaftliche
Beweismaterial bekannt geworden. Ich rede hier allerdings nicht von

den eigentlichen elektrischen oder voltaischen Gürteln, die etwas ganz an»

deres sind, und für welche in der Thal stichhaltige Beweise ihrer Wirk

samkeit vorliegen.

was aber die Tage des Körpers bei,» Schlafen anbetrifft, so is
t es

sehr schwer, zwischen gewissen wohlbekannten Wirkungen des Lichtes, der

Einbildung u. f. w. und etwaigen noch unbekannten okkulten Einflüssen
des Magnetismus zu unterscheiden. Freilich scheint auch Dr. w. H. S t o n e ,

der Arzt des St. Thc»nas>Hospitals in London, sich entschieden letzterer

Annahme zuzuneigen und erklärte sogar, daß er selbst nicht imstande

se
i

, bei nordsüdlicher Lage seines Körpers gesunden , ruhigen Schlaf

zu finden.'). Dem gegenüber behauptete aber Reichenbach'^), daß er

bei denjenigen Sensitiven, welche er daraufhin untersuchte, fand, daß si
e

den erfrischendsten Schlaf genossen, wenn si
e mit dem Kopf nach Norden

und mit den Füßen nach Süden lagen, und daß einige dieser Versuchs»

Personen sich entschieden unbehaglich fühlten, sobald man si
e in eine oft»

westliche Lage brachte. — Unter andern, erwähnt er ein Fräulein Stur»

mann, die Patientin eines wiener Hospitals, welche „eine Nacht unge»

wöhnlich erquickenden Schlafes genoß, wie si
e ihn lange nicht mehr er<

fahren hatte", sowie auch andere günstige Symptome an sich wahrnahm,

wenn ihr Bett mit dem Kopfende nach Norden gestellt wurde. Die
Wirkung der Einbildungskraft is

t aber so mächtig, daß es schwer, wenn

nicht unmöglich ist, irgend welche Experimente zu erdenken, welche ihre
Wirkung ganz ausschließen, und ohne dieses kann man doch keine sicheren

Schlüsse ziehen. Es is
t aber bisher mehr als wahrscheinlich, daß die

volkstümliche Anschauung von den vorteilen gewisser Lagen beim Schlafen

auf ganz andere Ursachen zurückzuführen sein wird als auf den Ulagne»

tismus der Erde.

In der That spricht die Erfahrung wissenschaftlicher Experiment«'

toren und Aller, die mit großen Ulagneten viel gearbeitet haben, durchaus

nicht für den Glauben, daß der anorganische Ulagnetismus irgend eine gute

»
) Seine hierauf bezügliche Äußerung is
t folgende: „Ein oder zwei unbcdeu»

tende Fälle, wie die Unfähigkeit von nervösen Personen, zn denen auch der Verfasser
gehört, in nordsüdlichcr kagc gesunden Schlaf genießen zu können, eine Lage, die offen»
bar unnatürlich is

t

für einen Viamagnetcn, wie den incnschlichen Körper, und der

hartnäckige Glaube an magnetische ttcilkraft sind kaum stark genug, alles gegentei-

lige Veweismatcrial zu entkräften. Dennoch verdient dieser Gegenstand, soweit er

nicht mit anerkannten wissenschaftlichen Gegenbeweisen in Widerspruch steht, weitere

Untersuchung in aufrichtige», »nd leidenschaftslosem Sinne, Es erscheint von vorn»

herein unwahrscheinlich, daß ein so wichtiger Faktor in der Zvcltcntwictlung unthStig
und unwirksam sei» sollte für seine höchstentwickelte Erscheinung — das menschliche
keben," (Ke'ioi'ts «k 8t, II««i>it,g,I, Vol. X, ^8««.)

2
) Karl Freiherr von Reich enbach, Untersuchungen über die Dynamide in

ihren Beziehungen zur Lebenskraft, Vraunschwcig (vieweg), : Bände, II. Auflage
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Larrelt, Der magnetische Sinn, 22?

oder üble Wirkung auf den Menschen ausübe. Faraday z.B. behaup>

tete, daß er nie imstande gewesen ist, in dieser Hinsicht auch nur die lei>

feste physiologische Einwirkung auf seinen Körper zu bemerken, weder

sinnlich, noch motorisch, noch hypnotisch, auch nicht, wenn er mit dem

Riesen - Elektromagneten der lio^al Institution experimentierte. Aber seit

Faradays Zeiten haben wir elektro>dynamische Apparate konstruiert, welche

uns ein sehr erweitertes Wirkungsfeld für den Magnetismus erschlossen
haben, und mit diesen sollte die Frage von neuem untersucht werden.

Überdies freilich scheint nur, daß die Wahrnehmung der Wirkung, wenn

eine solche vorhanden ist, sich viel mehr von der nervösen ASrperbeschaffem

heit des Experimentierenden abhängig verweisen wird als von der über»

großen Stärke des Magneten.

In seiner Präsidial-Rede über „die sechs Thore unserer Erkenntnis",

gehalten am Uiäl»ug Institut« in Brimingham ^) lenkte auch Sir wil>
liam Thompson die Aufmerksamkeit auf die Thatsache, daß noch nicht

ein „magnetischer Sinn" am Menschen entdeckt sei. „wenn es nicht einen

eigenen magnetischen Sinn giebt," sagte er, „so würde ich dies für sehr
wunderbar halten", und läßt sich dann folgendermaßen über ein Lrperi>

meut aus, das zur Untersuchung dieser Thatsache angestellt wurde:

„Dies Experiment wurde durch I.orcl kindsay ijcht Kail Crawford) und

Herrn Eromwell F. varlcy ausgeführt. Diese Männer fragten sich: „Ist es be>

greiflich, daß, wenn ein Stück Kupfer sich zwischen den Pole» eines Elektromagne»

tcn kaum durch die kuft hindurch bewegen kann, ein Mensch oder ein anderes leben»

des Wesen dort gar keine Wirkung verspüren sollte?" I^oi-cl kindsay ließ einen un>

geheuren Magneten anfertigen, so groß, daß der Kopf irgend eines Menschen, der

dies Experiment versuchen wollte, sehr bequem zwischen den Polen Platz hatte, wo

also eine ganz außerordentlich starke magnetische Kraft wirksam war, was war nun

das Ergebnis dieses Experimentes? — wenn ic
h

sagen würde: ,,Nichts", so würde

ich der Lachlage wenig gerecht werden. Das Ergebnis war vielmehr höchst wunde»

bar, und dies Ergebnis mar, daß nichts wahrgenommen wurdc. Unser Kopf ver>

spürt hiernach in einem Raum , durch welchen ein Stück Kupfer nur langsam wie

durch Schlamm hindnrchsinkt, thatsächlich nichts — ; aber ic
h

gebe nicht zu,

ich fühle nicht, daß diese Untersuchung schon abgeschloffen ist. Ich kann nicht glau>

den, daß eben diejenige Eigenschaft des Stoffs im Räume, welche eine so wunder»

bare Wirkung auf ein Stück Metall ausübt, vollständig ohne irgend eine Wirkung

sein kann — und si
e

ist sicherlich nicht ohne Wirkung — auf den Stoff eines

lebenden Körpers. Und daß si
e

auch durchaus ohne irgend eine wahrnehmbare
Wirkung auf den Stoff eines lebenden Körpers, welcher sich in dieser kage befindet,

sein sollte, scheint mir immer jetzt noch nicht bewiesen, obwohl damals nichts gefun>

den wurde. Es is
t

so wunderbar, daß da gar keine Wirkung stattfinden sollte, daß

ic
h

glaube und überzeugt bin, daß dies Experiment der Wiederholung wert ist, ob

>
)

veröffentlicht in der Zeitschrift „wature" vom 6. März tSSH, — Sir Win.
Thompson is

t ein hervorragender englischer Physiker und Mathematiker, Professor
der Physik an der Universität Glasgow und berühmt durch seine Entdeckungen auf
dem Gebiet der Wärme und der Elektrizität. Er wurde geadelt wegen seiner l?er>

dienste um die kegung des ersten transatlantischen Kabels (tsss). Der im folge»,
den erwähnte, jetzt verstorbene Eromwell varley war der kcgcr dieses Kabels.

i.Ver Herausg,)
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223 Spbinr, I, 5. April !«?s.

nicht doch eine überaus starke magnetische Kraft einen wahrnehmbaren Einfluß auf

einen lebenden vegetabilischen oder animalischen Körper ausübt Ich halte es für
möglich, daß eine solche Einwirkung ein Gefühl hervorruft, das wir weder mit

Wärme, noch mit Araftwirkung , noch mit irgend einer anderen Empfindung ver>

gleichen können."

Schon einige Zeit vor dieser Ansprache Sir William Thompsons
wurden wiederholt in meinem Laboratorium in Dublin Experimente vor»

genommen, zu eben dem Zwecke, um festzustellen, ob nicht doch irgend

ein besonderer wahrnehmbarer Einfluß auf den lebenden (Organismus

mittelst einer starken magnetischen Kraft nachweisbar sein sollte. Diese

Versuche blieben jedoch erfolglos, bis sich mir wieder eine Gelegenheit bot,

als Herr G. A. Smith von Brighton ^) in Dublin anwesend war. Bei
Anwendung eines mächtigen Elektromagneten gab Herr Smith an, eine

unangenehme Empfindung zu fühlen, sobald er sich den Polen näherte.
Die Wirkung schien am stärksten zu sein, wenn seine Schläfe fast den

Pol berührte, ausgenommen jedoch an einem Tage, als er an Neuralgie
in,

Gesichte litt; dann schien er sehr viel sensitiver im Gesichte als an

der Stirn. Die eigentümliche, unangenehme Empfindung, welche ihm der

Magnet verursachte, beschrieb er als sich langsam steigernd bis zun, Maxi»
mum in ^5 oder 20 Sekunden, nachdem der Strom durch den Elektro

magneten geleitet war. Hn gleicher weise schien die Empfindung lang»

sam abzusterben, nachdem der Strom unterbrochen worden war. Ohne

Herrn Smiths wissen wurde der Strom mehrmals geschlossen und wieder

unterbrochen, als Ergebnis zeigte sich eine recht genaue Übereinstimmung

zwischen der anorganischen und organischen Wirkung des Magneten. ^)

Man könnte hiergegen einwenden, daß die verschwindend geringe

Molekular Erschütterung , welche die Magnetisation des Eisens begleitet,

gehört werden könne, wenn das Bhr dem Magneten sehr nahe ist, und

daher die Einbildungskraft der Versuchsperson ins Spiel ziehe. Um dies

jedoch zu vermeiden, wurde Herr Smith in einer Entfernung aufgestellt,

wo diese Erschütterung jedenfalls nicht mehr hörbar war, und wurde

dann erst ersucht, an den Elektromagneten hinanzutreten, um nach seiner

Empfindung zu urteilen, ob der Strom „da" se
i

oder „nicht". Dies

Experiment wurde zwölfmal hinter einander gemacht und von diesen

zwölf Malen war seine Angabe zehnmal richtig.

weiter könnte man etwa einwenden, die Einbildungskraft des Herrn

Smith habe durch übersinnliche Gedankenübertragung in Wirksamkeit ge>

setzt werden können. Da ich aber Herrn Smith bei andern Gelegenheiten

nicht imstande fand, meinen unausgesprochenen willen in Gedanken wahr
zunehmen, is

t es kaum wahrscheinlich, daß meine Kenntnis der Sachlage,

>
)

Verselbe Herr, welcher der 8
. ?. K. vielfach als Versuchsperson für über»

sinnliche Gedankenübertragung und andere Experimente gedient hat; vergl. hierüber
die Januar» und Februarhefte der „Sphinx". (Der tterausg,)

^
) wir glauben hierdurch am treffendsten de» Sinn von Prof. Larrelts lvor>

ten wiederzugeben: tksie v/ils u
,

tairlv uoeuiat? earrt>»>i«nllenee Ketvsen tks pkv-
»ies,I »ncl tli« p«)etiieu,I eti'eet.
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Barrett, Der magnetische Sinn. 229

ob der Strom „da" war oder „nicht", hinreichen könnte, um seine Erfolge

zu erklären. Für einen sehr geschickten Betrüger wäre es übrigens viel»

leicht möglich gewesen, mittelst einer verborgenen Rompaßnadel einen ein>

fältigen Experimentator zu hintergehen. Indessen traf ich auch dagegen

Vorsorge und habe nicht den allermindesten Grund gefunden, die Kon»

ti^«» des Herrn Smith zu bezweifeln. Trotzdem sind natürlich die vor<

stehenden Bemerkungen, welche hier der Vollständigkeit wegen angeführt
werden, nur von geringem wert, wenn si

e

nicht durch weit ausgedehntere

Neihen von Experimenten bestätigt werden und wenn nicht bei all solchen

versuchen die allersorgfältigsten Vorsichtsmaßregeln gegen Täuschungen

getroffen werden.

Als allgemein bekannt werden hier diejenigen Experimente an>

gesehen werden dürfen, auf welche sich einst Neichenbach zur Be>

gründung seiner ö)d< Lehre berief. Im Gegensatz zu seinen schon er>

wähnten versuchen mit „kranken" Sensitiven, bezeichnete er diejenigen

Versuchspersonen, welche die <Vd<Erscheinungen wahrnahmen, als „gesunde"

Sensitive. Diese nun fühlten nicht nur in der Nähe des wirkenden Mag»
netcn unbehagliche Empfindungen, wie Kopfschmerz oder Schwindel, und

fielen selbst in Ekstase, sondern sahen auch sämtlich über den Polen eines

großen Magneten eine Art leuchtenden Rauches oder Lichtglanzes. Ein
Lall, den Neichcnbach anführt, is

t

besonders erwähnenswert; es is
t dies

der des Dr. Endlicher, Professors der Botanik und Direktors des Bo>

tonischen Gartens in tvien, zugleich Physiologe von einiger Bedeutung.

Dieser sah in einem gut verdunkelten Zimmer „Lichtströme ungefähr Hg

Zoll hoch" sich über den aufwärts gekehrten Polen eines permanenten

LznfeisenMagnetcn erheben. Die Lichterscheinung hatte das Ansehen einer

Flamme, die man Heller leuchten oder unstät flackern inachen konnte, wenn

man si
e anblies. Im ganzen hat Reichenbach ungefähr 60 Personen

aufgefunden, welche ihm die eigentümliche Empfindung und die leuchtende

Erscheinung des Magneten bezeugten; diese Personen waren teils männ<

lichen, teils weiblichen Geschlechts, sehr verschiedenen Alters, und einige

stark und gesund, andere kränklich und schwach. Reichenbachs Experi»

mente aber haben, obwohl mit großer Sorgfalt nud Mühe ausgeführt,

nie viel, wenn überhaupt irgend welchen Glauben in der wissenschaftlichen

Welt gefunden. Hieran is
t

zum Teil Reichenbach selbst schuld; mir aber

hat es immer wohl der Mühe wert geschienen, seine Experimente wieder»

holt nachzuprüfen mit so vielen Versuchspersonen, wie ich nur auffinden
konnte, mit Anwendung all unserer neueren Apparate und mit zwingenden

Vorsichtsmaßregeln gegen Täuschungen irgend welcher Art, damit endlich

alle Zweifel über diese Frage beseitigt würden. Wenn die leuchtende

Erscheinung des gewöhnlichen Magnetismus, obwohl nur selten gesehen,

wie Reichenbach meint, ein wirklich physikalischer Vorgang is
t und sich als

solcher nachweisen läßt, so würde seine Feststellung nicht nur an sich von

hohem wissenschaftlichen Interesse sein, sondern auch Neichenbachs Be

schreibung von manchen anderen, weniger objektiven Erscheinungen einen

Grad von Wahrscheinlichkeit verleihe», die si
e bisher entbehrt.
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230 Sphinx, I. 4 April ^8S«,

Unabhängig von den Anstalten, die ich selbst zu diesem Zweck in

meinem Laboratorium in Dublin getroffen habe, nahm auch die Koeiet/
t'or I'L)vKieä1 Ressarcl, diese Untersuchungen auf und veröffentlichte in

ihren ?ro«eeckuiA8') den Bericht eines Ausschlusses, dessen Arbeiten diesen Er
scheinungen gewidmet waren. Da ich selbst ein Mitglied^) dieses Ausschusses
bin, findet sich manches von dem vier nur in Aürze gegebenen Beweisma»

terial (ausführlicher verwertet) in dem Berichte jenes Ausschusses wieder.

Die für diese Experimente nötigen Bedingungen stellte die Gesell»

schaft in ihren eigenen Räumlichkeiten (^ Deans l^ard, N?estminster,

London) in ausreichender Weise her. Lines dieser Zimmer war so an»

gelegt, daß es beliebig in eine vollständige Dunkelkammer verwandelt

werden konnte; selbst nach stundenlanger Anwesenheit in demselben war

auch nicht der leiseste Lichtschimmer von außen in dieser Dunkelheit zu

bemerken. Ein mächtiger Elektromagnet war in der Ulitte des Zimmers

auf einer schweren hölzernen Unterlage aufgestellt. Drähte führten von

dem Magneten nach einem Aommutator (Strom-Ein- und Ableiter) in

einem andern Zimmer und von dort nach einer großen Smee'schen Bat
terie in der Vorhalle. Der Aommutator arbeitete vollständig geräuschlos,

und die Herren, welche denselben im Nebenzimmer handhabten, konnten

durch den trennenden Vorhang alles hören, was im Dnnkelzimmer vor

ging, und notierten dasselbe sorgfältig.

Es fanden sich drei Personen, Herr Sidney Beard, Herr G. A.

Smith und ein Knabe Fred. Wells, welche alle, unabhängig von einan-

der und bei verschiedenen Gelegenheiten, sofort gewahr wurden, wenn

der Elektromagnet in und wieder außer Wirksamkeit gesetzt wurde. Die
peinlichsten Vorsichtsmaßregeln wurden ersonnen, um zufälliges Zusam

mentreffen oder Täuschung auszuschließen, sowie auch alle gewöhnlichen

Sinneswahrnehmungen, durch welche die Ein- oder Ableitung des Stromes

hätte bemerkt werden können, zu verhindern. In dem Duukelzimmer
erkannten diese drei Beobachter den Augenblick der Nkagnetisation durch
ein plötzliches Aufleuchten des Glanzes über den Polen des Magneten.

Ihre Beschreibung und Skizzierung dieser Licht-Erscheinung stimmte im

allgemeinen mit den Aussagen ttberein, welche Neichenbach berichtet, dessen

Schriften übrigens alle drei Personen nicht zu kennen behaupteten; und

ich darf hinzufügen, daß nicht der mindeste Grund vorlag, ihr Wort zu

bezweifeln. Die hier beigegebene Abbildung, welche ich der 8««etx kor

1'^eKieul ResLsrcK^) verdanke, stellt die Erscheinung dar, wie sie von

') Band I, S. 230— 227. Linen sehr anschaulichen Bericht über diese Experi
mente bat Prof, Barrett auch in ,,I.oii6<,i>, LdindurzzK anä Dublin ?KiIvsopKi-
c^I Ukgänins" vom April I,S»5 S. 27» ff

.

veröffentlicht. Diesen Bericht werden

wir demnächst separat wiedergeben. (Der Heraus«,,)

2
) Professor Barrett is
t sogar Vorsitzender dieses Ausschusses, (Der Heransg.)

wir benutzen diese Gelegenheit, um dieser Gesellschaft hier öffentlich unsere

Anerkennung auszusprechen, daß si
e uns mit so großer Bereitwilligkeit sowohl für

diese wie für die in unseren früheren Heften zu ihren Experimenten übersinnlicher
Gedanken übertragung gebrachten Abbildungen die Galvanos zur Verfügung gestellt

hat. Wer Herausg.)
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Barrett, Oer magnetische öiii».

einem der Beobachter aufgezeichnet und von den anderen unabhängig
von demselben beschrieben worden ist.

Alit einem dieser Beobachter wurde eine ununterbrochene Folge von

versuchen angestellt, welche sich über eine Stunde lang ausdehnten ; wäh>

rend dieser Zeit wurde der Strom unerwartet ^mal ein> und abgeleitet.

^Zn jedem Falle war sein Ausruf „jetzt sehe ich es" thatsächlich gleich,

zeitig mit der Einleitung des Stromes; der längste Zwischenraum zwischen

k>«!li>o^ sk sus? ,^s» cs«^ /

beiden Zeitpunkten war 5 Sekunden, bei welcher Gelegenheit eine augen>

blickliche Ablenkung der Aufmerksamkeit des Beobachters stattgefunden

hatte, was hinreichend die Verzögerung um so wenige Sekunden erklärt.

Die drei Beobachter behaupteten auch, daß si
e gleichzeitig mit diesem

Leuchten eine unbehagliche >Lmpfi»dung durch ihren Kopf gehen fühlten,

wenn si
e

denselben dem !slag»eten näherten.

Etwa hundert andere Personen sind sorgfältig auf diese magneti

schen Wahrnehmungen geprüft worden , jedoch ohne <Lrfolg. lvenn es

daher einen „magnetischen Sinn" giebt, so is
t er jedenfalls selten, und

auch offenbar sowohl von Zufälligkeiten abhängig wie der Veränderung
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232 Sxhinx, I, «. April t»8K.

unterworfen; möglicherweise hängt derselbe vom Gesundheitszustand der

Versuchsperson ab. Übrigens aber setzt die Unterscheidung einer neuen

Art von Empfindung bis zum gewissen Grade voraus, daß die Versuchs»

person weiß, auf welchen Vorgang in sich si
e

zu achten hat, und mög>

licherweise sind einige Fehlversuche, diesen „magnetischen Sinn" zu kon

statieren, auf diese Ursache zurückzuführen, ^ch selbst fühlte in einem

Lalle einen plötzlichen Kopfschmerz, als der Strom in einen mächtigen

Elektromagneten geleitet wurde, zwischen dessen Polen ich meinen Kopf
hielt, und indem ich meine Aufmerksamkeit auf den Sitz dieser Empfindung

gerichtet hielt, war ich selbst wenigstens sechsmal hintereinander imstande,

ganz genau anzugeben, wann der Strom geschlossen oder unterbrochen

ward. Hn andern Zöllen jedoch hatte ich keine so ausgeprägte Empsin»

dung, selbst nicht, als ich das gleiche Experiment mit einem sehr großen

Brush-Elektromagneten von gewaltiger Kraft versuchte, dessen Apparat

außer Thätigkeit gesetzt war und dessen magnetische Flächen einzeln durch

einen Strom von einem andern großen Elektromagneten erregt wurden. ^Zch

würde mich aber sehr freuen, wenn auch andere diese versuche anstellen,

und mich deren Ergebnisse wissen lassen möchten; in gewissen Körperzu»

ständen durfte sich wohl eine Einwirkung fühlbar erweise», und man hat

sicherlich keinen Nachteil von solchen versuchen zu befürchten.')

Ehe ich nun zu noch einem anderen hier in Betracht kommenden

Gesichtspunkte übergehe, muß ich doch erwähnen, daß ich seit den soeben

dargestellten Eyperimenten ein bestätigendes Zeugnis'^) durch Herrn Rand

Eaxron Ii. ^. tt
.

erhalten habe. Danach scheint es, daß ein Herr
Hayward, ein Naturforscher in Australien, angegeben hat, daß er zu

verschiedenen Ulalen , wenn er sich in seinem vollständig verdunkelten

Laboratorium befand, schwache Flammen um die Pole eines großen per.

mancnten Ulagneten gesehen habe. Herr Hayward hatte damals noch nie

etwas von Neichenbach oder dessen Beobachtungen dieser Erscheinung gc>

hört und wurde durch die Neukeit dessen, was er sah, sehr angezogen. —

Noch später habe ich auch von einer anderen Beobachtung derselben

') Es könnte manchen keser Wunder nehmen, daß Professor Barrett
weder hier noch sonst in seinen verschiedenen Veröffentlichungen, soweit si

e unter

seinem Namen erschienen sind, auf die vielfachen versuche eingegangen ist, welche

seit dein vorigen ^ahre an verschiedenen Brten mit dem sog. „Hypnoskov"
gemacht worden sind. Der Grund hiervon dürfte darin zu suchen sein, daß es bei

all diesen Experimenten bisher vollständig unmöglich erscheint, die Mitwirkung der

Einbildungskraft bei den Versuchspersonen auszuschließen. Die anfänglichen Behaup»

tungen des Erfinders Dr. Vchorowicz haben sich schon insofern als irrtümlich cr>

wiesen, als sich bei anderen Experimentatoren sehr bald herausgestellt hat, daß die

icingebildete oder wirkliche) Sensitivität gegen das „Hypnoskop" durchaus nicht zu>

sammenfällt mit der leichten Hyxnotisierbarkeit der betreffenden Personen, Aber auch

z. V. bei den eingehenden Experimenten des Herrn Gustav Geßmann in Wien
(vergl „psych. Studien" ^««5, S, 252 und 2«?), scheint durchaus nicht die hier für
die wissenschaftliche Beweiskraft unbedingt erforderliche Sicherstellung gegen das Spiel
der Einbildungskraft bei den Versuchspersonen möglich gewesen zu sein. (Der kierausg.)

-) Mitgeteilt im ^ournill der 8
. ?. K. Nr. V
,

^ung ^884, S. 8Z.
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Barrett, Der magnetische Sinn.

Art von feiten eines Herrn David Stewart') in Glasgow (Woodside,

Wemyß Vay) erfahren, aber ich habe bisher keine Gelegenheit gehabt,

diesen Fall selbst zu untersuchen und erwähne denselben deshalb nur mit

diesen, Vorbehalt. Es is
t ja übrigens bekannt, daß, nachdem Reichen»

bachs Buch erschien, von verschiedenen durchaus kompetenten Beobachtern^)

bestätigt wurde, daß auch si
e die Erscheinungen, welche der deutsche Ge

lehrte beschrieben hat, sähen. Unter diesen is
t vornehmlich der verstorbene

Dr. Gregory, Professor der Chemie an der Universität Edinburgh, zu

nennen.

Mir bleibt nur noch übrig, kurz die Frage zu erörtern, ob man

in Krankheitsfällen eine günstige Wirkung des Magnetismus beobachtet

hat, namentlich in Fällen von Hysterie, Anästhesie oder Hyperästhesie : hat

der Magnetismus Wert für Heilzwecke?

Was die Hysterie betrifft, so is
t bekannt, daß irgend etwas, das in

kräftiger Weise die Aufmerksamkeit des Patienten fesselt, sowohl eine or>

ganische Störung hervorrufen, als auch eine solche heben kann.

Hr. Hack Tuke giebt in seinem wertvollen Werke über den Einfluß des

Geistes auf den Körper einige treffende Beispiele hierfür, und die Wir»

knngen einer „erwartungsvollen Aufmerksamkeit" sind für jeden Arzt all.

tägliche Erfahrungen.

Ich bezweifle keinen Augenblick, daß ein großer Elektromagnet mit

seiner imponirenden Staffage von Nmwindungen, Leitungsdrähten, Aom-

mutatorcn und voltaischcn Batterien für eine gewisse Alasse von pa<

tienten in einem Hospital-Raum sich von sehr handgreiflichem Heilwert

erweisen könnte, wenn man nur dem Rranken vorher zeigt, mit welcher

Leichtigkeit die ungeheure Anziehungskraft solches Apparates in einem Mo
mente hervorgerufen oder aufgehoben werden kann, und wenn er dann

aufgefordert wird, seinen Kopf zwischen die Pole dieses Apparates zu

halten und die Wirkung dieser wunderbaren Rraft zu erwarten. Zwei
Personen, die ich in dieser Weise auf die Probe stellte, sagten mir, si

e

könnten es nicht ertragen, ihren Aopf auch nur einen Augenblick in der

Röhe solches Magneten zu haben — eine wurde dabei fast ohnmächtig

und die andere fürchtete sich gewaltig es zu versuchen, als si
e

sich aber

dann dazu überwand, klagte si
e über peinigende Schmerzen, sobald nur

der Strom eingeleitet war. Nun hatte ich aber Mittel und Wege vor

gesehen, die entfernt stehende Batterie unbemerkt ganz auslösen zu lassen,

und es zeigten sich dann bei beiden ganz dieselben „entsetzlichen" Wir-

>
) Die Mitteilung desselben mit ausführlicheren Angaben über die von ihm

angestellten versuche finden sich im Journal der 8
. ?. Ii. Nr. VII, ^ugu-zt, isg^,

S. N2 f. abgedruckt.

Auch von Dr. Ashburuer in England, ebenso von Berzelius und von

mehreren Gelehrten in Deutschland, während allerdings Professor Fechner schwer
wiegende Bedenken gegen Rcichenbachs Anschauungen aussprach; vergl. dessen: „Er
innerungen an die letzten Tage der Vdlehre", Leipzig und besonders desselben

ansführlichere Darstellung in seiner frnhreren Schrift: „Professor Schleiden »nd der

Mond" Leipzig 1.85«, S. 26y— zi,?. (Der Herausg,)
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Sphinx, l, 5. April ^s«s,

kungen, sobald si
e wiederum den Kommutator auf Anschluß gestellt sahen,

und doch blieb in diesem Falle der Elektromagnet ein wirkungsloser Eisen
block, wenn wir daher die Mitwirkung der Einbildungskraft stets im

Auge behalten, so werden wir kein einziges in Hospitälern oder privat-

Häusern gemachtes Experiment mit Magneten als beweiskräftig anerkem

nen, wenn dabei nicht die allerzwingendsten Vorsichtsmaßregeln zur Ver

meidung irrtümlicher Schlußfolgerungen getroffen worden sind.

Der ausgezeichnete französische Arzt Tharcot hat indessen eine

Anzahl von Fällen festgestellt, in welchen ein sehr starker Magnet auf ge>

wisse Kranke eine spezifische Wirkung auszuüben schien
— namentlich in

der Übertragung von Empfindungen von einer Seite des Körpers auf
die andere in Fällen von Hemianästhesie.

Eine offenbare Bestätigung dieser Ergebnisse hat auch der schon

erwähnte Dr. w. H
. Stone bei einer seiner Patientinnen am St. Thomas»

Hospital gefunden und diesen frappanten Fall in den Reports ot'Kt. l'Ko-

inss's llospiwl (Vol. X, 1880) veröffentlichen lassen. Das Folgende is
t

derjenige Teil des Berichtes, welcher sich auf die besondere Wirkung des

Magnetismus bezieht:

>
,.

Juli: — Da Vr, Stone vermutete, daß wiederholte Untersuchungen die

Kranke ängstlich gemacht und in ihr eine Neigung zur Selbsttäuschung veranlaßt

haben möchte», beschrieb er in ihrer Gegenwart den Assistenten ausführlich die wir<

kungen, welche von Herrn Charcot in Paris mit Magneten erzielt worden seien und

gab dabei seiner Überzeugung Ausdruck, daß auch in diesem Falle die Anästhesie so

gehoben werden würde. Dies war der erste wink, den si
e

erhalten hatte, da alle

klinischen Bemerkungen bis dahin außerhalb des Krankenzimmers gemacht worden

waren und den Assistenten in ihrer Gegenwart völliges Stillschweigen i» dieser Hin»

ficht anbefohlen war. Ein Magnet von acht starken Stahlplatten wurde nun in das

Bett neben das sensitive Bein gelegt und dort liege» gelassen. Derselbe war jedoch

nicht magnetisiert und in Wirklichkeit nur ein totes Stück Stahl, An« folgenden

Morgen antwortete si
e

deutlich und mit voller Vffenheit: „es habe nichts genützt;

si
e

wüßte gar nicht, daß es da sei!" Der Stahl wurde dann unter irgend einem k?or>

wände fortgenommen, mittelst eines mächtigen Elektromagneten stark magnetisiert und

am z. Juli wieder, anscheinend unverändert, i» das Krankenzimmer zurückgebracht.

7. Juli: —
Nachdem der Magnet in ähnlicher Weise, aber nach vorheriger

Magnetisierung angewendet wurde, verschwand die Anästhesie in dem kranken Bein,

aber auch an dein anderen Bein zeigte sich keine Veränderung.

Die Hauptpunkte von Interesse bei diesem Fall sind:

>
,.

daß Alter, Charakter und natürliche Einfachheit des Patienten jeden Arg>

wohn eines Betruges ausschlössen;

2. daß besondere Vorsicht von vornherein angewandt wurde, um die Möglich»

seit einer unbewußten Täuschung durch die Wirkung der „erwartungsvollen Aufmerk»

samkeit" zu verhindern, und

Z. die ausgeprägte und unzweifelhafte Wirksamkeit des Magnetismus.

Ähnliches bezeugt auch I)r. Julius Dreschfeld Professor der

Pathologie am Owsus l.'«Il<>Ao, welcher im Kriti»«d Ne6ieal Journal vom

7. August IM« drei Fälle mitteilt, die er in der ManchesterKlinik be>

obachtet hat; er sagt daselbst:
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Barrett, Der magnetische Sinn,

„Die »»mittelbare !virku»g des Elektromagneten war i» allen drei Fällen sehr

auffallend, die Art der Anwendung desselben in dem ersten Falle war aber so ge>

handhabt, daß keine Täuschung von feiten des Patienten möglich war,

(Dieser erste Fall war folgender: —
) Die Patientin Ann kz,, HZ Jahre alt,

wurde in die Klinik am 2g. November aufgenommen und litt an Verlust ihrer

Muskelkraft und sehr geschwächter Tastempfindung. Schmerzgefühl fehlte ihr am

ganze» Körper, ausgenommen an den Fingerspitzen. Nadelstiche brachten bei ihr nur

an den Fingerspitzen Blut hervor. Die Patientin war fast blind auf beiden Auge»,

war farbenblind auf dem linke» Auge und taub auf beiden Vhren. Sie hatte kaum

irgend welchen Geruchssinn und gar keine» Geschmackssinn,

Am 5. Dezember wurde der Elektromagnet zum erstenmal benutzt. Li» Pol
wurde an die äußere Seite des rechten Beines angesetzt. Der Apparat war so her»

gerichtet, daß der Strom geschlossen und unterbrochen werde» ko»»te ohne daß die

Patientin es merkte, Line sorgfältige Untersuchung derselben vor der Anwendung

des Elektromagneten zeigte, daß die Anästhesie noch so unverändert war wie an dem

erste» Tage; die „Achromatopsic" jedoch war gehoben und die Muskelkraft hatte ei» wenig

zugenommen. Fünf Minute» nach Anwendung des Elektromagneten kehrte die Em-

xfindungsfähigkeit an der imiere» Seite des rechten Beines zurück; nach Minu>

teil hatte sich dieselbe schon wesentlich ausgedehnt u»d »ach 25 Minuten waren die

ganze rechte und linke Seite des Körpers wieder voll empsindungssähig für Beruh»
rung mit Ausnahme allein des oberen Teiles des Gesichtes und des ganzen Bber
kopfes. Nadelstiche bluteten nun überall, nur nicht am Vberkopf, Die besondere»

Sinnesorgane erfuhren keine Veränderung während des Durchgehens des

Stromes. Bald nach Entfernung des Elektromagneten aber kehrte die Anästhesie

zurück , . , . Diese magnetischen Experimente wurden nu» fast täglich ci»c Stunde

lang wiederholt. Die Patientin schien sich dabei sehr entschieden z» erholen, so sehr,

daß nach wenige» Tagen schon die Empfindungsfähigkcit dauernd zurückkehrte und

in beiden oberen und unteren Extremitäten sowie im Rumpfe blieb , . , bis schließ»

lich am 2H Dezember die Patientin soweit wieder hergestellt war, daß si
e aus der

Klinik entlassen werden konnte, Sie fühlte sich wieder wohl genug, ihrem Erwerbe

nachzugehen; ihre Muskelkraft hatte zugenommen; die Empfindungsfähigkeit war

über den ganzen Körper zurückgekehrt, ihr Gesichtsfeld hatte sich gebessert, Geruch
und Geschmack waren wieder ganz normal geworden und das Gehör war wenigstens

auf der linke» Seite gebessert ... Ich habe die Patientin wiederholt seitdem ge>

sehen und si
e

is
t

bisher vollständig wohlauf geblieben."

Das hier vorgetragene mag genügen, um die Bedeutsamkeit dieses

bisher sehr vernachlässigten Forschungsgebietes nachzuweisen, sowie auch

die Sorgfalt zu veranschaulichen, welche zur Durchführung solcher Unter»

suchungen nötig ist, bei denen der Forscher so leicht irregeführt werden

kann. Überdies wird, da „Magnetische Heilungen" und tierischer Mag
netismus seit so vielen Iahren der unbestrittene Tummelplatz für gZuack-

salbcr und Charlatane aller Art gewesen sind, der wissenschaftliche Forscher,

welcher dies Gebiet betritt, sich darauf gefaßt machen müssen, schief ange»

sehen zu werden und seinen Nuf sowie seinen guten Glauben in Zweifel

gezogen zu sehen. Furcht vor der Lächerlichkeit aber is
t

sicherlich ein eben

so unwürdiges Motiv uns abzuschrecken, wie Gewinnsucht oder versön»

liche Interessen unwürdige Beweggründe sein würden, um uns zu irgend

einer Forschung zu veranlassen, deren Zweck die Erweiterung unserer

Erkenntnis is
t und die Erleichterung der leidenden Menschheit,
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Der Astrslletb.
von

^arl du Peel.

2. Der Astralleib im keben.

.V, Die Integritätsgefühle,

enn der Arstralleib als bleibende Substanz des Menschen dem

materiellen Körper insofern entgegengesetzt is
t , als der letztere

in seiner allmählichen Entwicklung und in seinein allmählichen Ab.

sterben wandelbar, aber auch zufälligen Veränderungen, Verletzungen und

Krankheiten ausgesetzt ist, so können sich die beiden Leiber nicht immer

decken und es müssen Zustände nachweisbar sein, in welchen der Astralleib
über den materiellen Leib hinausragt. Lrfahrungsmäßige Beweise für
den Astralleib können wir daher hoffen, zunächst im Lebensgefühle zu finde»,

das den Substanzleib als den Mängeln des materiellen Leibes nicht unter»

worfen empfindet. Der Arstralleib als morphologisches Schema, als Modell,

nach welchem der sichtbare Leib gestaltet ist, muß unter allen Wandlungen

des Körpers seine Integrität haben und empfinden, daher können wir
alle Empfindungen dieser Art als Integritätsgefühle bezeichnen. Diese

Gefühle fallen nicht notwendig in das körperliche Bewußtsein, müssen
aber die Grundlage bilden für die organische Reproduktionskraft, die bei

manchen Tieren als Reproduktion verlorener Teile besonders auffällig sich

zeigt. <Lin noch merkwürdigerer Beweis aber für das sogar in das kö»

perliche Bewußtsein übergreifende Integritätsgefühl is
t dann gegeben, wenn

ein lvillenstrieb des Substanzleibes sich geltend macht, ohne daß schon

das korrespondierende körperliche Vrgan vorhanden wäre.

Schopenhauer sagt darüber:

Nun kommt aber, den Beweis zu ergänze», noch hinzu, daß bei vielen Tiere»,

während si
e

noch im wachstun, begriffe» sind, die willensbeftrebung, der ein Glied

diene» soll, sich äußert, ehe »och das Glied selbst vorhanden ist, und also sein Ge>

brauch seine». Dasei» hervorgeht. So stoßen junge Böcke, Widder, Kälber mit dem

bloßen Kopf, ehe si
e

noch HSrner haben : Der junge Lber haut an den Seiten nm

sich, während die Hauer, welche der beabsichtigten Wirkung entsprächen, noch fehlen:
hingegen braucht er nicht die kleineren Zähne, welche er schon in, ZNaule hat und

mit denen er wirklich beißen könnte. Also seine Verteidigungsart richtet sich nicht

uach der vorhandenen Waffe, sondern umgekehrt. Dies hat schon Galenus bemerkt

(äs U8u partium anim. I, >
..
)

uud vor ihm kucretius (V. I.0Z2 — Zg), wir er>

halten hiedurch die vollkommene Gewißheit, daß der Wille nicht als ein kzinzugekom»

inencs, etwa aus der Erkenntnis Hervorgegangenelles, die Werkzeuge benutzt, die er

gerade vorfindet, die Teile gebraucht, weil eben si
e und keine andere da sind; sondern

daß das Erste und Ursprüngliche das Strebe» ist, ans diese weise z» leben, »nd auf

solche Art zu kämpfen ; welches Strebe» sich darstellt nicht nur im Gebranch, sondern

schon im Dasei» der Waffe, so sehr, daß jener oft diesem vorhergeht und dadurch
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Du prcl, Der Astralleib, 237

anzeigt, daß, weil das Streben da ist, die Masse sich einstellt; nicht umgekehrt: und

so mit jedem Teil überhaupt. Schon Aristoteles hat dies ausgesprochen, indem er

von den mit einem Stachel bewaffneten Insekten sagt: St« ro Sv^ov ö»^«v ^k«

(yuia irsm Kabet, arms K«,bst) 6s psrt. g,nim<i1 IV. s. — und weiterhin (e. ^2)

im allgemeinen: T'« ö öox«v« «sog ro ^ Pvoiz »oikl, «^^' o« ro ^Kyov

»oog r« öo)'av« (osturg, enim ivstrumsnta oköoium, non «fkciuvi acl ingtru-

menta g,oLw«üs,t). Das Resultat ist: nach dem willen jedes Tieres hat sich sein

Bau gerichtet. >)

Dieser Ausspruch Schopenhauers is
t nun sehr schön; die von ihm

angeführten Thatsachen beweisen die Existenz eines der Erscheinung vor

hergehenden transscendentalen Willens und organisierenden princips.
Weiter reicht aber der Beweis nicht. Daß dieser Wille der Weltsubstanz

angehöre, oder gar die Weltsubstanz sei, folgt keineswegs aus den ange

führten Thatsachen. Andrerseits können wir diesen willen nicht haltlos
in der Luft schweben lassen, er muß einen Träger haben, und die zunächst»

liegende Annahme is
t jedenfalls die eines Astralleibes.

Wenn in solchen Fällen der Substanzleib über den sichtbaren Leib

hinausragt, weil der letztere noch nicht seine Ausbilduug erfahren hat,

so findet in anderen Fällen ein Hinausragen statt, weil der sichtbare Leib

nicht mehr seinem morphologischen Schein« entspricht, seine Integrität
verloren hat, während der Astralleib si

e bewahrte. Dies findet statt bei

Krankheiten, Verletzungen, Amputationen :c.

In erster Linie kommen hier die schon in meiner „Philosophie der

ZNystik" erwähnten Fälle in Betracht, in welchen Fieberkranke nicht

nur sich doppelt fühlen, sondern sich doppelt sehen. 2
) Dieses gestörte

Verhältnis zwischen beiden Leibern zeigt sich als persönliches Doppelgefühl

bei Wahnsinnigen, im Delirium und bei den sogenannten Besessenen, und

zwar nicht nur organisch, sondern auch psychisch als Dualismus des Be>

wußtseins. In allen diesen Fällen is
t nicht die Ursache, sondern nur die

Gelegenheitsursache krankhaft, was der Bedeutung des Phänomens keinen

Eintrag thut: der Substanzleib könnte in seiner Integrität nicht empfun»

den werden, wenn er si
e nicht in der That bewahrt hätte, und ein Dua>

lismus des Bewußtseins könnte sich nicht zeigen, wenn nicht hinter de»,

erkrankten Bewußtsein noch ein transscendentales und zwar in seiner In
tegrität vorhanden wäre. Ein Fieberkranker könnte seinen Substanzleib

nicht so objektiv empfinden, daß er ihn sogar auf eine andere Person
bezieht, wenn nicht vollständige Integrität desselben vorhanden wäre;

dieses Gefühl is
t nur möglich, weil eben das Krankheitsgefühl mit dem

Substanzleibe nicht vermischt ist.

Auffälliger noch sind jene Fälle, wo die Korrespondenz zwischen den

beiden Leibern durch Gperationen , Amputationen, überhaupt durch ge

waltsame Eingriffe in den sichtbaren Leib aufgehoben wird. Man hat

an Fröschen mit amputierte» Hinterfüßen experinmtell festgestellte, daß sie,

wenn si
e gejuckt werden, den zurückgebliebenen, aber zu kurzen Stummel

>
) Schopenhauer: lville in d
,

!iatur. 42.

'-
) Du Prel: Phil. d
.

Mystik 42-0—52?.
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253 Sphinx I, April ^836,

erheben, um die Neizursache zu beseitigen, was ohne das Gefühl der Hn>

tegrität nicht möglich wäre.

Bei Menschen sind solche Zölle bei Gelegenheit chirurgischer <Vpera°

tionen noch häufiger beobachtet worden. Valentin ') definiert diese Zntsgri-

tätsgefühle mit folgenden Worten : Hat ein Mensch ein größeres Glied ver»

loren, so glaubt er noch die Teile, die er nicht mehr besitzt, vorzüglich die Finger und

die Zehen, zu fühlen, verstümmelte derart, die schon vor inehreren Jahren operiert

worden, geben in dieser Hinsicht verschiedene Antworten. Solche, die ihre Empfindungen

feiner auffassen, behaupten, daß si
e die entfernten Teile fortwährend zu haben glau>

ben. Andere sprechen sich nur dahin aus, daß si
e

si
e unter gemissen Schmerz erge>

bendcn Verhältnissen wahrnehmen, wenn manche auch dieses leugnen, so findet sich

doch bei genauerer Betrachtung, daß sie sich nur selbst durch Mangel an Aufmerksam«

keit täuschen. Künstliche versuche rufen diese Integritätsgefühle hervor .... Diese

verraten sich am deutlichsten, wenn der Oberschenkel, oder der Oberarm, oder

wenigstens die Mittelglieder der oberen oder unteren Extremitäten abgesetzt worden.

Hat man das ganze Glied exartikuliert, so mangeln si
e

keineswegs. Ein Z2jöhriges

Mädchen, dem 7 Jahre vorher der linke Oberschenkel aus dem Hüftgelenke geschnitten

worden, gab an, daß si
e immer das fehlende Bein in derselben Stellung, wie das vor»

handene, fühle. Ein yjähriges Mädchen, das die Exartikulation des rechten Bber<

schenkels glücklich überstanden hatte , besaß die deutlichsten Integritätsempfindungen.

(E. Verdat: Lssni sur lu <lessrt!culs,ti«n <Zel«, «ui!>se, 55 ^856). Die Täuschungen

treten in der ersten der Absetzung nachfolgenden Zeit am nachdrücklichsten auf. kegt

man z. B. kalte Umschläge an den Bberschenkelstumxf, so glaubt der Kranke, daß

die Sehen oder der Fuß von der kalten Flüssigkeit berührt werden. Er bezieht die

nachfolgenden Schmerzen auf die fehlenden Stücke, kitt ein Mann an einer schweren

Geschwulst des Oberarmes, so daß er diesen beim Heben mit der anderen Hand

unterstützen mußte, so vollführt er die gleiche Bewegung nach der Amputation des

Oberarmes, weil ihn sein früheres Gefühl nicht verlassen hatte, wurde der Stumpf

des am Trochanter amputierten rechten Oberschenkels einer ^jährigen Frau am

7. Tage nach der Operation von Krämpfen befallen, so hatte die Kranke die Empfin»

dung, als wenn eine Kraft von den Zehen aus den Schenkel emporwürfe. (Gräfe
und Walter: Journal für Thirurgie XV, ^57.) Ist der Stumpf verheilt, so dauern

die Integritätsgefühle dessen ungeachtet fort. Vie Angaben der Amputierten wechseln

nur insofern, als die Stärke der Auffassung der Mangelnden in den einen mit

der Zeit schwächer zu werden scheint, in den anderen dagegen nachdrücklich fortdauert,

wenn dagegen die Nerven des Stumpfes leise aber anhaltend gedrückt werden, so

empfinden alle die fehlenden Stücke bei dem scheinbaren Einschlafen des Gliede.

dieses mag vor einer noch so großen Reihe von Jahren entfernt worden sein.

wie man sieht, sind diese ^Zntegritätsgefühle nicht immer gleich in<

tensiv, und es is
t

nicht unwahrscheinlich, daß si
e in manchen Fällen ganz»

lich verloren gehen. Aber auch das thut ihrer Bedeutung keinen Ein

trag. Sie gehören dem transscendentalen Bewußtsein an, dessen Inhalt
überhaupt nur in Ausnahmsfällen zugleich ins sinnliche Bewußtsein über-

greift. Beim normalen Menschen, so lange sein sichtbarer Leib unver-

letzt ist, is
t

auch das Gefühl des Substanzleibes innig verschmolzen und

deckt sich vollständig mit dein sinnlichen Leibesgefühl; daher spricht zwar
das verbleiben der ^Integritätsgefühlc nach der Amputation für, aber

>
) Valentin: kehrbuch der Physiologie, II, 2, 7^z flgdc.
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Du prel, Der Astralleib, 23<)

selbst ein ganzliches verschwinden derselben
— wenn es konstatiert wer

den und selbst durch künstliche versuche si
e nicht wieder geweckt werden

könnten — nicht gegen die Existenz des Astralleibes.

Personen
— fährt Valentin fort — die in der Kontinuität der Extremität

anixutiert worden, haben nicht selten sehr lebhafte Zntegritätsgefiihle schon unter

den gewöhnlichen Verhältnissen, so daß hierdurch die eigentümlichsten Täuschungen be>

dingt werden. Li» Mädchen, das IZahre vorher am Bberarm amputiert worden,

wollte noch mit der fehlenden Hand Sachen anfassen. Berührte man das Ende des

Vberarmftumxfes eines erblindeten Mannes, so glaubte er, daß man seine Finger

ergreife. Bewegte er dann die Überreste der Beuger, so kam es ihm vor, als wenn

er des anderen Hand mit den Fingern umfaßte, viele Bberschenkcl'Amputierte fühlen

ihre mangelnden Füße unter allen Verhältnissen und haben nur beim Stehen die

Empfindung: „als könne er den Bode« nicht berühren". Friert die vorhandene Ez>

tremität, so beziehen si
e

dieses auch auf die fehlenden Glieder. Legen si
e

sich ins

Bett, so decken si
e

sich da, wo dieses hinkommen sollte, sorgfältig zu. Es ereignete

sich sogar, daß Leute der Art ihren Stelzfuß auf das heftigste krazten, weil si
e das

Jucken auf eine Stelle des fehlenden Stückes der Extremität bezogen hatten.

Sind einmal diese Gefühle von vornherein vorhanden, so kann sie kein Gc>

genzeugnis der Sinne oder des Bewußtseins unterdrücken. Ein 2«jähriges Indivi»
duum, dem >>2Jahre vorher der rechte (Oberschenkel in der Mitte feines Verlaufes

abgesetzt worden, hatte die Gewohnheit, nur auf der rechten Seite liegend zu schlafen.

Das linke Bein ruhte daher auf dem Stumpf. Der Tastsinn mußte hier über die

Grenze des vorhandenen unmittelbar Aufschluß geben. Es kam dessen ungeachtet

dem Menschen vor, als se
i

das rechte Bein am Knie gebogen, und gehe unter dem

linken durch. Ein anderer Mensch, der einen Stelzfuß gebrauchte, erzählte, daß er

die Grenze des fehlenden wohl wahrnehme, dessen ungeachtet aber die Zehe» spüre

Bberam > Amputierte legen oft im Bett den Überrest ihres Gliedes so, als wenn

si
e

noch den ganzen Arm unter den Kopf oder einen anderen Körperteil schieben

wollten. Solche Personen können ihren Stumpf sehen oder befühlen, das Ende des>

selben an der Seitenmand eines Sopha anlegen, oder von ihrer Verstümmelung

sprechen , ohne daß indes das Zntegritätsgefühl aufhört. Selbst ungebildetere Kranke

derart wundern sich oft genug über diesen nicht zu beseitigenden Widerstreit zwischen

Gefühl undBewußtsein .... Gewisse unzweckmäßige Handlungen komme» nicht selten

auf diesem Wege zustande, wir haben früher gesehen, daß Personen, die am Arm

amputiert sind, mit der fehlenden Hand greifen wollen. Ein Mann, der den Gber>

schenke! verloren hatte, der lebhaft träumte, sprang bisweilen aus dem Bett, um ohne

weiteres fortzugehen. Das Umfallen belehrte ihn erst über seinen Mangel. Eine

Frau, die beide Füße durch Erfrieren vor länger als 20 Jahre verloren hatte und

Stelzen gebrauchte, schnallte diese los, wenn si
e

Handarbeiten verrichtete. Es ereig

nete sich hierbei nicht selten, daß sie, durch ihre Integritätsgefühle verleitet, ohne'

weiteres aufstand und erst durch ihren Fall von dem wahren Sachverhalt belehrt
wurde, wenn Menschen, die kurz vorher den Oberschenkel verloren haben, an zwei
Krücken gehen, so bewegen sie nicht selten den Stumpf vorwärts, als besäßen si

e

hier

noch ein vollständiges voranschreitendes Bei». . . . Leugnen die Amputierten diese Ge>

fühle für die gewöhnlichen Verhältnisse, so stellen sich die Ziitegritätsempfindungen

in ihnen wie bei den übrigen ein, wenn man die Nerven des Stumpfes drückt oder

diesen selbst mit einem Band umschnürt
, , . Mag auch der Absatz des Gliedes vor

vielen Zahren vorgenommen worden sein, so verraten sich doch die Integritätsem>

pfindnngen unter den geeigneten Verhältnissen. Ein Mensch, dem 22 Jahre vorher
der (Oberschenkel amputiert worden, empfand sei» fehlendes Glied noch eben so leb>

Haft, als kurze Zeit nach der Bperation,
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Sphinr, I, ^, April ^»<;.

Es is
t nun ohne weiteres klar, daß man den versuchten Gebrauch

fehlender Glieder keineswegs etwa aus übrig bleibenden Gewohnheiten
erklären kann, was höchstens für die erste Seit nach der Operation an>

ginge, weil im verlaufe der Zeit diese Gewohnheit jedenfalls verloren

gehen müßte. Noch weniger, als den Gebrauch, erklärt die Gewohnheit
die wirklich vorhandene Empfindung fehlender Glieder, die sich sogar bis

in die Träume ersteckt. Valentin erwähnt einen Menschen, der 1
,2 Jahre

vorher in seinem 9
. Lebensjahre amputiert worden war, und der aus»

drücklich angab, daß er sich anfänglich vollkommen gesund träumte.

Später dagegen kam es ihm vor, als hätte er zwar zwei Beine,

müßte sich aber eines ihm nicht klar gewordenen Verhältnisses wegen der

Krücken bedienen. Schlagender noch zeigt sich die Unzulänglichkeit der

Gewohnheit als Erklärungsursache in den Fällen angeborener verstüim
melung: Ein lyjShriges Mädchen und ein in den Vierzigern befindlicher Mann,

die beide nur eine regelrechte Hand hatte», während die andere kleine, knochenlose und

weiche Warzen statt der Finger besaß, glaubten, daß si
e

diese einschlügen, wenn si
e

die verstümmelte Hand beugten. Kitzelte man jene Warzen oder schnürte man den

vorderam ein, so wurden die Empfindungen auf die mangelnden Finger bezogen. Ein
Individuum, bei dem die sehr verkleinerte Hand an dem Ellenbogen saß, hatte das

Bewußtsein, als sei der verkürzte Arm fast eben so lang und regelrecht, als der ge>

simde. Leute, die eine zu kurze VbcreztremitLt besitzen, täuschen sich häufig über die

Länge derselben. Ein 2ojähriges Mädchen dagegen, das nur den kleinen Finger an

jeder Hand besaß, stellte alle Integritätsgefühle in Abrede. (Valentin a. a. B,)

Da nun bei angeborenen Mängeln die Integritätsgefüble nicht

auf Gewohnheiten beruhen können, außer etwa im biologischen Sinne,

so versucht die Physiologie eine andere Erklärung. Davon ausgehend,

daß alle Empfindungen erst im Gehirn zustande kommen , nicht an den

peripherischen Nervenendigungen, nimmt man an, daß gleichsam die Geo

graphie der äußeren Körperoberfläche im Gehirn physiologisch wieder»

holt ist; in diese,» Sentralorgan muß sich also das keibesgefühl auch

dann unvermindert vorfinden, wenn der äußere Leib Glieder verlieren

sollte. Daß aber diese Erklärung ungenügend ist, das wird sich aus den

weiter anzuführenden Gründen für die Annahme eines Astralleibes von

selbst ergeben.

Der Nagnetiseur Kram er spricht von eine», durch ihn angestellten

Experiment, welches leicht wiederholt werden könnte, und welches, wenn

dabei keine Täuschung mit untergelaufen sein sollte, die objektive Ve>

gründnng der Integritätsgefühle schlagend beweisen würde : „wir gla»>

den, daß in dem groben materiellen Körper des Menschen ein feiner geistiger keib

verborge» ist, wie es der hellsehende Apostel Paulus schon gelehrt hat. Vas
magnetische Fluidum vermag auch auf diesen geistigen Körper z» wirke». Es is

t eine

bekannte Thatsache, daß keute, denen ei» Arm oder ein Bein abgenommen worden,

oft »och die e»ipfi»dlichsten Schmerzen in den nicht mehr vorhandenen Gliedern aus»

stehen. Die neue Wissenschaft behilft sich mit der vagen Erklärung, das rühre von

Nervenrefieren her, In Wahrheit aber is
t das vorhandene geistige Glied die Ursache.

Als wir vor mehrere» Jahren vom Fürsten von Hohenzoller» nach Sigmaringe»

berufe» worden, besuchte uns unter anderen auch ein Man», dem im französischen
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Du prel, Der Astralleib,

Feldzug das linke Bein amputiert worden war, und wklcher täglich wegen heftiger

Schmerzen in den nicht mehr vorhandenen oder vielmehr nicht sichtbaren Fußzehen
Morphiumeinspritzungen bekam." Ärainer hielt nun diesem Manne, nicht etwa

auf den Aopf, oder auf den Stumpf, sondern in die leere Luft am Boden

wo derselbe seinen geistigen Fuß ganz deutlich fühlte, die Finger zur mag»

netischen Ausstrahlung hin, der Leibarzt des Fürsten war als Zeuge zu<

gegen. Der Leidende verspürte an der unsichtbaren Extremität den leisen,

kühlen magnetischen Windhauch ; der Schmerz verging und die Morphium-
Injektionen unterblieben. ') N?enn nun diese Beobachtung Aramers sich

noch weiter bestätigen sollte, so wäre damit allerdings der Beweis erbracht,

dag die magnetische Behandlung die radikalste aller Ruren ist, indem die

Substanz selbst des Menschen vom magnetischen Agens und die Ärank>

heit von innen heraus bekämpft würde, während die Arzneiwissenschaft

nur Symptome zu bekämpfen vermöchte.

In weiterer Steigerung der Beweise is
t hier eine Äußerung der

Seherin von Orevorst zu erwähnen. Nach meinen Kenntnissen steht diese

Aussage vereinzelt; aber ihre Nichtigkeit vorausgesetzt, würde si
e einen

entscheidenden Beweis für den Astralleib liefern , daher die Sache ver>

dienen würde, untersucht zu werden, von dieser Somnambulen, in deren

Aussagen der Astralleib unter der Bezeichnung „Nervengeist" eine große

Nolle spielt, sagt Iustinns Aerner, ihr Arzt: Bei Menschen, die ei» Glied

ihres Körpers, z B. einen Arm, einen Fuß verloren hatten, sah sie die ganze Form
des verlorenen Gliedes, also das ganze Glied, noch immer im Bilde des Nerven»

geistes am Körper, sowie si
e

z. B. den verstorbenen Menschen, den ohne irdische

Körperlichkeit, im Bilde des Nervengeistes als Geist in der Form sah, die er im

keben hatte. ^
) Dieser vergleich Aerners enthält eine ganz logische Folge»

rung ; denn wenn der amputierte Fuß für einen Somnambulen als Astral»

glied sichtbar sein sollte, so müßte in der That mit dem Wegfall des

übrigen Körpers der ganze Astralleib sichtbar werden, d
.

h
. die Vhysio»

logie selbst würde durch den Nachweis der Integritätsgefühle den Ge<

spensterglauben begründen.

>Ls wäre gleichwohl dabei noch ein Vorbehalt zu machen; streng

genominen reicht nämlich der aus den Integritätsgefühlen zu führende
Beweis für die Sichtbarkeit der Astralglieder nur für die Dauer des ir>

dischen Lebens aus, während dessen die organisierende Seele in Thätig»

reit ist; nicht aber wäre damit bewiesen, daß diese Funktion auch nach

dem Tode ausgeübt wird. <Ls könnte vielleicht nur die latente Anlage

zu dieser Funktion den Tod überdauern, und es müssen jedenfalls noch

andere Beweise erst dazu kommen, wenn angenommen werden soll, daß
die organisierende Funktion der Seele und damit der Astralleib beständig

sei, und nicht die bloße Fähigkeit zur irdischen Oalingenesie verbleibt.

In diesem Falle müßten wir mit Fortlage ^
) sagen : Vie Seele is
t

zwar wohl
das Gegenteil eines materiellen Leibes, aber keineswegs das Gegenteil eines stereo>

metrischen Körpers, welcher ihrer inwendigen Beschaffenheit so wenig widerstreitet,

daß er vielmehr zu ihrem unentbehrlichen Attribut gehört,

>
)

PH. w, Kram er: der kzeilmagiietismus, g«

«
) Kerner: Die Seherin v. prevorst. >
.

sz — Beiträge z, Psychologie, 2öi ff
,

Sxhin.r, I 4. 16
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Die späteren Oeuularoniner

Carl IMesewetler.

V

Der bedeutendste unter den Schülern des Platin war der im Jahre
233 n. Thr. zu Batanea in Syrien geborene Malchus Orophyrius,
welcher bis zu seinem dreißigsten Lebensjahre in der Rhetorik, Grammatik

und neuplatonischen Philosophie von Longinus ') unterrichtet wurde. Als
er 263 nach Rom kam, begann er mit Olotin einen Streit über die Ideen»

lehre des plato, wurde aber von Vlotins Schüler Amelios'^) widerlegt

und zu einem der eifrigsten Anhänger seines früheren Gegners gemacht.

Nachdem Vorphyrius sechs Jahre als Schüler plotins zu Rom gelebt

hatte, ging er, weil ein Anfall tiefer Melancholie einen Ortswechsel für
ihn wünschenswert inachte, nach Sizilien, wo er bis zu dem 270 erfolgten

Tode des vlotin blieb. Hierauf kehrte er nach Rom zurück und verweilte

daselbst bis zu seinem <Lnde im Jahre ZOH n. Chr.
Das äußere 6eben des porphyrius verlief noch ereignisloser als

das des Olotin ; er rühmt sich auch, nur ein einziges Mal im 68. Lebens

jahr der Vereinigung mit Gott gewürdigt worden zu sein, während seinem

kehrer diese glückliche «Lkstase (welche wir uns ähnlich wie die der v,og>5

und Fakiere zu denken haben) viermal widerfahren sei. ^)

Schriftstellerisch wirkte Vorphyrius durch die Herausgabe der plo-

tinischen <Lnneaden; durch eine kurze Aufstellung der Lzauvtlchrsätze der

neuplatonischen Schule, seine Sentenzen; durch seine bekannte Schrift
über die Enthaltung vom Tierfleisch; endlich durch seine Bio
graphie des plotin und den berühmten Brief an den Oricstcr
A n e b o.

Das Hauptbestreben des Vorphyrius is
t der sittlichen Übung zuge

kehrt, welche uns von den leidenden Stimmungen der Seele befreien soll;

diese betrachtet er als die schrecklichsten und gottlosesten Tyrannen, von

welchen wir uns selbst mit Oerlust unseres ganzen Körpers losmachen

sollen. Mithin is
t auch bei Vorphyrius die Askese der weg zur Vollen

dung der böchsten menschlichen Aufgabe. Lr sagt darüber''): Die einge-

körverte Seele is
t einem Reisenden ähnlich, der sich lange uiiter fremden Völkern auf

gehalten und nicht nur seine vaterländischen Sitten verlernt, sondern auch ausländische

angenommen hat. wenn dieser in seine Heimat zurückkehren und von seinen Freunden
und verwandten gütig aufgenommen werden will, so bemüht er sich, alles Fremde,

welches sich ihm während seiner Entfernung angehängt hat, abzulegen, um seine ehe

malige Art zu denken und zu leben wieder zu erhalten Auf eben diese weise muß

die in den Körper verbannte Seele, wenn si
e

sich zu ihrem himmlischen Vaterland er-

') und vergl. Märzheft der „Sphinz" S. tsu,

') Vorvhyrius, vilÄ ?Ic>t,in! i.s. —

<
) De s,b8t,inentiu, I, ZV, 1,52 und II, ->5,ZZ
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Kiefewetter, Die späteren Neuplatoniker. 2^2

heben will, alles ausziehen, was si
e

von sterblicher Natur an sich genommen hat und

was die Ursache ihrer Verweisung oder ihres Hinabsinken? in die Materie geworden ist,

Sie muß sich bemühen, nicht nur die äußere gröbere Decke, sondern auch die
innern Hüllen, in welche sie gekleidet ist'), allmählich auszutrocknen

und abzuwerscn, damit sie leicht und gleichsam nackt in die ewigen Wohnungen der

Seligkeit eingehen kann,

Es giebt zwei giftige Zauberquellen, aus welchen der Mensch eine gänzliche

Vergessenheit seines ehemaligen und gegenwärtigen Zustande? und feiner wahren Be»

stimmung trinkt, nämlich sinnlicher Schmerz und sinnliche Tust, Durch beide, vor»

züglich aber durch letztere und' die aus ihnen entspringenden Begierden und Leiden»

schasten, wird die Seele gleichsam verkörpert und wie durch eben so viele Hefte oder

Nägel an den keib geschmiedet; auch das aus der kuft gewebte Vehikel der

Seele wird durch si
e

gemästet und schwerer gemacht. Man muß daher alles ver»

meiden, wodurch die Sinnlichkeit gereizt wird, weil da, wo Sinnlichkeit herrscht, die

lautere Vernunft und der reine verstand absterben, Man muß also nie zum bloßen

Vergnügen, sondern nur zur äußersten Notdurft essen und trinken, weil überflüssige

und besonders tierische Nahrung die Seele fester an die Materie bindet und von der

Gottheit wie den göttlichen Dingen abzieht.
— Als ein Priester der Gottheit suche

sich der U?eise in ihrem großen Tempel, der Zvelt, vor aller Befleckung zu bewahren und

vergehe sich nie so weit, daß er, der sich so oft dem Vater des Lebens naht, selbst

ein Grab toter Körper werde. Er sristc daher sein leibliches Leben allein durch den

Genuß der reinen Geschenke, welche ihm die mütterliche Erde darbietet. Noch ähn>

licher würden wir Gott werden, wenn mir auch die pflanzen schonen könnten und

ihrer zur Nahrung nicht bedürften,

Ebenso wie vor dem Fleisch scheuten sich die Neuplatoniker vor dem

U?ein und dein Geschlechtsgenuß, weshalb auch die meisten unvermählt
blieben. Nur porphyrius hatte zu Rom eine gewisse ZNarcella, die

Witwe eines seiner Freunde geheiratet, aber, wie sein Biograph <Luna>

pius bemerkt, „nicht um seines eigenen Vergnügens willen, oder um

Kinder zu zeugen, sondern um den Kindern seines verstorbenen Freundes
eine anständige Erziehung zu geben". — Daß derartige, wenn auch

ursprünglich edeln Motiven entstammende, so doch alle Lebensverhältnisse

auf den Kopf stellende Bestrebungen im lebenslustigen klassischen Altertum

nicht viel Freunde fanden, liegt auf der Hand; daß aber eine solche Hy-

peraskese ebenso wie das der gleichen Zeit entstammende christliche ZNSnchs-

wesen überhaupt Boden fassen konnte, is
t psychologisch nur als Reaktion

gegen den wüsten Taumel der Raiserzeit erklärbar.

In den Sentenzen, worin porphyrius die Lehre seiner Schule

zusammenfaßt, hebt er ganz besonders den Unterschied zwischen dem Un>

körperlichen und Körperlichen hervor. Das Unkörperliche beherrscht das Körper»

liche und is
t

daher, obgleich nicht im Raum, so doch seiner Kraft nach überall gegen»

märtig; das körperliche Sein kann dasselbe nicht hindern, den Körpern gegenwärtig zu

sei», welchen es will. Daher hat auch die Seele das vermögen, überallhin ihre Kraft
auszustrecken ; si

e

is
t von unendlicher Kraft, und ein jeder Teil derselben, wenn er von

Vermischung mit der Materie rein ist, vermag alles und is
t überall gegenwärtig. —

Die Dinge wirken nicht nur durch Berührung in der Nähe, sondern auch in der Eni»

') Diese und die im folgenden hervorgehobene Stelle sind die einzigen Spuren
von der kehre eines Seelenkörxers bei Porxhyrius,
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Sxhinr I, 5, Axril 1.SS6,

fernung, sofern si
e eine Seele haben, welche als Unkörperliches vom Körper nicht ein»

geschlossen sein kann wie das Wild vom Tiergarten oder eine Flüssigkeit von einem

Schlauche.
— Wegen der wesentlichen Einheit und Identität mit dem Höchsten kann die

Seele durch ihre ins Unendliche gehende Thätigkeit alles bewirken, alles erfinden.

Daher vermag selbst eine individuelle Seele alles, wenn sie vom Körper gereinigt wird. ')

Oorphyrius blieb wie plotin noch bei der Entgegensetzung des

Körpers und der Seele stehen, und kam daher auch nicht dazu, über

die Möglichkeit eines Astralleibes eingehendere Spekulationen anzustellen.

Berücksichtigen wir aber die beiden obigen Stellen und bedenken wir

auch, daß porphyrius von einem ?k,'«i/ta oder Luftkörper spricht, an

welchen die Seele der Dämonen gebunden ist, so wird es wahrscheinlich,

daß auch ihm schon die Hdee eines Astralleibs dunkel vorschwebte, die dann

von den spätcrn Neuplatonikern weiter ausgebildet wurde.

Seine Dämonologie entwickelt porphyrius in seiner Schrift De »d-

stiueutiä.^) <Lr teilt die Dämonen in menschenfreundliche, gute, und men

schenfeindliche, böse. Leide sind mit einem feinen geistigen aber veränder«

liehen und vergänglichen Körper bekleidet und unterscheiden sich noch da>

durch, daß die guten Dämonen stets Meister ihres Körpers bleiben, wäh>

rend die bösen von ihm beherrscht werden. Erstere sind als die Beschützer

von Menschen, Tieren und Gewächse», als die Negierer der Jahreszeiten,

die kehrer nützlicher Künste und Beschäftigungen, als verkündcr der Zu

kunft und Geber aller irdischen Güter zu verehren; die letzteren hingegen

sind die Ursachen aller Unfälle, welche den Menschen und Tieren begegnen.

Sie verursachen Erdbeben, Überschwemmungen, Seuchen, Hungersnot und

suchen die Menschen zu überreden, daß alle diese Übel von den gute»

aber erzürnten Göltern herrühren. Sie entzünden im Menschen alle un

mäßigen gehässigen Begierden und Leidenschaften, reizen ihn zu Aus>

schweifungen, Aufruhr und Krieg und verführen ihn zu Tieropfern, von

deren fetten Dämpfen si
e

sich mästen. Darum muß sich auch ein weiser

Mann vor den. Schlachten und Opfern empfindender Geschöpfe hüten,

damit er nicht böse Dämonen herbeilocke und an sich ziehe.

Bei der Betrachtung dieser in kurzen Zügen dargestellten Dämono°

logie würde man versucht sein zu glauben, daß porphyrius ein jedes ins

Gebiet des Transscendentalen gehörende Phänomen für eine Äußerung

der Thätigkeit guter oder böser Dämonen ansähe; und doch regt er mit

einer schon von Iamblichus gerügten Inkonsequenz in seinem Brief an
Anebo Spekulationen ganz entgegengesetzter Art an und sucht

— wovon

wir schon oben einen Beweis hatten — die Ursache aller „mystischen"

Erscheinungen in einer fernwirkenden und fernsehenden Kraft der Seele.

Der Brief an Anebo kann als erster schüchterner versuch einer Psycho»

physik gelten.

porphyrius richtet diesen Brief an den phthapriester Anebo, und

verlangt von diesem Auskunft über eine große Reihe zweifelhafter, die

griechische Theologie betreffender Fragen, welche in der Mehrzahl nur

>
) Lent,. 2
,

Z
,

2«, 2?. Stobäus Lelog. pk)8. T. ll. p, 822.

^
1 II <»>>. 2? bis zum Schluß,
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Kiesewetter, Die späteren Neuxlatoniker.

noch historisches Interesse befitzen und Teilnahme für die kühne Skepsis

des Verfassers erregen. Vor allen Dingen erregt dem porphyrius die

Behauptung Bedenken, daß sich die niächticzen Götter und Dämonen durch

Magie zwingen lassen sollten, den Menschen zu manchmal recht nichtigen

und sündigen Diensten zu stehen. <Lr sagt : „Mich bringt vorzüglich das in Der.

legenheit, wie die Götter und Geister, welche als machtigere Wesen herbeigerufen

werden, sich doch wie schwächere befehle» lassen, — Sind die Götter von allem Leiden

frei, so sind ihre Anrufungen, Beschwörungen :c. eitel und vergebens; noch mehr
aber die thcurgischen Mittel, durch die man si

e zwingt, IVas keinem keiden <Affi<

ziertwcrden) unterworfen ist, kann auch nicht gezwungen werden, Wie vieles geschieht

nun nicht in den tbeurgischen Zeremonie», was die Götter und Dämonen als leidend

darstellt?"

Am wichtigsten sind die Auslassungen des porphyrius über die

Divination, welche ihni — ganz im Gegensatz zu seinem Zeitalter —

durchaus keine Thätigkeitsäußerung der Götter und Dämonen, sondern

des ZNenschengeistes zu sein scheint. „Das räumliche und zeitliche Fernsehen, die

Mantik, kann aus ganz natürlichen Ursache» geschehen, denn weil die ganze Natur
i» Wechselwirkung steht, so braucht nur der innere Funke geweckt zu werden, um

die Teile des Ganzen zu überschauen. Dies is
t eine natürliche Ligenschaft des

Menschen, welche sich unter gewissen Umständen entwickelt."

„Was geschieht in der Mantik? Bft stellen wir uns im Schlafe durch Träume

das Künftige vor, ohne daß wir i» einer Ekstase sind, dcnn der Körper liegt ruhig;

aber gleichwohl begreifen wir das Künftige nicht so wie im wachen Zustande."

„viele sehen das Künftige durch Begeisterung und göttliche Eingebung voraus;

si
e

wachen zwar, und ihre Sinne sind thcitig, aber si
e

begreifen sich selbst nicht oder

wenigstens nicht so wie in einem wachen Sustande." (Ekstase )

„von denen, welche außer sich sind, werden einige begeistert, wenn si
e

Sym<

beln, Pauken oder gewisse Lieder hören, wie die Korybanten, die in die Mysterien

des Bacchus Sabazius und der Göttermutter Eingeweihten; andere, wenn si
e ein

gewisses Wasser trinken, wie die Priester des Apollo Klarius zu Kolophon; andere,

wenn si
e über den (Öffnungen gewisser Höhlen sitzen, wie die delphischen prieste»

rinnen; andere durch die Dünste, welche aus dem Waffer aufsteigen, wie die Pricste»

rinnen des Branchidischen Brakels; andere, wenn si
e

auf Charakteren stehen, wie

diejenigen, welche Eingebungen erhalten. Andere sind ihrer selbst im übrigen bewußt,

aber ihre Phantasie is
t

begeistert, wobei bald die Finsternis, bald gewisse Getränke,

bald gewisse wortformeln und Umstände mitwirken. Einige werden an einem ver>

schlossenen, andere an einem freien oder von der Sonne besckienenen Vrt begeistert.

Einige verschaffen sich durch die Eingemeide der Vpfertiere, andere durch Vögel, andere

durch die Kenntnis des Himmels den Blick in die Zukunft."

„Ich frage also: wie und wodurch wird die Mantik bewirkt? Alle Wahr>

sager >
)

behaupten, ein vorherwissen des Künftigen se
i

nur durch Götter oder Dämonen

möglich, und es könne kein Wesen das Künftige wissen, wenn es nicht Urheber des»

selben sei. Dann wundert mich aber, wie sich die göttliche Natur zum Dienst der

Menschen herablassen kann, daß es auch Wahrsager durch das Mehl giebt?"

„In Rücksicht auf die Ursachen der Mantik is
t es ein Problem, ob Gott oder ein

Engel s oder Dämon oder wer sonst bei den Erscheinungen, Wahrsagungen und allen

') Die Neuplatoniker haben auch die persisch'jüdischen Vorstellung guter Dä<

motten als Engel und Erzengel in ihre Pneumatologie aufgenommen.
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Sphinx I, «. April >88i.

religiösen Wandlungen gegenwärtig ist, durch uns selbst, durch die zwingende Kraft
der Anrufung oder des Zitieren? herbeigezogen wird,"

„)ft es nicht vielleicht die Seele, welche dieses voraussagt und sich vorstellt,

wie einige sagen, so daß es Veränderungen der Seele sind, welche durch kleine Funken
erweckt werden?"

,,Vielleicht is
t die Wahrsagung ein gemischter Vorgang, welcher zum Teil

durch unsere Seele, zum Teil von außen durch Eingebung bestimmt ist."

,,Bb nicht die Seele durch solche Bewegungen und Funken das vermögen,

das Künstige sich vorzustellen, in sich erzeugt? Gb nicht das aus der Materie, vor>

züglich der Tierwelt, in uns Ausgenommene durch seine innern Kräfte Dämonenge»

bilde darstellt und konstituiert?"')

„Daß ein gewisser Zustand der Seele Ursache der Mantik ist, erhellt daraus,

daß die Sinne gebunden und unterdrückt sind, daß gewisse Dünste und Dämpft und

die Eitationsformeln gebraucht werden, daß nicht alle Menschen, sondern nur zartere

und jüngere zur Mantik am tauglichsten sind."

„Daß eine gewisse verrückung des Verstandes die Ursache der Mantik ist, be»

weist der Wahnsinn und die Verrücktheit in Krankheiten, das Fasten, die durch Er»

gießung gewisser Säfte im Körper oder durch krankhafte Bewegungen des Körpers

entstandenen Einbildungen. Der Mittelznstand beweift es, wo man nicht recht bei

sich und auch nicht ganz außer sich ist, endlich die durch Magie künstlich hervorgc»

brachten Vorstellungen, -)

„Die Natur, die Kunst, die natürliche Verbindung der Teile des Universum,

daß si
e

gleichsam ein großes Tier ausmache», bietet gewisse vorhersagungen künftiger

Begebenheiten und ihrer Folge dar. Es giebt Körper, welche so beschaffen sind, daß

der eine die Vorstellung einer künstigen aus einen andern Körper sich beziehenden

Begebenheit erweckt,"

Dies is
t der Inhalt des Briefes an Ancbo, soweit er für uns von

Wichtigkeit ist. IZm folgenden verbreitet sich der Verfasser über jetzt un

wesentliche mythologisch-cheurgische Spitzfindigkeiten, deren Wiederholung

zwecklos wäre ; jedoch wollen wir nicht unterlassen zu erwäbiien, daß die

Neuplatoniker, wie die Spiritisten von der strikten (Observanz, Lüpi-its iv?o-

teurs kannten, wie folgende Stelle des anebontischen Briefes beweist:

„Einige behaupten, außer uns sei eine Gattung von Wesen, welche unsere Wünsche

erhören und von betrüglichcr Natur sind, alle Gestalten und Formen annehmen, die

Rolle der Götter, Dämonen und abgeschiedene» Seelen spiele» und dadurch alle schein»

baren Güter und Übel hervorbringen könne»
"

Diese kebrc griff auch Hamblichus auf und bildete sie in seinem

berühmten Werk rn^stsriis ^siz^ptiorum weiter aus.

vom äußern Leben des Iamblichus wissen wir trotz der ziemlich

>
) Wir geben diesen merkwürdige» Satz, aus welchen wir bei ^amblichus zu»

rückkommen werde», in der Sprache des Briginals wieder: H i/>i>7>?ztw«
kp«vr««rix^»' r«i> ^t^iovr«? öi« r«l««rc«v xiv»zuttr<«v, iz r« 7ry«p«)'«/tkv« «?r« rH;

5<'^.u/ut'vh," Galc übersetzt: et, Kvo 6iee„ll,iui <>uu>1»»im», no8tr!>, «x isti»«
nxttli m«t,idus «t, «>:ii,tilli« vim zzensret, t'nturoruin praesci»», . un e»,, c^ui« ex
inäteris, <1esuu>unt»r (rn.itoriai» rlir« pr!>,;eipue, c^use fuerit, unimidliuiri) per <^ug,s-

cl^iu i» ibi latent,«» vires cuustituit Oi^,'mov»s.

^
)

(Offenbar kannte Porphvrius die Erscheinungen des Hvxnotismus und des
Mesmerismus.
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Kiesewetter, Vie späteren Neuplatoniker, 2^7

ausführlichen Biographie des Eunapius sehr wenig und zwar nur, daß
er aus Chalkis in Eölesyrien gebürtig war, im Grient viele Schüler um

sich versammelte und im Jahre 333 starb. <Lr stand bei seinen Zeitge-

nossen, welche ihn nur den „göttlichen" nennen, wegen seiner Wunder

in hohen Ehren. So soll er beim Beten nach der Erzählung des Luna-
pius sich über zehn Ellen hoch in die Luft erhoben haben, wobei er in

einem goldfarbenen Achte erglänzte. In den heißen Bädern zu Gadara

soll er vor den Augen seiner Schüler aus Wasserdampf die Anabengc-

stalten des Eros und Anteros haben entstehen lassen, welche sich dann

an ihn, wie an ihren Vater schmiegten und wieder zerflossen. (Wenn
diese Erzählung einen historischen Hintergrund hat, was sich wegen Mangels
genauer Nachrichten nicht entscheiden läßt, so hätten wir in ihr vielleicht

eine „Materialisation" zu sehen.) Endlich aber soll Iamblichus fern»

sehend gewesen sein und seinen Schülern, als er an einem Sonnnerabend

mit ihnen nach der Stadt zurückkehrte (nach welcher sagt Eunapius nicht>

gesagt haben, daß der Weg durch eine auf demselben zu Grabe getra-

gene deiche verunreinigt worden sei, was sich nachher bestätigte. — Das

is
t alles, was man vom Leben des Iamblichus weiß.

In seiner Schrift O« m^stttiis ^«Mptwrum sucht derselbe alle

von porphyrius im Briefe an Anebo gestellten Fragen im Namen des

Priesters Abammon zu beantworten. Er verteidigt alle Gebräuche der

Magie im allgemeinen wie der Theurgie im besondern als Nittel zu

der über allen verstand gehenden Anschauung des Höchsten, und läßt die

ganze ägyptisch-griechisch-rönnsch-hebräische Götter-, Dämonen- und Engel-

wclt vor unser» erstaunten Augen Nevue passieren. Wir können uns hier
nicht mit dieser Linn^e-Rardecschen Klassifikation der Erscheinungen und

Unterscheidungsmerkmale dieser mythologischen Wesen einlassen, sondern

müssen uns auf die wenigen spekulativ-psychologischen Stellen des l.80

Folioseiten starken Werkes') beschränken.

Wenn porphyrius behauptete , die Götter würden durch den Ge

horsam gegen die magische Einwirkung des Theurgen in einen leidenden

Zustand versetzt, so macht ihm Iamblichus den Vorwurf, daß er dabei

einen Unterschied zwischen dem Leidenden und dein Leidenlosen mache,

welcher auf die höhcrn Wesen nicht passe. Die Lehre von der mystisch-

theurgischen Vereinigung mit dem absolut Guten dehnt er so aus, daß
daraus auch die „Henosis" mit allen höheren Wesen folgt, für deren

Dasein kein Beweis erbracht zu werden brauche, weil wir dasselbe eben un

mittelbar durch die „Vereinigung" erfahren. -) Die Götter sind nicht nur

im Himmel, sondern überall, teilen sich also auch dem Theurgen mit
und belehren ihn über ihr Wesen und ihre Verehrung. Auf diese gött

liche Mitteilung, welche Hermes den Priestern machte, werden alle Myste
rien mit ihrer geheimen Bedeutung zurückgeführt ^

). Darauf beruht auch
der heilige Enthusiasmus, iu welchem der Mensch nicht mehr das tierische,

') von Thomas Gale ^678 zu Brford herausgegeben,

°) Os ln^st,. ^«8>pt. 8e«t, I o. Z, —
«Lbendaselbst 8

. I v, ^
,

2^,
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Sxhinr I, April >«g«.

nicht mehr das menschliche, sondern ein höheres Dasein lebt, wie Iam
blichus an Beispielen zeigt, welche beweisen, daß er die Abänderung der

organischen Gesetze sehr gut kennt, welche magisch mcdiumistischc Zu
stände im Gefolge haben. <Lr spricht ^) von den vom „göttlichen Hauch
Berührten, welche vom Feuer weder Brandwunden noch Schmerzempfindung

erleiden ; welche es nicht fühlen, wenn si
e

durch Schwerter, Beile, Manzen

und Messer verwundet werden ; die ohne Schaden zu nehmen ins Feuer

fallen oder — wie der Priester bei den castabalischen Festen
— auf

wunderbare Weise über Flüsse schwimmen. Im (folgenden) 5. Kapitel

schildert Iamblichus noch einige fein beobachtete Merkmale der Ekstase:

„Einige von den Begeisterten werden am ganzen kcibe bewegt, einige an gewissen

Gliedern, andere hingegen bleiben völlig in Ruhe, zuweilen vernehmen si
e eine wohl»

geordnete Musik, einen Tanz oder harmonischen Gesang, zuweilen das Gegenteil; zu>

weilen scheint ihr Körper in die Höhe zu wachsen, zuweilen in die Breite, zuweilen

scheint er in der Luft zu schweben. Zuweilen vernehmen sie eine wohlklingende

Stimme und wiederum durch Zwischenräume oder Stillschweigen getrennte Töne und

vieles andere" 2
)

Die Vereinigung mit dem Göttlichen beruht wesentlich darauf, daß

die vom Körper abgetrennte Seele leidenfrei ist. Selbst wenn si
e in den

Körper hinabsteigt, leidet si
e nicht, noch auch ihre Gedanken, welche Ideen,

d. h
. geistige Wesenheiten sind. In ihnen sind wir mit den Göttern

vereinigt. Die innige Vereinigung aber zwischen der menschlichen Seele

und Gott vermag kein Gedanke auszudrücken. Der, welcher dieses gött>

liche Werk vollzieht, is
t

nicht verschieden von dem, auf welchen er es

richtet, von der Gottheit; es is
t kein Unterschied vorhanden von dem

Rufenden und dem Gerufenen, dem Befehlenden und dem Ausführer
der Befehle, zwischen dem Höheren und Geringeren.^)

In dieser Weise spricht sich Iamblichus ganz übereinstimmend mit

den indischen Mystikern aus. Ls heben sich auf diese Art alle Zweifel
des porphyrius über die Macht, welche die Theurgen über die Götter

ausüben würden. Die Götter werden nicht zu uns herabgerufen, sondern

wir heben uns durch Askese, Gebet, Betrachtung und Anrufung zu ihnen
empor. Die alles zusammenhaltende Ticbe verbindet uns mit ihnen. ^

)

„Wenn die Seele sich mit den Göttern zu vereinigen strebt, so erhält si
e die

Macht und Fähigkeit, alles zu erkennen, was war und was sein wird; si
e

durchschaut

alle Zeiten, betrachtet alles in ihnen Geschehende und ordnet es in gebührender Weise;

si
e empfängt die Nacht zu heilen und zu verbessern, Kranke Körper heilt si
e und

richtet es zum Guten, wenn die Menschen Unordnungen und Fehler begehen. Sie

erfindet Künste, spricht Recht und erfindet Gesetze. So werden im Tempel des Äskulap

durch göttliche Träume Krankheiten geheilt und die Heilkunde is
t aus der Beobachtung

nächtlicher Erscheinungen in den göttlichen Träumen entstanden. Vas ganze Heer

Alexanders wäre zu Grunde gegangen, wenn nicht nächtlicherweile Dionysius erschienen

wäre und Heilmittel gegen das schwere Übel gezeigt hättet)

') Lsot. III 0. 4
.

2
) Alle hier geschilderten Erscheinungen kommen auch bei den modernen „Me>

dien" und anderen Psychikern vor,

') De m. äeZ. I l«, III z, IV z. —

-»
)

Ebendaselbst I 1.2, 15, ;s, V 2Z.

»
)

Ebendaselbst III Z.
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Kiefewetter, Dir spätere» Neuvlatoniker,

wie man sieht, kannte Hamblichus den Somnambulismus in seinem

ganzen Umfang und legte besondcrn wert auf dessen heilend wirkende

Äußerungen, auf den „Traum als Arzt", wie si
e du prel kurz und tref>

fend bezeichnet.

Alle Mantik is
t eine Gabe der Gottheit, und die menschliche Seele

besitzt an sich keine intuitiven Fähigkeiten, sondern nur die Gabe, sich mit

der Gottheit vereinigen zu können und dann in und mit ihr das Ge

schehende zu erschauen. <Ls giebt aber auch eine trügerische pseudomantik,

bei welcher die Idole trügerische Bilder in Spiegeln hervorrufen. Diese

Idole sind Schattenbilder, welche auf wunderbare Weise (tubi-ic» proäi^insa)

durch den Lauf des Himmels und nicht durch die menschliche Seele,

welche tierische Materie in sich aufgenommen hat, geschaffen werden.

Iamblichus bestreitet hierin die obige Annahme des porphyrius, die mensch

liche Seele se
i

göttlicher Natur und könne nur Wahres und Gutes schaffen ;

auch nähren sich die Idole nicht vom Dampf der Materie, sondern werden

durch Näucherungcn vertrieben. ')

Die Idee der trügerischen Dämonen , welche Porphyr in seinem

Briefe an Anebo äußert, führt Iamblichus^) weiter aus und sagt: „lvenn
etwas in der th eurgischen Aunst versetzen morden und anstatt der verlangten wahren
Erscheinungen falsche zum Vorscheine kommcn, so nehmen in diesem Lall die unteren

und unvollkommenen Geister leicht die Gestalt der höheren an. So entstehen oft
eine Menge großer und gefährlicher Irrtümer beim Zitieren der Geister, wer solchen

falschen Erscheinungen traut, wird in Irrtümer und Täuschungen gestürzt und von

der wahren Erkenntnis Gottes abgeführt. Denn warum erscheinen sie? Etwa um

denen, die si
e zitieren, einen Vorteil zu gewähren? Nein, sondern um si
e

zu hinter«

gehen und ihnen zu schaden, denn aus einer Lüge kann kein Nutzen erwartet werde».

Die göttliche Natur, als die ewige Vuelle des Seins und der Wahrheit, läßt in kein

anderes Bbjekt ein täuschendes Bild von sich übergehen."

Diese von den Anhängern Allan Rardecs ihrem Meister so hoch

angerechnete „Entdeckung" wird vor Iamblichus schon von Paulus im

zweiten Aorintherbrief v. vertreten: „Und das is
t

auch kein Wunder,

denn er selbst , der Satan, verstellet sich zum «Lngel des Lichtes".

Auch der 1.1,06 gestorbene byzantinische polphistor Michael psellus
in seiner Schrift 6s «per»ti«ns Ousmonurn und Luther in den „Tisch»

reden" vertreten diese Ansicht; Reuchlin endlich fürchtete in der Theur>

gie nichts mehr als diesen Betrug, ^
)

Jamblichus war der erste Neuplatoniker, bei welchem sich die sichere

Spur von der Annahme eines Astralleibes findet. <Lr schreibt diesem auch

die vermittelung des divinatorischen Vermögens zu, indem er von der

künstlich bewirkten Mantik spricht. Er sagt: ^
)

„Diese ganze so vielgestaltige

Gattung der Mantik kann man — wie irgendwo gethan — mit dem Begriff Er>

leuchtung bezeichnen, denn si
e

erfüllt mit göttlichem kicht das ätherische und

') v» m^Zt, ^,s^. III 22, 2S, 2g. Bei paracelsus treffen wir die kehre
von den Idolen im Sinne Porphyrs wieder. wir werden bei einer Behandlung
des paracelsus hierauf zurückkommen.

Leet,. II v. ^o.
—

°) ygj verbo miriLvo, I,ib. II «.

') «>;««,. III e. 1,5.
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250

glänzende Vehikel («v^oklStg «z^«), welches die öeele uingicbt.'" Hier
finden wir auch zuin erstenmalc den Körper der Seele als eine Art Licht
bezeichnet, ein Gedanke, welcher, wie wir bald sehen werden, von den späte»

ren Neuplatonikern weiter ausgebildet wurde.

Der bedeutendste Neuplatonikcr der svätern Seit is
t der von lykischen

Litern zu Byzanz Hl. 2 geborene Proklus, welcher zu Alerandria und

später zu Athen durch den jüngern plntarch und Syrianos eine

gründliche Erziehung erhielt. Sein Leben war ganz der neuplatonischen

5chre gewidmet, und nach dein Tode des Syrianos war er dessen Nach
folger und die Hauptstütze seiner Schule. Lr zeichnete sich durch große

schriftstellerische Thätigkeit auf dem Gebiete der heidnischen Theologie und

durch strenge Askese aus. Lr nahm bis zu seineni erfolgten Tode

monatlich mehrmals reinigende Bäder im Meer, fastete am letzten Tage
der Monate und feierte die Zeit des Neumondes aufs prächtigste. Auch

beobachtete Proklus genau die beiligen Tage der Ägypter, sang orphische und

chaldäische Hymnen und diente den Göttern aller Völker, denn er pflegte

zu sagen, der Philosoph solle nicht allein ein Verehrer der Götter einer

Stadt oder einiger Völker, sondern ein Priester der ganzen lvelt sein.

Infolge seiner Frömmigkeit gelangte Proklus zur Anschauung

allerdings nicht des Linen, Höchsten, aber doch der Athene, des Apollo,
des Asklepios, der Hekate und der platonischen ^Zdeen. <Lr hatte zahl-

reiche vorbedeutende, oft in Gedichten sich kundgebende Träume, in

deren einem ihm offenbart wurde, daß er zur hermetischen Rette der

Philosophen gehöre und in früherer Inkarnation der pythagoräer Niko>

machos gewesen sei. Sein Gebet war heilkräftig und soll sowohl
einen wohlthätigen Negen haben herbeiziehen, wie auch schädliche Erd
beben abwenden können.

Darum genoß auch Proklus bei seinen Anhängern hohe Verehrung.

Lin hoher Staatsbeamter mit Namen Rusinus wohnte einstmals einer

Vorlesung des Philosophen bei und sah dessen Haupt von göttlichem

Lichte umstrahlt. Sobald der Meister aufhörte zu reden, siel Rusinus vor

ihm wie vor einem Gotte nieder und beteuerte mit heiligem <Lide sein

gehabtes Gesicht.

Da jedoch die Gesetze der christlichen Kaiser gegen die Ausübung

der heidnischen Religionen sehr streng waren, so war Proklus genötigt,

seine Lehren in geheimer abendlicher Versammlung vorzutragen und

mußte sogar einmal eine Zeit lang aus Athen flüchten. — So berichtet

sein Schüler Marino s in der Vit» l'r««1i.

von der Philosophie des Proklus können uns nur einige psycholo

gische Spekulationen interessieren. Lr denkt sich, ähnlich den indischen

Philosophen der vedantalehrc, die Seele mit feinern und gröbern Hüllen
umgeben, welche göttliche, von der ersten unveränderlichen Ursache her

rührende, unveränderliche Körper sind, die immer dieselbe Gestalt und Größe
haben, obgleich si

e durch Susatz oder Ausscheidung von anderen Körpern

veränderlich erscheinen.
— Lr führt keinen Grund an, weshalb die Seele

mit solchen Hüllen umgeben sei, und macht auch weiter keinen praktischen
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Kiesewetter, Die späteren Nenplatoniker

Gebrauch von dieser Annahme, außer um gewisse sichtbare Erscheinungen

der Seele (die Doppelgänger?) und die Notwendigkeit der Neinkarnation

zu erklären.

Proklus spricht nur an einigen Stellen seines Alcibiades von der

Neinkarnation auf eine beiläufige Weise; wahrscheinlich gehörte die kehre

von der Reincarnation zu den esoterisch vorgetragenen. >Lr sagt: „lvic
würde die Seele fehle» und sündigen und sich wieder zum Göttlichen erheben können,

wenn nicht si
e

und ihre Vernunft und die Freiheit ihres Willens an der Vermischung

mit dem Leiden teil hätten, wenn si
e

nicht im Zeitlichen wäre und die materiellen

Aleider umnähme und wieder ablegte nach gewissen Perioden der Zeit,') Je mehr sich

die Seele von den äußern Hüllen befreit hat, desto höher steigt sie.")

Beiläufig verdient noch erwähnt zu werden, daß Proklus die Dä
monen in fünf Alafsen teilte, welche der schon genannte psellus noch um

eine vermehrte; außerdem machte Proklus einen Geschlechtsunterschied bei

den Dämonen, wobei sich wieder orientalischer Einfluß geltend macht.

Aurze Erwähnung müssen wir hier noch der „allsehenden" Sosi>
patra, der Gattin des sonst unbedeutenden Neuplatonikers Eustachius

schenken , welche in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts lebte.

Nach ihrem Biographen Eunapius war si
e die Tochter eines begüterten

Sandmannes aus der Nähe von Ephesus und wurde von zwei Thaldäern,

in Betreff deren Eunapius es unentschieden läßt, ob sie nicht Götter oder

Heroen waren, während fünf fahren im Innern Asiens unterrichtet. Als
Sosipatra mit den Thaldäern zurückkehrte, war si

e von so göttergleicher

Schönheit, daß ihr Vater vor ihr wie vor einen, höheren Wesen anbetend

niedersiel ; gleichzeitig war die in ihr früher schlummernde Gabe des Hell

sehens in so hohem Grade entwickelt, daß si
e Eunap in seinen schon mehr-

fach genannten „Biographien der Philosophen" allgegenwärtig
nennt. Die Thaldäer sagten zu dem von einer kleinen Neise zurückge

kehrten Vater Sofipatras: „Du kannst Deine Tochter alles fragen, was

du willst." — „Ach", fiel ihnen Sofipatra eifrig ins wort, „frage mich doch,

wie es dir auf deiner Neise ergangen ist." Und si
e

erzählte ihrem Vater

alle Vorfälle, Neden, Besorgnisse u. s. w., welche auf dessen Reise vorge<

kommen waren, so genau, als wenn si
e

selbst mit dabei gewesen wäre. —
Bevor si

e den Eustachius heiratete, verkündete si
e ihm, wie viel Äinder

si
e gebären, daß si
e ihn überleben und wo er sich nach dein Tode auf

halten werde. Sie sah alle Unfälle ihres entfernten Geliebten und Gatten

in dem Augenblick, in welchem sie sich ereigneten.') beider berichtet

Eunap seinen wundersüchtigen Zeitgenossen nur eben das „göttliche Wunder"

und vergißt das uns anthrolopogisch-psychologisch Interessante anzumerken.

Der kurz nach Proklus lebende Neuplatoniker Hierokles is
t der

jenige eklektische Philosoph, welcher sich über die kehre vom Seelenkörpcr
«in ausführlichsten ausspricht. Er sagt in seinein Aommentar zum gol
denen Gedicht des pythagoras Folgendes :^) „Die vernünftige Seelensubstanz

') In .<Ioid. pr. 76. —

") In /^leib. pr. 39.

2
) Eunapius: Os vitis ?KiIos«pK()ruin, ecl, Lomm«I, ^b?S p. SS, 57.

') eg. lautet, ?s,rig l,sgz, p. 292 und 2gZ.
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252 Sphinx I, April I^n«,

erhielt vom Demiurg') einen unzertrennliche», feinen immateriellen Körper und trat

so in das Sein hervor, daß si
e weder ein Körper noch ohne Körper ist, so wie auch

Sonne und Sterne die Vereinigung eines Körpers mit einer immateriellen Substanz

sind. Dieser Seelenkörper is
t

sowohl bei den menschlichen Seelen als bei den Geistern

anzutreffen und von glänzender Natur. Das Seelenvehikel is
t im materiellen Körper

des Menschen enthalten; es baucht in den leb° und seelenlosen Körper das kebcn ein

und enthält die Harmonie des letztern. Das Leben is
t

nichts als der immaterielle

Körper, welcher das materielle kcben hervorbringt,^) Der eigentliche Mensch besteht

aus der denkenden Substanz und dem immateriellen Körper; der sterbliche keib, der

ein Bild des eigentlichen Nienschen ist, besteht aus dem animalischen, vcrnunstlosen
kcben und dem materiellen Körper, Durch die Reinigung des materiellen und im<

materiellen Körpers, wodurch eine Absonderung von dem leblosen Niesen der Materie

bewirkt wird, macht sich der Mensch zum Umgang mit reinen Geistern tanglich.

Dies is
t die letzte bemerkenswerte Lehräußerung der Neuplatoniker.

Im Jahre 32^ schloß der bigotte kaiserliche Dümmling Iustinian
die philosophischen Schulen zu Athen, weshalb die letzten Vertreter der

neuplatonischen Philosophie, Isidorus Damascius und Simplicius
nach Persien, dein Heimatland der wunderbaren Lehrer Sosipatras, aus

wanderten. ^)m Grient und besonders in Persien suchten si
e die «ZZuelle

der Weisheit, dort herrsche <ühosroes, „ein königlicher Philosoph nach

platos Sinne", dort —
hofften und schwärmten si

e —

se
i

die Obrigkeit

gerecht, dort se
i

kehre, Freiheit und Leben gesichert. — Die armen ZNänner

fanden sich schwer enttäuscht, als si
e den mit philosophischem Firniß leicht

übertünchten asiatischen Despoten und dessen grausame und schwel

gerische Sitten kennen lernten; si
e

fanden die gesuchten lveisen nir>

gends. Ls erfaßte si
e bittere Neue über ihre abenteuerliche Irrfahrt

und si
e

kehrten mit geknickten Hoffnungen heim. Alles vertrauen auf
die irdischen Dinge war ihnen völlig entschwunden. Mit ihnen ging die

neuplatonische Philosophie zu Grabe, und erstand zu neuein Leben

erst im l,5. Jahrhundert am glänzenden Hofe der Medicäer.

') Die vernünftige, schaffende und ordnende Thätigkeit des Linen wird bei den

Guostikern und Neuplatonikern von Iamblichus an (Os ni)'st. ^«55. 8ect. VIII, 0.

Demiurgos genannt. Plotin nennt si
e mit der uralten, von Tennemann und Ritter

mit „Intelligenz", von uns als „Intellekt" wiedergegeben«» Bezeichnung v««?,-

wird bei den Neuplatonikern nur im Sinne von Gedanke, wort :c, gebraucht. Die

spezifische kogosidee entstammt dem philo und der kabbalistischen Lmanationslehre
und wurde besonders von den Gnostikern ausgebildet, wir werden über den Zu>

sammenhang dieser kehren eine besondere Arbeit veröffentlichen.

2
) Im Seelenkörper is
t

also das organisierende Prinzip enthalten
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Zur Geschichte deS Gedankenlesens.
von

.Max Vessoir.

^an
kann wohl mit Recht behaupten, daß wenige Erscheinungen auf

dein Gebiete der magischen Aräfte der menschlichen Natur eine so

allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt haben, wie in jüngster

Zeit das „Gedankenlesen"; Publikum und Wissenschaft sind in gleicher

weise von diesem Thema angezogen worden, ersteres, um der interessanten
Unterhaltung willen, letztere, um sich auf das eingehendste damit zu beschäf
tigen. Ahnlich is

t es niit andern Phänomenen gegangen: das Tischrücken,

um nur eins hervorzuheben, hat seinerzeit einen Triumphzug durch die

ganze Welt gehalten — heutzutage wird es von den „Aufgeklärten"
mit spöttischem köcheln abgethan, und selbst gläubige Spiritisten können

oft eine Miene der Verlegenheit nicht unterdrücken, wenn si
e

sich zu

simplem Tischrücken zusammenfinden. Diese Empfindung is
t

nicht nur sehr
natürlich, sondern auch wohlberechtigt; si

e entspringt dem instinktiven Ge°

fühle, daß es doch wohl angemessener sei, einen versuch zu einem Fort
schritte zu machen, als immer und immer wieder längst bekannte und

anerkannte Thatsachen zu probieren. Die Hauptfrage is
t

also hier wie

anderwärts die: welche Experimente habe ich zu versuchen, um zu wahr

haft fruchtbringenden Resultaten zu gelangen ? und : in welcher weise habe

ich zu experimentieren, um die etwaigen Erfolge zu möglichst einwands-

freien, möglichst überzeugenden zu gestalten? Die erste Frage nun läßt

sich nur dann befriedigend beantworten, wenn eine hinreichend große

Kenntnis der schon früher erzielten Erfolge vorhanden ist, wenn die Ge

schichte des Gegenstandes, um den es sich gerade handelt, in den Stadien

ihrer Entwicklung genau bekannt ist. Alsdann wird ein jeder, dem es

nicht bloß darum zu th»n ist, seine Neugier zu befriedigen oder eine sub
jektive Überzeugung zu erlangen, sondern der vielmehr gewillt ist, den

objektiven Fortschritt der Wissenschaft zu fördern, in der Lage sein, an

der richtigen Stelle einzusetzen; er wird die Untersuchung da aufnehmen,

wo si
e

stehen geblieben ist, und selbständig ein Steinchen auf den schon

vorhandenen Bau aufsetzen, der nur auf diese weise zur Vollendung ge

langen kann. Aus diesem Grunde und weil die Thatsachen der Gedanken

übertragung für die richtige Erkenntnis vieler psychischer Rätsel von großer

Wichtigkeit sind, will ich versuchen, einen kurzen Überblick über die Ge

schichte dieses Gegenstandes zu geben ; freilich nicht in der weise, daß ich

Erzählungen einer übersinnlichen, aber zufälligen Gedankenverbindung

registriere, was Tarl du prel mit ausgezeichneter Sorgfalt gethan hat,

sondern so, daß ich die Stadien aufzeichne, in denen die bewuß te Fähig

keit des Gedankenlesens sich neuerdings entwickelt und ausgebildet hat.
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Sphinx I, 5. Axril i,««s.

Das Gedankenlesen stammt, ebenso wie der neuere Spiritismus, aus

Amerika. !Nan kann wohl John ZZ. Brown als den Entdecker dieser

Fähigkeit bezeichnen, einen Mann, der sich in Thicago, seiner Vaterstadt,

dadurch schon einen gewissen Ruf erworben hatte, daß er in sinnreicher

weise die mediumistischen Manifestationen nachzuahmen und zu erklären

suchte. Merkwürdigerweise wurde für ihn die rudimentärste Form nie-

diumistischer Erscheinungen, das Tischrücken, der Anlaß, die rudimentärste

Form der Gedankenübertragung, das Muskellesen, zu entdecken. Er ging

von der Anschauung aus, daß das Tischrücken durch die unwillkürlichen
Muskelbewegungen der Beisitzer verrnsacht würde und diese dem leblosen

Gegenstande ihren Willen einflößten, ihn nach verschiedenen Dichtungen

dirigierten und beim Tischkippen ihm ihre Gedanken eingäben. Ferner
war ihm das alte Kunststück wohl bekannt, daß ein an einem seidenen

Faden zwischen Daumen und Zeigefinger gehaltener Ring seine Bewegungen

ganz nach den Gedanken der Person richtet, ohne daß diese jedoch

der Verursachung solcher Bewegungen sich irgendwie bewußt wird. Sein Ge

dankengang war demgemäß etwa folgender: wenn der Arensch, ohne sich

dessen bewußt zu werden, seinen Gedanken durch unwillkürliche Muskel-

bewegungen Ausdruck verleiht, so kau» ein anderer, der dies weiß und sich

gänzlich von diesen Bewegungen leiten läßt, dadurch scheinbar die Fähig

keit erhalten, gewisse Gedanke» zu lesen. Die Hauptsache is
t natürlich,

daß er sich ebenso wie der Tisch oder wie der Ring verhalte, d
.

h
.

seine eigenen Gedanken vollkommen unterdrücke und sich wie ei» leb

loses Instrument gänzlich von dem andere» leiten lasse.

Kaum war John R. Brown als erster „iniuä reuger" aufgetreten,

so folgten gar bald viele Andere, die im Besitze derselben Fähigkeit zu

sein behauptete». Nur wenige von ih»e» aber hatte» wirklich das Ge

heimnis des Muskellesens erkannt; die »leisten, wie Mr. Heller und

Mr. Heriot, arbeiteten mit Hilfe von heimlichen Helfershelfern und einem

ausgebildeten Signalkodex. Zu den wenigen, die schon beim Beginne

dieser Epoche das Muskellesen mit Geschick ausübte», gehörte ein gewisser

Mr. Torey über dosten Experimente ei» Bericht des l)i. T. A. McGraw')
vorhanden ist, der in ausgezeichneter !Veise das Wesen der Experimente
und ihre Schwäche hervorhebt und den ich darum zum Teil hier folgen

lasse. „Mr. Torey war imstande, we»» er sich in direkten Kontakt mit

einer Person brachte, Gegenstände zu entdecken, welche diese Person ver

borgen hatte, und aus einer Menge vo» Objekten das auszuwählen, an

welches der Betreffende dachte. Er brachte sich mit seine», Subjekt iu

Verbindung, indem er dessen Hand ergriff und si
e

auf seine Stirn legte;

manchmal jedoch inachte er es auch umgekehrt, d. h
. legte seine Hand

auf die Stirn des Gefährten. Bei allen seinen Experimenten konnte er

aber immer nur handeln, nie sagen, wohin er ging oder welcher Art
der auszuwählende Gegenstand war. Das Datum einer Münze z. B.
konnte er nicht nennen, sondern es nur auf die Weise entdecken, daß er

-) Detroit Re>vi«>v ot Necliviiie, August I.87S.
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Dessoir, Zur Geschichte des Gedankenlesens. 255

die Zahlen des Datums aus anderen Zahlen, die auf dein Tische lagen,

auswählte." Der Berichterstatter giebt dann die ganz richtige Erklärung
der Experimente, indem er meint, dieselben würden ermöglicht „durch die

Wahrnehmung von unwillkürlichen und unbewußten Muskelberoegnngcn".
Er gesteht aber, daß diese Erklärung ihm nicht für alle Fälle zu genügen

scheine, und daß für einige von ihm beobachtete versuche wohl die An
nahme berechtigt sei, daß nervöse Ströme ähnlich den elektrischen von
einem Körper zum andern übergingen, eine Vermutung, die neuerdings
von Prof. Oskar Simony') wissenschaftlich durchgeführt wird. Nur
wenige Männer der Wissenschaft jedoch beschäftigten sich schon damals

mit dem sog. Gedankenlesen; Prof. Ray >Lankester nannte die An-

nähme einer solchen Fähigkeit eine „überaus kindische Hypothese" und

1>r. H. Maudsl ey (in seiner piltliolciM- «t ^Iin6) hielt das Gedankenlesen
kaum einer ernstlichen Abweisung für wert. Allmählich begann jedoch die

Zahl der Gedankenleser immer mehr zu wachsen, die Runs! des Mus
kellesens wurde immer mehr ausgebildet, und die Frage tauchte immer

wieder auf, ob es denn nicht möglich wäre, irgendwelche Resultate ohne

Rontakt zu erhalten. Man wandte sich mit dieser Frage an zwei

professionelle Gedankenleser, die gerade damals sich beträchtlicher Be

kanntheit erfreuten: an Washington Irving Bishop und Stuart T.
Tnmberland. während letzterer die Möglichkeit von Erfolgen ohne

Kontakt rundweg ableugnete, nahm ersterer dies für einige seiner Experi

mente in Anspruch; die mit ihm angestellten versuche waren jedoch keineswegs

genügend, denn, wie ein Berichts sagt, „sie sind nur in allergeringster

Entfernung ausgeführt worden, auch nie ohne Begleitung von unnötiger

Unruhe (tlurrv) und aufgeregten Pantomimen, die vornehmlich geeignet

sind, zu zerstreuen und die Aufmerksamkeit abzulenken."

Schon vor dieser Zeit waren jedoch einige Experimente in Privat
kreisen ausgeführt worden, bei denen die Theorie der unwillkürliche»

Muskelbewegungen nicht mehr auszureichen schien. Es war namentlich

Professor Barrett, welcher hier eingriff. Dieser stellte unter andern schon

um Ostern 1,877 mit einem Areise befreundeter Ärzte im Hause des her

vorragenden Wundarztes ^awson Tait einige versuche an, die zu höchst

überraschenden Resultaten führten. Ein junger Mediziner diente als Ge

dankenleser bei diesen Experimenten, deren Wesen durchweg das gleiche

war. Das erste derselben war folgendes: Professor Barrett legte ein Pa
piermesser oben auf eine spanische wand, während der junge Gedanken

leser nicht im Zimmer war ; es wurde festgesetzt, er solle dies Papiermesser

herabnehmen und auf einen Tisch legen. Nachdem man ihn hereingerufen

hatte, schloß er die Augen, ließ sich von zwei Freunden die Taille umfassen

und ging dann unschlüssig zögernd auf die spanische wand zu, nahm
das Papiermesser herunter uud legte es auf den Tisch. Bei diesem ver

suche sind einige Punkte sehr merkwürdig; man kann sich wohl denken,

') Über spiritistische Manifestationen. Wien, Hartleben, ^88^, 8°.

') Natu,« 25. Juni ^88;.; vgl, auch
?roe, der L. ?. R. I, 1-t.,
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256 Sphinx, I, 4, Axril l8»e.

daß der Betreffende den Gedankenleser bis an die wand führte ohne
es zu wissen; wie aber kann er ihm durch Muskelbewegungen die

Initiative dazu geben, die Arme hochzuheben? Noch verwickelter wird
die Sachlage, wenn man bedenkt, daß der Rontakt fern von der

Hand stattfand, die doch handelte, und daß das Oapiermesser außerhalb
des Gesichtskreises des Gedankenlesers lag. In diesen und ähnlichen

Fällen war man nun wohl anfangs geneigt, eine übersinnliche Gedanken

verbindung anzunehmen und die körperliche Berührung für eine wohl
nützliche, aber nicht notwendige Unterstützung zu halten; die Erfahrung

hat aber gelehrt, daß auch hier die unbewußte Muskelbewegnng, freilich
in ganz besonderer weise, den Ausschlag giebt.

Mrs. Sidgwick, ein Mitglied der tt
.

1'. Ii,, war, so viel ich weiß,

die erste'), welche dieses Rätsels Lösung aussprach, indem sie sagte, si
e

konzentrierte bei all ihren versuchen, bei denen si
e die Hände des Den°

kenden auf ihre Schultern legen ließ, ihren Geist Saraus, ob diese Hände
zufrieden oder nicht zufrieden wären. In der That haben die

Hände eine ganze Sprache: soll der Gedankenleser in die Höhe
greifen, so heben si

e

sich ein ganz klein wenig, soll er sich bücken, so

drücken si
e energisch herab, hat er seine Aufgabe noch nicht erfüllt, so

lassen si
e

ihn nicht vom Flecke fort und is
t er glücklich zu Ende, so geben

si
e

ihm durch einen sanften Druck ihre Befriedigung zu erkennen. Ich
selbst habe nach dieser Richtung hin über hundert Experimente angestellt;

ich bin bei allen diesen versuchen der Empfänger gewesen und habe, wie

es in solchen Fällen gewöhnlich ist, zunächst nur instinktiv gehandelt, spä

ter erst mir die Gründe und Regeln meines Verfahrens zum Bewußtsein
gebracht. Leider kann ich mich hier nicht auf die Einzelheiten einlasse»,

ich verweise nur auf einen längeren Aufsatz von mir, der diese Dinge genau

behandelt und in nächster Seit in der „Sphinx" und in den ?r«eseäinKS
der öooiet)- tor ?s^cnio»1 lisssaieK veröffentlicht werden wird.

Man kann wohl behaupten, daß, solange nur irgend ein phy<

sischer Rontakt zwischen dem Urheber und dem Empfänger besteht, die Theo»

rie der unwillkürlichen Muskelbewegungen zur Erklärung der Phäno
mene genügt. Es handelte sich also darum, Experimente ohne jede kör»

perliche Verbindung zu versuchen, um darüber Gewißheit zu erlangen,

ob eine übersinnliche Gedankenübertragung möglich sei. Die Annahme
einer solchen war wahrscheinlich geworden durch die zahllosen Berichte
von zufälligem Auftauchen gleicher Gedanken in zwei Hirnen und von

augenscheinlichem unmittelbarem Übergehen von Gedanken auf andere

Gehirne, wovon Beispiele in den verschiedensten Zeitschriften veröffentlicht
wurden. Aus der Menge solcher Erzählungen will ich nur zwei hervor»
heben, die mir in gewisser Hinsicht wertvoll erscheinen. Der erste Brief

is
t von der 8
. Ii. veröffentlicht,^) der zweite findet sich im „Zpeowwr".')

>
) ?roo. der 8. ?. Ii, I, 5H, — vielleicht auch Dr. Larpenter in feiner Be>

schreibung des „Willing Fu,ine," (Nssi»eri«m, spirituulism ste. p
,

53 —
SS.)

2
) ?roe. I z;, auch abgedruckt in »Nincl reagivA »nü be^oiiä^. L^^Villisin

^. Hove)?, öost,on, !>,n<iLKepui ü
.

^SLS. S°.

-) ?rov, der L. 1>, ». I ss.
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Dessoir, Zur Geschichte des Gedankenlesens. 257

Teslie Lodge, Laling, w. London, Vkt. ^o. ?e.

Ich verließ wie gewöhnlich morgens mein Haus, das sich etwa Meilen von

London befindet, und kam im kaufe des Tages auf meinem Wege nach der Victoria

Street. Ich wollte eben die Lahrstraße überschreiten, als ich plötzlich ausglitt, hin>

fiel und beinahe von einem wagen Übersahren wurde. Ich verletzte mich zwar nicht,

wurde aber durch den Fall und den Schreck beträchtlich angegriffen. Als ich nach

Hause kam, empfing mich meine Frau mit ängstlicher Miene und erzählte mir: si
e

wäre beim Abwaschen der Tasse» beschäftigt gewesen, als si
e

plötzlich von einem hef»

tigen Schrecken ergriffen wurde, laut aufschrie »nd die Tasse fallen ließ, Frau S.,

die neben uns wohnt, hörte den Schrei und bezeichnet die Seit als genau dieselbe,

in der mir jener Unfall begegnete. Ich habe später meine Frau ost gefragt, warum

si
e

eigentlich geschrieen hätte, aber si
e

sagt nur: Ich weiß nicht warum, ic
h

fühlte
eine Gefahr für dich.

— Das sind einfache Thatsachen; bringt man aber andere That<

fachen damit in Verbindung, so werden si
e wichtig und bedeutungsvoll. T. W. Smith.

^Zch habe gerade diesen Brief gewählt, weil er erstens den vollen

Namen und die Adresse des Verfassers enthält und weil er zweitens eine

ganze Spezies von Berichten vertritt. Der folgende is
t interessanter, weil

er das Übergehen einer ganzen Gedankenreihe zu beweisen scheint.

5uns L2, t'öinclene, ,^bl^>il^I« ne!i,r LnsNelcl.

Ich hatte den Morgen mit Einkaufen verbracht und kam nach Hause, als meine

Kinder sich eben zum Mittagessen hinsetzten. Mein jüngstes Kind, ein Mädchen von

zwei Jahren sechs Monaten, empfindsam und von schneller Auffassung, war dabei an»

niesend. Ich hatte mich soeben zu den Kindern gesetzt, als ich mich plötzlich an

einen Vorfall dieses Morgens erinnerte, den ich der jüngsten erzählen wollte, und

ich sah si
e an mit der vollen Absicht zu sagen: „Mutter sah einen großen schwär»

zen Hund in einem Laden, mit krausem Haar". Dabei blickte ich ihr fest in die

Augen, Ehe ich jedoch sprach, lenkte etwas meine Ansmerksanikeit ab, und ic
h

beschäftigte mich mit andern Dingen. Zwei Minuten darauf sagt die Kleine:

„„Mutter sah einen großen Hund in einem Laden."" „woher weißt du das?"

fragte ich
— „„ Mit drolligen, Haar,"" fügte si

e

ganz ruhig hinzu, — „welche Farbe

hatte er, war er schwarz, Lveline?" fragte einer der älteren Brüder. — „„Ja."" '

Sie konnte daoo n nichts erfahren haben, denn ich war ganz allein im Laden gewesen

und hatte mit nie »landein von dem kleinen Vorfall gesprochen. Caroline Barber.

Dieser Brief is
t

nach verschiedenen Seiten interessant; auf der einen

Seite zeigt er nämlich alle Zehler eines aus nichtwissenschaftlicher Feder

stammenden Berichtes, auf der andern bietet er ganz bemerkenswerte

Einzelheiten. So is
t u. a. recht merkwürdig, daß das Kind sich fast

genau derselben Worte bedient, wie die Mutter, und daß es auch

das eigentümliche Nachsetzen der drei Worte „mit krausem Haar" nach»

ahmt, da man doch wohl mehr geneigt is
t anzunehmen, daß das Bild,

das der Mutter vorschwebte, sich übertragen habe, als die zwölf Worte!
Alle diese zufälligen Beobachtungen haben jedoch nicht genug N?ert,

um darauf die Existenz bisher unbekannter Thatsachen zu begründen; da»

zu bedarf es vielmehr der Ansammlung von sehr vielen evidenten
Fällen und der wissenschaftlich sorgfältigen Untersuchung. Zu diesem

Zwecke vornehmlich bildete sich nun in London die Kuciet,^ kor k^vliieal
I!,!8«areu, die während ihres bisherigen vierjährigen Bestehens in aner>

kennenswerter Weise und mit rühmlicher Energie sich besonders der Er-
forschung der Phänomene übersinnlicher Gedanken Übertragung widmete.

Sxl,,ni 14,
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258 Sphinx I, April ^38ö.

Die ungeniein wertvollen Resultate ihrer Untersuchungen legte si
e in ihren

I'roeeeäinKS nieder ; dein deutschen Publikum sind dieselben durch die dies

bezüglichen Artikel in der „Sphinx" bekannt geworden und ich kann wohl

darauf verzichten, die gewonnenen Erfolge an dieser Stelle ausführlich

darzustellen. Nur so viel se
i

gesagt, daß für jeden unparteiischen und

gewissenhaften Forscher durch die Experimente der 1'. K. in überzeu-

gender weise die Thatsache übersinnlicher Gedankenübertragung ohne

körperlichen Rontakt nachgewiesen ist. Durch diese Veröffentlichungen

wurden auch außerhalb Englands gar viele zu ähnlichen versuchen ange

regt; in Amerika besonders hat man sich mit großem Eifer diesen Unter

suchungen hingegeben. Leider tragen diejenigen amerikanischen Berichte,

die mir bekannt geworden sind, recht wenig zur Förderung bei, da si
e

einerseits an großer Ungencmigkeit der Beschreibung leiden, anderseits

nur recht mäßige Erfolge aufzuweisen haben. Auch die Untersuchungen,

welche in Frankreich Charles Nichet'), der bekannte Physiologe, angestellt

hat, sind von nur zweifelhaftem werte; jedenfalls haben si
e jedoch den

Vorzug, daß si
e durch die Genauigkeit, mit der si
e angestellt wurden, vor»

bildlich für zukünftige ähnliche versuche sind und den Anlaß zu interessanten

Betrachtungen über die Anwendung der Wahrscheinlichkeitsrechnung auf

psychische Phänomene boten. ^
)

Deutschland hat leider bisher noch nichts

beigetragen; wenigstens sind die versuche nicht bekannt geworden, und die»

jenigen, von welchen mir mündlich oder schriftlich berichtet wurde, leiden

an dem großen Fehler, daß si
e

nicht sofort nach dem Experimente
protokolliert und durch die Unterschrift aller Anwesenden bestätigt wurden.

Übrigens bin ich selbst bei der schon oben erwähnten größeren Anzahl von

versuchen, welche ich in Gemeinschaft mit einigen Freunden im Sommer ^335

ganz nach den Mustern der 8
,

?. R. angestellt habe, auch zu äußerst glück-

lichen Resultaten hinsichtlich übersinnlicherGedanken-Übertragung gelangt.

wenn man also die bisher erreichten Erfolge noch einmal über

schauen und zusammenfassen wollte, so könnte man wohl behaupten, daß

es drei Arten des „Gedankenlesens" giebt. Die eine beruht auf heim

lichem Einverständnisse des Gedankenlesers mit anderen Personen und

wird hauptsächlich bei öffentlichen Vorführungen angewandt; die zweite

erfordert notwendigerweise irgend einen körperlichen Rontakt und berubt

zum Teil auf unwillkürlichen Muskelbewegungen, zum Teil auf einer

nur für sensible Naturen bemerklichen Zeichensprache der Hände; die

dritte endlich is
t rein übersinnlicher Natur und vermittelt die verschiedensten

Vorstellungen auf beliebige Entfernungen. Diejenigen, welche also auf
Grund des schon Erzielten weiter arbeiten möchten, haben vor allen

Dingen darauf zu achten, daß die ersten beiden Möglichkeiten ausgeschlossen

werden, da die auf diesen wegen erzielten Resultate keinen Forschritt

in sich begreifen. Es is
t jedoch nach meiner Erfahrung eine sehr gute

Vorschule, Experimente niit Rontakt anzustellen, weil der Perzipient durch

>
) Ksvue ?Ki>o»opKi^>is. Dezember ^38H,

2
> Prof, B Z kodge in ?»rt, VII der ?r«ossSi»jZ8 <I«r g
,

?. ü,. II, 25? —

^»8^) und Prof. P reyer in „Die Erklärung des Gedankenlesens." Leipzig, >«3«. s.
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Dessoir, Zur Geschichte des Gedankenlesens. 259

diese daran gewöhnt wird, sich in eine vollkommen passive Stimmung zu

versetzen und jeden eigenen Impuls zu unterdrücken. Thatsächlichen Wert

erhalten die Experimente freilich erst, wenn jede, auch die geringste Be
rührung vermieden wird, lvas die Vorsichtsmaßregeln beim Ausführen
und die Steigerungsgrade der Zähigkeit anbetrifft, so verweise ich auf
den trefflichen Aufsatz im Februar-Heft der „Sphinr", dem ich in allen

Stücken beistimmen kann.

Ich deutete am Anfange meines Aufsatzes an, daß jede geschichtliche

Betrachtung nur dann von Bedeutung ist, wenn si
e dahin strebt, eine ge-

sicherte Grundlage für zukünftige Bestrebungen zu schaffen, wenn si
e ver-

sucht aufzuzeigen, wie man ans der Beobachtung von ZNerkmalen all

mählich den reinen Begriff gewonnen hat und so gleichzeitig einen

Fingerzeig giebt, in welcher Richtung die späteren Arbeiten werden liegen

müssen. In diesem Falle is
t man , um die philosophische Ausdruckweise

beizubehalten, von den Rcnnzeichnungsbegriffen „!Uuskellesen" und „Rontakt

lesen" zu dem wahren Begriffe der „Gedankenübertragung" gelangt uud hat

durch zahlreiche und genaue Beobachtungen die Thatsache einer übersinnlichen

Gedankenverbindung festgestellt. Jetzt handelt es sich nun darum, den Um»

fang und den Inhalt dieses neuen Begriffes zu erkunden, d. h
.

zu erforschen,

in welchem !Uaße und unter welchen Umständen die Übertragung stattfindet

und wie groß die Anzahl der übertragbaren Vorstellungen ist. lver nach

diesen Gesichtspunkten seine versuche einrichtet, der wird bei der nötigen

Ausdauer, Ruhe und Energie auch des glückliche» Erfolges sicher sein,

wenigstens scheint mir dazu eine individuelle Veranlagung nicht erforderlich.
!ver aber solche Erfolge liefert, der trägt nicht nur zur Förderung einer

übersinnlichen Weltanschauung bei, sondern, zu seinem bescheidenen Teile,

auch zum allgemeinen Fortschritte der Ulenschheit.
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Jean Martin C.harcot,

hypnotische Versuche an der Sal^ptrii-re in Paris,

A!,co Hofrichlcr.')

?
ie Anforderungen, welche das 1,9° Jahrhundert an den Kultur

menschen stellt, sind übergroße. Gebildete Nationen verkörpern

ihre Leistungsfähigkeit durch bedeutende Thaten einzelner, aber die

Rückwirkung aus alle Kreise bleibt nicht aus, und, um den gestellten Anforde-
rungen zu genügen, is

t

mancher gezwungen, nicht nur die Erträge seines

geistigen Anlage- und Betriebskapitals aufzuzehren, sondern unter Um>

ständen auch sein inneres Kapital selbst über Gebühr anzugreifen.

Das gleiche gilt vom äußeren Leben der Renschen. Namentlich

sind Großstädte, wie London, New-l^ork und Paris, durchaus nicht das

Eldorado des Erwerbes ; die Konkurrenz, die Vervollkommnung auf allen

Gebieten, das Raffinement in der Ausnütznng merkantiler und technischer

Schöpfungen zwingt den einzelnen, über das Maß seiner Kraft hinaus

zu arbeiten ; dazu kommen noch einerseits die oft sinnlosen Angrisse des

Reichen auf sein Nervensystem in Befriedigung leidenschaftlicher Genußsucht,

auf der anderen Seite der Pauperismus in seiner krassesten Gestalt, das

Elend in seiner ganzen Nacktheit, Wohnung, Kost und andere Lebensbe

dürfnisse werden diesen Hilflosen stets nur in unzulänglichem Maße zu

Teil und schon in dem ungeborencn Menschen wird durch ungünstige

Seugungs- und Ernährungsbedingungen der Keim des Todes geweckt.

Ist dabei nun »och überdies eine Nation leichtlebig, und wirken nicht vor

allem Mäßigkeit und rationelle Diät solchen Übelständen entgegen, so

werden dort jene zahllosen Formen von Nervenkrankheiten in üppigster

Weise wuchern, wie si
e beispielsweise in den großen Krankenheilanstalten

von Paris, so in IZio>>tr« und in der Laip«t,riör» bei zehntausendcn von

Patienten vorkommen. Frankreich is
t

auch das Land des Thloralhydrates,
des Bromkalis und des paraldehyds. Jede Modedame hat auf ihrem

Nachttischchen das Fläschchen mit irgend einer dieser gefährlichen Ingrcdiem
zien, und der Künstler, der Nechtsgelehrte, ja nicht selten sogar der Me

diziner haben sich an deren verderbnisvollen Einfluß nahezu gewöhnt.

Unter solchen Umständen mußte die von Maines Braid im Jahre
1,8-^ gemachte Endeckung des Hypnotismus in Paris einen günstigen

Boden finden. Die von Velpe au im Jahre 1.360 der pariser Akademie

") !vir freuen uns, unsern lesern hiermit zunächst den Augenzeugen»Bericht
des Herrn Professor Hofrichtcr in Dresden über die viel erwähnten Lharcotschen

versuche bringen zu können Au einer weiteren Besprechung derselben wird uns

demnächst das große Werk Richers „I^a Sranäs ttzgwrie" Veranlassung geben.

<Der Heransg.)
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Hofrichter, Jean Marti» LKarcot. 261,

der Wissenschaften vorgelegten Schriften von Braid erregten Ungeheuers

Aufsehen und fanden ihre Ergänzung durch die versuche von Professor

Azam in Bordeaux.
Mit richtigem Blick bemächtigte sich dieser Richtung neuerdings

Charcot und kultivierte die hypnotische Behandlung Nervenkranker mit

viel Ausdauer in der Heilanstalt 8nlp«tri5r«.

Die Litteratur des Hvpnotismus wuchs von Dahr zu Dahr, und

so is
t es ganz natürlich, daß aus aller Herren Ländern Ärzte und Laien

zu den höchst interessante» Vorträgen und Experimenten iüharcots wall»

fahrten. Sollte doch durch den Hypnotismus vollkommene Hilfe in der

Heilung aller Nervenkrankheiten geboten werden, sollte dadurch doch die

Anwendung gefährlicher Drastika und Narkotika bei Behandlung Schwer»

kranker vermieden werden und dies neue Verfahren auch zur Rettung

mancher medizinischen Autorität dienen. Charcots litterarische Arbeiten

sind bekannt und haben zu den verschiedensten Auffassungen Anlaß gegeben.

Aber auch seine Thätigkeit als Arzt läßt zwei durchaus gegensätzliche Be>

urteilungen zu: auf der einen Seite wird Charcot als der berühmteste

Nervenarzt Europas hingestellt, und seine Heilungen als wahre Wunder,

werke gepriesen ; auf der andern wird — und zwar insonderheit von

fachlicher Seite — jede positive Leistung seinerseits geradezu in Abrede

gestellt.

von dem Bestreben geleitet, Licht in dieser eigentümlichen Ange>

legcnheit zu erhalten, fand ich mich veranlaßt, bei einer im Vorjahre

nach Frankreich unternommenen Studienreise auf der Klinik Charcots ein»

gehende Beobachtungen anzustellen, welche ich hier kurz mitteilen will,

^ch setze dabei die Kenntnis der hypnotischen Zustände voraus und will
nur die aus den Vorträgen Charcots hervorgegangenen speziellen An

sichten über Hypnotismus und den Charakter seiner Experimente in Kürze
angebe».

cüharcot bezeichnet die Möglichkeit des Eintrittes der Hypnose als

abhängig von dem Vorhandensein einer genügend ausgedehnten Neiz>

schwelle. Zum Unterschied von deutschen Hypnotiseuren bedient er sich,

soviel ich gesehen, fast gar keiner direkten Reizmittel, wie dies

Heidenhain, Vreycr, Grützner, Bäumler, Weinhold u. s. w. thun. Char>

cot erzielt eine größere Erregbarkeit dadurch, daß er bei dein Subjekte

die Meinung hervorbringt, daß etwas Besonderes mit ihm gesche>

he >
i werde; seltener bringt er das bekannte Anstarren eines glänzenden

Körpers zur Anwendung. Sehr selten wird das sanfte Schließen des

Auges und rasche Vuerstriche über demselben mit direkter Berührung

vorgenommen. Auffallend war mir, das Charcot das eine Auge des

Subjektes von seinem Assistenten schließen ließ, wohingegen er vor dem

anderen geöffnete» Auge ziemlich hoch über demselben einen schmaleil

Gegenstand, in der Regel einen Bleistift hielt und hierdurch das ver>

schwinden des Bildes und schnelle Ermüdung der Netzhaut hervorbrachte.

Bft mußte auch die Versuchsperson auf einen ihrer Finger, welcher tief

unter dem Gesichtswinkel sich befand, hinabsehen; — in wenigen Sekun.
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2« Sphinx I, 5. Axril >886.

de» trat dann die Hypnose ein. von Berührung oder Drücken der Aa-

rotiden (wie es wiener Ärzte thun) habe ich nichts gesehen. Auch mono-

tone Reize wurden nur äußerst selten in Anwendung gebracht. Nie sah

ich das Streichen, dagegen oft intensives Reiben der längs» und querge-

streiften Muskeln. Temperaturdifferenzen bei diesen direkten Manipulation
nen wurden von den Subjekten nicht wahrgenommen, von besonderen,

Interesse für mich war die Aonstatierung der Thatsache, daß beim Reiben

die Bewegung eine hin- und hergehende war, demnach Reizungen nach

gewissen Richtungen der Nervenfasern im Sinne einer Durchflutung nicht

gut möglich waren. Gelegentlich wurden einzelne Glieder bis zu leichter

Starre kataleptisch gemacht, indem auf den entblößten Teil mit einem

Gummihammer regelmäßig leise geklopft wurde. Oft aber sah ich Kata

lepsie schon bei raschem Ansprechen von feiten des Operateurs und bei

einer gebieterischen Bewegung desselben gegen die Stirn der Versuchs»

person eintreten.

Die Riethode der Erregung war bei allen Personen so ziemlich eine

und dieselbe, und so kam es denn vor, daß bei einer größeren Anzahl
vorgeführter Kranker oft nur eine oder höchstens zwei sich für den Ein-

fluß der hypnotischen BeKandlung empfänglich zeigten. Dies gilt freilich
nur von den ambulanten Aranken; die internen Aranken, welche ich be

handeln sah, erwiesen sich alle als vorzüglich für hypnotische Manipu
lation beanlagt, und in geradezu staunenswerter Art fand die Ausführung

der mit ihnen angestellten Experimente statt.

Gegenüber der bei uns bekannten, eine ziemliche Zeit erfordernden
Art des Hypnotisierens is

t

Tharcots schnelle Hervorrufung aller nur

denkbaren allgemeinen und partiellen hypnotischen Zustände wirklich

überraschend Die längste Dauer der Einleitung einer Hypnose, welche

ich beobachtete, betrug drei Minuten. Trat der gewünschte Erfolg in

dieser Seit nicht ein, so wurde die betreffende Person als zum Experi

ment nicht geeignet entlassen. Dies is
t aber offenbar auch ein anderer

Grund, warum ich bei den externen Aranken nur so äußerst selten die

Hypnose gelingen sah. Diesen wurden dann Medikamente verordnet.

Tharcot konstatiert bei den vorgeführten Aranken vor allem den

Grad ihrer Sensibilität für hypnotische Behandlung und jenen ihrer
Erkrankung, von großem Interesse is

t die Frageweise, welche er zu

diesem Zwecke anwendet : „Aönnen Sie glänzende Gegenstände betrachten?
— Aönnen Sic auf Eisenbahnen fahren, ohne durch das Ansehen nahe

gelegener, rasch vorbeifliegender Gegenstände zu ermüden? — Fürchten
Sie sich bei offenem Fenster zu schlafen? — lVird es Ihnen nicht übel,

wenn Sie im ZVagengewühl belebte Straßen kreuzen müssen?
— Fühlen

Sie eine eigentümliche Abstoßung den Frauen gegenüber? — Ist Ihr
Vater im Irrenhause gestorben? u. s. w." Merkwürdig is

t auch, daß
bei Tharcot oft bis zu vier Personen zur Hypnotisierung einer einzigen

Versuchsperson in Anspruch genommen werden.

Es gehört in Paris zum guten Ton, wenn man von etwas Außer
ordentlichem spricht, zu erzählen : daß man einer Vorlesung Tharcots und
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Hofrichter, Jean Martin e^harcot. 26?

seine» höchst interessanten Experimenten beigewohnt habe. Charcots Au>

ditorium zählt nach Hunderten und stundenlang vor Beginn seines vor»

träges sind die Sitzreihen bereits besetzt. Das Merkwürdige is
t nur, daß

die Hörer medizinischer Richtung dis Experimente für das ansehen, was

si
e

sind: für Hypnotismus, wohingegen die Laienwelt si
e für sogenannte

magnetische und somnambule Experimente hält und mit behaglichem

Kruse!,, und abergläubischer Furcht zu dem „Magnetiseur" Charcot

aufsieht.

von letzterem kann keine Nede sein. Dr. Charcot is
t ein ausge

zeichneter Hypnotiseur und operiert mit verblüffender Leichtigkeit. Sein

Blick is
t ein durchdringender, aber durchaus nicht „magnetisierend". Er

weiß als medizinisch gebildeter (Operateur sofort, was zu thun und was

zu unterlassen ist. Sein Gebiet is
t das der Neurologie, und auf diesen,

Gebiete sind es besonders die Hysterie, Epilepsie, Aoxalgie, Ischias und

die verschiedenen Formen der Neuralgie, welche er zur Behandlung bringt;

aber auch die Gehirnkrankheiten bemüht sich Eharcot mit Hilfe des Hyp»

notismus zu behandeln.

Ein an Aoxalgie leidender Mann, der nur unterstützt in den Saal
geführt werden konnte, legte seinen Stock fort, sobald Charcot über die

entsprechenden Muskelpartien der Hüfte und des Oberschenkels einige

reibende Bewegungen machte, wodurch eine Kontraktur und sofortige An>

ästhesie eintrat. In diese», Sustande bei partieller Anwendung der Hyv>

»ose traten Wirkungen ähnlich jenen des Chloroforms ein. Bei ölige»

meiner Paralyse, welche durch Behandlung der Gelenke des ganzen Aör>

pers hervorgerufen wurde, erwiesen sich die Lmpfindungsnerven vollko»,<

men unempfindlich, von Interesse war die Anwendung der Hypnose bei

partieller Epilepsie. Die normale Lage der hypnotisierten Arnie erwies

sich nach der Behandlung als einwärts gekehrt wie nach einem epilepti»

schen Anfall, und die Möglichkeit der Veränderung der Strukturverhält,

nisse der Muskeln durch Anwendung eines so einfachen Hilfsmittels war

höchst interessant.

Ein anderer Fall von Hysterie und Äoxalgie wurde durch allgc>

meine hypnotische Behandlung sehr rasch verändert. Der aufgeregte und

sehr empfindliche Aranke wurde sofort beruhigt. Es war erstaunlich zu

sehen, wie durch einfaches Anhauchen des an Rheumatismus erkrankten

Oberarmes sofort Ruhe mit Linderung der Schmerzen eintrat. Erfolgte

dagegen rasches Behauchen oder ein Schlag auf den Ar»,, so trat der

Schmerz wieder ein.

Die Hypnose einer hysterischen Frau wurde sehr einfach eingeleitet

und durchgeführt, indem Charcot sich der Betreffenden aus einer Entfer»
nung von 1,(1 Schritt langsam näherte und hierbei einen Bleistift in der

verlängert gedachten Horizontallinie ihres Auges hielt. In einer N?ir>

kungsdistanz von 5 Schritt zog sich die Pupille nach aufwärts ; es erfolgte

krampfhafter Schluß des Augenlides, tiefe Atemzüge, dann ein leichtes

Senken des Aopfes, hervorgerufen durch die Unthätigkeit des Nickers.

Die Anästhesie wurde nun durch Hammerschlägc, Nadelstiche, Durchbohr
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Sphinx I, q. April ^88«.

rung der Epidermis konstatiert. Bei direkten Reizungen der Längsfascrn
trat Kontraktur der betreffenden Extremität ein; ebenso trat eine Kon
traktur des rechten Armes durch Reizungen über dem Ohre ein, jene

oberhalb des Ellbogens erzeugte Einziehen von 3 Fingern und Fixierung

derselben ; freilich wich die Starre schon binnen wenigen Minuten, konnte

aber beliebig erneuert werden. Das Aufheben des hypnotischen Zustande?
erfolgte in diesem Falle durch sanftes Reiben oder durch einen plötzlichen

Schlag auf die Ursprungsstelle der Kontraktur,

Line weitere Behandlung eines Mannes, der bereits mit Iah<
ren sexuell excediert hatte und an allgemeiner Hysterie und Neurasthenie
litt, war, daß man ihn das Auge schließen ließ, dasselbe sanft drückte und

ihn frug, ob er dasselbe öffnen könne. Er bejahte es und somit mußte

zu einer andern Manipulation geschritten werden. Tharcot ließ ihn ein

Auge schließen und hielt über seinen, geöffneten zweiten Auge einen Stift,

den er langsam nach auf< und nach abwärts in senkrechter Richtung be>

wegte. Aber auch hier trat kein Erfolg ein. Hierauf ließ man denselben

mit einem Auge auf eine Tafel sehe», auf welcher die ^risfarben gemalt

waren; keine derselben übte auf ihn einen angenehm oder unangenehm

erregenden oder einschläfernden Reiz aus. Ebensowenig inachte Reiben

und Streichen der Rückenwirbel oder der Brustwarzen auch nur den ge>

ringsten Eindruck auf ihn. Die Anwendung des Dynamometers ergab

allgemeine Muskelschwäche und Erschöpfung. Der Patient wurde als

für die Hypnose nicht geeignet fortgeschickt.

Ein infolge des letzten Feldzuges an Sviralncrven-Reizung erkrankter

Mann, bei dem die Schwäche der Bewegung, das Frostgefühl u. s. w.

auffallend seinen unglücklichen Zustand charakterisierten, wurde durch vor^

Haltung eines Fingers zu hypnotisieren versucht. Man hielt eine Hand
vor sein Auge oder seine Stirn und ließ ihn sein Auge langsam in hori

zontaler Richtung nach allen Seiten hin bewegen. Aber auch hier trat

keine Hypnose ein. Da sein Gang ein schleppender, unsicherer, sein Blick

dem Boden zugekehrt war, so wurde auf seinen Rücken eingewirkt: durch

leises Schlagen vom Genick abwärts zum Sitzbein; aber auch dies blieb

erfolglos.

Ein ^jähriger Knabe der seit längerer Zeit täglich morgens um

7 Uhr an epileptischen Krämpfen leidet, wurde ersucht, den Daumen in die

Hand zu schließen ; hierauf ward ein gleichmäßiger Druck auf die Hand und

Pressung auf das Sonncngeflecht in Anwendung gebracht. Der Kleine

klagte über Ermüdung der Hände, welche „eingeschlafen" waren, sonst nichts.

von großem Interesse war die Behandlung eines Hutmachcrgehilfen.

Diagnose: allgemeine Erschöpfung, Körper schlecht ernährt, durch jahre

lange sexuelle Ausschweifungen aller Art entkräftet und erkrankt. Bei

Hochhaltung eines gewöhnliche» Trinkglases und Fixierung auf einen

glänzenden Punkt desselben trat sofort die echt hypnotische Erscheinung ein.

Ein anderer versuch war folgender: Tharcot hypnotisierte einen

empfindlichen Patienten, der an Hustenreiz litt, durch einfaches vorhalten
der Finger gegen die Stirn. Er fühlte ihm sodann in den Mund, kitzelte
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kiofrichtcr, ?ean Martin Charcot.

den Gaumen, führte Nadeln ein : der Hypnotisierte stand ohne jede Wahr
nehmung oder Empfindung da — vollkommene Anästhesie. Bei einem

andern Patienten wurden reibende Reizungen auf die Stirn ausgeübt.

Sofort trat Muskelstarre ein, das Auge blieb geöffnet, die Extremitäten

nahmen jede beliebige Lage an und verharrten in derselben. Wurden

die geöffneten Augen geschlossen, so fielen die gestreckten Arme rasch nach

abwärts. Wurden die Arme nach aufwärts gestreckt, so öffneten sich die

Lieder, ohne daß die Netzhaut empfindlich für Gesichtseindrücke gewor-

den wäre.

Bei einem jungen Mädchen wurde durch Suggestion teilweise, un

vollständige Katalepsie hervorgerufen, ebenso nach Bedürfnis partielles

Erwachen bewirkt. Setzte man auf die Jochbeine des Gesichts die Pole
einer Batterie, so traten in den einander mit den Fingern gegenüber ge

stellten Händen rasch Veränderungen ein; die Hände ballten sich krampf

Haft und der Daumen wurde nach einwärts gezogen.

Ohne Nachahmungsbewegungen zu veranlassen, wurden die Hypno

tisierten durch Suggestion bewogen, sich mit einer eingebildeten Bürste
die Kleider zu reinigen und mit ihrem Daumen die Bewegungen des

Hainmerklopfens zu machen; bei Aufhebung aller kataleptischen Zustände
trank ein Mädchen scheinbar aus einer leeren Flasche und wankte dann,

auf ihren Zustand aufmerksam gemacht, wie ein Berauschter hin und her.

Ebenso hätschelte eine andere Person einen eingebildeten Vogel in ihrer

Hand und der Schmerz darüber, daß derselbe weggeflogen sei, als man

ihr dies sagte, war ein ungeheuchelter. Trotzdem war si
e ein Automat,

eine Maschine, die durch den Willen des Hypnotiseurs und Anwendung

sehr geringer mechanischer Reizmittel in diesen abnormen Zustand versetzt
war und ebenso leicht wieder aus demselben zurückgeführt wurde.

Besonders interessant war ein Experiment, wo bei Hypnotisierung
eines Armes die schmerzhaften Reizungen der Lmpfindungsnerven dieses
einen Armes auf den anderen durch Suggestion beliebig übergeleitet

wurden. In dem betreffenden Falle wurden auf diese Weise dem

Patienten, der sich sonst nur mit Morphium geholfen hatte, die Schmerzen

wesentlich erleichtert ; und die Hypnose is
t jedenfalls nicht ein so verderb

liches Palliativnuttel wie das Morphium.
Trat erhöhte Katalepsie ein, so wurde die Neizstelle mit einem

harten Stift angekerbt, wodurch die Starre rasch verschwand, Reizungen
der Gesichtsmuskeln bewirkten entsprechende Veränderung der Gesichts»
Physiognomie. Auch eine Verbindung zwischen den Gesichts» und den Hand»
muskeln zeigte sich unverkennbar. Wenn Tharcot die Hand festschließe»

ließ, verfinsterte sich die Physiognomie ; bei anderer Lage der Hand zeigte

das Gesicht einen freundlichen, milden, bittenden, flehenden oder drohen-
den, abstoßenden Ausdruck. Die Handbewegungen entsprachen daher der

Physiognomie des Gesichtes und umgekehrt. Dieser örtliche Muskelreiz
wurde durch Anwendung eines galvanischen Stromes von sieben Einheiten
wesentlich verstärkt. Dabei zeigten Haltung und Ausdruck des Hypnoti>

sierten oft klassisch.schöne Formen.
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2K6 Sphinx >, ^, April ^««6,

Es if
t hier auch die Frage nach den Wirkungen der Sinneseindrücke

und der bewußten Vorstellungen dieser Eindrücke zu erwähnen, ^ch habe

durch Eharcots Experimente die Anschauungen deutscher Ärzte nicht bestätigt

gefunden. So behauptet Professor Heidenhain, daß bei der Nichtnach-

weisbarkeit eines absoluten Abschlusses der Hypnotisierte müsse sehen können,

daß derselbe infolge dessen beim Gehen den Hindernissen ausweiche u. s. w.

)ch habe aber keinerlei Nachahmungsbewegungen, durch das Gesicht oder

durch akustische Reize bedingt, bei Charcot wahrgenommen. Die Hyp

notisierten führten bei absolut sicher verbundenen Augen alles aus, was

man nur wollte, und zeigten auch nach dem Erwachen aus der Hypnose

in der Regel nur sehr unvollkommene Erinnerung von dem vorgefallenen.

Die Echtheit oder Simulation der hypnotischen Zustände wird von

cüharcot durch einen mit vollkommener Sicherheit arbeitenden Apparat

festgestellt, bei welchem die Drähte einer Batterie mit dem Brustkorbe und

mit dem rechten Handgelenke der Versuchsperson in Verbindung gebracht

werden. Der Apparat stellt in einem Diagramm (einer Tinienzeichnung)

die Atmung der betreffenden Person dar, und zwar zeigt sich dabei die

der wirklich in Hypnose Befindlichen in regelmäßig seitwärts geneigten

Winkeln. Bei den Simulanten werden diese Winkel durch zwei tief nach

abwärts fallende Striche zu spitzen, die durch horizontale Striche verbun

den sind. Man kann sich dabei durch einen einzigen Blick leicht verge-

wissern, ob der vorliegende Zustand eine Hypnose is
t oder Verstellung,

Die Erinnerung für das Geschehene zeigt sich nur bei den durch

Suggestion behandelten Personen, und auch bei diesen meist nur unvoll-

kommen; bei allen Manipulationen der allgemeinen Hypnose war
nie Bewußtsein vorhanden, von Interesse war mir auch zu konstatieren,

daß die hervorgerufenen Muskelreize sich stets verringerten und sogar

nach kurzer Zeit vollkommen verschwanden. Das Erwecken aus der Hyp>

nose geschah in der Regel durch Anblasen oder einen leichten Schlag

auf die betreffende Rörperstclle, seltener durch sanftes Reiben.

Nach meinen Beobachtungen in Paris bezweifle ich die Richtigkeit

der Ansicht deutscher Hypnotiseure, daß die Entstehung der Hypnose dar

auf beruhe, daß die Ganglienzellen der Großhirnrinde in ihrer Thätig-

keit durch einförmige, schwache aber anhaltende Reizungen der periphe

rischen Nerven des Gesichts und des Gehörs gehemmt werden, da solche

Manipulationen zur Hervorbringung der Hypnose bei <üh«rcot nicht er

forderlich sind.

Reize und gewisse Effekte entstehen nur durch direkte Berührung

der betreffenden Muskelfasern; mit dein Aufhören dieser Ursache aber

hören auch jene auf. Bei den von mir gesehenen Behandlungen von

Personen geschah die direkte Berührung meist unmittelbar ; bei anderen

offenbar hoch empfindlichen Personen war si
e jedenfalls früher vorange

gangen, da sämtliche derartige Rranke in einen, vorbereiteten Zustande
erschienen. Bei Anwendung der Hypnose verschwanden jedesmal die

Schmerzen solcher Rranken, kehrten dagegen nach Aufhören der Einwir
kungen ganz oder nur etwas gemindert wieder.
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Hofrichter, Jean Martin «Zlharcot, 267

Ls is
t ferner zu bemerken, daß sich die Subjekte nach dein Hypnc»

tisieren meistens angegriffen fühlten. Einige klagten über Kopfschmerz,

ja nicht selten über Brechreiz; andere waren dagegen unempfindlicher,

was bei dem Umstände, daß durch mehrere Monate täglich die Opera
tion wiederholt wurde, sich kaum erklären ließe, wenn, der Ansicht deutscher

Hypnotiseure gemäß, solche Wiederholung eine Zerrüttung und Erschöpfung

des Nervensystems herbeiführte.
von praktischen Erfolgen des Hypnotismus auf den, Gebiete der

Krankenbehandlung bei Patienten in Paris konnte ich nur weniges er

fahren. Das meiste schien mir noch im Stadium des Versuches zu liegen

und trotz der glänzenden Autorität, die der Name Charcots ausübt, ver

halten sich die maßgebenden Kreise in der ganzen Angelegenheit ziemlich

pessimistisch.

Ich will daher in kurzem die Resultate dessen, was ich an der

sälpötri^rs gesehen, anführen:

Ich halte danach den Hypnotismus unter sorgfältiger Berücksich

tigung der Nervenbeschaffenheit des Patienten für verwendbar bei vor-

nähme großer, namentlich lebensgefährlicher chirurgischer Operationen,

insbesonders bei Personen, deren Herzthätigkeit die Anwendung der Narkose

bedenklich erscheinen läßt. So glaube ich, daß derselbe eine Zukunft hat
in der Kriegschirurgie. Ich staune auch, daß die ausgezeichneten pariser

Zahnärzte von diesem Hilfsmittel, welches das Chloroform in vielen Fällen
bedeutend wirksanier zu ersetzen imstande zu sein scheint, noch keinen

ausgedehnteren Gebrauch machen. Jedenfalls is
t es besser, die Kranken,

anstatt sie mit Morphium und Ehloralhydrat zu peinigen und damit doch

nur zweifelhafte Heilungsresultate zu erzielen, der hypnotischen Behand
lung zu unterwerfen und die Erregbarkeit ihrer Empfindungsnerven zu

milderen, wie ich gerade in oben angeführten Fällen durch Suggestion mit aus

gezeichnetem Erfolge habe geschehen sehen. Ob es möglich sei, die Atmung

und die Pulsfrequenz nach Bedarf zu steigern oder herabzusetzen, is
t mir

nicht möglich gewesen zu beurteilen. Dagegen sah ich krampfhafte Zu>

stände hervorbringen, Muskelkontraktionen aufheben, unthätige Muskeln

und Nerven zu erhöhter Thätigkeit reizen, andere herabstimmen. Und

schon dadurch is
t ein wesentlicher Fingerzeig gegeben, daß der Hypnotis-

mus in der Hand des wissenschaftlich gebildeten Arztes ein wesentliches

Hilfsmittel und wert ist, in kompetenten Kreisen eingehender untersucht

zu werden. Denselben in Frankreich allgemeiner bekannt gemacht zu haben,

is
t unstreitig ein Verdienst Charcots.
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Der Vegetarismus,

seine Wahrheit und seine Unzulänglichkeit.

Die meisten Mensche» verbringen ihr Leben

mit einem bösen Gewissen und einem verdorbenen

Magen. Seneca.
Unmäßigkcit und Trunksucht schädigen die

Gesundkeit, verderben die Seele und umnachtcn

den verstand. Kaiser Julian.
Der Mut der Mäßigung und Selbstbeherr

schung is
t

seltener und schwerer als militärischer
und politischer Mut.

Napoleon Bonaxarte,

u alle» Zeiten is
t anerkannt worden, daß die vegetarische Gebens-

weise, Enthaltung von Fleisch» und Spirituosengcnuß, eine hervor-
ragende Rolle in der höheren geistigen Lntwickelung derjenigen

Renschen spielte, welche eine gewisse Stufe der Übersinnlichkeit erreicht

hatten. ^)n dieser Thatsache liegt der zureichende Grund dafür, warm»
an dieser Stelle vom Vegetarismus geredet wird ; und in dieser Tatsache
allein finden wir auch den eigentlichen Daseinsgruud des Vegetarismus. —
Allein ? — Ja, insofern seine Aussicht auf dauernde Verbreitung lediglich

von dieser geistigen Grundlage abhängt. Dies jedoch bedarf zum

Verständnisse wohl näherer Erklärung.
Die Ziele, welchen der Vegetarismus nachstrebt, sind Gesundheit

und Tüchtigkeit, — Wohlstand und Unabhängigkeit, —
Selbstbeherrschung und Feinsinnigkeit'). Diese Ziele sind uns

natürlich sehr sympathisch ; si
e

sind unsere eigenen so gut wie die jedes

anderen nach de,» Besseren, Edleren und Höheren strebenden Menschen.
Da es nun aber doch auch gegenwärtig in Deutschland weite Kreise giebt,

die dieser Geistesrichtung angehören, da sogar wohl weitaus die »leisten

unserer tonangebenden Nlänner voll bewußt diese Siele als die anzustre-

In diesen Worten glauben wir Sinn und Ivescn des Vegetarismus kurz zu>

fammenfassen zu können Man vergl. hierzu n. a. S, 6 der wohl beachtenswerten
Flugschrift von Maximilian Klein „Die harmonische Lebensweise, die Grund»

bedingung zur Erlangung von Gesundheit, Wohlstand und moralisch<ästhetischer Er,

Ziehung, Verlin (Paul Breitkrcuz) und Leipzig (k, Ferna«, >8»5". Das Streben nach»
„naturgemäßer Lebensweise" is

t

die eigene Bezeichnung der hier behandelten Bc.
wegung; Vegetarismus is

t nur ein Name, der ihr von denjenigen gegeben wird,

welche bloß das allcräußerlichste Merkmal derselben ins Auge fassen. So nennen sich

auch die beiden hauptsächlichsten Zeitschriften dieser Bewegung das „vcrcinsblatt für

Freunde der naturgemäßen Lebensweise" (Grötzingen in Baden, begründet von <Ld,

Baltzer, jetzt redigiert von I)r. Adcrholdt in Paris. >>,,Jahrgang I88C>) und die

„vegetarische Rundschau, Monatsschrift für naturgemäße Lebensweise" (Berlin, Lrcit>

kreuz, e. Jahrgang i,38b).
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Der Vegetarismus,

benden Ideale anerkennen, so fragt man sich unwillkürlich, woher kommt

es denn, daß so wenige dieser Männer offen für den Vegetarismus ein

treten und daß sogar unter den 30 Millionen Deutschen sich kaum 5000

Menschen finden, welche freiwillig und aus Überzeugung dieser Art der

Lebensführung anlzängen? — Das alte Wort: „Der Geist is
t willig, aber

das Fleisch is
t schwach", erklärt diese Thatsache nicht, denn den vielen

Millionen Nicht-Vegetarien fehlt thatsächlich die Überzeugung, daß die

Art und die Mittel, mit denen der Vegetarismus jenen Zielen nachstrebt,

die richtigen sind, Was aber is
t denn richtig in dem Streben des Vege

tarismus? Was is
t

seine Wahrheit?

l.
. Richtig ist, daß wer die vegetarische Lebensweise vertragen kann,

sich dabei gesund und kräftig befindet, auch nicht nur körperlich und

geistig dabei arbeitsfähig bleibt, sondern meist dadurch in seiner Leistungs

fähigkeit gesteigert wird, vor allem aber sich dabei besser, freier, gleich

mütiger und glücklicher fühlt. Daß die große Masse der heut lebenden

Deutschen mit dem besten Willen nicht instand« sein würde, bei vegetarischer

Lebensweise sich Gesundheit und Arbeitskraft zu erhalten, scheint uns

zweifellos — die Gründe dafür weiter unten — ; ebenso unverkennbar

aber is
t für uns die vielseitige Erfahrung, daß diejenigen, welche von

Geburt auf an „naturgemäße Lebensweise" gewöhnt sind oder aus natür

lichem Bedürfnis zu derselben übergegangen sind, die erwähnten vorteile

an sich verspüren. Thatsache ist, daß die meisten, ja fast alle Vegetarier,

die erst in reiferer Lebenszeit zu dieser Richtung Übergehn, durch Krank

heit oder Schwächlichkeit hierzu getrieben wurden >
),

und gerade körperlich

weniger kräftige Personen, die an der Überreizung der „gemischten Rost"

zu Grunde gehen, befinden sich bei mäßiger vegetarischer Lebensweise

frisch und fröhlich, wohl und arbeitskräftig.

>Lin weiterer vorteil, den der Vegetarismus außer dieser gleich

mäßigen, heitren Seelenstimmung bringt, is
t

auch der Schutz vor vielen

Krankheiten, die nachweislich, wo Vegetarier und solche, die Spirituosen,

Fleisch u. s. w. genießen, mit einander leben, nur die letzteren treffen und

jene verschonen. Dies bezieht sich nicht nur auf die größere Prädispo

sition der letzteren für Störungen des Stoffwechsels und leichtere Empfäng

lichkeit für alle Rrankheiten überhaupt, sondern ganz speziell auf epide

mische Erscheinungen wie die Cholera, die fast niemals einen streng

vegetarisch Lebenden befällt, auch wenn um ihn her alles an derselben

sterben mag.

2. Nichtig is
t ferner, daß der Vegetarismus viele praktische vorteile

bietet. <Lr ermöglicht eine Billigkeit des Lebens, welche nicht nur Linzel
stehende, sondern auch vor allem kleinere Familien über manche Not

erhebt, aus der andre mehr bedürfende sich nie zu lösen wissen ^
). Über-

>
) vergl. «lein, a, a. B. S. 2?.

2
)

Treffend sagt Klei», a. a. V, S, zo: Als Vegetarier besteht man leichter

auch den Kampf ums Dasei». Der Vegetarier steht gelassener den wechselfällen und

Launen des Schicksals gegenüber; er is
t mäßiger im Glück, ruhiger und besonnener
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270 Sphinx, I, April ^SSS.

dies erleichtern Einfachheit und Mäßigkeit der Lebensweise sowie Nüchtern

heit und Klarheit ihres Strebens jede Aufgabe der Lebenskunst. Mehr
als all dies aber wiegt in unfern Augen der dadurch gewonnene vorteil
größerer Freiheit und Unabhängigkeit von andern Menschen sowie ganz

vor allen der Gewinn an Zeit und Mitteln, welche dadurch der leiblich»

materiellen Sphäre abgewonnen werden und für höhere geistige Interessen

nun Verwendung finden können.

Z, Nichtig is
t

endlich auch, daß die vegetarische Lebensweise das

Zeichen und der Ausdruck einer sittlich geistigen Entwicklungsstufe ist, auf
der dein Menschen eine Reinigung seines seelischen Lebens wohl verhält,

nismäßig leicht wird. Selbstbeherrschung und Selbstlosigkeit, ästhetische

Feinsinnigkeit und Mitgefühl für Leid und Not bei Mensch und Tier
werden unverkennbar bei „naturgemäßer Lebensweise" leichter gefördert

als unter andern Umständen.

wie viel ästhetischer is
t nicht der Anblick eines Obstgartens mit seinen

im Blüten- oder Früchteschmuck prangenden Bäumen als der Anblick eines

Schlachthauses mit seinen Blutlachen und blutbespritzten wänden? Und

is
t

nicht selbst der Anblick einer Frnchthalle mit ihren aromatischen und

farbenreichen Gaben der Natur schöner als der Anblick eines Schlachter-

ladens, der als Schmuck nur Tierkadaver und Fetzen von Tierleibern auf

zuweisen hat? wenn jeder Mensch die Tiere, die er ißt, selbst schlachten

und zubereiten müßte, dann würden sicherlich die meisten anständigen,

wohlgesinnten Menschen auf den Fleischgenuß verzichten. Auch is
t ja be

kannt, wie Tierschlächterei und Tierquälerei den Menschen stets verrohen
und zur Menschenauälerei, ja zum Mord vorbereiten ')

.

Der Gewinn ferner, den die Völker bei „naturgemäßer Lebensweise"

für ihr friedliches Zusammenleben haben würden, liegt für jeden auf der

Hand. Streng vegetarisch lebende Menschen sind für den Krieg schlecht

zu gebrauchen, wenn daher alle Deutschen, Russen und Franzosen zum

Vegetarismus übergehen könnten, wäre der Völkerfriede in Europa wohl

gesichert. Aber treffend sagt Professor Beketoff in St. Petersburg:

„Schlachtvieh und Kanonenfutter sind Erscheinungen, die sich gegenseitig

bedingen".

Qualitative Unmäßigkeit (Schlemmerei) is
t recht eigentlich ein

Zeichen des sittlichen, wie überhaupt des kulturellen Verfalls, während
quantitative (massenhafte) Unmäßigkeit ein Symptom der Unreife ist,

welches sich sowohl bei Rindern wie bei jugendlichen unentwickelten Na
tionen findet, welchen schlagenden Gegensatz bietet uns in dieser Hinsicht

nicht die Lebensweise der alten Deutschen im vergleich zu den Sitten der

im Unglück, sowohl weil er überhaupt eine ruhigere und gelassenere Seelenstimmung

besitzt, als auch weil er sich sagt: Du brauchst schließlich so wenig zum Leben, und

dies wenige wird sich ja wohl in der Regel auch unter sehr trüben Verhältnissen noch

beschaffen lassen! Hast du doch in deiner Genügsamkeit, deinem klaren ungetrübten

Sinn, deinem Gleichmut und deiner heiteren Seelenruhe die besten Bürgen deines

Glücks.

!) «lein a. a. B. S. se und ss.
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Der Vegetarismus. 271,

römischen Raiserzeit?! Als Beleg für diese Thatsache wollen wir statt

jeder eingehenden Schilderung zur Belustigung unserer nicht vegetarischen

öcser hier doch jene kernige Humoreske unseres alten „Wandsbecker
Boten" !Natthias Claudius') in Erinnerung bringe»!

Die Römer, die vor vielen Jahre»
Das erste Volk der Erde waren,

Doch wenigstens sich dünkte» es zu sei» ;

Die große Schreiber ihrer Thaten
Und Dichter auch und große Redner hatte»
Und weise groß' und klein';

Die stolz auf ihrer Helden Scharen,

Auf ihre Regulos und Sciviones waren

Und Ursach' hatten es zu sein;

Die fingen endlich an und aßen Vchsenbrate»,

Frisierte» sich und tranken fleißig wein.
Da war's gescheh'n um ihre Heldenthaten,

Um ihrer Dichter edle Reih »,

Um ihre Redner, ihre Schreiber;

Da wurden's große dicke Leiber

Und UIemoirs> und Zeitungsschreiber,

Und ihre Seelen wurden klein.

Da kamen Bpern und Aastraten
Und Ehebruch und Advokaten

Und nistelte» sich ein.

V, die verdammten Vchsenbrate»,

B, der verdammte wei»I

Niemand wird das Körnchen Wahrheit in dieser kulturhistorische»

Betrachtung verkennen. Freilich aber sind wir hinsichtlich der qualitativen

Unmäßigkeit ebenso wenig wie bei der quantitativen der Ansicht, daß si
e

die Ursache der begleitenden oder nachfolgenden Rulturerscheinungen

seien, si
e

sind vielmehr nur deren äußere Symptome, die Anzeichen
geistiger Unreife oder kulturellen Verfalles, und so auch all jene Symptome

der Demoralisation, welche Claudius hier aufführt und von denen

wein und Gchsenbraten sicherlich die harmloseren sind. Allerdings aber

wird jedes Nachgeben solchen Symptomen, jede neue Äußerung der zu

Grunde liegenden Geistesrichtung in That oder wort, jede Befriedigung

der schädlichen Begierden nach dem bekannten Gesetz der Wiederholung

auch auf die verursachende Geistesrichtung selbst zurückwirken und si
e in

ihrer verderblichen Entwicklung bekräftigen.

Die bedeutendste geistige Leistung, welche der Vegetarismus in Deutsch»

land bisher zu Wege gebracht hat, is
t ein Werk des Essayisten Robert

Springer, welcher erst vor kurzem'^) im 7U. Lebensjahre starb. Es is
t

dies eine „Kulturgeschichte der Ulenschheit", vom vegetarischen Standpunkte

aus geschrieben, und dieselbe trägt deshalb auch als Lzaupttitel den Namen

') Sämtl, Werke, Bd. I, S, 7? der ?. Aufl. (Gotha t»?t)

2
) Am 2t- Oktober ,,»«!>.
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272 Sphinx I, 5. April ^33S.

„<Lnkarpa" Mit kundiger und geschickter Hand folgte Springer in

diesen, Werke den goldenen Fäden des zarten Gewebes der feinsinnigsten

Geisteskultur unserers europäischen Menschengeschlechts von den ältesten

Überlieferungen an bis auf die Gegenwart und hat dabei mit anerken»

»enswcrtem Fleiße alles wesentliche zusammengetragen, was wir über die

Lebensweise der hervorragenden Träger dieses besonderen, tiefinnerlichen

Geistesstrebens nachweisen können, wollte man dasselbe durch ein Wort
bezeichnen, so würde man es am besten als Lsoterismus oder als die

Mystik unsrcr Rasse kennzeichnen können. Auch läßt Springer es nicht

an Ausblicken auf die Zweige andrer Menschenrassen fehlen, soweit die-

selben durch eben jene mystische Geistesrichtung mit uns Judo-Germanen
in Verbindung getreten sind. Beginnend mit den alten Ariern beleuchtet

er den Aulturzusammenhang derselben mit dem ältesten Ägypten und

dessen wiederum mit den alten Israeliten. Dem Brahmanismus folgt

der Buddhismus, die Ausarbeitung des Aulturgewebes fördernd; letzterer

führt den Verfasser auch nach Thina und nach ^Zapan. parallel mit der

späteren indischen Aultur stellt er sodann das griechische Altertum, sowie

die römische Welt-Lntwickelung dar bis zu dem Auftreten des Christen

tums sowie dem gleichzeitig erscheinenden jüdischen Vroselytentum und

hellenischem Synkretismus. Mit einem Seitenblick auf die Essener und

Therapeuten folgen die Neu-Vythagoräer (Apollonius von Tyana), ferner
die Gnostiker, die Airchenväter und die Ncuplatoniker. von da an scheint

das esoterische Kulturgewebe unsrer Raffe zu zerreißen. Freilich nahm
die Kirche sich der Wetterführung an, verbarg aber weislich, und ver>

kannte auch zum Teil wohl gar, das esoterische Wesen des Grundele

mentes der Kultur; und nicht mehr brachten dieses die verschiedenen

Geheimgesellschaften zur äußeren Geltung. So lassen sich im Mittelalter

und in neuerer Zeit meist nur im Alosterleben und bei einzelnen Männern

Fäden eines klar erfaßten geistigen Zusammenhangs in hohem Streben und

Erkennen nachweisen, bis endlich unsre Gegenwart berufen scheint, dies

Gewebe wieder fester zu knüpfen und kühner zu Tage treten zu lassen.

Ganz dem Sinne und Geiste dieses Werks entsprechend, schließt dasselbe

mit einein warmherzigen Hinweis auf Richard Wagner, und der Ver

fasser äußert sich dabei über den „bescheidenen Wert" seines Buches in

der That nur bescheiden, wenn er sagt: „<Ls sind darin die Stimmen gesam

melt, welche aus verschiedenen Jahrhunderten und von den kippen jener großen

Menschen erschollen, deren Wandel einen kichtstreifen zurückließ und die von den

Völkern als wohlthätcr der Menschheit göttlich verehrt wurden.

Die meisten dieser Stimmen sprechen aber auch die Hoffnung und den Ent

schluß aus, womit Richard Wagner im Nachtrage zu „Religion und Aunst" schließt:

wir erkennen die Notwendigkeit einer Regeneration der

historischen Menschheit; wir glauben an ihre Möglichkeit und
widmen uns ihrer Durchführung in jedem Sinne."

') Enkarpa, Kulturgeschichte der Menschheit im Lichte der pythagoreischen

kehre, Hannover (Schmor! und von Seefeld) ^8LH.
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Der Vegetarismus. 272

Hierin liegt der wert und die Wahrheit des Vegetarismus. Gr
is

t das Symptom, der sinnfällige Ausdruck, jener innerlichen feinsinnigen

Geisteskultur der Menschheit; er verbreitet sich, er herrscht und er ver<

schwindet mit derselben. Hierin aber finden wir zugleich den Maßstab

zur Beurteilung der Unzulänglichkeiten der vegetarischen Bewegung,

wie sie sich bisher in den Kulturländern des Abendlandes gestaltet hat.

Dabei denken wir weniger an die Zeichen menschlicher Unvollkom»

menheit, welche sich in diesem Streben sowie in allem andern, was mensch»

lich, selbstverständlich zeigen werden. Den wesentlichsten Mangel unsres

gegenwärtigen Vegetarismus finden wir vielmehr in seiner allzu äußer»

lichen Auffassung, in dem Mangel einer richtigen tief-inneren Erkenntnis

jenes ursächlichen Grundes, auf dem ganz allein diese Bewegung ruht
und ruhen kann , soll anders si

e
Bestand gewinnen und zur Herrschaft

kommen, Freilich soll dies nicht ein Tadel gegen einzelne Vertreter des

heutigen Vegetarismus sein. >Ls bedarf nur des Hinweises auf eine Frau
I>r. Anna Aingsford, um zu zeigen, daß auch heute das voll»umfassende

Verständnis sür das kulturtragende Element im Vegetarismus doch nicht

fehlt. Die große Masse der Anhänger dieser Richtung aber hat hiervon

so wenig eine Ahnung, wie etwa die Biene, welche Blütenstaub von

einer Blume zu der andern trägt, weiß, daß si
e damit diese letztere be<

fruchtet. Dieser Mangel an tiefer dringender Einsicht bleibt aber auch

nicht ohne Ausdruck in dem Ivesen und Treiben vieler einzelner Vegetarier.

Wäre dies nicht so, jene „Selbstkritik des Vegetarismus", welche

August Rruhl höchst verdienstlicher Weise in Nro. ^63 des Vereins»

blattes >
) anstellte, würde nicht so sehr empfindlich zutreffend sein, wie si
e

thatsächlich ist; wenn er sagt: „Line große Menge Vegetarier macht sich viel

zu viel mit ihrem höchsteigenen Körper, mit dem lieben Magen zu schaffen, macht

sich weit mehr damit zu schaffen als diejenigen, denen si
e in einem edleren Prinzip

gegenüber treten wollen, Diese Magcnoegctarier geraten fortwährend in eine heillose

Angst bei jedem leichten Unwohlsein und möchten gar zu gern wissen, ob dies Unwohl»

sein auch gerade an dem Tage und zur selben Stunde eingetreten wäre, wenn si
e

fortgefahren hätten, Fleisch zu essen. Unter demselben Gesichtspunkte möchten si
e

gern missen, ob si
e

jetzt oder früher schwerer waren, ob sich ihr Haar eher oder später

gefärbt haben würde, ob si
e

mehr Geld früher oder jetzt verbraucht und ob si
e als

Nicht'vegetaricr schon Stadtrat geworden sein würden. — Vegetarier sein heißt ein

Kämpfer sein; und wenn wir es auch nicht wollen, die Welt drängt uns in eine

AusnahmsStellung."

Zwar gilt diese Tharakterzeichnung nicht durchweg, die Zahl der

hierdurch tief Getroffenen is
t aber wohl nicht ganz gering. Wichtiger,

mißleitender sind allerdings die sinnlich materialistischen Anschauungen,

welche heutzutage noch die meisten vegetarischen Schlußfolgerungen be»

herrschen. Da glaubt man wesentliches Heil darin zu finden, wenn man sich

mit der Physiologie unaufhörlich über die chemische Zusammensetzung und

deren Wirkung aus den Stoffwechsel des Menschen streitet und dabei die

eigentliche raison >I'ötrs des Vegetarismus völlig übersieht, nämlich die

') „vereinsblatt für Freunde der naturgemäßen Lebensweise" Nro. >S2,

November ^883, S. 26vli,

Sphinx, I. z, 1,3
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27H Sxhinx l, ^. April ;»86,

Erkenntnis, daß der Mensch ein geistiges Wesen is
t und einen Körper

hat, nicht ein Körper is
t und einen Geist hat; daß mithin auch alles, was

der Mensch genießt, in erster Linie mittelst seiner organischen und über«

sinnlichen Eigenschaften auf den Menschen wirkt, und daß die anorg«.

nischen Kraft>Wirkungen durchaus erst in zweiter Linie stehe», so werden,

um nur ein einziges Beispiel anzuführen, von den heutigen Vegetariern noch

immer Bohnen als ein ganz besonders gutes Nahrungsmittel angepriesen,

weil si
e Eiweiß, phosphorsäure und dergl. mehr enthalte», „was das

Fleisch ersetzen könne". Wollte man sich nur an das Wisse» irgend einer

jener altehrwürdigen weisen wenden, deren Vorgang Springer so beredt

uns vorführt, so würde man finden, daß nach esoterischer Auffassung

nächst dem ausgewachsenen Rindfleisch keine Nahrung für geistig so schä

digend gilt wie gerade die Bohnen, und man mache nur einmal den

Versuch an sich oder andern: will man jemanden „dumm, faul und ge<

fräßig" haben, so braucht man ihn nur möglichst mit Bohnen zu ernähren.
wunderbar ist, daß selbst Springer nach Durcharbeitung der Kultur»

Entwickelung der Menschheit in spezifisch übersinnlicher, esoterischer An<

schauung doch zu sehr im sinnlichen Materialismus seiner Zeit befangen

war, um im einzelnen Falle sich zu einem richtigen Urteil zu erheben.

Glaubt er doch selbst Byron verbessern zu müssen, wenn dieser eine»

seiner Freunde fragte, als er ihn gebratenes Mndfleisch esse» sah: „Fürchten
Sie nicht, niit dem Fleische des Tieres auch zugleich etwas von seine»

Eigenschaften in sich aufzunehmen?" Springer meint (S. 523), rich

tiger hätte die Frage gelautet : „Fürchten Sie nicht, etwas von der Natur
des reißenden Tieres zu erhalte», indem Sie sich derselbe» blutige» Nah-
rung bedienen, wie jenes?" — Nein, gewiß nicht! Den» das Nind genießt

bekanntlich keine blutige Nahrung und in gut durchgebratenem Nindfleisch
nicrkt man überdies nicht viel mehr von dem Blute ')

. Gerade die

brutale tierische (ZZualität der Kraft des organischen Lebens i» dem Stiere

is
t der Grund, weshalb für den nach vergeistigung strebenden Menschen

keine Nahrung für ihn ungünstiger sein könnte. Byron, obwohl weit

entfernt davon, ein Esoteriker zu sein, ermangelte zweifellos nicht des

intuitiven Taktes, um diesen Sachverhalt vollkommen richtig herauszufühlen.
Klarcr als Springer steht dieses Verhältnis Klein ^

) vor Augen,

wenn er unter den Gründen gegen den Fleischgenuß auch „die große

Erregung der Tiere vor ihre», Ende" aufführt. Wenn er aber dann

sagt, daß ihr Fleisch dadurch schlecht, krankmachend wird, so is
t dies eben

nicht sinnlich zu verstehen, denn mikroskopisch is
t an solche,» Fleische keinerlei

Veränderung zu bemerken. Wie aber der Körper gar nichts andres ist,

als die äußere sinnliche Darstellung der ihn organisierenden Seele, so is
t

auch die Leiche die Verkörperung der Seele in dem Augenblick des Todes,

wie dieselbe sich von dieser ihrer körperlichen Darstellung schied. Angst

>
) Nack anderer Darstellung hatte allerdings Byron seinen Freund rohes

Beefsteak essen sehe» und ihn gefragt, ob er nicht nach solcher Mahlzeit einen Mord

zu begehen fürchte.
Die harinon, Lebensweise s 2Z,

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Der Vegetarismus, 275

und Wut des Tieres finden daher notwendig auch ihren Ausdruck in den

übersinnlich wirkenden Eigenschaften seines Fleisches, das die alles essenden

Menschen verzehren.

Dieses führt uns zurück auf den eigentlichen wesentlichen Mangel
in den Anschauungen des heutigen Vegetarismus, nämlich den, daß man

denselben nicht bloß für den Ausdruck (das Symptom) einer höheren sitt>

lich.geistigen Entwicklungsstufe hält, sondern glaubt, durch die vegetarische,

naturgemäße Lebensweise die Kultur der Gegenwart regenerieren zu

können. <Ls is
t dies derselbe Fehler den man unsrer ältern Schule der

Therapie so oft vorwarf, daß si
e

sich auf symptomatische Kuren beschränke,

anstatt die Übel bei der Wurzel anzufassen und den Krankheiten ihre

Ursachen und Lntstehungsbedingungen zu entziehen.

Nicht zu verkennen is
t allerdings der schon hervorgehobene vorteil

solcher Lebensweise, daß auch da, wo dieselbe nicht natürlichen, inner»

geistigen Bedürfnissen entspringt, durch äußere Annahme derselben weiterem

verfall, weiterer Rückwirkung ungünstiger Gewohnheiten auf das innere

geistige Leben Einhalt gethan wird, Wie aber sollte es gelingen, mittelst

solcher äußerlichen Lebensgewohnheiten ein inneres Lebensbedürfnis für
dieselben in einer fremdgearteten Kulturepoche wachzurufen?

Stelle man sich diese Sachlage auch vor, wie man will : thatsächlich

zeigt sich die Unmöglichkeit solcher symptomatischen Rur an der so ge>

ringen Anerkennung, welche der Vegetarismus findet. Unsere Zeit is
t

geistig noch nicht soweit, daß solche Lebensweise der naturgemäße
Ausdruck ihres sittlichen Charakters wäre. Das äußere Leben ist, so wie

alle Stoffe, im Makrokosmos und im Mikrokosmos, im Weltall wie im

Menschenleben, nur die sinnliche Erscheinung der inneren Kraft, die sein

Wesen ist. Diese Kraft, diese Seele, dieser Geist der Menschheit is
t es auch

allein, welcher sich in ihrem Kulturleben entwickelt, auf- und abbewegt und

hin> und widerflute nd, cyklisch sich in langsamer Spirale aufwärts schwingt.

Diesen Geist aber bewegt nur, wer und was in seinem Innern tief verborgen
lebt und schafft ; mit Hebeln, Schrauben und mit symptomatischen Mittelchen
dringt man in diesen allgewaltigen Geist der menschlichen Kultur nicht ein.

Kein einziger jener weisen Männer, deren hoch erhabne Reihe
Springer uns aus älterer Vergangenheit als Beispiel vorführt, lebte

vegetarisch in dem Glauben, dadurch Wesentliches für sich oder andere

zu erzielen, vielmehr war für si
e

solche Lebensweise der „naturgemäße"
Ausdruck ihres Lebens, ihres Denkens, ihres Wollens. Der Grund
dieses ihres Wesens aber war bei allen esoterisch, mystisch.

wer die entsprechende Stufe solcher geistigen Entwicklung nicht

erreicht hat, mag trotzdem ein sehr vortrefflicher, verdienstvoller und

hochbedcutender Mensch sein, vegetarisch zu leben aber wird ihm ohne
Beeinträchtigung seines Wesens und Strebcns nicht dauernd möglich

sein. Vegetarier kann man wohl durch höhere eigenartige Entwickelung
werden ; niemand aber kann sich künstlich dazu m «che n. Der
Daseinsgrund des Vegetarismus liegt tief innerlich in dem Gebiet des

Übersinnlichen.
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Kürzere Bemerkungen. *)

psychische Studien.

Diese Monatsschrift (bei Vswald Mutze in Leipzig erscheinend)

vollendet mit ihrem diesjährigen Märzhefte das erste ÜZuartal ihres
1,3. Jahrganges. Manchem unserer Leser wird dieselbe wohl nicht

zu Gesicht kommen und vielleicht hoben nicht einmal alle schon von dem

Erscheinen und von den bisherigen Leistungen dieser Zeitschrift Kenntnis

genommen. Es kann nun freilich nicht unsere Aufgabe sein, den nicht

genug zu schätzenden Verdiensten dieses litterarischen Unternehmens hier
in einer summarischen Besprechung gerecht werden zu wollen, Wir
können aber nicht unterlassen, dieser befreundete» Zeitschrift uiisere An

erkennung auszusprechen.

Zu ihrer Würdigung mag es hier genügen, wenn wir darauf hin-

weisen, daß dieselbe schon im Jahre 1,874 wesentlich zu dem Zweck be

gründet wurde, um die übersinnliche Weltanschauung erperimental und

theoretisch durchzufechten. Sie hat eine harte Zeit der Vorarbeit gehabt,

und es is
t

ebenso erstaunlich wie dankenswert, mit welcher Sorgfalt und

Umsicht in den bisher vorliegenden l,2 Jahrgängen die Ereignisse der

Zeit verfolgt und von den übersinnlichen Erscheinungen der Gegenwart

wenigstens die den Mediumismus betreffenden Matcriale» gesammelt

worden sind. Diese verdienstvolle Leistung is
t jedoch nicht ohne ihren

geistigen Lohn geblieben. Wären diese Materialien nicht in deutscher Sprache

gesammelt worden, unsere leitenden Philosophen der Gegenwart , Lazar
von Mellenbach, Carl du Vrcl und Eduard von Hartman» würden

bei ihrer Beurteilung der mystischen Vorgänge in, menschlichen Seelen-

leben wahrscheinlich den übersinnlichen Thatsachen der neuesten Zeit nicht

in dem Maße, wie es geschehen ist, gerecht geworden sein, da die ur<

sprünglichen Berichte über dieselben zwar zum Teil in französischen Werke»

zusammengefaßt, weitaus überwiegend aber in der dem deutschen Ge

lehrten bisher ferner liegenden englischen Zeitschrift Litteratur zerstreut sind.

Wie es kaum zu vermeiden ist, prägten sich in der Auswahl und

Darstellung der in den „psychischen Studien" berichteten Thatsachen zeit-

weilig die persönlichen Anschauungen der Redaktion mehr oder weniger

scharf aus, dabei aber hat dieselbe auch entgegengesetzten Anschauungen

*> Unter dieser stellenden Rubrik besprechen wir, soweit der Raum reicht,

Gegenstände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrespondenzen,

die ein allgemeineres Interesse finden dürften, !vir sind unser» kesern dankbar für
jede Zusendung, welche zur Aufnahme in diese Abteilung geeignet erscheint, sowie

für jeden Hinweis auf Gegenstände, welche hier der cürwähnung wert sind. Line

Verpflichtung aber zur Berücksichtigung solcher Zusendungen können wir freilich

nicht übernehinen. (Der Hsrausgedcr.)

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Kürzere Bemerkungen. 277

ihre spalten grundsätzlich nie verschlossen. Offenbar wird der Mediumis»

inus nur i,n Zusammenhange einer gesamt-umfassenden historischen und

experimentellen Durchforschung des Gebietes der Mystik zu verstehen sein,

lver aber wollte sich anmaßen, heutzutage zu behaupten, daß er —
selbst

genug — dieses Gebiet umfasse oder gar beherrsche?! Wir stimmen

daher auch der Redaktion der „psychischen Studien" vollkommen bei,

wenn sie im Gefühle bescheidener Selbstschätzung kürzlich einem Tadler,
der ihr Einseitigkeit vorwarf, entgegnete, daß es ihr sehr erwünscht ge>

wesen sei, wenn er sie mit dem vermißten versehen hätte. Auch wir
werden unscrn Lesern stets dankbar sein, wenn si

e in solcher weise zu
der Kulturarbeit unserer Bewegung beitragen und mithelfen wollen. Oft
genügt schon ein richtiger Hinweis; und kann einem solchen auch nicht
immer sogleich Folge gegeben werden, so vermag man doch wohl in den

meisten Fällen de, »selben wenigstens mit der Zeit gerecht zu werden.

lvas übrigens die in den „psychischen Studien" in den letzten fahren
scharf vertretene Erklärung der mediumistischen Vorgänge durch die

„Theorie der psychischen Rraft" betrifft, so hat diese Zeitschrift eben

durch diese Theorie ihren bisher wohl unstreitig bedeutendsten Erfolg
errungen. Denn durch diese Zuspitzung und scharfsinnige Erklärung des

von ihr gesammelten Materials lieferte sie die nötigen Vorarbeiten in

eben derjenigen Form, welche es Dr. Eduard von Hart mann im ver

gangenen ^)ahre ermöglichte, vom Standpunkte seiner pantheistischen

Weltanschauung des „Unbewußten" ans sich mit dein Mediumismus zu

beschäftigen. Dieser glaubt sogar auf diesem Wege einen rettenden

Ausweg aus der „Geisterhypothesc des Spiritismus" gefunden zu haben.

Die Unternehmung und Fortführung der „psychischen Studien" is
t

das Verdienst eines nur kleinen Kreises opferwilliger Idealisten, unter

denen in erster Linie der Herausgeber, Herr Alexander Aksäkow, kaiserlich

russischer wirklicher Staatsrat zu St. Petersburg, zu nennen ist. Nächst

diesen, gebührt eine besondere Anerkennung dem schriftstellerischen weiter

des Unternehmens, Herrn I>r. Gregor Tonstantin ZVittig in Leipzig,

letzterer is
t es auch, welcher speziell die „Theorie der psychischen Araft"

mit so bewunderungswürdiger Konsequenz in dieser Monatsschrift bisher
vertreten hat.

Der jüngste Vierteljahrgang der „psychischen Studien" bringt

wiederum des Interessanten mancherlei, und unter diesem verdienen nicht

nur die selbständigen Artikel Beachtung: auch in den „kurzen Notizen"

findet sich manche wertvolle Bemerkung. Als eine solche heben wir
beispielsweise aus den, Januarhefte den Hinweis auf folgende Stelle aus

Prof. F. Mar Müllers englischer Übersetzung des ..OKuinmül'naa" („eine
vers>Sammlung aus den kanonischen Büchern der Buddhisten", deutsch

von Th. Schultz« in Potsdam, Leipzig, O. Schulze, 1,885) hervor. ^

wenn ich mich fragte, ans welcher kitteratur wir hier in Europa , die wir beinahe aus>

schließlich von den Gedanken der Griechen und Römer und einer semitischen Rasse, der

jüdischen, gezehrt haben, dasjenige Korrektiv herleiten können, dessen wir am meisten

bedürfen, um unser inneres keben vollkommener, unifasscnder, in Wahrheit mensch.
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27» Sphinr I, 4, April t»«6.

lichcr zu mache», zu einem Leben nicht nur für diese Welt, nein zu einem ver>

klärten und ewigen Leben zu gestalten, —
ich würde auf Indien weisen.

Ganz besonders aber zeichnet sich das vergangene Vierteljahr der

„psychischen Studien" durch ein persönliches Eingreifen des Herausgebers

aus, und zwar beschäftigt Staatsrat Aks.'lkow sich in einer längeren

noch unvollendeten Abhandlung mit der von den Vr«s, lvittig und

Lduard von Hart mann vertretenen Theorie der psychischen Kraft.
In diesen „Kritischen Bemerkungen" sagt derselbe : Ich fühle mich zu dc»>

selben durchaus nicht etwa gedrängt durch die Thatsachc, daß Herr
», von Hart»

mann sich ganz gegen die spiritistischen Hypothesen erklärt bat, denn ich betrachte

im allgemeinen für !ctzt die Frage der Theorie noch als eine sekundäre oder neben»

sächliche, und vom streng wissenschaftlichen Standpunkte aus sogar als eine noch un>

vorzeitge. Herr von Hart mann erkennt das selbst an, indem er sagt: — Die

vorliegenden Materialien reiche» nicht aus, um die Frage für spruchreif zu erklären",

(„Der Spiritismus" S. t^) Mciu Programm is
t

stets gewesen: die Thatsachcn
vor allem — die Anerkennung ihrer Wirklichkeit, ihre Weiterentwicklung und ihr
Studium als solche in ihrer ungeheuren Mannigfaltigkeit, Ich glaube , daß es ihre

Bestimmung sein wird, durch sehr viele Hypothese» hindurchzugehen, bevor eine

Theorie endlich allgemei» als die allein wahre anerkannt werden wird; aber die

wohlbegründeten Thatsachcn werden für immer ermorde» bleibe».

Das Studium dieser Frage kann, wen» si
e nur einmal in de» Händen der

Wissenschaft sich befinden wird, ja nach den gewonnenen Resultaten in mehreren

Akten sich abspielen, — Erster Akt: Feststellung der Thatsachen des Spiritualismus.

Zweiter Akt: Feststellung des Vorhandenseins einer unbekannten Kraft. Dritter
Akt: Feststellung des Vorhandenseins einer unbekannten intelligenten Kraft, vierter
Akt: Feststellung der (ZZuelle dieser Kraft: kommt si

e von innerhalb oder von

außerhalb des Menschen, is
t

si
e

subjektiv oder objektiv? Dieser Akt wird das

,„«i,tura eruci« oder die Schmelzprobe der Frage werden; die Wissenschaft wird den

feierlichsten Ausspruch zu verkünden haben, zn dem sie jemals aufgefordert worden

ist, wenn derselbe bejahend ausgefallen sei» wird, in diesen, letzteren Sinn, daß

nämlich ihre (ZZuelle eine objektive, von außerhalb des Menschen kommende Kraft
sei, alsdann folgt, als — fünfter Akt: eine unermeßliche Revolution in den Bc>

reichen der Wissenschaft und Religion,

Wo befinden wir uns jetzt? Können wir behaupten, daß wir beim vierten
Akte angelangt sind? Ich glaube, nein! ^

daß wir sogar noch beim Prolog des

ersten Aktes stehe», denn selbst die Frage der Thatsachcn befindet sich noch nicht
in den Händen der Wissenschaft Sie will noch nichts von ihnen wissen!

wenn ic
h lnuin auch vollkommen tolerant bin in Beförderung irgend

einer beliebigen Theorie, so kann ich doch nicht gleichgültig bleiben gegenüber der

Unkenntnis, der Vergessenheit und der Unterdrückung von Thatsachen, welche mit der

vorgebrachten Theorie nicht in Übereinstimmung scheinen."

Nach diesem Grundsatze giebt Herr Aksükow sodann einen interessan
ten Überblick über die verschiedenen gewichtigen versuche, welche seit dem

Auftauchen des modernen „!Nediumismus" (l,3H8) gemacht wurden, um

die sämtliche» Vorgänge desselben durch die Theorie einer „psychischen

Kraft" zu erklären. Auf die früheren Jahrtausende, während welcher

ebenfalls schon die einander entgegengesetzten Theorien des inneren und
des äußeren Ursprunges der sich geltend machenden „Seelenkräfte" in

immerwährendem offnem Streite mit einander gelegen haben, greift er
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Kürzere Bcmcrkimgc». 27Y

nicht zurück. wir wollen hierzu u. a. nur auf den Artikel des Herrn

Aiescwettcr über „die späteren Ncuplatoniker" verweisen und, da

dieser bereits im letzten Jahrgänge der „psychischen Studien" eine Dar»

stellung dieses Streites „im verlaufe der Weltgeschichte" begonnen hat,

vermuten wir, daß Herr Aksilkow demselben nicht hat vorgreifen wollen.

Die Werke, auf welche dieser bisher eingegangen ist, sind folgende:

Vaimoinon von Traverse Wldfield (1.852); ?KiIosopK/ ok m^stsiivus

ilAsuts von <L. T. Rogers (^832); OI»c:u8»i«ri vf tks Kcts uiiä pliilu-

«opl>^ «f iiuei^ut »llä m«6?rii spirituslism, ^3 Briefe von S. B. Brittan
und Dr. B. w. Nichmond (^832); ^loä«ru luvswri«» sxplsiuock »uä

^xp«8«ä von A. Nah an (1.833); Auiv ^lans, or Lpirituulisir, ensmies,!!^

explsiveck von Samuel Guppy 11.362); Ou koros, it« menw,! >uiä morsl

«orrslatss von Charles Bray (^867); Lxaltsä st»t«5 «5 tks nervous

«Msm von Or. Robert H. Tollyer (1.872); Spirituslisiu »uä »llisg

osuse« !«ä «oiiditious c>k itt>rvou« g«rän^«insQt, von Professor Oi. William
A. Hammond (1,876); ferner vier französische Werke dieser Richtung:

I)«s tubles tcmrmmws vom Grafen Agenor de Gasparin (1.K5H); I^es

tsble» p»r1äuws von Professor Th ury (^335); Lruäes sxpörimkuwws von

Professor Thevillard (1.372); 1,'Kuniaoite z>««t>iun>« von Adolphe D'Assier
((882). Unter den französischen Werken hätte vielleicht noch das pseudo»

nym erschienene erwähnt zu werden verdient, gegen welches schon Allan
Rardec schrieb, und in welchem auch wesentlich <Ld. v. Hartmanns
Anschauungen vertreten werden : Lommuniou ; 1a lumii>re clu pK6u«möun 6«

I'«sprit !c., von Lmah Tirps« (1.338 bei Devroye in Brüssel erschienen).

Dn dieser höchst verdienstvollen Zusammenstellung liefert nun Staats»

rat Aksickow zunächst viel Material, welches die Theorie, die er schließlich

bekämpfen will, zu bestätigen scheint. Sobald er seine eigenen positiven

Beweisgründe ins Feld geführt haben wird, werden wir nicht verfehlen,

näher auf dieselben einzugehen, wir erwarten wertvolle Ergebnisse von

diesen Auseinandersetzungen, denn wir wissen in spiritistischen Kreisen
kaum irgend einen anderen Riann, welcher langjährige allseitige <Lr>

fahrung und ruhigen, sicheren Scharfblick in höheren, Maße in sich ver<

einigte als Herr Aksii.kow. 8.

?

positive Beweise der Unsterblichkeit
betitelt Herr kucian pusch, Gymnasiallehrer zu Tzenstochau, eine kleine,

von ihm im Selbstverlage herausgegebene Schrift, um deren Erwähnung
wir von befreundeter Seite ersucht worden sind. Dies kann freilich nur

in völlig unparteiischem Sinne geschehen, da die „Sphinx" als solche die

Frage nach dem Übersinnlichen durchaus objektiv behandeln , nicht aber

für oder gegen irgend eine besondere Richtung übersinnlicher Anschau>

ungen eintreten will; und die vorliegende Schrift vertritt eine solche in

scharf ausgeprägter weise. Da wir jedoch eine möglichst allseitige Be>

sprechung übersinnlicher Thatsachen und Anschauungen erstreben, so werden

wir auch den in dieser Schrift vorgetragenen gerecht zu werden suchen.
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Sphinx I, ^, April

Der Verfasser widinet das Büchlein „Herrn Joseph Eduard
Schmid in Annathal bei Schütteichofen in Böhmen", dem bekannten

Vertreter und Verfechter spiritistischer Lehren, und der Ertrag der Schrift

soll „zu Gunsten einer Suppenanstalt für arme Schulkinder" verwendet

werden. Somit werden auch diejenigen Käufer dieser Schrift, welche

etwa auf den 1,7 Seiten derselben nicht zu ihrer Befriedigung dasjenige

finden sollten, was dieselbe dem Titel nach zu bieten verspricht, jedenfalls

der Genugthuung sicher sein, ideelle Bestrebungen unterstützt zu haben.

Die Richtung der Schrift charakterisiert sich u. a. durch den ferneren

Titelzusatz „zur Aufklärung für Nichtspiritualisten". Man wird dieselbe

am bestell als „Deutschen Spiritismus" bezeichnen können, zum Unter

schiede von der schulphilosophisch „Spiritualismus" genannten, allgemeineren

Anschauungsweise. Line Schulphilosophie is
t der Spiritismus nicht und

will er auch nicht sein. Sein wesentlichstes Merkmal is
t

vielmehr die

Verwertung des Mcdiuinismus zur Ausbildung einer religiösen Weltan

schauung aus den mcdiumistisch erhaltenen Mitteilungen. Dabei treten

in Deutschland drei verschiedene Färbungen dieser Geistesrichtung hervor
— vielleicht könnte man dieselben auch verschiedene Konfessionen nennen.

Die eine lehnt sich an den amerikanisch-englischen „Spiritualismus"
an, dessen Prophet Andrew Jackson Davis ist, und wird in Deuschland

durch die Wochenschrift des Herrn I)r. B. Tyriar in Leipzig, „Neue
Spiritualistische Blätter" vertreten. Die zweite Färbung kämpft für die

Anschauungen des französischen „Spiritismus", dessen Prophet Allan
Rardec war, unter den Auspicien von „Acht, mehr Acht", einer 1^-

tägig erscheinenden Zeitschrift des Herrn T. von Rappard in Paris.
Während nun die vorliegende kleine Schrift entschieden der erstere»

Färbung angehört, neigen sich der letzteren z. B. die Schriften der Frciin
Adelma von vay, geborenen Gräfin Wurmbrand, zu.') Letztere sind

charakteristisch, insofern sie an sinnlich nicht kontrollierbaren Aussagen alles

überbieten, was der Spiritismus in Deutschland bisher geleistet hat;

auch haben wir noch niemanden gefunden, welcher die in diesen Schriften
dargestellte Mathematik verstehen konnte.

Diesen beiden neueren Richtungen spiritistischer Anschauungen steht

als dritte eine weit ältere gegenüber, welche an Swedenborgs Wirk

samkeit anknüpfend in Deutschland durch ^)akob vorder und in Trieft

durch G. Mayerhofer begründet und schon in der ersten Hälfte dieses

Jahrhunderts ausgebildet wurde. Dieselbe is
t gegenwärtig weit verbreitet

in Deutschland, namentlich in Sachsen, ferner in Ästerreich-Ungarn und

in der Schweiz, zählt aber auch viele Anhänger in Italien, Süd-Rußland,

Schweden, England und Nord-Amerika. Diese religiöse Gemeinde hat

jetzt ihren Mittelpunkt in dem neu-theosophischen Verlage der Herren
T. F. Landbeck und Gen. zu Bietigheim in Württemberg, hat aber trotz

dieses Namens durchaus nichts gemein 2
) mit der von Indien aus

„Geist, Araft, Stoff", Wien, Wolzhausen 1,87«. „Studien über die Geister-

weit", Leipzig, Mutze und vieles andere.

2
) Dies erhellt schon aus dem Titel einiger Schriften jenes Verlages, so u. a.
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Kürzere Bemerkungen. 28 1

wirkenden theosophischen Gesellschaft, welche jeden verlaß auf

mediuinistische Mitteilungen sehr entschieden ablehnt und vielmehr nur

die ursprünglichen Anschauungen praktischer Mystik vertreten will. Diese

letztere Bewegung stellt sich überhaupt nicht auf den religiösen Stand»

punkt, sondern will die übersinnlichen Thatsachen auf wissenschaft

licher Grundlage philosophisch erforschen. Diese anti>spiritistische Rich-
tung würde daher auch durchaus nicht einverstanden sein mit Herrn
Lucian pusch, wenn er seine Abhandlung mit den Worten schließt:

„Dr. Eduard von Hartmann is
t der letzte Philosoph, ihm folgt der

lichte Spiritalismus , in dem Religion, Philosophie und Wissenschaft

vereinigt sind". «Line solche Einigung is
t allerdings das Ziel ihres

Strebens, aber nicht auf Kosten der Philosophie und der Wissenschaft.

Das Hinnehmen und Weiterverbreiten mediumistischer Mitteilungen wird

auch weder die Philosophie noch die Wissenschaft jemals als Forschung

und als Kulturerrungenschaft annehmen. Für beide handelt es sich ledig-

lich um verstandesmäßige Erkenntnis auf Grundlage eigener, selbständiger

und unzweifelhaft festgestellter Erfahrung, Beobachtung und experimenteller

Untersuchung kompetenter Menschen.

Alle drei religiösen Färbungen jenes deutschen Spiritismus dagegen,

besonders aber die letzterwähnte „ncutheosophische", bauen auf den Offen
barungen und Lehr-Anschauungen des Christentums fort. In einem

Punkte nur weichen alle drei von demselben ab, insofern si
e nämlich das

Fortleben der Seele nach dem Tode als eine Weiter-Entwickelung der

selben auffassen, von einer solchen wissen die protestantischen Kon

fessionen gar nichts, und nach den Lehren der katholischen Kirche is
t

die mit den Seelen nach dein Tode vorgehende Veränderung nur eine

zeitweilige Läuterung derselben. Eben dieser Gesichtspunkt unterscheidet

aber auch den Spiritismus wesentlich von der eigentlichen Mystik.
Allerdings hat der Spiritismus einen gewissen Anhalt an der volkstüm

lichen (exoterischen) Auslegung kirchlicher Lehrbegriffe, während doch die

eigentliche (esoterische) Anschauung der Kirche wohl die der Mystik sein dürfte.
Der Spiritismus erkennt nur dem Wortlaute nach drei verschiedene

Teile oder Erscheinungsformen des menschlichen Wesens an (die der

Apostel Paulus klar unterschied) als Körper, Seele und Geist, behandelt

aber die beiden letzteren als eines und dasselbe oder als ein untrennbares

Ganze. Nach Allan Kardec') is
t die „Seele" nur eine Bezeichnung für

den Geist, solange er inkarniert, also in einem menschlichen Körper be

findlich ist; die angelsächsische Richtung gebraucht ebenfalls die Bezeichnung

„Seele" gleichbedeutend mit dein, was unsterblich is
t im Menschen; und

die neu-theosophischen Schriften reden wenigstens von einer Vereinigung
der Seele mit dem Geiste. Danach is

t

also der Mensch während seines

irdischen Lebens ein dualistisches Wesen und wird erst nach dem Tode zu
einer Wesenseinheit dadurch, daß er seine eine Hälfte, den äußerlichen,

„Das große Evangelium ^obannis, eine autobiographische Kundgabe der kekren
und Thaten Jesu", serner „Zur Wiederkunft Christi, vom i.oo«jährigen Reiche, vom

Antichrist" u. s. w.

i) „Buch der Geister" i.z<i..

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



282 Sphinx I, 4. April >S»6,

sinnlich wahrnehmbaren Körper abstreift. Das Fortbestehende wird dabei
—

sehr plausibel! — als ein übersinnlicher („verklärter") Körper gedacht.

Demgegenüber faßt die Mystik aller Völker, so vor allem auch die

deutsche Mystik im Mittelalter wie in neuerer und neuester Zeit, den

Menschen ausschließlich als eine einheitliche, unvergängliche, aber rein

geistige Wesenheit auf, welche sich zeitweilig zum Zwecke ihrer Lntwickelung

als persönlich erscheinende Seele und als sinnlich»leiblicher Körper darstellt.

Diese drei Wesensstufen des derart lebenden Menschen sind dabei als

verschiedene Erscheinungsformen desselben Wesens gedacht, die sich nur

durch die Art ihrer Wahrnehmbarkeit unterscheiden, als äußerer Körper

für unsere leiblichen Sinne, als Menschenseele für unsere Seelenthätigkeit

und je nach den Umständen auch als „geistige" Wesenheit für den hin

reichend „geistig" entwickelten Beobachter. Für die Mystik aber bedeutet

das Wort „Geist" nicht das persönliche Bewußtsein des Menschen, son<

dern vielmehr die entgegengesetzte Seite seiner übersinnlichen Wesenheit
in der Richtung des „Unbewußten", „Göttlichen". Zm spiritistischen

Sprachgebrauch wird das Wort „Geist" meist in seiner alltäglichen Be
deutung des Bewußtseins oder doch im Anschluß an dieselbe verwendet.

Für die Mystik nun — und dies is
t der wesentlichste Unterschied

ihrer Anschauungen von denen des Spiritismus —

is
t eine Lntwickelung

der menschlichen Wesenheit nur möglich, so lange der Mensch in seiner

dreifachen Erscheinungsform lebt. Diese <Lntwickelung in dem Sinne, daß

dabei das mystisch „Geistige" zur unbedingten Herrschaft im Menschen
gelangt, bezeichnet die Mystik als Wiedergeburt, und von einer solchen

Herrschaft des „Geistigen" kann natürlich nur die Rede sein, solange die

menschliche Wesenheit das, was si
e

beherrschen soll, u. a. auch ihren sinnlich»

materiellen Körper, noch zur Verfügung hat. Daher is
t eine solche „geistige

Wiedergeburt" nach dem Tode unmöglich, undenkbar, weil ein Wider»

spruch in sich selbst
— ein hölzernes «Lisen. Diese „geistige Wicderge»

burt" is
t es auch, von welcher nach dem <Lvang. Doh. (Kap. 2
)

I^esus

mit Nikodemus redete, und diese kann man recht eigentlich eine Wieder»

geburt der Seele nennen, aber freilich nicht im Sinne Allan Kardecs, der

in seinem „Buch der Geister" ') diese Stelle trotz der ausdrücklichen Zu»

rückweisung solcher materiellen Auffassung des Vorgangs als einer Nein»

karnation, wie ihn auch Nikodemus anfangs versteht, doch als Bestätigung

seiner Wiederverkörverungslehre der Menschenseele ausbeutet.

Allerdings weiß und wußte zu allen Zeiten auch die Mystik , nicht

nur im Morgenlande, sonder» ebenso in den großen Mysterien der Alter»

tums ^), von einer Oalingenesie, einer materiellen Wiederverkörpernng des

Menschen im kaufe feiner geistigen «Lntwickelung. Diese aber war und

is
t

esoterisch nie als eine Seelenwanderung, eine Metempsychose , eine

Neinkarnation der Seelen, sondern nur als eine solche des Geistes
gedacht worden. Daß freilich ausnahmsweise eine abermalige «Linvcr-

>
)

222 ganz zum Schluß.

?! vergl, u a. Professor »>. Friedr, Creuzcr, „Symbolik und Mythologie

der alten Völker", Aap. Vlll, § ^? und 20, II Aufl. IV Band 52«, und 555.
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Kürzere Bemerkungen, 283

leibung einer schon einmal in einem Menschenkörper geborenen Seele

in einen andern Körper möglich ist, mag vielleicht auch die Mystik nicht

leugnen ; als regelmäßigen Natnrprozcß aber kennt si
e jedenfalls nur eine

mehr oder weniger langsame Auflösung der Seele in den Geist, eine

Disintegration derselben durch vergeistigung. Mit dem Tode hört nach

mystischer Anschauung die Möglichkeit der Fortentwickelung für die „geistige"

Wesenheit, die Ausbildung ihrer Herrschaft auf. Nach dem Tode mag

die Seele (die seelische Erscheinungsform dieser „geistigen" Wesenheit) noch

Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte, Jahrtausende fortbestehen; ihr wirken

aber is
t nur ein Ausschwingen der während ihres Gebens in der äußeren

Sinnenwelt gegebenen Ursachen und ihre Unigestaltung is
t eben nur eine

Auflösung derselben als seelische Persönlichkeit. Die Resultate des Ge>

samtwirkens und Gebens einer solchen Seele dauern danach nur noch

in der geistigen Erscheinungsform der Wesenheit des Menschen (seinem

eigentlichen Wesenskern) fort, bis dessen Zeit wiederum heranreift, um

abermals in seiner dreifachen Erscheinungsform ins Leben zu treten —

wie das Samenkorn kürzere oder längere Zeit nach der letzten Fruchtreife

in der <Lrdc keimt und sprießt und neues Leben, neue Früchte zeitigt.

Für den sinnlichen verstand entzieht die Anschauung des Spiritismus

sich ebenso wie die der Mystik vollständig dem Bereich des Annehmbaren,

wer aber dennoch für sich eine dieser übersinnlichen Anschauungen wählen

will, der folge seiner Intuition! V. 0
.

U

Zum Problem für Taschenspieler.

Das I.ißlit, veröffentlicht in seiner Nro. 273, vom 27. März I3Sb,

eine Zuschrift über eine Test »Sitzung mit Eglinton, aus welcher unfern

Lesern das Nachfolgende interessant sein dürfte als eine Ergänzung zu

Freiherr« du preis „Problem für Taschenspieler"'):

Indem ich Ihnen nachstehenden Bericht sende, bin ich mir voll»

kommen bewußt, daß derselbe nur mein eigenes Zeugnis enthält und mit»

hin den gewöhnlichen Zweifeln unterworfen ist, ob ich auch sicher voll»

ständig wach war, ob auch die Schiefertafeln vorher durchaus rein waren

und ob ich mich auch noch über eine ganze Menge anderer Dinge ver»

gewissert habe.

Manche mögen meine Skizze als ein Hirngespinst der Hysterie,

andere als eine offenbare Erfindung bei Seite werfen. Immerhin schreibe

ich dies in dem vollen Bewußtsein, daß es wahr ist, jedes wort, was ich

hier sage. Man gestatte nur den freien Ausdruck meiner Meinung, dann

mögen andere denken, was si
e wollen.

Auf besondere Einladung hatte ich bei Herrn Eglinton eine Sitzung

mit zwei anderen Herren, welche eine besondere Sicherstellung versuchen
wollten. Sie wünschten eine direkte Schrift-Mitteilung auf einer ihrer
eigenen Schiefertafeln zu erhalten, während dieselbe sich in solcher Lage

befand, daß Herr Eglinton nur den einen äußeren Rand der Tafel be>

>
) vergl. „Nord und Süd", Nro. ^<n, vom August >MS.
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Sxhinr l, ^, April I»««,

rühren konnte. Zu dein «Lnde wnrde ein dünnes Brettchen (Fig. 2) init

zwei Dau?nschrauben an die Tischplatte befestigt; in diesen. Brettchen war

ein Schlitz, welcher nur eben eine Schiefertafel bequem hindurchzuschicben

gestattete (Fig, Herr «Lglinton faßte nun nur den über dieses Brettchen

vorstehenden Rand der Schiefertafel an, so daß seine Hand überhaupt in

keiner Weise unter die Tafel gelangen konnte.

Am Anfang der Sitzung hatten wir die Mitteilung erhalten- „lvir
werden versuchen auf der Schiefertafel bei Anwendung des Brettchens zu

schreiben". Nachdem wir sodann noch eine sehr beträchtliche Menge von

Schriften auf Herrn Lglintons Tafeln in der gewöhnlichen lveisc erhalten

hatten, nahmen wir die Privattafel. Nachdem wir das Brettchen an das

eine Tischende geschroben hatten, reinigte Herr Lglinton diese Tafel und schob

si
e in den Schlitz des Brettchens. IZch fragte ihn sodann : „Soll ich jetzt

die Tafel festhalten, so daß Sie das Experiment versuchen können?"

<Lr sagte „ja"; ich faßte mit der Hand die Tafel unter dem Tische an,

und drückte si
e

fest gegen den Tisch.

i^, Hand Lglintons.

d
,

Hand Vrietzckes.

vordem jedoch die Schiefertafel in diese ^age gebracht ward, über»

zeugte ich mich nochmals davon, daß si
e rein war. — Alsbald hörten

wir nun auf derselben schreiben und in diesem Falle fühlte ich deutlich

die Erschütterung der Tafel. Nachdem ich dieselbe wieder hervorgezogen

hatte, zeigte sich die Schrift auf der oberen Fläche derselben und an dem

äußersten (meinem) Lnde derselben am weitesten entfernt von Herrn
«Lglintons Hand.

^Zch behaupte nicht diesen Vorgang zu verstehen oder zu erklären,

aber ich war durchaus bei wachein verstände und sah bei vollem Tages

licht, was ich hier erzähle. Das Geschriebene hatte einen treffenden Sinn,

der mir gänzlich unerwartet kam. n. g^KoKe,
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Kürzere Bemerkungen 285

Hulisch über Slades Nediumschaft.

In Nro. 832 des „U^tium »nä I1g,^br«»K" giebt Herr Hu lisch
aus Berlin einen ausführlichen Bericht über eine Reihe von Ätzungen,

welche er im Februar d. mit Henry Slade in dessen Zimmer im

Hotel zum Kronprinzen in Verlin gehalten bat. Unter diesen findet sich

auch die Ätzung am 27., bei der Herr Nlax Dessoir anwesend war und

über welche dieser im Nlärzheft der „Sphinx" einen eingehenden Bericht

erstattet hat. Obwohl die Darstellung des Herrn Hu lisch nur sehr kurz

und summarisch ist, bestätigt si
e

doch den ganz unabhängig von ihr ge<

schrieben«« Bericht Dessoirs, in allen erwähnten Punkten.

Herr Hulisch äußert sich enthusistisch und vollständig überzeugt

von der Echtheit der durch Slade hervorgebrachten „direkten Schriften".
>Lr giebt eine ganze Neihe von Vorgängen an, deren Beobachtung in der

That sehr packend gewesen sein muß; so u. a. folgenden:

Dr. Slade nahm zwei reine Schiefertafeln —
ich überzeugte mich davon, daß

si
e rein waren — , warf auf eine derselben ein Stückchen Griffel, deckte die andere

darüber und hielt beide fest zusammengepreßt in schräger kage an mein Bhr, so daß

die Tafeln mit meinem Kopfe ungefähr einen Winkel von 45" bildeten und dabei

die Tafeln auf meiner Schulter ruhten wegen dieser geneigten Haltung der Tafeln
hätte das Stückchen Schiefer notwendig ganz an dem unteren Ende des Randes der>

selben liegen müsse», dennoch machte sich mir ein schnelles, heftiges Schreiben in den

Tafeln hörbar und zwar so deutlich, daß es mir vorkom, als ob ich besonders das

rasche Siehe» der einzelnen t Striche unterscheiden konnte. Unmittelbar darauf er<

folgten drei Klopftöne in den Tafeln, und bei einer Untersuchung derselben erwies

sich die eine als ganz und gar mit einer Mitteilung von ernst sittlicher Natur be>

schrieben."

Fälle von Gedankcnlesen und einige sehr drastische „physikalische

Phänomene" scheinen mehrfach vorgekommen zu sein. Line der Nlittei»

lungen, welche Herr Hulisch durch „direkte Schrift" erhielt, besagte in

englischer Sprache:

„kaß die Welt nur kritteln Wahrheit hält der Untersuchung stand,"

N. 8
.

5

Hypnose als Arankheit.

^n seinen „Wanderungen eines Naturforschers im malayischen Ar>

chipel" schildert Henry B. Fordes sehr eigentümliche Rrankheitserschei»

nungen, welche die wesentlichen Merkmale der Hypnose an sich tragen:

„Diese Krankheit wird „law" genannt, is
t

hysterischer Natur und findet sich

vorzüglich bei Frauen, doch habe ich, sagt er, auch Männer davon ergriffen gesehen,

wenn die Person plötzlich erschrickt oder erregt wird, so wird si
e „lat^", verliert die

Herrschaft über ihren eigenen willen und muß durchaus alles nachahmen, was si
e

hört oder thun sieht. So lange der Anfall dauert, ruft si
e

fortwährend den Namen

des Gegenstandes aus, welcher si
e

erschreckt und den Anfall verursacht hat ; zum Bei»

spiel U, -i>, K«, msUsü,,! (Tiger) oder Ite-il, Ii«, I>«,uv.x Ke«ar (großer Vogel). Je
nach der Heftigkeit der Veranlassung kann der Anfall nur einige Augenblicke oder

einen großen Teil des Tages dauern, besonders wenn die Kranke verhindert wird,
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286 Sphinx I, 4. April I3S6.

sich zu beruhigen, wenn der Zustand nicht sehr heftig ist, so hindert er die «ranke

nicht an der Verrichtung ihrer gewöhnlichen Geschäfte. Das Merkwürdigste an den

«ranken is
t die Nachahmung jeder Handlung, die sie sehen. Bei einer Gelegenheit,

als ich gerade eine Banane aß, begegnete ic
h

plötzlich einer Dienerin, die ein Stück

Seife in der Hand hielt. Ich bemerkte, daß si
e etwas liUu war; aber ohne sie schein»

bar zu beachten, biß ich im vorübergehen kraftig in die Frucht, worauf si
e

sogleich

mit dem Stück Seife dasselbe that. Ein andresmal legte ich einige Pflanzen in Pa<

pier, während si
e

zusah, und da ic
h

nicht wußte, daß Raupen von den Eingeborenen

stark verabscheut werden, schnippte ich im Scherze eine solche, die ans einem Blatte

saß, auf ihr «leid. Sie wurde augenblicklich stark litt», warf alle ihre «leider ab

und rannte wie ein gejagtes Reh die Straße entlang, wobei si
e das wort Raupe im

kaufen immer wiederholte, bis Erschöpfung si
e

zum Stillstehen zwang und der «rampf

zu Ende ging. Einer meiner eigenen Diener, der unbedenklich Schlangen jeder Art

in die Hand nahm, wurde auch eines Tages law, als er, ohne es zu wissen, eine

große Ranpe berührt hatte. Einmal wurde die Dienerin meines Wirtes in einiger

Entfernung vom Hause von solchem varorismus befallen, weil si
e

plötzlich einer großen

Eidechse begegnet war. Sogleich ließ si
e

sich, um das Reptil nachzuahmen, auf Hände
und «niee nieder und folgte ihm durch Schinutz und Wasser bis zu dem Baume, auf

welchen es sich flüchtete; hier kam sie wieder zu sich. Ein anderer Fall, den ich spä

ter erfuhr, hatte tragischere Folge», Das Weib trat auf dem Felde auf eine der

giftigsten Schlangen, die es dort giebt, und wurde vor Schrecken dermaßen liUä, daß

sie stehen blieb und den Finger vor dem «opfe hin und her bewegte, um die zitternde

Zunge der Schlange nachzuahmen. Sie wurde von der zornigen Schlange gebissen

und starb binnen einer Stunde," l), 6
.

U

Noch einmal das Tebens-Llixir.
Zu dem Artikel über „das 6ebens><Llirir" im Januarhefte der

„Sphinx geht uns von einen, Vegetarier nachfolgende Einsendung zu:
Die Angaben des Jndiers laufen zum Teil oder vielleicht gar in der Haupt<

fache auf Beeinflussung der iebensanschauungen und kebenskröfte durch eine Ernäh»
rnng hinaus, die, wie kiebig si

e von der menschlichen IdealNahrung verlangt, eine

indifferente Beschaffenheit haben und keine besondere Wirkung auf den gesunden Br>

ganismus üben sollte". — Es is
t das eine Nahrung, aus der alle Reizmittel ausgc»

schloffen sind. Zu den letzteren rechnet der Zndicr in erster Linie alle Alkoholika
und Narkotika, in zweiter Linie das Fleisch und die zur Bereitung desselben erfor>

derlichen würzen, und fordert drittens die Enthaltung vom Geschlechtsgennsse.
Es giebt in allen «ulturländern Europas und Amerikas schon viele tausende

von Menschen, welche bewußt und in bestimmter Absicht ähnlich so leben, aber in

erster kini e das Fleisch und die dazu gehörigen Gewürze meiden, infolge dessen
aber fast gar keinen Durst haben. Diesen kostet es daher wenig Mühe und noch
weniger Überwindung, grobe Reizmittel wie alkoholische und narkotische Getränke zu
meiden, und in weiterer Folge dieser verabscheuten Reizungen empfinden si

e

auch
kein starkes Bedürfnis nach allzu häufigem Gcschlcchtsgeniiß trotz Jugend und kör>

verlicher wie geistiger «raftfüllc. Diese Menschen sind als Vegetarier bekannt.
Die moderne Schulwissenschaft pflegt den Vegetarismus als unwissenschaftlich

und als unnatürlich zu verdammen, auch als schädlich (Askese) zu bekämpfen. —
Der in der modernen Wissenschaft herrschende grobsinnlichc Materialismus glaubt zur
Bewältigung der täglichen Arbeit die Reizmittel und Genußmittel aus unserer Nah»
rung nicht ausschließen zu dürfen, irrt sich dabei aber wenn wir ein arbeitendes
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Kürzere Bemerkungen, 237

Pferd fortwährend mit der peitsche antreiben und so über seine ArLfte anstrengen,

so wird es entweder unruhig (nervös) oder störrisch und schließlich wird es trotz reich»

lichster Nahrung vor der Zeit abgearbeitet. So geht es auch mit dem Menschen,

Die Vegetarier haben aus ihrer nun länger als sujährigen Erfahrung am

eigenen Körper gefunden, daß ihre Nahrung gerade genug Reizmittel enthält, um

si
e

lauge gesund, arbeitsfähig und zufrieden zu erhalten. Die Herren der Wissenschaft

dagegen wollen mit „Maßhalten" dem Übel steuern. Sehr wohll Sie berechnen

auf Hundertstel Gramm den täglich notwendigen Konsum von Stickstoff n, s, w. ; mögen

si
e

doch für jeden einzelnen Menschen ebenso minutiös das CZuantum Reizmittel be>

stimmen, welches ihm keinen Schaden thut! Und mögen si
e dann auch die Einhal>

tung dieses Maßes erzielen.

Seit länger als Iahren Vegetarier, habe ic
h an mir, meiner Familie und

vielen Bekannten hier und in ganz Deutschland die wohlthuenden Wirkungen des

Vegetarismus kennen gelernt. Ich kann mir daher denken, daß in einem so geseg»

neten Lande wie Indien, das vom Menschen nur wenig Arbeit verlangt, ihn aber

zur Beschaulichkeit erzieht, die Wirkung der reizlosen und gleichmütigen Lebensweise

nach den Angaben Morad Ali Bcgs eintreten kann; lassen sich doch schon in un»

fern Breiten annähernd ähnliche Wirkungen konstatieren, —

Die Lebensweise der Vegetarier is
t übrigens keine Askese, wenn auch mit dieser

Lebensweise das Entbehren früher gewohnter Reizmittel verbunden ist,

prosessor Arndt in Greifswald führt den von den Engländern stammenden

Psychopath ischen Araukheitsbcgriff ,,mural in8!>,uit^" auf mangelhafte Entwicklung
des H e in m u n g s n e r v e n zurück, Ainder sind abscheuliche Egoisten , weil ihr
Hemmungsnerv angeblich am wenigsten ausgebildet ist. Je reifer und vollkommener

der Mensch wird, je mehr das Nervensystem »ud mithin auch der Apparat der Hein»

mungsnerven sich bei ihm unter dem Einfluß der Erfahrung entwickelt , desto mehr

wird er imstande sein, seine durch äußere Einwirkung hcrvorgernsenen Gelüste, d
,

h
.

seinen Egoismus, seine Selbstsucht, zu zähmen und zu zügeln, angeblich mittels

des Apparats der sogenannten Hennnungsnerven.

Der Vegetarismus bewirkt genau dasselbe. Er zähmt und zügelt unsere Be>

gierden, oder richtiger, er läßt si
e gar nicht aufkommen; er lehrt, daß dieselben nichts

Nützliches, sondern nur Schädliches in Bezug auf unsere Nahrung und Genüsse wollen.

Insofern er somit die Ausbildung der Hemmungsnerven begünstigt, verdient der ve

gctarismus offenbar die volle Beachtung aller wohlmeinenden, besonders auch die

der Wissenschaft.

Es sei hier endlich noch bemerkt, daß, wenn Professor Jäger behauptet und

seine Anhänger durch ihre Erfahrung bestätigen, daß wollkleiduug „wetter», affekt'
und seuchenfest" macht, so is

t

auch dies eine neue Seite der Vervollkommnung

der Arndtschen Hemmungsnerven ^ eine weitere Förderung unserer sittlich»

g e i st i g e n Kultur. K K>.

5

Sardou ein Spiritist.
Es is

t

sehr sonderbar und merkwürdig, daß victorien Sardon dieser Erz>

pariser zugleich ein Erzsxiritift ist. Ja, Sardou is
t

zweifellos Skeptiker und Realist, ein

Mann, der das keben in all seinen wechselvollen Gestalten kennt, und der die Tiefen

menschlicher Verderbnis ebenso wohl ergründet hat wie die edle Reinheit kindlicher

Unschuld, und doch leugnet er trotz seines scharfen Witzes und seines klaren Verstandes

das Dasein eines Gottes, scheut sich aber andererseits durchaus nicht, seinen Glauben

an das Übersinnliche offen zu bekennen. Und für die Stichhaltigkeit dieses Glaubens

bemüht er sich sogar Beweise über Beweise beizubringen. So behauptet er z. B.
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288 Sphinx I, 4. April >S8S.

völlig außer stände zu sein, eine Skizze zu zeichnen, „selbst für sein Leben nicht;"

dann aber zeigt er eine Kupferplatte, auf welcher eine Zeichnung gestochen ist, die

mit großer Genauigkeit einen Teil des Hauses darstellt, in dem Moliöre lebte.

Dazu erzählt er folgende Geschichte'

„Einmal als diese platte auf meinem Tische vor mir lag, siel ich in eine Art

Schlummer, Unbewußt nahm icb den Gravierstift und ließ, wie von einem geheimen

Einfluß getrieben, ineine Hand, der Leitung desselben folgend, über die platte dahin»

fahren. Der Kupferstich hier is
t das Ergebnis mehrerer Stunden solcher rein mecha»

uischen und unbewußten Arbeit,"

Mit inniger und offenbarer Überzeugung versichert er dann, daß diese Leistung

einem geübten Kupferstecher wenigstens einen Monat Arbeit gemacht haben würde,

und lenkt die Aufmerksamkeit ganz besonders darauf, daß alle ornamentalen Linien

i» der Zeichnung aus Haken und Doxpelhaken zusammengesetzt sind, daß diese aber

so klein sind, daß man si
e mit bloßem Auge kaum erkennen kann,

Natürlich is
t Sardou überzeugt davon, daß es „mehr Dinge im Himmel und

auf Erden gicbt, als unsere Schulweisheit sich träumen läßt"; uns aber scheint diese

Geistesverfassung großen Vorzug zu verdienen vor der tadellosen Unwissenheit jener

Eingebildeten, die alles leugnen, was si
e

nicht erklären können,

London, k>ivtori»l Vorlil.
5

Wissenschaftliche Alitwirkung unserer Leser.
Es is

t einer der Zwecke der „Sphinx", soviel als irgend möglich Beweise und

Zeugnisse ans erster Hand für die heutzutage »och nicht wissenschaftlich allgemein

anerkannten übersinnlichen Thatsachen zu sammeln und dieselben in ihren

eigenartigen Einzelheiten und Umständen nach den Regeln der experimentalen und

der juristischen Praxis festzustellen. Es handelt sich dabei hauptsächlich um die Er>

scheinungeu der Gedanken »Übertragung ohne Vermittlung leiblicher Sinnesorgane,

Hellsehen, lvahrträumc, Bdwahrnehmunge», Biomagiictismns, Mesmerismus, Phan>

toiN'Erscheinnngen Lebender, Sterbender und verstorbener, auch sogenannte Spuk»

Vorgänge, welche hörbar, sichtbar oder fühlbar sind, endlich auch um das weite Ge>

biet derjenigen Thatsachen, auf welche sich vorzugsweise der Spiritismus beruft, also

alle diejenigen Vorkommnisse, bei welchen durch lebende „Medien" sich „Intelligenzen"

äußern, die in deren tagcswachcm Bewußtsein nicht enthalten sind.

Im Interesse der Sache werden daher die Leser der „Sphinx" freundlichst er»

sucht, dem Unterzeichneten von derartigen anormalen Vorgängen, von welchen si
e

eigene oder sonstwie authentische Kenntnis haben, Mitteilung zu machen. Allen

denen, welche solche Berichte einsenden oder auch nur mittelbar solche Vorkommnisse

nachweisen, wird hierdurch zugesichert, daß keine der mitgeteilten Thatsachen (sei

es mit, sei es ohne Namen) veröffentlicht werden wird, wenn nicht die dabei be>

teiligten Personen hierzn ihre Zustimmung geben. Andererseits kann freilich auch

der Unterzeichnete keine Verpflichtung, weder zum Abdruck »och zur Rückgabe von

Zusendungen übcruehmc». Übrige»? wird es hier kaum des Hinweises bedürfen, daß

jeder, der zu einer gründlichen Untersuchung und wissenschaftlichen Feststellung solcher

übersinnliche» Thatsachen behiilflich ist, dadurch wesentliche Dienste leistet für
die Fortentwicklung uusres geistige» Kulturlebens.

ttübde ZoKIeiilen.

Für die Nedaktion verantwortlich is
t der Herausgeber

Hr. Hübbe-Schleiden, Neuhausen bei München.

Druck von Iß leib 6
:

Rietzschel in Gera.
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I, 5. <vai M6.

Eduard von Gartmann
und die AgiienialisgZiiimen,

von

Carl Seil,,«.

?

nter allen Phasen spiritistischer Manifestationen haben unzweifelhaft
die sogen. Materialisationen oder mediumistischen Produktionen ganzer

Gestalten in den letzten 1
.3 Iahren am meisten Aufsehen erregt.

Bb dieselben, wie du prel jüngst äußert'), das „wichtigste Phänomen
des Spiritismus" genannt werden können, das möchte freilich zweifelhaft

sein. Der Schein, daß es so ist, wird allerdings erweckt, wenn man sieht,

mit welcher Heftigkeit bis in die jüngste Zeit gerade um diesen Punkt
gestritten wurde und wie verschieden das Urteil über denselben lautet,

von den unwissenschaftlichen Gegnern verspottet und als Betrug verhöhnt,

von den wissenschaftlichere», aber in der Sache unerfahrenen, als Hallu-

zination hinweggedeutet, haben dieselben ihren Platz in der Überzeugung

aller Forscher auf diesen, Gebiet unverändert behauptet. Über den wert

derselben für die noch junge Wissenschaft einer übersinnlichen Welt'

anschauung gehen aber die Meinungen weit auseinander. Enthusiastische

Spiritisten haben dieselben als die Blüte und den Aern aller Anstrengungen

der Geisterwelt zu ihrer Selbstoffenbarung, als das Bravourstück der

Geisterphysik und Geisterchemie gepriesen. Noch vor fünf Jahren etwa

waren die spiritistischen Zeitschriften, namentlich in Amerika, voll von

Geisterbotschaften, welche in nicht ferner Zeit eine >Lntwickelung gerade

dieser Phase ankündigten, bei welcher jene materiellen Boten aus dem

Jenseits neben den 1?rauLerednern auf der Rednerbühne erscheinen und

ihre höhere Weisheit in nie zuvor vernommenen Tönen den Andächtigen

mitteilen würden. Soweit meine Kunde reicht, hat sich aber diese Weissagung

bisher nirgends erfüllt ; vielmehr scheint eher ein Rückgang in der Häufig»

keit und Stärke dieser Art von Erscheinungen eingetreten zu sein. Zahl-

reiche Medien, welche gerade diese Phase kultivierten, haben dieselbe auf»

gegeben, und neue Medien dieser Art sind nicht entwickelt worden. >Ls

scheint, als ob das Wort eines der erfahrensten Forscher auf diesem Gebiet,

des Staatsrats Aksukow: „Je mehr wir Materialisationen haben, desto

'i Über land u. Meer ;gse No. 22,

SP Hinz I, 5
,
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29« Sphinx l, 5. Mai (88«,

mehr weicht die Geisterhypothese, für mich wenigstens, zurück"^), in den

letzten acht fahren an vielen Stellen Zustimmung gefunden und der

Überschätzung gerade dieser Erscheinungen einen heilsamen Damm ent<

gegengesetzt hätte, vielleicht haben hiezu auch noch eine Reihe anderer

Gründe mitgewirkt: das verhältnismäßig seltene Auftreten der echten
Materialisationen, d. h. des Aufbaus einer vom Medium völlig getrennten

Gestalt und das vorwiegen der sogenannten Transfigurationen , welche

dieser Vhase den Charakter eines widerlichen Mummenschanzes geben,

der um so niehr abstoßen muß, je mehr er unmittelbar als ein Beweis

vom Dasein eines in unsere Daseinssphäre hineinwirkenden Geisterreiches

gelten soll; sodann die gerade bei der Hervorbringung dieser Erscheinungen

eintretende hochgradige Erschöpfung und Ausmergelung des Mediums,

ein Umstand, welcher die schwersten hygienischen und sittlichen Bedenken

zu erregen geeignet ist; endlich die hie und da versuchte Einmischung von

absichtlichem Betrug, welche, auch den echten und ehrlichen Medien gegen»

über ein oft krankhaft gesteigertes Mißtrauen, eine Art von Entlarvung?,

fieber hervorgerufen und diese mediumistischen Rraftäußerungen mehr als

andere diskreditiert hat. Auf alle Fälle scheint diese Phase sehr in den

Hintergrund getreten zu sein, und es möchte für den Forscher, der jetzt

noch über diesen puukt eigene Erfahrung zu machen wünscht, mit recht

bedeutenden Schwierigkeiten verbunden sein, die Gelegenheit dazu zu finden.

Gerade deswegen scheint es mir angezeigt, darüber zu wachen , daß' das

bereits vorhandene Beobachtungsmaterial, an dessen Sammlung sich Männer
wie Crookes, lvallace und varley in hervorragender Weise be<

teiligt haben, einigermaßen richtig und vollständig verwertet werde.

Gerade dies aber is
t in der Hartmann schen Schrift-) nicht an>

nähernd geschehen, weil die Anschauung der betreffenden Vorgänge ihm
fehlt, sind selbst die Berichte lückenhaft und ungenau aufgefaßt, und es

>
)

psychische Studien V. Bd. ^873, S. 7.

2
) Lduard von Hartmann „Der Spiritismus". Leipzig, wm, Friedrich, ^835,

—
Diese Schrift wird von vielen um ihres berühmten Verfassers willen ge>

lesen, sehr mit Recht und weder zum Nachteil des Verfassers noch des Gegenstandes,

welchen er behandelt. Daß er denselben in befriedigender weise beurteilt habe, wird

freilich von all denen, welche mit diesem Gegenstände am längsten und am eingehendsten

vertraut sind, auch am entschiedensten bestritten. Sie alle vertreten die volle Bbjek»
tioität und äußere Verursachung einiger bestimmter mediumistischer Phänomene,

während von Hart mann den gesamten Mediumismus auf Halluzinationen und

„larvierten Somnambulismus", das soll heißen, auf die übersinnlich und unerkannt

wirkende Seele des Mediums zurückführt. Die Entscheidung dieser Frage gehört

offenbar schon in den vierten Akt der gegenwärtigen Kulturbewegung nach Aksukows

treffender Klassifikation ihrer Stadien (vergl, hierzu das Aprilheft der „Sphinx" S.
278 und das Zannarheft der „Psychischen Studien" ^38S S, 2v). Der Kreis derer,

welche jetzt diesen 4. Akt vorbereiten, is
t nur ein beschränkter. Für diese hat die

Hartmannsche Schrift ganz besondere Bedeutung. Indessen is
t

dieselbe auch für die,

welche nur als wahrheitsuchende Zuschauer erst an dem sich jetzt öffentlich abspielenden

ersten Akte dieses Weltdramas teilnehmen, von hervorragendem Werte und kann

denselben sehr wohl zu einer allgemeinen Brientierung über die meisten wichtigen

Thatsachen der jüngsten Zeit »nd über die augenblickliche Lage der mediumistischen
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Sellin, Eduard von Hartmann und die Materialisationen.

ist, wenn auch unter Vorbehalt, ein so verstümmeltes Gesamtbild der vor.
gänge entworfen, daß hierdurch allein die Möglichkeit gegeben wurde,

seinem bisweilen blendenden, aber für den Aenner in der Hauptsache

völlig unhaltbaren Naisonnement einen gewissen Anstrich der wahr»

scheinlichkeit zu geben. Hartmanns Grundirrtum besteht in der ganz

willkürlichen, durch nichts gestützten Annahme, daß spiritistische Sitzungen

nicht bloß für mediumistische und sensitive Personen, sondern für alle
Teilnehmer, auch für die exaktesten und geschultesten Beobachter, unaus>

weichlich Halluzinationen herbeiführen. Auf Grund derselben kommt er,

was man von einein so philosophischen Kopfe sonst unbegreiflich finde»

müßte, zu der Meinung, daß ein „konditional aus seiner Studierstube
urteilender Denker verhältnismäßig größere Bürgschaft für Unbefangenheit

gewähre", als die durch häusige Sitzungen „unter die Macht der Medien

und ihrer Halluzinationen geratenen Lorscher" selbst. (S. 2H.) Dabei

kommen wir aber leider aus einem wunderlichen Gedankenzirkel nicht

heraus, der uns alle Hoffnung auf Erfüllung der Hartmannschen Wünsche

abschneidet. Der Philosoph soll nach seiner Meinung wohl thun, „mit

seinen Schlußfolgerungen zu warten, (
— wir warten jetzt fast HO Jahre —

)
bis ihm das exakte Thatsachenmaterial in ziemlich zweifelfreier und um

bestrittener Gestalt vorliegt". (S. 2H.) Nun aber sind die exaktesten

Beobachter — für die Materialisationen seit 1,6 Jahren — angeblich

nicht imstande gewesen, für den Philosophen genügendes exaktes Material zu

liefern, und werden voraussichtlich auch nicht in nächster Zukunft, vielleicht

niemals, weil unter dein Bann der Halluzinationen stehend, ein Zweifel»

freies und unbestrittenes Material liefern können. Und das um so ge>

wisser, als in den Spiritistenkreisen selbst, meines Bedünkens glücklicher»

weise, das verlangen nach jenen handgreiflichen und massiven phäno>

menen in sichtlicher Abnahme begriffen ist. Das is
t eine schlechte Aus»

ficht. wer soll denn nun die neuen Materialisationsmedien entwickeln,

welche uns dies zweifelfreie Material verschaffen könnten? <Ls is
t

nicht

wahrscheinlich, daß lediglich den beiden meines Wissens einzigen lebenden

Vertretern der Halluzinationshypotese , dem Dr. v. Hartmann und dem

Dr. wittig zu Liebe, von denen noch dazu Oer erster« die Gefährlichkeit
des Medienentwickelns sehr wohl einsieht (S. 21.), neue Medien sich für
jene Phase entwickeln lassen, oder daß die vorhandenen, nachdem si

e

ihre

meistens erschütterte Gesundheit einigermaßen wieder gewonnen, dieselbe

abermals aufs Spiel setzten sollten. Unter diesen Umständen würde den

„berufenen Autoritäten", welche nach Hartmann erst „das Gebiet der

Frage dienen. N?er die Einzelheiten »nd die geschichtliche Entwicklung des modernen

Mediumismus eingehender kennen lernen will , der findet das beste Material dazu in

den Werken von Ulallace, Erookes, Hare, Edmonds, Cor ic,, von denen Staatsrat
Aksü,kow in seiner „Bibliothek des Spiritualismus" (bei Mutze in Leipzig) deutsche

Übersetzungen herausgegeben hat. Eine weitere Susamme, istellung deutscher «Original»

merke, welche für das Studium der mystischen und magischen Erscheinungen im mensch»

lichen Seelenleben und in der übrigen Natur besonders wichtig sind, werden wir
diesem, sowie den künftigen Heften der „Sphinr" beigeben. (Her Herausgeber.)

>1'
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2Y2 Sphinx I, 5. Mai 1886.

mediumistische» Erscheinungen genügend durchforschen müßten", um mit

ihrem ,Ie jeu est tsit, risn oe v» plus" das Signal zum Herumschnurren
der philosophischen Roulette zu geben, wohl nichts anderes übrig bleiben,

als daß si
e die Werkzeuge zu dem noch ausstehenden entscheidenden

l'xperimsntum in corpore vili sich selbst suchen und heranbilden. Und
wenn si

e
solche fänden, was mehr als zweifelhaft ist, wer steht uns denn

dafür, daß auch diese „Berufenen" nicht demselben unentrinnbaren Bann
der Halluzination und vielleicht noch Schlimmerem verfallen würden?

Doch wir können uns beruhigen. Es steht um die Beschaffung

des nackten Thatsachenmaterials lange nicht so verzweifelt, wie Hartinann
meint. Die Söllner, Trookes, wallace, varley haben auch in

Bezug auf die Materialisationen und sogen. Geisterphotographien ihre
Schuldigkeit gethan, und durch tausende von Beobachtern zweiten und

dritten Ranges sind ihre Resultate bestätigt worden. Der Fehler liegt,

bei uns in Deutschland wenigstens, an einer anderen Stelle, wie ich schon

in meinem Artikel über Spiritismus und Wissenschaft im Januarheft kurz

zu zeigen versucht habe, nämlich in der unglücklichen Neigung, das roirk°

lich schon vorhandene, induktiv gewonnene Material durch das farbige

Glas einer „konditional" gewonnenen Hypothese oder Theorie anzuschauen

und es auf diese weise seiner beweisenden Kraft zu entkleiden. Eben

dies an einer Reihe der Hartmannschen Ausführungen zu erweisen, is
t

der Zweck der folgenden Zeilen.
Da ich seit sieben Iahren, um mir ein eigenes Urteil über die betreffen«

den Vorgänge zu bilden, gerade den entgegengesetzten weg wie Dr. v.

Hartmann eingeschlagen habe, nämlich den der praktischen Beobachtung

und Prüfung, den ich für den allein naturgemäßen und sicheren halten
mutz, stehe ich begreiflicherweise der Hartmannschen Darstellung mit ganz

eigentümlichen Empfindungen gegenüber. Ich glaube dessen gewitz zu

sein, datz Hartmann sich nicht scheut, — er hat es ja z. B. in seiner

Schrift über die Arisis des Christentums und ähnlichen bewiesen — der

Wahrheit unbedingt die Ehre zu geben, auch wenn er sich dabei mit

mächtigen Strömungen unseres Kulturlebens in schroffen Gegensatz stellt.

Auch in seinem „Spiritismus" hat er ja dein Bonzentum in der wissen»

schaft die Oflichtversäumnis den psychischen Thatsachen gegenüber in

dankenswerterweise ins Gewissen gerufen. Um so mehr mußte ich mich

wundern , wie wenig es ihm selbst möglich gewesen ist, die Teistungen

der Männer, welche sich von diesem Bonzentum energisch freigemacht

haben, voll und ganz zu würdigen. Ich kann nur annehmen, daß eben

infolge des Mangels an eigener Anschauung, wie sehr er es sich auch

selbst verhehlen mag, das Gesamtbild der vorliegenden Fakta sich ihm zu

gunsten einer vorgefaßten Meinung verschoben hat. Es is
t bisweilen ganz

erstaunlich, wie sehr er gegen seinen eigenen Rcmon verstößt, daß die

Entscheidung der Frage, ob Halluzination oder sinnliche Wahrnehmung,
nur mittelbar durch Schlußfolgerungen aus den näheren Um>

ständen oder durch photographische Experimente herbeigeführt
werden kann. Sehr häufig werden gerade die entscheidenden Umstände
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Sellin, Eduard von Hartmann und die Materialisationen, 29Z

mit Schweigen übergangen und irgend einen. Nebenumstand ein Gewicht
beigelegt, welches er bei besonnener Erwägung gar nicht verdient, so

daß man wirklich manchmal an Mephistos wort erinnert werden könnte:

Ich sag' es dir: ein Kerl, der spekuliert,

Ist wie ein Tier, auf dürrer Haide
von einem bösen Geist im Kreis herumgeführt,
Und rings herum liegt schöne grüne Weide,

Mir selbst liegen zur Entscheidung der Frage, ob Halluzination oder

sinnliche Wahrnehmung, aus eigener Erfahrung so massenhafte Beweise
vor, und die beste spiritistische tttteratur is

t gleichfalls so voll davon, daß
es mir fast scheint, als heiße es Eulen nach Athen tragen, wenn ich

einem Kenner dieser Litteratur das Unhaltbare der Hartmannschen Hallu<

zinationshypothese noch besonders nachweisen wollte, wenn ich es dennoch

in den folgenden Seilen versuche, so geschieht es aus einem zwiefachen

Grunde. <Ls giebt eben Leute genug, denen ein, wenn auch nur be>

dingungsweise abgegebenes Urteil unseres bedeutenden Philosophen die

richtige eigene Urteilsbildung auf längere Zeit erschweren und verwirren

könnte. Zur diese dürfte ein Nachweis, auf wie lockerem Boden Hart»
manns Meinung aufgebaut ist, nicht ohne Nutzen sein. Sodann is

t

Hartmanns Schrift geeignet, mehr als eine andere dem spiritistischen Fa>

natismus Nahrung zuzuführen. Hartmann selbst sagt (S. ^5) ganz richtig,

daß die aprioristische Ableugnuug der Thatsachen nur dazu diene, den

Glauben, sagen wir lieber die Überzeugung der Spiritisten — da es sich

faktisch bei den Phänomenen nicht um Glauben handelt — zum Fanatis»

mus cmporzuschrauben. Das scheint mir wohl für die Zeit vor sechs

fahren, aber für die Gegenwart nicht mehr zutreffend. Die aprioristischen

Ableugnungen, wie si
e

s. Z. von einem wundt und preyer') sowie von

der Meute der Seitungsschreiber mit wenig Witz und viel Behagen in

die Welt gesetzt wurden, haben längst ihre Zorn erregende Wirkung bei

den Spiritisten verloren; auch andere verständige Leute lachen jetzt ebenso

herzlich wie die Spiritisten über diese Thorheit und ignorieren sie. wenn
es z. B. im D«hr ^878, als Herr preyer die ebenso läppischen wie

plumpen Taschenspielerkünste des Dr. Christi an i als Argument gegen

Zöllner auszuspielen wagte, für den Prof. Butlerow noch angezeigt

sein mochte, diesen Herrn recht derbe abzufertigen^), so würde es heute,

wo derselbe Herr nach achtjähriger Pause, in welcher er zwar nichts

gelernt und nichts vergessen zu haben scheint, denselben Ton anzustimmen

Miene macht, vielleicht genügt haben, wenn ich in meinem Brief im

Februarheft an jene Thatsache einfach erinnert hättet) Dagegen könnte

') vergl. „Deutsche Rundschau"; Oktober ^8?s.

-) psychische Studien VI, S. 22,

Dies zur Antwort auf die Randbemerkung, welche
vr, Hübbe>Schleiden zu

meiner Rüge des preyerschen Tones gegen Zöllner und die 8
,

?. K. gemacht hat.

Übrigens scheint es mir doch nicht so ganz unangemessen, Herrn preyer, der ja

jedenfalls ein rückfälliger Sünder ist, etwas schärfer auf die Finger und auf die

Feder zu sehen. Auch trägt vor der Hand sein Verhalten sicher weit weniger den
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Sphinx I, s. Mai ^sss.

aber gerade Hartmanns Schrift bei manchen einen Fanatismus anderer

Art wachrufen, wie er in der Geschichte des Spiritismus sich öfter ge>

Zeigt hat, nämlich ein übereifriges Bemühen, Medien auszubilden und

zu den erschöpfenden Materialisationssitzungen zu bewegen, lediglich um

die expsrimsut» oruci« herbeizuführen, welche Hartman« noch vermißt.

Hartmann würde diese Folge sicher ebenso sehr bedauern, wie ich. Wir
haben allen Grund zur Zufriedenheit, daß die physikalischen Phänomene,

namentlich die Materialisationen, nicht mehr solcher Nachfrage begegnen

wie früher; denn bisher hat diese Nachfrage in Deutschland fast nur

zur «Lntwickelung von zweideutigen und bisweilen handgreiflich schwinde!»

haften Produktionen geführt. Die vorliegenden Erfahrungen müssen daher

schon jetzt „von jeder unnützen Wiederholung solcher versuche abnahmen"

ohne daß die philosophische Behandlung der Fragen im mindesten dar>

unter zu leiden hätte. <Z?b z. B. Lglinton, bei seiner bereits angetrc»

tenen Reise auf den Rontinent sich zu Materialisationssitzungen herbei

lassen wird, möchte ich bezweifeln; ein anderes kräftiges Materialisations»
medium steht aber vor der Hand nicht zur Disposition. Unter diesen

Umständen wird der versuch des Nachweises, daß Hartmanns Forderungen

bereits erfüllt sind, gewiß berechtigt erscheinen.

Hartmanns Schrift hat in Bezug auf die Angabe der richtigen

Untersuchungsmethode sicher ihre Verdienste. Aber sehr oft hat er

dabei doch seine Rechnung ohne den Wirt gemacht. Ls klingt sehr schön,

wenn er das Fortschreiten von den einfacheren zu den komplizierteren <Lr.

scheinungen empfiehlt und") die verschiedenen Erklärungsprinzipien auf>

zählt, welche erst in ihrer ganzen Ausdehnung erschöpft sein müssen, ehe

man zur Annahme transscendenter Ursachen schreiten dürfe. Aber er

vergißt dabei erstens, daß die Erscheinungen nicht nur in der Geschichte

des Spiritismus, sondern auch bei längeren Untersuchungsreihen, welche

besonnene Forscher in den vergangenen 30 Jahren angestellt haben, genau

diesen Gang vom Einfacheren zum Schwierigeren innegehalten haben, und

zweitens, daß thatsächlich keins seiner Erklärungsprinzipien von diesen

Männern unbeachtet gelassen worden ist. Er niüßte nur seine Aufmerk

samkeit dabei nicht auf dasjenige richten, was die Scharen der Wunderjäger

unter den Spiritisten gesündigt haben, sondern auf das, was von wissen

schaftlichen Forschern als Resultat einer oft mühevollen Untersuchung in zahl-

reichen Schriften niedergelegt ist. Ls is
t

nicht gerecht, die Fehler der ersteren
in Bausch und Bogen, wie Hartmann wiederholt thut, den letzteren zur Last

zu legen, 2
) wodurch der falsche Schein entsteht, als habe die Erforschung

Stempel eines berechtigten „Konservatismus" in der Wissenschaft, den ich voll und

ganz respektiere, sondern vielmehr desjenigen, welchen Mephisto mit de» Worten

zeichnet: „Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn I" ?c. Sollte ich mich darin irren,
und sollte Herr preyer das einmal mit der That beweisen, so würde sich niemand mehr
freuen als ich.

1
) „psychische Studien" XII, ^ss5 S. 5«g. —

2
) Ebenda. S. 505.

2
) Bei dieser Gelegenheit möchte ic
h mir erlauben, daran zu erinnern, daß es ver»

wirend und der Sachlage nicht entsprechend ist, so häufig von dem „Spiritismus" und den
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Sellin, Eduard von Hartman« und die Materialisationen. 295

der spiritistischen Phänomene bisher wesentlich unter der Influenz gewisser

Herzenswünsche in Bezug auf das zukünftige Leben gestanden.

Dem gegenüber möchte ich zunächst, ehe ich Einzelnes hervorhebe,

auf ein.'n Mangel bei Hartmann aufmerksam machen, auf den schon Pery
im allgemeinen hingewiesen hat. Dieser sagt mit Recht: „Das mystische

Gebiet hat die Eigentümlichkeit, daß es nur ans dem Ganzen begriffen
werden kann, indem man bei der Analyse jeder einzelnen Thatsache
sogleich eine Anzahl von Zweifeln aufwerfen und hiedurch zu ganz faschen

Folgerungen gelangen kann".^) Es fehlt Hartmann selbstverständlich sehr
viel, um in dieser weise aus dem Ganzen zu urteilen. Er hat aber

auch nicht einmal den versuch gemacht, die physikalischen Manifestationen,

einschließlich der Materialisationen in den, Ensemble von Erscheinungen

zu belassen, in welchem si
e in Wirklichkeit auftreten, oder wenigstens, nach»

dem er si
e

einzeln unter das Seziermesser genommen, si
e

auch einmal in

ihrem konkreten Zusammenhang und ihrer Wechselwirkung zu zeigen.

Dazu is
t er freilich ohne eigene Anschauung außer stände, und ich will

insofern dem Verfasser keinen Vorwurf daraus inachen. Damit hängt es

auch zusammen, daß er oft bei den Sitzungsberichten Angaben vermißt,

welche für den kundigen Leser als selbstverständlich weggelassen werden

dürften, oder daß er, wie z. B. gegenüber Hellen dach, darüber klagt,

daß dieser oder jener versuch bei einer bestimmten Gelegenheit nicht gemacht

worden sei, während doch entweder die Gelegenheit dazu nicht geeignet

war, oder man auf andre Dinge sein Augenmerk richtete. So kommt es

denn, daß bei diesem Rieben am einzelnen sich die konkretesten, realsten

Thatsachen in leeren Schein auflösen und als subjektive Phantasmen be>

seitigen lassen müssen. So werden die ganz materiellen Gebilde zu

Halluzinationen und Illusionen. Aus der eben so objektiven direkten

Stimme wird unbewußte Bauchrederei. Die Gewänder der Phantome,

welche entweder einem nicht weniger wunderbaren verkörperungsprozeß
wie die Phantome selbst entstammen, oder, wenn erweislich irdischen Ur<

sprnngs, in ebenso rätselhafter weise herbeigebracht werden, erscheinen

ihm als die Aleider des Mediums, welches sich mit den vorhandenen
Mitteln zu kostümieren sucht. Die Abgüsse von Händen und Füßen in ge<

schmolzen«», Paraffin müssen sich gefallen lasten, als diejenigen der Glieder

des Mediunis zu gelten, mögen si
e auch in den meisten Fällen an Größe

Spiritisten" allgemeine Aussagen zu machen, welche nur auf sehr beschränkte Kreise
Anwendung finden. Auch du prel hat sich leider nicht immer hiervon freigehalten,
Wenn er den Spiritismus eine Weltanschauung, wenn auch eine noch nicht ausgebaute,

oder wenn er ihn eine Wissenschaft nennt, und wenn er in seinem Artikel „Spiritismus"

(Über Land und Meer ^S86 Nr. 22 ) die Prophezeiung wagt, derselbe werde vor dem

Ende des Jahrhunderts die Lehrstühle der Universitäten erobert haben, so meint er

doch sicher damit nicht das Bestreben, den Verkehr mit den Abgeschiedenen zu kultiviren,
was doch allein den Namen Spiritismus verdient. <Ls könnte doch höchstens davon

die Rede sein, daß wir bis dahin eine wissenschaftliche Psychologie haben werden, in

welcher das Ganze der psychischen und mystischen Erscheinungen seine gebührende

Stelle gefunden hat.

'1 pery: „Die sichtbare und die unsichtbare Welt" ^88t, S. 5^.
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2Y6 Sphinx I, S Mai >,8S6.

und Gestalt vollständig von den betreffenden Gliedern des Mediums ab»

weichen, und mag auch die paraffinform es absolut unmöglich erscheinen

lassen, daß Hand oder Fuß, ohne si
e

zu zerstören, herausgezogen werden

konnte, es se
i

denn daß die Glieder innerhalb der Form wieder aufgelöst

wurden. Das Herbeibringen von Blumen und andren Gegenständen

irdischer Herkunft, welche erweislich nicht ini Sitzungszimmer gewesen fein

können, wird entweder durch Zweifel an der Realität oder durch die

Mutmaßung des Betruges beseitigt. Was Hartmann von der Stoffdurch-
dringung hält, darüber wird man aus der Schrift nicht recht klar; der

Abschnitt darüber bezeichnet dieselbe als ein „besonders unwahrscheinliches"
Lrfcheinungsgebiet, bringt aber dann doch eine Aufzählung zahlreicher

Fälle der Art, ohne daß ein Zweifel an der Realität geäußert wird (S. HH).
Ja, wo es sich darum handelt, Prüfungsbedingungen zu ersinnen, um

eine echte Materialisation von einer Transfiguration zu unterscheiöen,

wird die materielle Absperrung des Mediums um des willen als unge>

nügend verworfen, weil ja das Medinm durch alle materiellen Hinder»

nisse hindurchkommen könne (S. 8Y). vielleicht auch durch verschlossene

Thüren oder feste Mauern?! — Man sollte aber denken, daß einerseits

die Stoffdurchdringsvorgänge durch die genügende Anzahl von wohltestierten

Fällen festgestellt wären, um si
e als oft vorkommende Leistung der „Nerven»

kraft" registrieren zu können, andrerseits aber auch die Thatsache in die

Augen spränge, daß diese Araft nicht eine so unbeschränkte ist, daß man

ohne weiteres alle Phantome als Trcmsfigurationen ansehen dürfte, welche

erweislich durch eine Netz> oder Gazewand hindurch gebildet sind. Auch

das freilich seltene schnelle wachsen von pflanzen, wie ich es z. B. in der

denkbar günstigsten Situation in Newcastle bei der Urs. Lsperance selbst

beobachtet habe, ^
) wird einzig deswegen beseitigt, weil es nicht als ein

offener, in allen Lntwickelungsstadien verfolgbarer Vorgang beobachtet

worden se
i

(S. 53), obschon das gleiche Phänomen bei indischen Fakiren
meines Wissens auch immer nur unter einer Decke vor sich geht. Das

Gesamtbild, welches nach solcher Verflüchtigung der einzelnen Bestand»

teile desselben herauskommt, muß natürlich ein ganz anderes werden,

als wenn dieselben in ihrer konkreten Wirklichkeit belassen werden. Die

Arbeitsleistung, welche in dem letzteren Falle der Nervenkraft des Traum»

selbstes aufgebürdet wird, namentlich wenn man noch eine Menge oft sehr

konkreter Anzeichen der Identität mit verstorbenen Personen hinzunimmt,

welche sich durch dies ganze physikalische Spiel hindurchziehn , würde dann

eine so enorme werden, daß ich glauben möchte, auch Herr Dr. von

Hartmann würde, wenn ihm dies Gesamtbild lebendig vor Augen stände,

doch nicht mit solcher Zuversicht wie jetzt so häufig mit seinein „es is
t

klar" der Nervenkraft und dem vielleicht nur larvierten Somnambulismus

die ganze Last aufzulegen bereit sein.

Sehen wir uns nun einmal die „Nervenkraft" im Bunde nnt dem

larvierten Somnambulismus, Gedankenlesen und der Halluzinationsan»

') vergl. ,,UersI6 ok ?ro^res»" vom 2, September ^880.
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Sellin, Lduard von kiartmann und die Materialisationen 2Y7

steckung darauf an, wie sich in ihre,» Achte die allmähliche Entwickelungs»

geschichte der Materialisationen insbesondre darstellt. Ich wundre mich

fast, daß Hartmann nicht selbst auf den Gedanken gekommen ist, in dieser

Weise einmal aus dem Ganzen zu urteile». Es würde sich dann etwa

folgendes Gesamtbild ergeben haben: Anfangs klopft die „Nervenkraft"
allein und bewegt Gegenstände in mehr oder minder weitem Umkreis

um das Medium herum, während die larvierte Traumpsyche gleich»

zeitig Botschaften von verstorbenen und Ähnliches mitteilt. Allmählich

fällt es der Traumpsyche ein, Dunkelsitzungen zu verlangen, und in ganz

Amerika klopft es nicht allein, sondern es gesellen sich in den Dunkel,

sitzungen menschliche Hände dazu, welche nicht die des Mediums sein

können; es sind naturlich eingepflanzte Gefühlshalluzinationen des in

diesem Falle meist nur larviert somnambulen Mediums. Man wünscht

natürlich auch diese Hände einmal zu sehen, und die Traumpsychen der

Medien empfehlen das Dunkelkabinet mit schwacher Erleuchtung des um»

gebenden Raumes. Man bindet, nieist auf Wunsch des Mediums selbst,

dieses im Kabinet. Die Nervenkraft pflanzt den Anwesenden die Halluzi
nation von mehreren, oft vier bis fünf, Händen ein, welche an dem offenen

Fenster der damaligen Kabinette erschienen und sämtlich von denen des

Mediums verschieden sind, oft mit Ringen und Armspangen geziert, oder

durch eigentümliche Bildungen, selbst Verstümmelungen Identitätsbeweise
gebend. Man sieht eigentlich nicht recht ein, warum denn die Nerven«

kraft nicht gleich die Halluzination von Gesichtern einpflanzte. Im Jahr
l.370 endlich erscheinen bei dem Medium Nrs. Andrews die ersten

Gesichter in dem offnen Fensterchen, und nun geht es schnell weiter zur
Bildung ganzer Gestalten, für welche man dem Medium auf Wunsch der

Traumpsyche ein Kabinett mit Vorhängen baut. Man weiß natürlich
wiederum nicht recht, weshalb die nervenkräftige Traumpsyche zum Ein<

pflanzen von Halluzinationen ein Kabinett braucht, man sollte vielmehr
glauben, daß das im Hochschlaf befindliche Medium besser bei ungehindertein

Rapport mit dem Zirkel bewirken könnte, es müßte denn sein, daß es

geschähe, um die so häufigen, auf Illusion beruhenden Transfigurationen

nicht als das erkennen zu lassen, was si
e

sind. Daneben hat die Nerven»

kraft bei den immer zahlreicher in Amerika und England entdeckten, anfangs

oft nichts weniger als geistergläubigen Medien die Menge der physikalischen

Manifestationen in den Dunkelsitzungen gesteigert. Unter anderem sind
die sogenannten Apporte, welche ihre Objektivität ohne weiteres beweisen,

ein häufiges Ereignis; aber es kommen auch Gestalten im Dunkeln vor,

welche selbst leuchten oder sich mit einem eigentümlichen Acht in den

Händen beleuchten, nach Hartmann natürlich sämtlich eingepflanzte

Halluzinationen. Auch Füße und Hände werden so gebildet und geben,

in Paraffin abgegossen, ganz andre Forme,:, als die entsprechenden Glieder

des Mediums, was freilich aus der Halluzination recht schwer zu erklären

sein möchte, man müßte denn die Wirkung jenes Hartmannschen „Systems

von Druck und Suglinien" mit komcidenter Halluzination verbunden an>

nehmen. Endlich wird im Januar 1.873 die erste Geistergestalt bei Magne»
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29« Sphinz I, 5. Mai l»«s.

siumlicht photographiert, und eine Reihe ähnlicher Experimente folgt. Man
bindet die Medien, schließt si

e in einen Räfig mit Gazewand, steckt si
e in

Säcke, und die Phantome erscheinen doch. Man geht in den Sicherungsmaß»
regeln immer weiter; man sieht Medium und Gestalt zu gleicher Zeit, ja

photographiert beide zu gleicher Zeit, so daß man denken sollte, jeder Ge>

danke an Hallucination müßte allmählich ausgeschlossen sein. Endlich erreicht

man das letzte und Äußerste: die Bildung der Gestalt geht außerhalb des

Kabinetts vor aller Augen vor sich, ebenso wie ihre Wiederauflösung

oder Aufsaugung durch das Medium. Und zwar is
t es eine Gestalt, die

mit allen Attributen der Körperlichkeit ausgestattet ist; si
e

schüttelt den

Anwesenden die Hände, spricht bisweilen, reicht Blumen herum, läßt
Blumen aus herbeigebrachten Gefäßen wachsen, kurz hinterläßt eine ganze

Neihe von Beweisen ihrer Objektivität und dematerialsiert sich doch, ohne
nur einen Augenblick den Anwesenden aus den Augen gekommen zu sein.

Tausende haben solche Vorgänge beobachtet und bezeugt, unter ihnen die

ruhigsten, klarsten Köpfe, bei denen sonst keine Spur von Neigung zu Hallu»

zinationen vorbanden war. Ausnahmslos haben alle Teilnehmer solcher

Zirkel dasselbe gesehen, gefühlt, gehört, falls nicht etwa ein Sensitiver
darunter war, der außer den gemeinsamen Wahrnehmungen noch die

ihm eigenartigen besonderen machen konnte. Mit einem wort: Vorgänge,

welche ganz und gar den sonstigen sinnlichen Wahrnehmungen gleichen,

die von kein ein Zeugen unter den Millionen, welche si
e wahrgenommen,

für etwas andres als objektive Thatsachen gehalten wurden, sollen gleich>

wohl 30 Hahrs hindurch nichts andres als Halluzinationen, Illusionen
gewesen sein? Unmöglich! Dann is

t

für mich und alle Zeugen solcher vor»

gänge jede Wahrnehmung eine Halluzination. Der ungeheuerliche Gedanke

einer solchen fast HOjährigen Halluzinationsepidemie, unter Millionen von

Menschen, ersonnen von zwei deutschen Gelehrten, von denen der eine gar

nichts, der andre fast nichts von allen diesen Dingen selbst wahrgenommen

hat, sollte Herrn von Hartmann doch etwas stutzig machen.

Sehen wir nun zu, wie Hartmann es anfängt, um die Zeugen und

Zeugnisse ihres Gewichtes zu entkleiden. Die Zeugen zweiten und dritten

Ranges werden unter der» Gesamtnamen „die Spiritisten" natürlich leicht bc>

scitigt. von den Hartmann bekannten Zeugen werden dann Zöllner
und Hellenbach auf die Wagschale gelegt und — zu leicht befunden.

Der wert der durch Zöllner erhaltenen faktischen Resultate soll zwar nicht

beeinträchtigt werden; aber als „klassischer Zeuge" soll doch auch er in den

letzten Jahren seines Gebens wegen der an Ideenflucht streifenden Stoffver»
wirrung, die sich in seinen wissenschaftlichen Abhandlungen finde, nicht gelten

können. Was is
t denn ein klassischer Zeuge? Jedenfalls der, dessen Zeugnis

in sich den gewiegten, zuverlässigen Beobachter verrät, und das, denke ich, is
t

bei Zöllner in vollem Maße, bei Hellenbach im ganzen und großen der Fall.
Aber auch er soll nicht mehr als „klassischer Zeuge" gelten können, weil er es

unterlassen hat, ein Phantom in seiner Nähe anzufassen. Ich denke mir,

Hellenbach hat, da ihm nicht daran lag, die für ihn längst beseitigte Halluzi
nationshypothese noch einmal zubeseitigen — abgesehen davon, daß er damit
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Sellin, Eduard von Hartman» und die Materialisationen. 299

für Hartman» doch nur eine Tasthalluzination festgestellt haben würde — den

Erfolg des Abends nicht stören wollen, wie er es ohne Zweifel durch einen

solchen unangemeldeten Griff gethan haben würde. Ist es denn notig, an

jedem Ätzungsabend aufs neue zu probieren, ob unter den Gestalten sich feste

oder durchlässige befinden? Hellenbachs Verhalten is
t durchaus korrekt und

den Gesetzen, welche jene Erscheinungen beherrschen, entsprechend ; Crookes,

lvallace, Söllner haben sämtlich gerade so gehandelt, und diesem Um>

stände allein is
t es zuzuschreiben, daß ihnen die Gelegenheit zum gründ»

lichen Untersuchen mehr oder minder reichlich geboten worden ist. Auch die

von Hartmann in Aussicht genommene offizielle Prüfungskommission würde

ohne Zweifel nichts Nennenswertes erreichen, wenn si
e anders vorginge.

Nun kommen noch Cox und Crookes an die Reihe. Cor findet

natürlich am meisten Gnade; denn er hat ja die Fahne der „psychischen

Kraft" gegen die Geisterhypothese hoch gehalten, obschon doch in seinen

letzten Lebensjahren auch bei ihm Momente eingetreten zu sein scheinen,

in welchen der Dirigent dieser „psychischen Kraft" ihm einen so stark

transscendenten Anstrich bekam, daß er sich zu Äußerungen, wie si
e Ur.

Eglinton von ihm erzählt') veranlaßt fühlte. Auf alle Fälle wenigstens

pflegte er mit der „psychischen Kraft" in Gestalt der Hände, Arme,

Gesichter und Stimmen eines ??t«r und .lolm Kiu^ ganz auf demselben

menschlichen Konversationsfuß zu verkehren, wie alle andren Spiritisten^)

und -— worauf es uns hier ankommt — ein Vertreter der Halluzinations
hypothese war auch er nicht; davor bewahrte ihn die korrekte Anwendung

seiner fünf Sinne. So bleibt denn nur noch Nr. Crookes als eventueller

klassischer Zeuge übrig. Aber auch dieser findet vor Hartmanns Augen

keine Gnade, da er es angeblich „an kritischer Besonnenheit" der Ni8s Cook

gegenüber hat fehlen lassen, insofern er das Medium durch eine „unzu>

längliche galvanische Bindung gesichert glaubte". (S. 18.) Da ich in diesem

Punkte Herrn Dr. von Hartmann später etwas ausführlicher und ent>

schiedener glaube widersprechen zu müssen, breche ich hier ab und wende

mich zur Betrachtung der Kreuzprobe, aus welcher allein Hartmann einen

sicheren Schluß auf die objektive Realität der Materialisationserscheinungen

glaubt machen zu können, nämlich der Photographie des Phantoms mit

dem Medium zugleich.

Ich gebe selbstverständlich zu, daß diese Probe absolut stringent ist,

aber ich behaupte ebenso zuversichtlich, daß dieseselbe bereits geleistet ist,

und daß, wenn Hartmaun es nicht anerkennen kann, dies nur daran liegt,

daß er seinem eigenen Kanon hier untreu wird und die „Schlußfolge>

rungen aus den näheren Umständen" unterläßt oder in völlig ungenügender

lveise macht. Derjenige, welcher diesen Beweis erbracht hat, is
t bekanntlich

M. Crookes, und der Bericht über den betreffenden Vorgang findet

sich »psychische Studien" II, 1,875 S. 21,. Da is
t es nun freilich richtig,

daß eine kleine kücke in der Vollständigkeit des Experimentes zu sein scheint.

Das Gesicht des Mediums mußte dabei auf Wunsch der leitenden Intelli»

') „psychische Studien" VN igg«, S. 89.
—

") Spiritualism sxplaineä. S. 75.
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Sphinx l, 5. Mai i««K.

genz mit einem Shawl bedeckt bleiben, um das Licht nicht auf das Ge>

ficht des schlafenden Mediums fallen zu lassen, eine Vorsichtsmaßregel,

welche schwerlich zu vermeiden war, wenn nicht der ganze Erfolg in

Frage gestellt werden sollte. Da nämlich der völlig ungestörte Hochschlaf
des Mediums die unausweichliche Bedingung war, unter welcher das

Phantom denjenigen Grad von Festigkeit bekommen konnte, um die Strahlen
des Magnesiumlichtes während des photographierens ertragen zu können

und eine Störung des Schlafes in diesem Augenblick sicher dem Medium

hätte Gefahr bringen können, so is
t es mir unerfindlich, wie Crookes

seiner Pflichten gegen das ihm anvertraute Medium eingedenk, hätte anders

verfahren können. Ich führe, um den Leser in den Stand zu setzen,

selbst zu urteilen, inwieweit die Bedeckung des Gesichtes mit dem Shawl
einen Mangel involviert, Nr. Crookes' eigene Worte an.

„Dch zog häufig den Vorhang von einer Seite hinweg, wo Katie

demselben nahe stand, und es war eine gewöhnliche Erscheinung für uns

sieben oder acht im Laboratorium Anwesende, Niss Cook und Katie zu
gleicher Seit unter dem Glänze des elektrischen Lichtes zu
sehen, wir sahen bei diesen Gelegenheiten nicht wirklich das Gesicht
des Mediums wegen des Shawls, aber wir sahen dessen Hände
und Füße, wir sahen, wie es sich unbehaglich unter dein Einfluß des

starken Lichtes regte, und wir hörten gelegentlich sein Seufzen.
Ich habe eine Photographie von beiden gemeinschaftlich, aber Katie sitzt

vor Nis« Cooks Kopfe." Man möge hiermit Hartmanns Worte (S. 9?)
vergleichen : „Bei der von Crookes angefertigten Photographie liegt der

dringende verdacht (?) vor, daß anstatt des angeblichen Phantoms das

Medium, und anstatt des vermeintlichen Mediums die durch ein Kissen

ausgestopfte Kleidung des Mediums in halb verdeckter Stellung photo-

graphiert worden sei". Ich glaube, ich kann es unterlassen, ein weiteres

Wort hinzuzufügen, wenn man nicht zu der ungeheuerlichen Annahme

schreiten will, Nr. Crookes und seine sieben Genossen seien durch das

Medium in der weise biologisiert worden, daß si
e dein von der Nerven»

kraft des Mediums in die Kleider gesteckten Kissen, Arme und Beine,

Bewegung und Seufzer hinzugedichtet hätten, wird man wohl Nr. Erookes

Bericht als ausreichend stehen lassen, Hartmanns Kritik dagegen jede Be<

rechtigung versagen müssen. Da ich leider keine Kopie jener Photographie

besitze, kann ich natürlich nicht sagen, ob auch diese die gesehenen Füße
und Hände einigermaßen deutlich wiedergiebt. Einstweilen wenigstens

muß Hartmanns Hyperskepsis zurückgewiesen werden, Ich will nur noch

hinzufügen, daß der wirklich recht besonnene Nr. Crookcs noch ein ergän

zendes Experiment gemacht hat, indem er sich mit dein Phantom Katie

zugleich und dann in genau derselben Stellung sich mit Niss Cook zu«

sainmen photographieren ließ. Die beiden Bilder stimmen in Bezug auf
die Gestalt des Nr. Crookes vollständig überein, zeigen aber bei Ni»8 Cook

und Katie die auffallendsten Verschiedenheiten. So viel von diesem

') vgl, am angef, Brte in den „psychischen Studien".
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Sellin, Eduard von Hartmann und die Materialisationen.

sxperimeutuiu oruvis. Sollte Herr v. Aksakow demnächst so glücklich

sein, durch Lglmton das Phantom zugleich mit dem klar erkennbaren

Medium photographiert zu bekommen, so wäre das freilich eine ganz

wertvolle Bestätigung des Bisherigen; aber nötig wäre es, wie wir ge

sehen haben, kaum, um unseres großen Philosophen Einwände zu beseitigen.

Derselbe befindet sich übrigens noch in einem wesentlichen Punkt

hinsichtlich der Geisterphotographien in einen, handgreiflichen Irrtum.
<Lr unterscheidet offenbar nicht zwischen den bei künstlichem Licht erzeugten

Aufnahmen von Phantomen und den bei Tageslicht gewonnenen eigent-

lichen Geisterphotographien nach spiritistischem Sprachgebrauch, wenn er

unmittelbar nach seiner Äußerung über die von Trookes gewonnene

Photographie auf den häufig vorgekommenen Betrug, namentlich auf den

Fall Vuguet in Paris verweist, so handelt es sich bei dem letzteren eben

um jene eigentliche Geisterphotographie , jene Aufnahme von Gestalten,

welche von niemand als etwa von hellseherisch Begabten wahrgenommen,

und nur von der sensitiven platte wiedergegeben werden. Über diese

letzteren berichtet u. a. wallace ziemlich ausführlich in seiner Schrift:
Line Verteidigung des modernen Spiritualismus (S. 53 —68). Ich niuß

mich darauf beschränken, hier einfach auf das Urteil von lvallace zu ver

weisen, welcher den Beweis für absolut stringent erklärt, und füge nur

hinzu, daß auch Dr. Friese unter den von Hartmann angegebenen Lau-
telen eine solche Photographie bekommen hat. ') Beiläufig gesagt, is

t

übrigens diese Art von Geisterphotographie ein weit wertvollerer Beweis

der objektiven Realität jener Intelligenzen, welche man „Geister" zu nennen

pflegt, als die von Hartmann in erster Linie empfohlene. Sie beweist

uns nämlich das Vorhandensein einer viel feineren Materialität auf diesem

Gebiete und is
t als solche eine wichtige Instanz für die Frage nach der

Objektivität des Astralleibes und etwa auch des Doppelgängers. Ja,
lvallace scheint mir nicht ganz unrecht zu haben, wenn er meint, daß in

dem bis zum «Lckelerregen als Typus einer Halluzination zitierten Fall
des Buchhändlers Nicolai es möglich wäre, daß wir, hätte man damals

schon die Photographie gekannt, jetzt die Porträts der unsichtbaren Män
ner und Frauen haben könnten, welche haufenweise sein Simmer erfüllten.

(S. 67.)

Ich will zum Schluß nur noch mit wenig Worten den Tadel be<

rühren, den Hartmann (S. ^3) gegen Trookes richtet, weil er die Uiss

Cook durch eine ungenügende galvanische Bindung sicher glaubte. ^
) Der

Tadel is
t vollständig unbegründet und ungerecht, wie ein jeder sehen

wird, der sich die Mühe nimmt, die angeführte Stelle nachzulesen. <Ls

wird hier gerade so wie bei der Photographie ein unwesentlicher Umstand

herausgegriffen, die wichtigeren aber verschwiegen. Daß Trookes und

') „Stimmen aus dem Reich der Geister." II. Aufl. S. HZ? — Indem unserer

Redaktion dieser Satz in Aorrektur vorliegt, geht uns das Aprilheft des „Psychischen

Studium" zu, in welchem auch Staatsrat Ackfakow wertvolle wiedergaben solcher
„Geisterphotographien" bietet. (Der Herausgeber.)

<
)

„psychische Studien" I. S. Z4l^4?
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302 Sphinx l, s, Mai lsse.

varley bei der Aiss Cook die Einschaltung in den galvanischen Stroin

mittelst der an den Armen befestigten Gummischnüre vornahmen, war
ja eine absolute Notwendigkeit, da man einem sofort in ?r»nee verfallen»
den Medium doch nicht die beiden Endpole einfach in die Hände geben

konnte. Wenn Hartmann uns eine andere Weise nennen könnte , diese

Einschaltung vorzunehmen, so würden wir ihm dankbar sein. Man hätte
ja freilich statt der Gummischnüre eng anschließende Dräte nehmen können,

damit aber sicher nur einen Zustand des Unbehagens bei den, Medium
herbeigeführt, welcher die Manifestation beeinträchtigen mußte, was aber

die Hauptsache ist, die von Hartmann urgierte Unsicherheit der Beobach»

tung is
t

auch so vollständig ausgeschlossen. Crookes und varley wußten
weit besser, was si

e thaten, als ihr philosophischer Kritiker. Man bedenke

nur, daß bei den. Heraustreten des Phantoms, welches seine Hand auf
Crookes Kopf legt, ferner als dieses seinen Arm in voller Länge ausstreckt,

um Bleistift und Papier bittet und dann eifrig schreibt, auch nicht die
geringste Schwankung des Galvanometers eintritt. Man bedenke ferner,

daß bei einem von Crookes allein geleiteten versuch nur so viel Draht
übrig gelassen war, um dem Medium, wenn es sich bewegt hätte, das

Erscheinen an der Öffnung des Kabinetts zu gestatten. Nun kommt aber

das Phantom Katie 6 bis 8 Fuß außerhalb der Vorhänge in das Zirn»
mer, ohne Drähte an den Armen, und doch findet keine oder nur sehr

geringe Schwankung auf dem Galvanometer statt, was soll dem gegen»

über der Hinweis darauf, daß sich etwa bei unruhigen Bewegungen im

franse die Gummischnüre ein wenig verschieben konnten, ein Umstand, der

freilich eintrat und sofort von dem Galvanometer angezeigt wurde, aber

die Sicherheit der sonstigen Beobachtungen in keiner weise beeinträchtigt!
— Mit der Sicherung der >lr8. Fay durch Einschaltung in den Strom

mittelst Anfassen der Lndpole is
t

unser Philosoph einmal vollständig zu<

frieden. Aber er spricht da nur so leichthin von einer physikalischen

Sitzung, als ob es sich lediglich um das bekannte System von Druck» und

, Zuglinien handelte, mittelst dessen die Nervenkraft allerhand Dinge im

Zimmer herumführt. ^Zn Wahrheit haben wir aber auch hier Materials
sationen, wenn nicht von vollen Gestalten, so doch von Armen und Händen,

welche den Anwesenden mit merkwürdiger Personalkenntnis Dinge über

reichen, welche dem Medium schlechterdings unerreichbar waren, so dem

^lr. Harrison eine Nummer des „Spiritualist", dessen Redakteur er war,
dem >lr. Cor ein von ihn. verfaßtes Buch, einem bekannten Reisenden
die „Kunst zu reisen", einem starken Raucher ein Zigarettenkästchen. Ja
>lr. Cor und einige der übrigen Beobachter wollten in der Äffnung des

Vorhanges schon eine volle menschliche Gestalt stehen sehen, da fällt das

Medium in 1'ruli«« und die Handhaben aus seinen Händen, womit die

nur Minuten dauernde Sitzung ihr Ende findet. Hch denke, Herr
Dr. v. Hartmann wird gelegentlich die ungerechte Kritik gegen Erookes

und varley zurücknehmen.

^ch habe nur die Hauptpunkte hervorgehoben, bei denen wir

unseren Kritiker auf ziemlich verkehrter Fährte finden, und könnte leicht
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Sellin, Eduard von kzartmann und die Materialisation. 303

noch einige Seiten mit ähnlichem Material füllen, wenn ich nicht fürchtete,

jetzt schon die Geduld des Lesers zu sehr in Anspruch genommen zu

haben. Es kam mir vor der Hand nur darauf an, den Nachweis zu

versuchen, daß unter den Hartmannschen Lrklärungsprinzipien die Hallu>

zination vor allen Dingen und zwar ganz und gar zu streichen ist.

Ls is
t

faktisch auch nicht ein einziger positiver Grund vorgebracht, welcher

dieselbe wahrscheinlich machen könnte, und der negative Einwand, daß

die Objektivität der Phantome nicht genügend erwiesen sei, zerrinnt überall

unter den Händen. Wenn auch ein starker Magnetiseur bei konzentriertem

Bewußtsein und Willen, wie jener Derwisch, mehreren Personen Halluzi»
Nationen von Gänsen, Schlangen u. s. w. einpflanzen kann , und eine in

gleicher Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit befindliche Schiffsmannschaft
eine Gesamthalluzination hat, folgt daraus, daß auch ein Medium, welches

das gerade Gegenteil einer mit starkem willen begabten Person ist, auch

zu einer solchen Beeinflussung fähig ist? Und diese so ganz unwahr»

scheinliche Annahme soll aufrecht erhalten werden trotz der zahllosen

dauernden Zeugnisse für die Objektivität der Erscheinungen? Die Abgüsse

von Gliedern, die von denen des Mediums verschieden sind; die unter

absolutein Ausschluß von Betrug erhaltenen Proben der Gewänder; die

Photographien; die Sicherungen durch den galvanischen Strom; die De>

Materialisationen von Gestalten, welche eben noch bleibende Beweise ihrer
Objektivität gegeben haben. Gestalten, welche außerhalb des Kabinetts

sind, während man das Medium drinnen seufzen und stöhnen hört; die

unter vollständigster Sicherung des Mediums sichtbaren losgelösten Hände
und Arme, welche oft so herzhaft zuschlagen, daß es durch das ganze

Zimmer schallt, und hundert andere Indizien, welche der praktische Forscher

zusammen wahrnimmt und daher auch zu richtigen Schlußfolgerungen

verbinden kann, während der Philosoph auf seiner Studierstube si
e aus>

cinanderzupft und, weil durch die Anschauung nicht unterstützt, zu etwas

ganz anderem macht, als was si
e in Wirklichkeit sind. Das alte triviale

wort „probieren geht über Studieren" behält auch hier Recht, und hier

mehr als auf irgend einem anderen Gebiet.

Damit glaube ich vor der Hand die Halluzinationshypothese als

beseitigt ansehen zu dürfen, ^ch wage auch, mich der stillen Hoffnung

hingeben zu dürfen, daß Dr. v. Hartmann, sogar ohne das erhoffte und

als notwendig erklärte Verdikt offizieller Prüfungskommissionen, unter

seinen Erklärungsprinzipien gerade dieses am ungenügendsten begründete

wird fallen lassen. Es gehört nichts weiter als eine etwas sorgfältigere

Prüfung und gerechtere Wertung der bereits vorhandenen Berichte dazu.

Es würde sich nach dem Wegfall dieser so handgreiflich unrichtigen An>

nähme aus der Diskussion der Frage die Sache etwa so stellen, daß wir

in der Mediumität, hier zunächst in der physikalischen und zu Materiali»

sationen geeigneten, vielleicht eine Anomalie der Organisation erkennen

müßten, welche darin bestände, daß der Astralleib, dieses permanente

Grundschema sowie Rraft» und Gestaltungsreservoir des in stetem Wechsel

durch Stoffausgabe und Zufuhr begriffenen Sinncnleibes (vgl. du Prel),
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Sphinx l, S, Mai 1886.

eine in abnormer Weise gesteigerte plastische Kraft besäße. Manche
physische Eigentümlichkeiten der Materialifationsmedien deuten darauf hin.
Dieser Überschuß an plastischer Kraft, der in dein eigenen Organismus
nicht genügende Verwendung findet und der natürlich durch Wiederholung
und Übung noch gesteigert zu denken ist, würde dann in den Sitzungen

durch die von dem Zirkel gegebene Anregung sozusagen gelockert und

befreit, um in einer realen plastischen Orojektion mehrfacher Gestalten sich

wirksam zu erweisen, wie si
e ihm die eigene Phantasie mit der der Zirkel»

glieder vereinigt zuführt, wir hätten dann vielleicht auch bei dem Buch»

Händler Nicolai einen ähnlichen Vorgang, nur von feinerer Materialität,

wobei selbst die heilende Wirksamkeit der Blutegel gar nichts rätselhaftes

behielte.

In einem folgenden Artikel gedenke ich dieser Frage näher zu

treten, ob die nunmehr übrig bleibenden Lrklärungsprinzipien , die so

modifizierte „Nervenkraft", die Telepathie und der offene oder larvierte

Somnambulismus in ihrem Zusammenwirken eine einigermaßen aus»

reichende Erklärung für die Materialisationserscheinungen in ihrer Ge

samtheit bieten. Es wird sich dann zeigen, ob Hartmann damit Recht

hat, daß man nach der Ausschaltung der Halluzination ebenso fern wie bisher
von der Annahme transscendenter Ursachen der Erscheinungen bleibe.

Mir will es nicht ganz so scheinen. Das is
t wenigstens gewiß, daß dann

das plus von physischer und geistiger Arbeitsleistung, welches der Traum
psyche, beziehungsweise dem Astralkörper des Mediunis allein aufgebürdet

wird, so enorm ist, daß der Gedanke an transscendente Konkurrenz irgend

welcher Art sich hie und da aufdrängen möchte.

Daß ich mich dabei nicht in dem etwas mageren Rahmen von

Thatsachen, wie Hartmann ihn gegeben, werde halten können, wenn ich

der Aufgabe halbwegs gerecht werden will, und daß ich oft auch den

intellektuellen Gehalt der Manifestationen werde heranziehen müssen,

brauche ich wohl kaum zu sagen. Ich kann nur noch das Bedauern

aussprechen, daß meine durch Berufsarbeiten stark in Anspruch genommene

Zeit und Kraft mir schwerlich erlauben werden, die erforderliche Arbeit

mit der Gründlichkeit und Ausführlichkeit zu leisten, wie die Sache si
e

verlangt, und ich muß daher schon den Leser bitten, einen etwas nach

sichtigen Maßstab an das Gebotene legen zu wollen. Nur das «Line

glaube ich versprechen zu können, daß ich des Wortes von kessing stets

eingedenk bleiben werde: „wer nur darauf denkt, die Wahrheit unter

allerlei Larven und Schminke an den Mann zu bringen, der möchte wohl
gern ihr Auppler sein, nur ihr Liebhaber is

t er nie gewesen". Gefehlt
worden is

t gegen dieses wort genug, bei Spiritisten wie bei Antifpiritisten.
Es is

t Zeit, daß es anders werde.
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Halten Gcsucnstcr
einen wissenschaftlichkn ^nkenfuchung Akand?

von

LIliorl coueK,

Professor der Anatomie und Biologie In Washington,

5

on Professor Newcomb, dein berühmten Astronomen, is
t in der

wissenschaftlichen Zeitschrift „LöieriLs" ^
) die obige Frage aufgeworfen

worden. Die einfachste, sicherste und vollständigste Antwort auf

diese Frage ist, daß tausende solcher sogenannten „Gespenster" jährlich,

monatlich, wöchentlich, täglich und vielleicht stündlich von taufenden von

Personen untersucht werden, und unter diesen auch von den gelehrtesten,

bedeutendsten und skeptischsten Männern der Wissenschaft, was solche

„Gespenster" sind, is
t eine andere Frage, die ich hier nicht erörtern will.

^Zch behalte hier einfach den volkstümlichen Ausdruck für die in Rede

stehende Erscheinung bei.

Diese sogenannten „Gespenster" also können auf folgende ver>

schieden« Arten der Untersuchung unterworfen worden, und werden

thats Schlich auf solche weise beobachtet.

Durch den natürlichen, leiblichen Gesichtssinn, ganz in der>

selben weise wie die Objektivität, Realität, Dichtigkeit, Größe, Gestalt,

Bewegung u. s. w. von anderen Gegenständen mit den Augen wahr>

genommen werden.

2. Durch den natürlichen, leiblichen Gehörssinn. Solche von

„Gespenstern" ausgehenden Geräusche, welche deutlich wahrnehmbar sind,

gleichen entweder der menschlichen Stimme so, daß si
e von derselben nicht

zu unterscheiden sind, oder scheinen durch Berührung anderer Gegenstände

hervorgebracht zu werden.

„Gespenster" zu sehen und si
e reden zu hören is
t die häusigste Art

ihrer Untersuchung, welche sich besonders für die Einführung in dies

Gebiet experimenteller Forschung eignet.

Z. Durch den natürlichen leiblichen Geruchssinn. Sehr häufig

(freilich nicht immer) haben solche „Gespenster" einen wahrnehmbaren Ge

ruch an sich, der bisweilen sehr stark, bisweilen duftig, bisweilen unan»

genehm, fast immer aber eigenartig is
t.

>
) Der wesentliche Inhalt dieses Artikels, dessen Aufnahme, die Wochenschrift

„Lcievee" verweigerte, erschien zuerst am 25. Dezember i»SH in ,,'l'Kv l^a,t,i«r>" und

is
t von da vielfach anderweitig nachgedruckt worden, <Lr wurde in der angelsächsischen

Welt als eine sehr bemerkenswerte Erscheinung anerkannt, wir geben denselben

unseren Lesern hier mit Bewilligung des uns befreundeten Verfassers unter Hinzu»

fügung einiger weiterer Ausführungen desselben wieder, (D. Heransg,)

2
) No,?7, >.u«^. Die „Scisnok!"erschei,lt wöchentlich in Uew vork, 7^7,Broadway

Sphinx, i, e . 2«
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5s)6 ?pl?i„r I, 5, April

H. Durch den natürlichen leiblichen Tastsin n. „Gespenster" können

häufig (nicht immer, nicht einmal für gewöhnlich) gefühlt und auf jede

Weise, die gegenüber lebenden Personen anständig erscheinen würde, k>e»

tastet werden.

„Gespenster" können also gesehen, gehört, gerochen und betastet

werden ; außerdem aber bieten sich uns noch folgende weitere Mittel zu
ihrer wissenschaftlichen Untersuchung:

5. Durch Wägen derselben auf geeigneten Dezimalwagen, ganz

so wie man irgend einen anderen Gegenstand, z. B. den Untersucher
selbst, wägen kann.

6. Durch die physikalische, chemische oder mikroskopische
Untersuchung einzelner, eventuell sogar abgetrennter, Teile derselben, so

wie z. B. ihres Haares, ihrer Nägel oder ihrer Gewänder.

Alle diese Untersuchungsmethoden habe ich persönlich wiederholt
und mit Erfolg bei meinen eigenen Forschungen auf diesem Felde an

gewendet, ausgenommen das Wägen solcher Erscheinungen ; und ich bin
bereit, jedem Gelehrten oder jeder sonstigen Persönlichkeit, für welche es

hinreichend Wert haben kann, die Ergebnisse meiner Experimente mitzuteilen.
von den verschiedenen Vorbedingungen, welche ich zur Erzielung

eines wünschenswerten Erfolges auf diesem für die wissenschaftliche Er
forschung so überaus schwierigen Gebiete als besonders wichtig erkannt

habe, will ich nur die folgenden hervorheben. Es is
t

zu solchen Erperi»

menten erforderlich:

erstens völlige Vorurteilslosigkeit des Forschers inbetreff irgend

welcher vorgefaßten Theorie über das „von Natur Mögliche und Un>

mögliche" und

zweitens die Einwilligung und Mitwirkung des zu unter

suchenden Gegenstandes, des sogenannten — „Gespenstes".

Da Professor New comb mit Recht auf eine gegenseitige ver-

ständigung über den Gebrauch der Worte großes Gewicht legt, will ich

sehen, ob wir uns nicht über eine genauere Bestimmung (Definition) eines

solchen Gegenstandes, den wir beide in unseren betreffenden Artikeln als

ein „Gespenst" bezeichnen, einigen können.

Wenn beispielsweise Professor Newcomb und ich zusammen aus

dem Fußboden unmittelbar vor uns einen leuchtenden Dunst aufsteigen

sähen ; wenn wir denselben aufmerksam beobachteten und dann bemerkte»,

wie er sich verdichtet und die deutliche Gestalt eines menschlichen Wesens
annimmt — ein Entwickelungsvorgang (Prozeß), welcher etwa drei Minuten

in Anspruch nehmen könnte; wenn sodann diese Gestalt sich in. Simmer

hin und herbewegte, wie ein menschliches Wesen, wie ein solches redete

und in jeder Hinsicht sich wie ein Mensch benähine; wenn wir dann

dasselbe anfaßten, auch beliebig hin und herbewegten, und wenn die

Gestalt dann, während wir mit ihr reden und während unsere Hände

si
e berühren, sich wieder aufzulösen (zu disintegrieren) ansinge und schließ,

lich vollkommen wieder verschwände ; wenn wir dann unsere Beobachtungen
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<!ones, Kalte» Gespenster der Uiitersiichmig ^tand?

dieses Vorganges feststellten und fänden, daß dieselben vollständig genau

mit einander übereinstimmten
— : würde Professor Newcomb mir dann

wohl zugeben, daß man die beobachtete Gestalt ein „Gespenst" nennen

könne? — Schwerlich! — Solche Gestalten sind es aber, von welchen

ich hier redete, wenn ich von „Gespenstern" sprach; und diese Art von

Erscheinungen sind es, welche ich auf die oben bezeichneten Arten meiner

Forschung unterzogen habe, und zwar bei sehr vielen Gelegenheiten mit

niehr oder weniger befriedigenden und zwingenden Resultaten, mehrfach

aber in vollständiger sachlicher Übereinstimmung mit dem angenommenen

Lalle, welchen ich soeben als ein fingiertes Beispiel vorführte.
Gegen die Bezeichnung „Gespenst", scheint mir, lassen sich für solche

Erscheinungen aus verschiedenen Gründen Einwände erheben. Um nur

einen derselben hervorzuheben, will ich darauf hinweisen, daß man ge>

wohnlich unter „Gespenst" die angebliche Erscheinung einer verstorbene»

Persönlichkeit, einen sogenannten „Geist" als Lon«ret,um, versteht. Wenn

man also eine solche Erscheinung ein „Gespenst" oder einen „Geist"
nennt, so fället man schon von vornherein ein Urteil darüber, was für
eine Art von Wesen dieselbe ist. Das is

t

unwissenschaftlich. Ein

besserer Name hierfür scheint mir daher „wirkliches Phantom" oder

„Phantasma".
Hinsichtlich solcher Gegenstände der Untersuchung aber bemerke ich

hier noch Folgendes:

l.
. Ein solches „wirkliches Phantom" is
t ein substanzielles (oder ma>

ierielles, stoffliches) Ding, eine objektive Realität, ein wirklicher Gegen»

stand, welcher Ausdehnung, Gestalt, Festigkeit, Schwere und die Fähigkeit

selbständiger Bewegung und Brtsvercinderung besitzt
— alles Eigenschaften,

die man zweifellos mit Leichtigkeit vermöge seiner leiblichen Sinne wahr»

nehmen kann.

2. Der Vorgang seiner allmählichen Bildung und Auflösung (Hnte>

gration und Disintegration) kann beobachtet werden, und man kann das

Phantom während dieses Vorganges mit seinen Händen anfassen.
Z. Der Prozeß allmählichen Herauswachsens oder Entwickelns eines

„wirklichen Phantoms" aus dem Körper einer lebenden Person, und seine

spätere Aufsaugung, sein verschwinden in den Körper derselben Person
kann gleichermaßen beobachtet werden. Auch während dieser Vorgänge

kann das Phantom mit den Händen berührt werden.

Einige Personen haben nach meinem allerpositivsten und un<

zweifelhaftesten wissen die Fähigkeit, ein ihnen selbst gleichendes, wirkliches

Phantom aus ihrem eigenen Körpers heraus entstehen und sich ausbilden

zu lassen, und zwar dies mit ihrem eigenen bewußten lvillen, und si
e

sind bis zu gewissem Grade imstande, die Bewegungen und Handlungen

solches Phantoms zu leiten, durch dasselbe sichtbare und fühlbare Wirkungen

hervorzubringen in einiger Entfernung von dem Brte, wo ihr lebender

Körper sich während derselben Seit befindet, und so das zu bewirken,

was man eine „Aussendung seines Doppelgängers" nennt. Dies is
t die

eine der beiden hauptsächlichsten Arten, welche vonseiten der Londoner
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öl)» Spinn; I, 5, Mai ^886.

L,,^i«tv t'or ?j>^ckivul lieü^urck treffend als „Phantasmen bebender" bc°

zeichnet worden sind ; die andere Art is
t das „Austreten des Doppelgängers",

übrigens ein gleiches Phantom, aber ohne wissen und willen der betref»

senden Person erscheinend.

Die bisherigen Teistungen der eben erwähnten Gesellschaft (der

8
.

Ii.) haben uns bereits eine Reihe vorher dunkler und zum Teil um

geahnter Vorgänge und Erscheinungen in Helles Licht gestellt und dadurch

solchen Thatsachen weit und breit Anerkennung verschafft. Nach meinem

Ermessen is
t

auch die Thatsache der Telepathie unzweifelhaft festgestellt,

jedenfalls nimmt dieselbe das öffentliche Interesse durch die beständigen

Mitteilungen in Zeitschriften und in der Tagcspresse in hohem Maße in

Anspruch. Auch das Wochenblatt, welches sich „Wissenschaft" (Zeienee)
nennt, druckt fortlaufend eine Verhandlung über diese Gegenstände ab

zwischen Herrn Gurney, den, Sekretär jener Londoner Gesellschaft, und

Professor Newcomb selbst, und in eben diesem Blatte warf ja auch

der letztere die von mir hier beantwortete Frage auf.

Dasselbe Blatt' „Wissenschaft" nun hat sich geweigert, diese meine

Antwort abzudrucken unter dem vorgeben, dag dieselbe „kein Beweisma»

terial vorbringe und zugleich den geltenden Naturgesetzen, soweit si
e be>

kannt sind, widerspräche", wenn aber die „Wissenschaft" nur das ver>

öffentlicht, was schon allgemein bekannt und angenommen ist, was für
Dienste kann si

e denn dem Fortschritt unsres Wissens leisten ? Mir scheint

solches Vorgehen der „Wissenschaft" vorzugsweise unwissenschaftlich und,

ich darf wohl hinzusetzen, unzeitgemäß (anachronistisch).

Die wissenschaftliche Untersuchung der von mir oben beschriebenen

Vorgänge is
t jedermann ebenso leicht zugänglich, wie si
e es mir is
t und

war während der vielen Jahre, daß ich meine Experimente mit verschie°

denen anderen Persönlichkeiten zusammen, sowohl in Europa wie auch in

Amerika, angestellt habe. Soweit es sich daher hinsichtlich meiner Behaup<

tungen um eine Nachprüfung der Experimente und um eine Bestätigung

oder Widerlegung meiner Angaben, also etwa um den Nachweis handeln
könnte, daß si

e nicht auf Thatsachen begründet sind, liegt keinerlei Schwie
rigkeit vor. Ich selbst habe die Art und weise meiner Untersuchungen

angegeben; ein geübter Beobachter und tüchtiger Gelehrter wie Professor
Newcomb wird leicht noch weitere Methoden für diesen Zweck anzumen»

den wissen.

Auf das bestimmteste muß ich es ablehnen, mich gegenwärtig auf
irgend eine Erklärung dieser Erscheinungen einzulassen. Ich weigere mich
auch, hier anzudeuten, was meine Meinung oder Vermutung über ihr
eigentliches Wesen ist. Ich behauptete und versichere nur die objektive

Realität derjenigen Gegenstände, welche ich beschrieben habe, um die

Frage zu beantworten: Halten die „Gespenster" wissenschaftlicher Unter»

suchung Stand? — Nachdrücklich und rückhaltlos sageich: Ja! wirkliche

Phantome halten wissenschaftlicher Untersuchung Stand!
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Der Mrallcib.

«5sr> du Prel.

2. Der Astralleib im kebcn.
L, Der Doppelgänger.

ie individualistischen philosophischen Systeme wären nicht verdrängt

worden von den pantheistischen , wäre nicht der Fehler begangen

worden, den Schwerpunkt der Seele ins Bewußtsein zu verlegen, ja
beide zu identifizieren, dagegen das transscendentale Bewußtsein in ^nspira-

tion aufzulösen, und den Astralleib mehr oder minder ganz zu übersehen.

Dieser Spiritualismus verwechselt eine der Funktionen mit der Substanz, und

es bleibt dabei unerklärlich, wie die Seele auf den Körper wirken kann;

denn ganz heterogene Dinge, ein psychisches Atom und ein materieller

keib, können nicht in Verbindung treten. Diese Anschauung war auch

den Angriffen des Materialismus nicht gewachsen, der mit vollem Rechte

die Qualität und die Existenz unseres sinnlichen Bewußtseins an Sinne

und Gehirn gebunden sein läßt. Sehen wir dagegen die Seele als die

Lssenz des ganzen Körpers und als räumliches Schema desselben an,

schreiben wir ihr nicht nur das Denken, sondern auch das Organisieren

zu, so wird dadurch das uralte Problem gelöst, wie die Seele auf den

Körper wirken kann. Auf dieses Problem is
t von jeher sehr viel Scharf,

sinn verwendet worden, ohne daß doch die reale Verbindung eines im>

materiellen Wesens mit einem materiellen Leibe klar geworden wäre; in

der monistischen Seelenlehre dagegen fragt es sich nicht mehr, wie die

Seele auf den Leib, sondern wie eine Sphäre der Seele auf die andere

wirken kann. Damit sind wir aber auch den Angriffen des Materialismus

gewachsen ; denn die Auflösung des sinnlichen Bewußtseins, ja des ganzen

sichtbaren Leibes, läßt doch die Substanz des Menschen unangetastet, vom

Astralleib geht die plastische Gestaltungskraft aus, und diese verbleibt,

auch wenn ihr vorübergehendes Produkt, der materielle Leib, zerfällt.
Die Seele verliert im Tode nur das Brgan der sinnlichen Erkenntnis,

si
e legt ihre «Lrdenbrille ab, aber — wie wir noch sehen werden — die

durch ihre vorübergehende Lebensgemeinschaft mit dem Körper gewon

nenen Fähigkeiten und Anlagen verbleiben ihr. Aus den Integritätsge»

fühlen läßt sich ferner schließen , daß die Seele zu unserer materiellen

Leibessorm in einem ähnlichen Verhältnis steht, wie diese zur Bekleidung,

von deren Ablegung ihre lvesenheit nicht berührt wird. Ls bleibt der

unsichtbare Leib zurück, der als organisierendes Prinzip die Reproduktion s>

kraft besitzt, das verlorene wieder zu erzengen, einen neuen Leib zu ge-

stalten. Die Reprodnktionskraft, verlorene Körperteile wieder zu ersetzen,

die bei manchen Tieren außerordentlich entwickelt ist, kann weder ans
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Sphinx I, Z, Mai !88S,

diese einzelnen Glieder beschränkt sein, noch etwa aus den Fleischteilen

des zurückbleibenden Stumpfes erklart werden; si
e

muß auch den ganze»

Körper wieder ersetzen können, wie si
e denn in der Bildung unseres Or

ganismus im Mutterleibe diese ihre Fähigkeit bereits bewiesen hat.

Der Dualismus von Leib und Seele is
t daher nur eine abstrakte

Unterscheidung, eine begriffliche Trennung von Dingen, die nicht äußer»

lich zusammengesetzt, sondern im transscendentalen Subjekt monistisch ver

bunden sind. Venn ich also in der „Philosophie der Mystik" dieses Sub

jekt nur nach der Seite des transscendentalen Bewußtseins definiert habe,

so erfährt diese Definition jetzt ihre Ergänzung: das transscendentale

Subjekt is
t die Verbindung des transscendentalen Bewußtseins mit dem

Astralleib; jenes lernen wir in seiner Ablösung vom sinnlichen Erkennt

nisvermögen im Somnambulismus kennen, und darum is
t die Hoffnung

gerechtfertigt, daß wir auch diesen, abgelöst von? Körper kennen lernen

können.

wir müssen uns diesen Substanzleib irgendwie materiell denken ;

denn die Materie is
t die einzige nachweisbare Art von Substanzen und

wir haben keine Berechtigung zur Annahme reiner Geister. Die Unsicht»

barkeit des Subanzleibes bietet keine Schwierigkeit und widerspricht nicht

seiner Materialität; denn wir wissen, daß zur wahrnehmbarkeit für un<

scren Gesichtssinn eine ungeheure Anhäufung und Verdichtung von Atomen

nötig ist. Wir haben aber noch positive Gründe für diese Materialität:
er könnte nicht wirken, nicht einmal auf unseren Körper, wenn er nicht

selbst materiell wäre. Daß nun aber Materie in einem Zustande der

Verdünnung, die für uns Unsichtbarkeit, also scheinbare Wirkungslosigkeit,

bedeutet, dennoch zu wirken vermag, wird begreiflich, weil jede Kraft
nicht bloß Produkt der Masse allein ist, sondern auch der Geschwindig-

keit. Aus den Untersuchungen von Trookes und Häger geht aber her

vor , daß sehr hohe Kraftbeträge erzielt werden können durch Vermeh
rung der molekularen Geschwindigkeit, also gerade durch hohe verdün-

nung der Materie. Die weitere Frage jedoch, ob wir den Astralleib nur

morphologisch differenziert bei homogener Masse zu denken haben, oder

ob er auch substanziell differenziert ist, entzieht sich vorläufig der Ent
scheidung, vielleicht werden genauere Untersuchungen über die polari
sierung des menschlichen Körpers, die sich nach Neichenbach in seinen

odischen Qualitäten ausdrückt, Licht auf dieses Problem werfen.
wenn nun aber der Substanzleib seiner irdischen Erscheinungsform

vorhergeht, also selbständig ist, und bei seiner definitiven Trennung vom

Körper im Tode wieder selbständig wird, so erscheint die Frage immer

hin berechtigt, ob nicht eine solche Trennung vorübergehend schon inner

halb des Lebens geschehen kann, wobei allerdings eine Verdichtung seiner
Materialität bis zur Sichtbarkeit eintreten müßte. Gegen die logische

Möglichkeit einer solchen Trennung is
t

nichts einzuwenden; es fragt sich

also nur, ob diese Möglichkeit, durch Thatfachen der Erfahrung gedeckt,

zur Wirklichkeit wird. Um jedoch die Stellung dieses Problems in der

allgemeinen Untersuchung über den Astralleib zu fixieren, müssen auch
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v» prel, Der Astralleib. ZI^

noch die übrigen aus der Selbständigkeit des Astralleibes sich ergebenden

logischen Möglichkeiten erwähnt werden, welche successive auf ihre wirklich»
keit geprüft werden müssen:

Die Trennbarkeit des Astralleibes vom Körper is
t denkbar:

l,
. im Leben,

»
) als unwillkürliche Trennung; Doppelgänger,

b
) als willkührliche Trennung; Hlsz^vi-Kuvä,

o
) als Trennung durch fremden lvillenszwang ; Titation,

2. im Sterben,
3. nach dem Tode,

a
) als willkürliche Darstellung des Astralleibes; Gespenster,

b
) als veranlaßte Darstellung; Materialisation, Nekromantie.

Bb nun alle diese logischen Möglichkeiten durch Thatsachen gedeckt

werden, muß sich im weiteren verlaufe zeigen; wir wenden uns zunächst

zum Doppelgänger.
Die Doppclgängerei enthält den anschaulichen Beweis von der

Existenz eines organisierenden Prinzips, eines Astralleibes, und — in

Verbindung mit ihren psychischen Phänomenen — eines transscendentalen

Subjekts. Sie beweist ferner die Trennbarkeit des Astralleibes vom RSr>

per, die hier unwillkührlich eintritt, d
.

h
. vom Willen des lebenden Men>

schen unabhängig ist. Dieser Tre.mungsprozetz is
t

auch unabhängig vom

Bewußtsein des Lebenden, dagegen können in Bezug auf das Resultat
der Trennung wiederum zwei Fälle unterschieden werden:

»
)

daß der Mensch seinen eigenen Doppelgänger sieht.

/?
)

daß der Doppelgänger in der Entfernung von anderen ge>

sehen wird.

In beiden Fällen is
t der Astralleib räumlich getrennt vom Körper,

nnd befindet sich an einem Orte, wo der körperliche Zwilling nicht ist.

In Bezug auf den Trennungsprozeß des Astralleibes vom Körper
in der Doppelgängerei sind wir noch vollständig im Dunklen, und müssen
die Thatsachen eben hinnehmen, wie si

e

sind. In Bezug auf das Re<

sultat aber müssen wir unsere Aufmerksamkeit hauptsächlich der Frage zu>

wenden, welcher transscendentale Bewußtseinsgehalt dem selbständigen

Astralleib hier zugesprochen werden kann, und welches Verhältnis zwischen

diesem und dem sinnlichen Bewußtsein des Lebenden besteht.

Von der unwillkürlichen Doppelgängerei is
t

seit ältesten Zeiten die

Rede, von den Indiern abgesehen, wird schon von öythagoras, der

an Seelenwanderung glaubte, berichtet, daß er gleichzeitig an zwei Orten

von dortigen Freunden gesehen und gesprochen wurde. ') Ebenso berichtet

plinius, daß Hormotimus ein Doppelgänger gewesen wobei noch er>

wähnenswert ist, daß nach Diogenes Laertius^) dieser Hermotimus einer

von jenen gewesen sein soll, in deren Leib sich die Seele des pythagoras

reinkarnierte. In der Bibel wird der Doppelgänger „Engel" genannt.

') )ai»blich»s: Vit«, ?)t,l>l>,?. c 28. — plinius: Kist,. niit. ,5, 7, —

2
) Diog. kaert. VIII, q und 5. — ') Tertullian, ,ls ini. 2
,

4^.
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21,2 Spbinz I, 5, Mai I,«8S.

Als die Magd Rhode die Stimme des verhafteten und im Gefängnis

befindlichen Apostels Petrus vor der Thürs vernahm, meinten einige der

Anwesenden, es se
i

sein „Lngel". ^
)

Die Doppelgängerei in ihrer Unwillkürlichkeit tritt nicht nur un-

abhängig vom Bewußtsein ein, sondern hat sogar eine mehr oder minder

große Verdunkelung des sinnlichen Bewußtseins zur Voraussetzung. Lord

Byron, der von sich selbst behauptet, Doppelgänger gewesen zu sein,

berichtet, daß ihm der Staatssekretär Peel mitteilte, er se
i

Byron 1.81.0

in der St. James-Straße begegnet, doch se
i

der Doppelgänger schweigend

an ihm vorübergegangen, ohne ihn anzureden. Zwei Tage später zeigte

Peel dem Bruder Byrons auf der Straße wieder das Phantom, das

dieser sogleich erkannte. <Lin anderer sah den Doppelgänger Byrons

seinen Namen auf die Liste der nach der Gesundheit des Aönigs — der

damals wahnsinnig war — Nachfragenden setzen. Zu dieser Zeit nun

lag Byron in einem heftigen Fieber in patras. Ich zweifle nicht, schreibt er,

daß wir durch irgend eine» uns unbekannten Prozeß dem Scheine nach doppelt sein

können, aber welcher von den beiden in diesem Augenblick wirklich ist, überlasse ich

Ihnen zu entscheiden. Das einzige, was ich hoffe und wünsche, ist, daß mein zweites

Ich sich wie ein Gentleman beträgt.

lvas nun diese Frage Byrons betrifft, so kann si
e nur gelöst wer»

den durch Unterscheidung zwischen irdischer Person und transscendentalem

Subjekt. U?eil wir nun dem letzteren, der Seele, sowohl Denken als Gr-
ganificren zusprechen müssen, so würde sich die Frage dahin zuspitzen,

ob an der Erzeugung des Doppelgängers nur die organisierende Seele

thätig ist, oder ob das Phantom auch von transscenventalcm Bewußtsein,

und in welchem Grade, geleitet ist. Diese Frage is
t

so leicht nicht zu ent

scheiden; denn das sinnliche Bewußtsein giebt keinen Aufschluß über den

Helligkeitsgrad des Doppelgängerbewußtscins. Nur das etwa ließe sich

sagen — weil analoge Erscheinungen des Somnambulismus dafür sprechen — ,

daß das Bewußtsein im Doppelgänger der Verdunkelung des Bewußtseins
im bebenden umgekehrt proportional vorauszusetzen ist. Da nun die or

ganisierende Funktion auf beide Zwillinge mehr oder minder gleichmäßig
verteilt zu sein scheint, müßte der Accent der Individualität dort liegen,

wo das hellere Bewußtsein zu finden ist. Damit sind wir aber auf die

Entscheidung von Fall zu Fall verwiesen ; es muß in jedem einzelnen un

tersucht werden, welcher Verdunkelungsgrad vorhanden ist, und welche Arten
von Thätigkeiten der Doppelgänger vornimmt, weil wir nur aus diesen,

also auf indirektem Wege, auf das die Handlungen begleitende Bewußtsein

schließen können.

Nehmen wir zur vergleichung einen anderen Fall, wo eine Ver

dunkelung des sinnlichen Bewußtseins gar nicht vorhanden gewesen zu sein

scheint, der gleichwohl sichtbare Doppelgänger aber auch keine Thätigkeit
vornimmt, die auf ein Bewußtsein in ihm schließen ließe: der Airchenrat

Horst erzählt als Augenzeuge Folgendes: „Ein junger Gelehrter kam in

') Apostelgeschichte XII, ^-^s. — Kerner: Blätter aus prevorst. III, !«^.
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Du prel, Der Astrallcib,

dos von Horst bewohnte Haus, um dort dem Familienvater einen Besuch zu machen.

Da er im Hause bekannt war, begnügte man sich, ihm zu sagen, daß der Vater oben

in seinem Arbeitszimmer sei, wohin alsdann der junge Mann hinaufging. Zn diesem

Augenblick sahen nun mehrere den Vater in dem ans Haus stoßenden Garten, man

eilte daher die Treppe hinauf, um bei dem jungen Manne den Irrtum zu berichtigen,

den nn» Horst starren Blickes unter der Thüre stehen sah. Beide erblickten den Haus»

vater in derselben Aleidung, die er im Garten getragen, an seinem Schreibxult sitzen,

als ob er arbeite; im gleichen Augenblick rief aber der Vater unten, man möchte zu

ihm in den Garten kommen. Man schloß die Thür, verständigte sich bezüglich der

Geheimhaltung des Vorfalls und traf unten den Vater mit Gartenarbeit beschäftigt.

Bekanntlich wird nämlich die Dopxelgängerei als Vorbote des Todes angesehen, der

aber in diesem Falle nicht eintrat. ')

Dieser Fall giebt keinen Anlaß anzunehmen, daß die Individualität
in den Doppelgänger verlegt worden wäre. Der Hausvater scheint in ge

wohnter Beschäftigung und im normalen Bewußtseinszustand
in, Garten

gewesen zu sein, während der Doppelgänger zwar am Schreibpult saß,

als ob er arbeite, von einer wirklichen Arbeit aber keine Rede ist. Lei

solchen Gebilden scheint also nur die organisierende Funktion der Seele

thälig zu sein. Sobald nun aber der Doppelgänger Thätigkeiteu vor

nimmt, wobei an Stelle des meist nachtwandlerischen Bewußtseins vielmehr
ei» klares Bewußtsein und Selbstbewußtsein vorauszusetzen ist, dann aller

dings is
t man zur Frage berechtigt, wo nun die Individualität ist, und si
e

wird zu Gunsten des Doppelgängers beantwortet werden müssen, wenn zu

gleich das sinnliche Bewußtsein verdunkelt wird.

Nach den Berichten, welche vorliegen, aber leider zerstreut sind
—

von einer Monographie über dieses Thema is
t mir nichts bekannt, dafür

haben wir davon genug über Pilze, Läuse, Bandwürmer und sonstige

Parasiten des Menschen — kommt diese Erzeugung des Doppelgängers

als einseitige Funktion der organisierenden Seele nicht selten vor, wobei das

Bewußtsein des Menschen normal bleibt ; am andern Endpunkte der Linie

liegen dagegen jene Fälle, wobei vollständige Verdunkelung des sinnlichen

Bewußtseins und kataleptischer Zustand des Organismus eintreten, der

Doppelgänger aber dann auch beide Seelenfunktionen vereinigt und seine

Thätigkeit klares Bewußtsein verrät. Zwischen diese beiden extremen End

fälle läßt sich die große Anzahl der vorliegenden Berichte einschalten. Im
ersteren Falle verhält sich der Doppelgänger unthätig oder doch nur selb-

bewußt, der lebende Mensch dagegen behält seine normale Individualität ;

im letzteren Falle wird der Organismus kataleptisch und bewußtlos, und

die Individualität is
t verlegt in den Doppelgänger. Im ersteren Falle kann

der Doppelgänger dem sinnlichen Bewußtsein objektiv gegenüberstehen;

im letzteren Falle kann der kataleptische Organismus zum Objekt des Dop
pelgängerbewußtseins werden. In beiden Fällen aber scheint die Ab

trennung des Doppclgängers vom Menschen keine vollständige zu sein; es

bestehen noch Verbindungsfäden der Bewußtseinshälften, ja eine Solida
rität der beiden Leiber is

t

vorhanden. Das Befremdliche solcher Anschau-

>
)

Horst: Deuteroskopie. >
I,

^ci.
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Sphiur I, 5, April !8S«,

ungen wird uin vieles gemindert, wenn wir uns der im Somnambulismus

auftretenden Erscheinungen erinnern. Da sich in demselben ein transzen
dentales Bewußtsein geldend macht, und ein ausgesprochener Dualismus

des sinnlichen und des bis zum Hellsehen gesteigerten transscendcntalen

Bewußtsein stattfindet, so stehen wir unmittelbar vor der Nötigung, mit

Aant zwischen unserer Person und unserem Subjekt zu unterscheiden. <Ls

gilt also der Satz, den ich in der „Philosophie der Mystik" ausgeführt

habe : das Selbstbewußtsein des Menschen erschöpft nicht seinen Gegenstand.

Wenn sich nun zeigen würde, daß auch der Doppelgänger hinsichtlich seines

Bewußtseinsgehaltes sehr verschieden dem Grade nach und wohl nie so

verhält, daß wir ihn als den Träger des ungeschmälerten transscenden-

talen Bewußtseins ansehen dürfen, so is
t

dieses Rätsel nicht größer, als das

unserer irdischen Existenz ; denn auch in dieser erschöpft unser Selbstbewußt»

sein nicht unser Wesen. Da ferner alle Arten von körperlicber Darstel»

lung, mögen wir si
e nun irdische Geburt heißen, oder Doppelgänger, oder

Gefpenstererscheinung, oder Materialisation, als wesentlich gleich und in der

organisierenden Funktion der Seele begründet angesehen werden müssen, so

läßt sich vorweg vermuten, daß der im irdischen keben gegebene Fall,

nämlich das Hinausragen unseres Wesens über unser Selbstbewußtsein,

auch in den anderen Fällen gegeben sein wird. Alle diese Fälle könnten

als Materialisation, d
.

h
. Verdichtung des Astralleibes bis zur Sichtbarkeit,

bezeichnet werden, wovon nur der Umstand uns abhält, daß der „Sviri»
tismus" auf das wort bereits Beschlag gelegt hat. Ebenso könnte man

alle Fälle von transscendentalem Bewußtsein als „zweites Gesicht" be

zeichnen, wenn dieses lvort nicht bereits für die schottische Spezialität re>

serviert worden wäre. Linen interessanten Fall von Verlegung der In
dividualität, d

.

h
. vom Überwiegen derselben in dein Doppelgänger, erzählt

Professor p e r t v : Fräulein Sophie mar befreundet mit Frau N. und deren Tochter
Irma, die sehr gut Klavier spielte und dadurch Sophie immer in Entzücken versetzte,

«Lines Abends (^»bg! saß Sophie neben Frau N. auf dein Sopha, während Irma
spielte ; um recht zu genießen, lehnte sie sich zurück und schloß die Augen, trat dann

im Geiste an die Seite der Spielerin, fühlte sich aber gestört durch eine Bewegung

der Hausfrau, die verwundert nach ihr sah und zugleich nach dem Platze, wo Sophie

eben gesessen war. Nun ebenfalls nach der Sophaecke blickend sah Sophie sich selber

zurückgelehnt mit geschlossenen Augen dort liegen. Um aber der mütterlichen Freundin

ihre Besorgnis zu nehmen, eilte si
e nun „in ihren Körper zurück" und schlug die

Augen auf. Frau N, sagte, si
e

hätte Sophie neben dem Klavier und zugleich auf

dem Sopha gesehen. )n diesem Falle geschah die Projektion des Astralleibes wohl

unter dem Einflüsse der Musik, die als eines der wirksamsten Steigerungsmittel som

nambuler Zustände bekannt ist. Bei einer anderen Gelegenheit war Irma verreist

und hatte ihre Mutter in Wien zurückgelassen Um dieser die ersten Trennungsstunden

zu verkürzen, wollte sich Sophie zu ihr begeben, mußte sich aber wegen heftiger Kopf

schmerzen niederlegen und verschob den Besuch auf Nachmittag Als si
e aber auch

dann das Bett nicht verlassen konnte, bedauerte si
e innigst diesen Umstand. Bald

darauf verfiel si
e in Halbschlaf, in welchem es ihr schien, si
e trete ans dem Salon

ihrer mütterlichen Freundin in deren Schlafzimmer und dann an die ins Wohnzimmer

führende THUre, von wo aus sie Frau N. über eine Handarbeit gebengt sitzen sah.

Da siel ihr ci», si
e

liege ja im Bette, sei nur geistig hier, und dürfe sich nicht zeigen,
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Du Prel, Der Astralleib.

solider» müßte sich ungesehen zurückziehen. In diesem Augenblick erhob aber Frau
N. den Kopf und mit dem Rufe: Lides! ^

so wurde Sophie in diesem rzause

genannt — blickte si
e

nach ihr. Bei diesem Rufe erwachte Sophie und fand sich im

Bette liegend. Als si
e

nach zwei Tagen wirklich hinkam , erfuhr si
e

schon im vor»

zimmer vom Dienstmädchen, nach der Meinung ihrer Frau wäre Sophie schon vor<

gestern hier gewesen; dann aber erzählte ihr Frau N, selbst, si
e

hätte sie an der Thüre

gesehen und Fides I zugerufen, worauf si
e

verschwunden.')

!venn also in der Doppelgänger« die organisierende Kraft der Seele

immer beteiligt ist, um durch eine Spaltung des Subjekts in zwei Personen
das Phantom zu erzeugen, so scheint dagegen das Bewußtsein nur alter

nierend, oder wenigstens in umgekehrter Proportion in den beiden Personen

aufzutreten. Im ersteren der beiden erzählten Zölle kann die Indivi»
dualität als auf das Phantom verlegt bezeichnet werden, da der materielle

Körper zum Gbjekt des transscendentalen Bewußtseins wurde. Wenn um>

gekehrt das Phantom zuin Objekt des sinnlichen Bewußtseins der körper»

lichen Person wird, kann auch die Individualität nicht als verlegt ange>

sehen werden. Jedenfalls aber beweisen beide Fälle, daß die Lehre
Kants vom Serfallen unseres Subjekts in zwei Personen nicht nur hin<

sichtlich des Bewußtseins gilt, sondern auch hinsichtlich der organisierenden

Seelenfunktion, vom Standpunkt der monistischen Seelenlehre war dieses

vorweg zu erwarten.

wird das sinnliche Bewußtsein durch die Projektion des Doppel'

gängers, oder, wie die Griechen sagten, des Lidolon, nicht geschädigt,

dann kann das Phantom wohl nur als einseitige organisierende Funk>

tion der Seele angesehen werden, was auch im Verhalten des Phan
toms sich äußern wird. <Ls kann alsdann wohl scheinbar eine selbst,

ständige Thätigkeit des Lidolon stattfinden, aber daß in der That nur

der Schein einer solchen vorliegt, zeigt sich an manchen Beispielen.

Lines derselben mag als sehr lehrreich, trotzdem es nicht salonfähig ist,

angeführt werden: Ein gewisser Meinecke, an Diarrhöe leidend, hatte den Drang,

den Abort aufzusuchen, wurde jedoch durch einen anwesende» Besuch daran verhindert.

Heftig wünschte er die Entfernung des Gastes, und seine Gedanke» antizipierte»

beständig de» beabsichtigten Gang, Als endlich der Besuch sich entfernt hatte, eilte

Mcinccke »ach dem Gemache, öffnete dir Thüre und sah sich nun selber in den Klei>

der», die er eben trug, sitzen. ^
) Offenbar is
t nun in diesem Falle von einer

selbständigen Funktion des Phantoms keine Rede, seine Thätigkeit viel

mehr ganz irrational. Ivohl aber kann hier der lville als die treibende

Kraft erkannt werden, die das Phantom projizierte und dessen Thätigkeit

bestimmte. Ls wird sich später zeigen, ob dieser Wille die Thätigkeit des

Doppelgängers auch in solchen Fällen bestimmt, wo dieselbe rational ist.

Die Fälle, wo das Phantom sich darauf beschränkt, die gewohnte

oder momentan ersehnte Beschäftigung zu imitieren, sind sehr häufig, was

auch iin Nachtwandeln sehr oft beobachtet wird. Aber in beiden Fällen
kann von einer bewußten und rationalen Thätigkeit die Rede nicht sein;

denn die Handlungen des Phantoms könnten nur unter der Voraussetzung

Psychische Studien, >,37y. Z^e,

2
) Kcriicr: Blätter aus prevorst, VIII, ^z.
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Sphinr I, ',. Mai ^«ft«.

eines materiellen Leibes und materieller Birkungen als sinnvoll angesehen

werden, und die Handlungen des Nachtwandlers erscheinen als bloße

Wiederholung bereits geschehener wenigstens als überflüssig. Da nun

aber solche Beispiele des Nachtwandelns keiner Bestreitung unterliegen,

dahingegen der Doppelgänger allerdings von der Aufklärung verworfen
wird, die das Geständnis der Unwissenheit nicht über ihre Lippen bringt,

so is
t es nicht überflüssig, zu erwähnen, daß das Nachtwandeln unter !Nit»

beteiligung des Körpers, als eine Steigerung der bloßen phantomthätig-

keit erscheint, also als das unerklärlichere Phänomen. Darum läßt sich auch

vermuten, daß das Nachtwandeln nicht der häufigere Fall, sondern nur

der häufiger beobachtete Fall ist, weil eben die Wahrnehmung hier keine

Schwierigkeit bietet, das Phantom aber einen bestimmten Verdichtungsgrad

erfordert, um gesehen zu werden. — Linen Fall jener nur scheinbar ra

tionalen Thätigkeit des Phantoms erzählt der Arzt Bends Bcndson :

Peter Müller auf dem kangenberge im Kirchspiel Enge ließ sich a» einem Sonntag

Morgens von seinem Knecht zur Kirche fahren, um das Abendmahl zu nehmen, Der

Knecht fuhr gleich darauf nach Hause und spannte die Pferde aus Als er sie in

den Stall brachte, sah er dort seinen Brotherrn in Schlafrock und Pantoffeln, mit

einer weißen Mütze bedeckt — wie es dessen gewöhnlicher Morgenanzug war —

langsam im Stalle auf und ab gehen, das Gesicht nach dem Vieh hin gerichtet. Dieses

Gesicht machte auf den Knecht einen so üblen Eindruck, daß er lange verstimmt blieb.

Sein Herr, als er von der Kirche wieder abgeholt wurde, bemerkte diese auffällige

Veränderung an ihm, erfuhr aber das vorgefallene erst zu Hause auf dringenden

Befehl Sogleich ließ er wieder einspannen und fuhr zu dem ihm befreundeten Pastor

Hinrichsen in keck. Dieser befragte den Knecht genau, zu welcher Stunde er das

Gesicht gehabt, und es ergab sich, daß es gerade die Zeit war, da Müller beim Abend»

mahl war. „Nun sage» Sic mir aufrichtig — sprach der Pastor zu diesem
— wo

hatten Sie ihre Gedanken, als Sie am Altäre standen?" „„wenn ich die lvahrhcit
frei bekennen soll, entgegnete der Herr, so dachte ich damals an mein StaUvieh,""

„Nun, da haben Sie den Grund der Erscheinung; einen anderen kann ic
h

Ihnen nicht

angeben," entschied der Pastor. ')

Dieses Beispiel — de», übrigens sehr viele zur Seite stehen
—

is
t

sehr lebrrcich weil mit einem Nlerkmal versehen, welches Licht wirft ans die

Erzeugung des Doppelgängers. Die Phantome zeigen sich nämlich be

kleidet, und daraus allein schon ergiebt sich, daß bei dieser organisiernden

Funktion der Seele auch psychische Kräfte mitwirken. Dies geht in dem

erwähnten Beispiel unmittelbar hervor aus der Nichtübereinstimmung in

der Kleidung. Das Phantom erscheint also in jener Kleidung, in welcher

sich der Lebende selber denkt, ohne daß darum dieser Gedanke ein bewußter
sein müßte. Der gesuchte Faktor is

t

demnach der Gedanke oder die Erin
nerung mit den damit in bewußter oder unbewußter Association ver

bundenen !Nerkmalen, und die Fälle der Übereinstimmung in der Kleidung

erklären stch nur um so leichter aus diesem Prinzip. Wenn nun aber ein

Teil des Phantoms, nämlich seine Bekleidung, auf bewußte oder unbewußte
Gedanken zurückzuführen ist, dann fragt es sich, ob nicht die ganze Er
scheinung sich auf diese Weise erklären läßt, mit anderen Worten, ob nicht

'

Archiv für tierischen Magnetismus VIII, z. ^2^.
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Du prel, Der Astrallcib.

das Phantom in einfache Gedankenübertragung sich auflöst. Denn wenn

Gedankenübertragung überhaupt möglich ist, dann kann wohl auch der

Gedanke meiner selbst, der Inhalt meines Selbstbewußtseins übertragbar
sein, und zwar je nach der Intensität desselben und der Empfänglichkeit
des Sehers in einem Grade, der bei letzterem eine Hallucination zur Folge hat.

Auf diese Weise bleibt nun zwar die Realität des Phantoms mit

einem Zweifel behaftet, aber so verhält sich die Sache gleichwohl noch

lange nicht, daß wir mit einem Aufklärungsapostel genötigt wären, empha

tisch auszurufen: „Mit dem Begriffe der Halluzination gewaffnet, vermag uns

keine übernatürliche Erscheinung mehr in Erstaunen, kein Gespenst mehr in Schrecken

zu setzen; denn höchstens, wenn's nichts Natürlicheres ist, ist's Hallucination
"

')

Dieser Ausruf wäre berechtigt, wenn jede Halluzination krankhafte Ein
bildung der aktiven Phantasie wäre; in unserem Beispiele aber — wenn
es in Gedankenübertragung auflösbar sein sollte, ein Spezialfall von Zern-

Wirkung, »oti« in äistavs, wäre — läge doch eine reale Ursache der Hallu-
cination außerhalb des Sehers, dessen Phantasie nicht krankhaft aktiv wäre,

sondern gesund und passiv eine vü»«i« in äiswns erführe. Nur die Realität

des Phantoms, und zwar — da wir jedem (Organismus einen Astralleib

zu Grunde legen müssen
— nur am Brte seiner Sichtbarkeit bliebe mit

einem Zweifel behaftet. Der Aufgeklärte also, der Gedankenübertragung
als möglich zugiebt — und wer dieselbe heute noch aus unwillkürlichen
Uluskelbewegungen erklärt, kennt die konstatierten Thatsachen nicht — kann

an diesem Punkte nicht Halt machen; denn wenn Gedankenübertragung,

die zur Vision führt, von einem Lebenden ausgehen kann, wird si
e von

einem verstorbenen noch leichter bewirkt werden können , und wenn ein

solcher sich nur dadurch wahrnehmbar sollte machen können, daß er dem

Seher das Bild als Hallucination erweckt, so würde doch einer solchen

eine sehr reale Ursache zu Grunde liegen und keine krankhafte Einbildung ;

ja es könnte diese reale Ursache sogar eben dort liegen, wohin die Hallu
cination übertragen wird.

In der unwillkürlichen Doppelgängerei liegen, wie wir noch sehen

werden, die Triebkräfte weniger in dem klaren selbstbewußten Gedanken,

als in Gefühlen, die mehr oder weniger im Unbewußten verlaufen. Aber

nicht bloß daraus, sondern schon aus der Unwillkürlichkeit der Doppel

gängerei, die also dem Phantom zwar einen bestimmten Wrt des Erschei

nens, aber keine rational gerichtete Thätigkeit aufnötigen kann, erklärt sich,

daß dasselbe so häufig wie ein bloßer Schemen ohne Bewußlsein auftritt.

In anderen Fällen gagegen, wenn die nach der Lerne gerichteten Ge

danken sehr zielgerichtet und die begleitenden Gefühle und Empfindungen

sehr intensiv sind, entspricht denselben auch die Thätigkeitsweise des Phan
toms auch dann, wenn, schon wegen vorhandener Unkenntnis von der

Möglichkeit willkürlicher Doppelgängerei, die bewußte Absicht nicht besteht,

das Phantom zu erzeugen und eine bestimmte Thätigkeit durch dasselbe

vornehmen zu lassen.

Fischer: der Somnambulismus, I, >,g«,
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Sphinx I, 5. Mai ^886,

So erzählt Görbing Frank, ein aus Tübingen gebürtiger Schauspieler, er

habe auf der Rückreise in seine Heimat es herzlich bedauert, mit den Seinigen die

Freuden der Kirmeß nicht teilen zu können, da er erst nach Lndigung des Festes bei

ihnen eintreffen konnte. Der Gedanke an die Freuden seiner Kindheit riß ihn so

mächtig hin, daß er sich ganz demselben überließ, wie ein Träumender des Weges

dahinschlenderte und mit voller Seele bei den Seinigen war. Als er nun nach einigen

Tagen bei denselben eintraf, erfuhr er, daß si
e alle gerade zur Zeit jener so lebhaften

Sehnsucht sein über den Hof schreitendes Phantom gesehen, das si
e

für ihn selbst

gehalten, aber gleich darauf überall vergebens gesucht hätten.')
Bei dieser Voraussendung des Astralleibes durch lebhafte Sehnsucht

entspricht das Verhalten desselben dein Gemütszustande des Schauspielers,

der sich zwar sehr lebhaften Gefühlen überließ, ohne dieselben jedoch vcr>

mutlich in seinen, Bewußtsein in solche Handlungen aufzulösen, wie er

si
e im Falle leiblicher Anwesenheit bei den Seinigen vorgenommen hätte.

Mehr noch als die Thätigkeitsweise is
t der Ort des Erscheinens

als Doppelgänger durch die Gedankenrichtung des bebenden bestimmt,

was sich besonders häufig bei gewohnten Berufstätigkeiten zeigt.

Lin dänischer Arzt hatte einst seiner Patientin versprochen, si
e

abends zu be<

stimmter Stunde noch einmal zu besuchen. Zur angegebenen Zeit wurde auch die

Thüre geöffnet, und der Arzt trat herein, ohne jedoch ein wort zu sprechen. Die

Kranke betrachtete ihn eine weile, und da er noch immer schweigend dastand, begrüßte

si
e

ihn: Guten Abend, Herr Doktorl worauf das Phantom einen tiefen Seufzer aus

der Brust auspreßte und verschwand. Als später der Arzt wirklich kam und si
e

ihm
den Vorfall erzählte, erfuhr si

e von ihm, daß dieses schon mehreren seiner Kranken

widerfahren Es begegne ihm nicht selten, daß er gegen seinen willen und gegen

ein gegebenes versprechen aufgehalten oder verhindert werde, seine Kranken zu be>

suchen, was ihm jedesmal äußerst unangenehm sei. Schon viele Kranken hätten ihm

versichert, in solchen Angenblicken fein Bild gesehen zu haben, und er selbst fühle es

auch jedesmal, wenn es geschehen, Er bitte si
e aber, ihn in solchen Fällen nie wieder

anzureden, weil ihm das ein unnennbar peinliches Gefühl verursachet)

Diese zuletzt ausgesprochene Bitte is
t

sehr merkwürdig und kann als
ein Fall der fortbestehenden solidarischen Verbindung des Phantoms mit

dem lebenden Menschen angesehen werden. Die Störung in der <Lrfül>

lung einer gewohnten Berufsthätigkeit is
t jedoch nur eine der Ursachen,

die zur Projektion des Lidolon häufig führen. <Ls werden noch andere

Fälle von permanenter Anlage zu dieser rätselhaften Thätigkeit der Seele

berichtet, und die sogar auf die Erblichkeit derselben schließen lassen. <Lin

Berichterstatter sagt : Meinen sceligen Vater habe ich , wenn er verreist oder

nur ins Feld gegangen war, unzähligemal ankommen sehen und hören, obwohl er

selbst wirklich erst nach Verlauf einiger Zeit nach Hause zu kommen pflegte. Er

wußte es, daß er diese Ligenschaft an sich habe, und es begegnete ihm dieser Fall
fast jedesmal, wenn er wider seinen willen irgendwo aufgehalten wurde und nicht

so früh zu pause kommen konnte, als er es wünschte Da nun meine Frau, bei

seiner endlichen persönlichen Nachhausekunft zu ihm sagte: „Väterchen, du bist schon

einmal hier gewesen!" antwortete der Alte: „Zch kann mir's wohl denken; denn

ich wollte so gern nach Hause gehen und es war mir doch unmöglich I" Auch ic
h —

so fährt der Erzähler, ans den also diese Anlage vererbt wurde, fort — weiß es

>
)

Archiv. VIII, z, ,22, —
Archiv. VIII, z. 52 Z,
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Du Prel, Der Astrallcib,

immer, wen» ic
h irgendwo erscheine, wo ich doch nicht persönlich bin; aber nicht in

dem Augenblicke, da dieses geschieht, doch sobald meine in tiefes sinnen ver>

sunkenen Gedanken von dort zurückkehren, wohin ic
h

dachte. Dan»

weiß ich, daß meine Arbeitsleute zn mir sagen werden : „öerrl si
e

sind schon einmal

bei uns gewesen I" oder daß ineine Frau zu mir sagen wird : „Du hast wohl stark

„ach Hause gedacht! ) In diesem Falle eilt also ebenfalls mit den Gedanken

das Phantom voraus und läßt ein umwölktes sinnliches Bewußtsein zu<

rück, während die Wiedervereinigung als ein Bewußtwerden solcher Ge>

danken sich ankündigt, die vorher träumerisch verliefen; wenn wir nicht

etwa unigekehrt das Erwachen aus der Träumerei als Ursache der wieder»

Vereinigung ansehen wollen. Lin merkwürdiger Fall von fast beständiger

Doppelgängerei wird aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts berichtet.
Der damalige Kommandant von Aolberg war beständig von einein Doppelgänger

seiner Frau heimgesucht, der unter den verschiedensten Umständen, im Schloßhof, im

Garten, bei Tische :c, zu sehen war. Trat er in den Speisesaal, so war die Lrschei»

nung bereits da , oder kam doch bald darauf und nahm j?latz , so daß er oft das

Phantom von seiner wirklichen Frau, welche ebenfalls die Erscheinung sah, nicht zu

unterscheiden vermochte. Diese Geschichte machte damals ungeheures Aufsehen und

wurde von den meisten Schriftstellern, die sich mit derartigen Dingen beschäftigte»,

damals verhandelt. ^
)

Zur Zeit können über die Doppelgängerei weit mehr Nätsel auf.
gegeben als gelöst werden. Aber auch das erstere hat seinen proviso>

rischen wert für die künftigen Hypothesen, die aber erst aus solchen ex

perimentellen Beobachtungen sich herauswickeln können, wie si
e in neuester

Zeit von der 8««iot)' tor p^etüvsl r«se»rek angestrebt wurden. Zunächst

sind solche Fälle zu berichten, wobei die, obwohl unwillkürlich eintretende,

Doppelgängerei und die Thätigkeit des Phantoms vom Bewußtfein be

sinnlichen Menschen begleitet ist. Durch dieses Merkmal wird die Schwie<

rigkeit des Problems entweder vermehrt oder vermindert, je nach der

Auslegung, zu der wir uns entscheiden, wir haben die Wahl, entweder

anzunehmen, daß in diesen Fällen die Doppelgängerei mehr enthält als

Fernwirkung und Telepathie, — svti« et psssio in clistavs — oder wir
können diese bewußte Doppelgängerei in das relativ einfachere Problein
des Fernsehens auflösen.

Nehmen wir ein Beispiel: In den Berichten über das Fernsehen
der Somnambulen sind zweierlei Arten zu unterscheiden. Meistens wird

das den somnambulen willen interessierende Objekt vom somnambulen

Bewußtsein vereinzelt aus seiner Umgebung herausgehoben und beschrieben.

So sagt der Somnambule Alexis zu einem Besucher : Indem ich mir Zhre

in einem ziemlich entfernten Stadtviertel gelegene Wohnung betrachte, sehe ic
h von

den dazwischen liegenden Häusern und Straßen nichts, '> Daß nun in solchen Fällen,

wenn der Fragende Kenntnis hat von dem, worüber er befragt wird, häufig
nur Gedankenübertragung stattfindet, is

t klar. Ist keine solche Kenntnis

vorhanden, Gedankenübertragung ausgeschlossen, so liegt oft im Fernsehen

>
)

Archiv, VII, z. i5g. ^ ') Horst: Deuteroskoxie II, «6.

') Schindler: Magisches Geistesleben 1.^5.
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520 Sphinx I, 5, Mai >«8ö.

die ausreichende Erklärung : Um entfernte Gegenstände wahrnehmen zu können —

sagt Alexis —
macht sich meine Seele oom Körper nicht los; mci» Wille lenkt meine

Seele, meinen Geist, ohne daß ic
h

dieses Zimmer, in welchem ic
h bin, verlasse.')

wird dagegen das interessierende Gbjekt nicht vereinzelt aus seiner Uni<

gebung herausgehoben, sondern eine geistige Wanderung zu demselben

angetreten, mit Kenntnisnahme der Zwischenstationen, so müssen wir auch
dann versuchen, solche Fälle in successives Fernsehen aufzulösen, statt eine

reale Wanderung des Astralleibes anzunehmen; die Lrklärungsprinzipien

dürfen ohne Not nicht vermehrt werden, und auch die monistische Seelen»

lehre darf nicht auf die Thätigkeit beider Seelenfunktionen schließen, wo

vielleicht eine ausreicht. — Werner sagt:

wie in den Jeitanschauungcn oft recht unregelmäßig immer die folgende die

vorhergehende vervollständigt und aufhellt, bis endlich der letzte bestimmte Zeitpunkt

getroffen wird, wobei gelegentlich auch die in die aufeinanderfolgenden Zeitpunkte

fallenden Begebenheiten in der Brdnung, wie si
e aufeinanderfolgen, mit geschaut und

angedeutet werden: so muß oft die Somnambule in ihren Raumanschauungen von

Brt zu Brt, wie nachspürend, dem Ziele langsam und mühsam entgegenrücken, bis

si
e

endlich am Ziele steht, wobei gleichfalls bei jeder Station die in derselben fallen»
den Begebenheiten nicht selten zur Kenntnis gelangen ')

Lin Beispiel davon erwähnt der Arzt Tharpignon :

Line Somnambule, die in Orleans eingeschläfert wurde, sprach den Wunsch
aus, ihre Schwester in Blois zu suchen, und begab sich geistig dahin. In Mcuny

angekommen erklärte sie, einen gewissen Iouanneau im Leiertagsanzug in der Nähe
des Brtes zu sehen. Da nun einige der Anwesenden diesen Mann kannten, wurde

er brieflich befragt, ob er zu jener Stunde am angegebenen Brt gewesen wäre, was

dieser bestätigte,') ,

Diese Unterscheidung des vereinzelten Fernblickes vom successiven

Fernsehen, oder — falls auch die zweite Seelenfunktion zur Erklärung
nöthig sein sollte — die Unterscheidung der plötzlichen Versetzung des

Astralleibes von successiver Wanderung desselben, kommt schon in der

christlichen Mystik, sowie bei den Luftfahrten der Heren und Zauberer vor.

«Linen solchen Zauberer erwähnt Görres: Auf der Rückreise von seiner geistigen

Reise merkte er sich besonders Venedig, welches er noch nie gesehen, das er aber

später besuchte und als die damals gesehene Stadt erkannte, was ihm auch bezüglich

anderer Brte begegnete.')

Die monistische Seelenlehre, die der Seele zwei Funktionen zuschreibt,

hat nun allerdings keinen prinzipiellen Linwand gegen die Wanderungen

des Astralleibes; si
e

muß aber gleichwohl von der Verwechslung des suc>

cesfiven Fernsehens mit der Doppelgängerei warnen, wäre es auch nur,

um den Trennungsstrich zwischen beiden Fällen am richtigen Vrte zu ziehen.

Für die Ulitbeteiligung des Astralleibes, also für eine Doppelfunktion der

Seele, müssen erst Kriterien von größerer Sicherheit beigebracht werden.

<Lin solches Merkmal is
t aber noch im nachfolgenden Falle sehr zweifelhaft :

In einein mir nicht mehr erinnerlichen Buche berichtet ein Dr. Garcia:

') Schindler: Magisches Geistesleben, ^q. — Werner: Symbolik. >t2.

') Charpignon: ?K)«ioIo?i« ete. 6» „,^„,>t,i»„tt> ^uimal. 8«,

') Görres: Christliche Mystik, V, ^z».
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Du prel, Der Astralleib.

Ein ungebildeter junger Mensch, Michel aus der Provence, konnte zn jeder Stunde

willkürlich einschlafen und verriet dann als Hellseher merkwürdige Fähigkeiten, Er

sah die Belagerung von Konstantine zur Zeit, als si
e

stattfand, und verkündete den

Tod des Generals Damremont am Tage, an dem er fiel. Er hatte auch den Rück»

blick in die Vergangenheit und verfolgte die Reise eines seit längerer Zeit verinifjtcn

Schiffes mit Seit und Ortsangaben, wobei er den Frost und die Hitze mitempfand.

Diese körperliche Affektion würde nun allerdings eine Wanderung des

Astralleibes bei fortbestehender solidarischer Verbindung desselben mit dem

Körper wahrscheinlich machen, wenn es sich um ein räumliches Zernsehen

handelte; bei einem zeitlichen Rückblick aber kann die Korrespondenz

körperlicher Empfindungen mit den successive wahrgenommenen Objekten

nur aus dem gesteigerten Einfluß der Ohantasie erklärt werden.

Line weitere Herbeiziehung zweifelhafter Zölle würde nur dem

Skeptiker Anlaß geben, das Kind mit dem Bade auszuschütten; auch in

den Zehler derjenigen dürfen wir nicht verfallen, die bald die Doppel»

gängerei in Zernsehen auflösen, bald wieder besonders merkwürdige Zälle
von Zernsehen dein Doppelgänger zuschieben

— was auf eine Diallele

hinauskäme. U)ir müssen vielmehr die Entscheidung vorläufig noch

aufschieben, bis wir den Merkmalen begegnen, auf Grund deren diese

Entscheidung ausgesprochen werden kann.

Wenn der Doppelgänger nur aus der monistischen Seelenlehre
heraus, als Produkt einer organisierenden Seelenthätigkeit verständlich is

t,

so kann er auch nicht auf den Menschen beschränkt sein. Auch darüber

liegen Berichte vor. Der Dichter Mörike, als er noch Pfarrer in Tleversulzbach
war, besaß als Geschenk eines benachbarten Försters einen kleinen Hund, der in den

ersten Jahren die „Untugend" hatte, seinen alten Herrn noch manchmal aufzusuchen.

Eines Abends fehlte das Tierchen. In der Nacht erwachten Mutter und Schwester

Mörikes davon, daß der Hund zitternd und mit eingeklemmtem Schweif unter dem

Bette hervorkroch, aber wieder unter demselben sich verbarg, als wenn er wegen

seines Ausbleibens Strafe fürchtete. Erfreut darüber, daß Ioli doch nicht weg>

gelaufen war, schliefen beide wieder ein. In aller Frühe jedoch, eheste noch nach dein Hunde
gesehen, kam zn ihrem Erstaunen der Förster mit dem entlaufenen Tiere, daß die Nacht
bei ihm zugebracht hatte. ') Da wir nun noch sehen werden, daß die Dopxel<

gängerei durch Unterdrückung des sinnlichen Bewußtseins erleichtert wird, so

darf wohl angenommen werden, daß eine schon wiederholt eingetretene Situa»

tion das Hündchen im Traum erschreckte, und vielleicht stärkere Gewissensbisse

erregte, als im Wachen eingetreten wären. lVir werden ferner noch sehen,

daß die Doppelgängerei bei Sterbenden besonders häusig einzutreten pflegt,

und auch in dieser Hinsicht scheinen sich Tiere analog zu verhalten.

Heilenbachs) erzählt von einem zahmen kranken Rehbock, der zum Tier»

arzt getragen wurde und bald darauf hörbar die Treppe heraufkam;

als man aber den vermeintlich zurückgekehrten Rehbock nicht sah, eilte

man zum Tierarzt, wo der Rehbock eben gestorben war.

') Pcrty: Sichtbare und unsichtbare Welt. 597,

H e l l e n b a ch : Geburt und Tod, 265.
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FaciuF und Hieronymus Cardanu^,

Zwei Geisterseher der Renaissancezeit,
von

Garl ttiesewetter.

!MDu Mailand war seit dem Jahre 1^89 das Patriziergeschlecht der

MWl! Card ans, latinisiert nach dein Zeitgebrauch Cardanus, ansässig,

^P^> welches bis zum ^5. Jahrhundert seiner Vaterstadt manchen tüch»

tigen städtischen Beamten, Juristen und Arzt geliefert hatte. Lein Spröß»

ling dieses alten Geschlechts hat jedoch vermocht, sich einen auch außer»

halb Mailands bekannten Namen zu erwerben, mit Ausnahme der beiden

letzten Zweige dieses Stammes Facius und Hieronymus Cardanus,
Vater und Sohn. Facius war Rechtsgelehrter und Arzt, der jedoch seine

Berühmtheit nicht durch praktisch wissenschaftliche oder schriftstellerische

Thätigkeit erreichte, sondern durch jene eigentümliche psychisch-physische,

heutzutage „mediumistisch" genannte Veranlagung, von der sein Sohn be<

richtet und welche ihn für übersinnliche Einflüsse äußerst empfänglich machte.

Ls is
t

sehr zu bedauern, daß Facius Cardanus, der von

bis 1^526 lebte, nicht selbst Aufzeichnungen über seine Erlebnisse gemacht

hat, welche seine Eigenschaften als Seher, sowie als Alopf> und etwa auch

als Materialisations>Medium deutlich erkennen lassen, wieweit Facius in

diese beiden Mediengattungen einzureihen ist, lassen die Berichte seines

Sohnes, welche dieser uns nach den väterlichen Erzählungen giebt, unklar.

Mögen aber dieselben für den heutigen Standpunkt der Forschung auch

manches zu wünschen übrig lassen, so sind si
e

doch insofern wichtig, als

die Erlebnisse des Facius in zahlreichen kleinen Zügen ihre völlige Jden>

tität mit dem modernen Mediumismus zeigen, woraus sich also die gute

Beobachtungsgabe unseres alten Gelehrten zugleich mit der innern lvahr»

heit des Erlebten ergiebt.

Hieronymus Cardanus erzählt in seinem berühmten Werk : De vsrie-

tat« rermu,') dem „Kosmos" des 1^6. Jahrhunderts, das erste medium!»

stische Erlebnis seines Vaters sehr ausführlich. Facius war zu pavia in

dem Hause des Patriziers Johann Rest« erzogen worden und hatte,

während er zuerst Medizin und dann die Rechte studierte, zwei Söhne
des Nesta im Lateinischen unterrichtet. Als einer der Söhne Restas er»

krankt war, wurde der arzneikundige Facius zu seinem Schüler gerufen,

und beschloß, da die Krankheit gefährlich war, solange bei ihm zubleiben
bis ihre Macht gebrochen sei. Die Gebrüder Rest« bewohnten ein kleines,

an einen Turm stoßendes Haus, in dessen unterm Simmer der Aranke
lag, während der zweite Bruder, Isidor Rest«, mit Facius die Nacht im

>
) XVI cap. W.
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Riesewetter, Facius und Hieronymus Lardanus,

obern Zimmer des Hauses zubrachte. Seine in diesem Simmer gemachte

Erfahrung erzählte nun der ältere Cardanus seinem Sohn mit folgenden

Worten : „Als mir in der ersten Nacht im Bette lagen , hörte ich an der innern

Zimmerwand ein beständiges Klopfen, welches klang, als ob ein I'rkel Herabsiele und

in dem Boden stecken bliebe, Ich fragte: was is
t das? Darauf entgegnete der

junge Rest«: Fürchte dich nicht, es is
t

unser Familiardämon aus der „k'olleti" ') ge>

nannen Klasse; er is
t

ganz unschädlich und wird nur selten, wie z, B. jetzt, lästig;

ic
h

weiß nicht, was er jetzt vorhat." Darauf schlief der junge Mann wieder ein,

während ich voller Verwunderung über diese Begebenheit mich mit allen Kräften
munter erhielt. Nach einem halbstündigen Stillschweigen sühlte ich, wie sich ein eis>

kalter Daumen, ohne sich zu bewegen, auf meinen Scheitel legte. Während ic
h

anf>

merksam des weiteren gewärtig war, folgten Zeige» und Mittelfinger und endlich die

andern und zwar so
,

daß der kleine Finger sast auf meine Stirn zu liegen kam. Die

Hand war so groß wie etwa die eines zehnjährigen Knaben und wie aus Baumwolle,

dabei aber so kalt, daß si
e mir große Beschwerden verursachte. Ich aber sreute mich,

Gelegenheit zur Beobachtung einer so wunderbaren Sache zu haben, und lauschte.

Nach und nach bewegte sich diese, wie ich aus der Lage erkannte, linke Hand mit

vorausgehendem Ringfinger nach meinem Gesicht, glitt über die Nase weg und schlüpfte

in meinen Mund. Schon befanden sich die vorder« Glieder der beiden ersten Finger

darin, als ic
h

fürchtete, etwas Böses wolle vielleicht in meinen Körper schlüpfen, und

die Hand mit meiner Rechten abwehrte. <Ls blieb still , und ich wachte weiter, weil

ic
h dem Gespenst durchaus nicht traute. Ich hatte jedoch kaum eine halbe Stunde

auf dem Rücken gelegen, als es wieder ganz leise wie vorhin begann, und zwar so

leise, daß ich die Bewegung der Hand nur durch die große Kälte gewahr wurde.

Als die Hand wieder bis zu meinem Munde gekommen war, entfernte ich si
e aber»

mals mit aller Gewalt, weil ic
h

ernstlich fürchtete, si
e

möge in meinen Körper dringen.

Höchst merkwürdig war, daß meine Zähne die Kälte der Finger fühlten, trotzdem

meine kippen fest geschlossen waren;') ich ersah aus diesem Umstand, daß ich es mit

einem kuftkörper zu thun hatte. Ich stand also auf, weil ich glaubte, daß es die

Seele des Kranken fei, welche gleich nach dessen Abscheiden wegen unserer Bekannt»

schaft zu mir gekommen fei. Als ich nach der Thüre schritt, ging ein Klopfen vor

mir an der wand entlang; als ich an der Thüre war, klopfte es draußen, und als

^
) Johann wier hat (De pr«,estißii8 vaemonuin, I,ib. I oap. 20) folgend

Erklärung für „?olleti: Lx otieiis guoczus äaeniones cli8tinxers I^atini, ut, Ki <^ui

i«<ziovum scliuinistrg,tioni praegiösr« oeo8entur, ante rseitkti ?ens,te8 6ics,ntur :

hui vs.eat,iu8 äödos pvssiäevt,, I>s,r«8: »ut, ü
i

izuanclo exterre^nt,, üomosizue in-
oui8i«nibu8 intsstsnt,, I>urvg,s. (jui autsin n«di8 sinAulis cle8i>zng,t,i sunt, Fsoii
lns,li: itein lnavS8, yuo8 üräsoi Hsr«g,8 in<1i<zit,ärnnt, st, irg,vunl1os ocour8iivtibu8lzns
inke8t«8 tul88s Asnanäer 8i>Fnat,. U«8 I^eiuurss I,ativi vsteres appellars solsnt,,
Its,1i8 ?ollet,i üivundur «t, Linrieäusu,«. — Also eine ganz Kardecsche Geister»
leiter desinkarnierter Menschen, welche das christliche Altertum dämonisierte.

2
) Man oergleiche mit dieser Beobachtung des Facius Tardanus u. a. folgende Er>

fahrung des Herrn Dr. G. T, wittig, welche derselbe in einer Sitzung am ^g. März 1,88«

mit Lglinton bei Herrn Bskar von Hoffmann in Gegenwart von noch e Personen
beiderlei Geschlechtes machte; die Identität der Phänomene is

t

unbestreitbar: „plötzlich

fühlte ich die Finger einer unsichtbaren Hand auf der (Oberfläche meiner linken Hand

umhertasten und gleichsam durch meine Hand hindurch bis auf die von mir bc°

deckte Handoberfläche meiner Nachbarin aufklopfen, welche erst nach mir berührt zu

sein erklärte. Das war also ein Fall von Kraftdurchdringung durch organische Materie,

oder wenn man die unsichtbare Hand ebenfalls als plötzlich verdichtete Materie be>

trachten will, ein Fall von dem so unglaublich klingenden Durchdringen von einer festen
Materie durch eine andere, (vgl. „psychische Studien", VII Jahrg. 1,88«, 5
,

Heft.)

21*
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Sphinx I, s. Mai t««s.

ich die Thüre öffnete, klopfe es im Turm. Da der Mond hell schien, schritt ich
weiter, um der Sache auf den Grund z» kommen; es klopfte jetzt im andern Stock»

werk des Turms, und als ic
h

dorthin folgte, im dritten, wo es mich eine Zeit lang
neckte. Ich ging nun zu dem Kranken, welchen ic

h

zwar lebend aber sehr leidend

fand; er starb in der folgenden Nacht, während ic
h mit den Anwesenden sprach,

hörten wir ein Getöse, als ob das ganze Haus einfiele, wobei mein Schlafkamerad

halbtot dalag, Lr erzählte als Ursache seines Schreckens, daß er eine eiskalte Hand

auf seinem Rücken gefühlt und geglaubt habe, daß es Facius sei, welcher ihn er>

muntern und zu feinem Bruder siihren wolle; als er aber dessen Stelle im Bett leer

und warin gefunden habe, seien ihm die ?«IIet,i eingefallen, worauf ein tödlicher

Schrecken über ihn gekommen wäre u. f. w.

Der letzte Teil der «Lrzcihlung is
t unklar, jedoch dürfen wir an

nehmen, daß die Hand den jungen Isidor berührte, während sich Facius

auf dem Turm befand. An sich is
t die «Lrzcihlung wichtig genug, denn

si
e liefert wohl das einzige unverkennbare Beispiel von materialisierten

Händen in der ganzen ältern Litteratur mit Ausnahme etwa derjenigen

beim Gastmahl des Belsazar. ^
) Ferner aber haben wir hier dreihundert

Jahre vor dein allbekannten Dibbesdorfer Geschehnis den Bericht eines

gelehrten Zeugen von einem echt mediumistischen Klopfen, 2
), bei welchem

nur das ZNedium zweifelhaft bleibt. <Ls wird indessen anzunehmen sein,

daß dieses !7ledium Facius selbst gewesen ist. Diese Vermutung wird um

so wahrscheinlicher, als sich die medianimen Fähigkeiten des Facius in

einem solchen Grad entwickelten, daß ein „Geisterverkehr" entstand, welcher

dem der modernen Spiritisten mit einem Fitzgerald :c. nicht das Geringste

nachgab; die stattgehabten „Offenbarungen" sind, wie wir sehen werden,

auch von gleichem Schrot und Korn.
Hieronymus Tardanus^) giebt uns ein Beispiel dieses „Geisterver»

kehrs" : Am 1,2. August 1.^91. gegen 2 Uhr nachmittags erschienen meinem Vater

als er gerade sein Gebet verrichtet hatte, sieben Männer in seidenen Kleidern von

griechischem Schnitt, mit purpurnen Halbsticfeln und karmiuot glänzenden Heinde»
angethan, von außergewöhnlicher und großer Figur. Es waren jedoch nicht alle so

bekleidet, sondern nur zwei, welche die vornehmsten zu sein schienen. Dem einen Mann,

welcher größer und rot gekleidet war, folgten zwei, dem andern, welcher kleiner und

bleicher war, drei Gefährten, so daß es ihrer also sieben waren. Der Kopf der Geister war

unbedeckt, und si
e

erschienen wie Leute von nicht ganz vierzig Iahren, obgleich si
e

ihrer Versicherung nach über 2«a Jahre alt waren. Auf die Frage, wer sie seien,

entgegneten sie: Luftgeister, welche in der Luft entständen und verginge»; ihr Leben

könnte» si
e bis auf soo Jahre bringen. Uber die Unsterblichkeit unserer Seelen be>

sragt, meinten sie, daß von uns nichts übrig bleibe. Sie selbst seien dem Göttlichen
viel näher als das mcuschlichc Geschlecht, aber doch durch eine unendliche Kluft von

demselben getrennt, Sie verhielten sich zu uns bezüglich des glücklichen oder unglücklichen

Standes, wie wir Menschen zu den Tieren. Sie seien viel klüger als die Menschen,

Die von Johann Ivier (Os m'u^tiAÜL äaemonui» !,!!>. VI «ap. i.z)
erwähnte, „Eckerken" genannte, gespenstige Hand, welche auf der Landstraße bei

Lmmcrich etwa in, Jahre 152« die Reisenden neckte, is
t

wohl kein Materialisation?»
Phänomen, sondern hängt »lit Fcrnwirkuug zusammen.

vgl. hierzu auch meine Bemerkungen „Sur Vorgeschichte des modernen
„Gcisterklopfcn" im Mörzheft der „Sphinz" S. 2i,Z.

«
) Do sulitiliwte, I,ib. XIX.
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Aiesewetter, Facius und Hieronymus Cardanus. ZZZ

und nichts wäre ihnen verborgen, weder Bücher noch Schätze, und ihre geringste Brd<

»ung seien die Genien großer Männer, welche si
e

unterrichteten, wie etwa Menschen

niederen Standes Hunde und Pferde dressierten. Da si
e aber von durchaus ätherischer

Beschaffenheit seien, könnten si
e den Menschen nur durch Belehrung nützen und nur

durch Erscheinungen und Schrecken schädigen. Der Kleinere der beiden hatte zo«,

der andere aber 2«o Schüler auf einer öffentlichen Akademie (I). Als si
e mein Vater

fragte, «warum si
e den Menschen die ihnen bekannten verborgenen Schätze nicht zeigten,

entgegneten sie, daß ihnen dieses bei hoher Strafe verboten sei. Sie blieben aber bei

meinem Vater über drei Stunden, wobei si
e

auf dessen Frage mit ihm über den Ur>

sxrung der Welt disputierten. Der größere Geist leugnete, daß Gott die Welt von

Ewigkeit her geschaffen habe, wohingegen der kleinere behauptete, daß Gott die lvelt
in jedem Augenblick neu schaffe, andernfalls si

e

zerfallen müsse, In dieser Beziehung

führte er mancherlei aus den Disputationen des Avcrrhovs an, obgleich dieselben ver>

loren gegangen sind; er nannte auch die Namen verschiedener teils bekannter, teils

unbekannter Bücher, welche alle Aoerrhoös zum Verfasser hatten. Überhaupt that

sich der Geist völlig als Anhänger des Averhoys kund."

So barock diese Erzählung auch im ersten Augenblick erscheint, so

is
t

si
e doch als ein Bericht von HOOjährigem Alter insofern von Wichtig

keit, als si
e beweist, daß am Ausgang des Mittelalters wie in der Gegen

wart „die Geister" nur das „offenbaren", was im Bewußtsein der

Zeit und des Individuums schlummert. — Dies läßt sich aus

verschiedenen Stellen darthun: Die svätern Neuplatoniker hatten die

Theorie der Llem entarg ei ster aufgestellt, welche nachher durch den

byzantinischen Polyhistor Michael psellus l.1.06) ihre Ausbildung

erhielt. ^
)

Dieser faßte die «Llementargeister als sinnlich wahrnehmbare

Wesen auf, die mit einem Körper aus feiner Materie begabt seien, welchen

man sogar zu Asche brennen könne. Weil der Aörper der Llementar

geister nun aus sehr feiner Materie besteht, können si
e nach psellus wohl

sehr lange leben, sterben aber endlich und vergehen, weil ihnen die Seele

fehlt. 2
) Die dein Menschen am nächsten stehenden Llementargeister sind

die der Luft. Das war die im später» Mittelalter allgemein — nämlich

soweit hierher gehörend — gültige Geistertheorie, welche seit dem wieder

rege gewordenen Studium der alten Philosophen ein erhöhtes Interesse

erhalten hatte. Darum treten auch die dem Facius erscheinenden Geister

als „Luftgeister" auf, während A. I. Davis einen ganz ähnlichen

Besuch von „verstorbenen Freunden" erhält, den er in seiner „Philo
sophie des geistigen Verkehrs" schildert, wie Hieronymus Car

danus ^
) sagt, stimmten diese „Geister" mit psellus auch in der Behaup

tung überein, daß si
e erzeugt würde», zwei- bis dreihundert Jahre lebten

und sogar Gymnasien besäßen. — Ähnliche Anstalten kennen bekanntlich

auch Swedenborg und die amerikanischen „Spiritualisten".

Facius Cardanus war, wie sein Sohn, Anhänger des Averrhovs
(1.1,26

—
I.l.98) und wie sein Meister ein Leugner der Unsterblichkeit, wo-

>
) vgl. dessen bekanntes Merk: Os Operation« Os,em«r>um, Paris >.s>.s.

2
) Den gleichen Gedanken vertritt paracelsus, welcher deshalb die <Llemen>

tarmesen Ins,uimat,n, nennt. Das Neutrum is
t

charakteristisch.

3
) Os vs,rista,te, I,ib. XVI o«,p. gz.
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526 Sphinx I, s. tNai ^8gs,

her es denn auch rührt, daß die „kuftgeister" über Avcrrhoes disputieren,

und orakeln, daß mit dem leiblichen Tode alles aus sei.

A» der oben genannten Stelle sagt Hieronymus cüardanus weiter,

daß einer dieser „Luftgeister" seinen Vater 23 Jahre lang als Spiritus
tmniliiu'ij, begleitet und ihm auf seine Fragen Rede und Antwort gegeben

habe. Diese Antworten entsprachen der Wahrheit, wenn Facius Beschwö-

rungen anwandte, andernfalls erwiesen si
e

sich als trügerisch. Daraus
wäre wohl zu schließen, daß der Genius des Facius cüardanus sein eigenes

transscendentales Ich war, welches durch die im Mittelalter für so wirk

sam gehaltene Beschwörung zu erhöhter, sicherer Thätigkeit angeregt wurde,

während es für gewöhnlich nur unstät irrlichtelierte. Als Beispiel einer

eingetroffenen Weissagung erzählt Hieronymus an angeführtem Orte,

daß der Genius seinem Vater auf die Frage, ob der vertriebene kudwig

Sforza sein Herzogtum wieder erhalten werde, mit „nein" antwortete

und vor dem Erstaunten eine solche Menge luftiger, die verbrechen

Sforzas darstellender Bilder entrollte, daß Facius, vom Entsetzen gepackt,

an der göttlichen Gerechtigkeit zweifeln zu müssen glaubte, wenn ein solcher

Sünder wieder zur Herrschaft gelangte. Offenbar liegt dieser Erzählung

ein gelegentliches spontanes Hellsehen des Facius zu Grunde.

Der jüngere Eardanus hegte wegen der Unzuverlassigkeit der er.

teilten Orakel und wegen der ihm ganz überflüssig erscheinenden Geo<

mantie (Ounktierkunst), welche Facius leidenschaftlich betrieb, Zweifel an

der Realität von dessen Genius und fragte seinen Vater, ob nicht viel»

leicht dessen heftig erregte Seele weissage (us l'orssv, meus

il>«il vekementius vprculss irxZaZarcir), allein Facius blieb von der Existenz

seines Lm'ritus tumilmns überzeugt und entgegnete seinein Sohn : „Ich war

weder überwacht, noch betrunken, noch wahnsinnig; ich sah ihn mit diesen

Augen so deutlich als dich und hörte ihn mit meinen Ohren ebenso deut

lich als dich reden". ^
) Als beleuchtendes Moment werde noch erwähnt,

daß Hieronymus Cardanus seinen Vater als einen sehr cholerischen, jäh

zornigen Menschen schildert, welchem bei einer Operation ein Stück Schädel-

decke entfernt worden sei; dagegen soll er ein sehr tüchtiger Mediziner,

ein scharfsinniger Mathematiker und äußerst geschickter Iririst gewesen sein,

welcher auch die verstocktesten Verbrecher ohne Anwendung der in Italien
noch mehr als anderswo üblichen Folter zum Geständnis brachte.

Hieronymus Card an us, auf welchen sich die geistigen und

medialen Eigenschaften seines Vaters in erhöhtem Maße übertragen haben,

wurde als dessen illegitimer Sohn am 2H. September des Jahres 1,501,

geboren und von Facius wie von seiner rohen Mutter auf eine so eigen

tümlich strenge weise erzogen, daß der Mann der größte Sonderling, aber

auch einer der bedeutendsten Gelehrten feiner Seit wurde.

Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, die in jedem Aonversations-

lexikon zu findende Beschreibung seines äußern Gebens unsern Lesern vor

zuführen ; es möge genügen, wenn wir sagen, daß derselbe als Arzt zu-

De VlNietÄt«, a, a. V.
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Kiesewetter, Facius und Hieronymus Tardanus. Z27

erst die Niasern und den Flecktyphus unterschied und mit Glück behandelte,

daß er als ZNathematiker der «Lrfinder der bekannten „cardanischen Formel"
war und als NIann der Naturwissenschaften die Grundzüge einer Tier»

und Pflanzengeographie aufstellte, den «Linfluß des Klimas auf die Arten-

entwickelung und die Gewohnheiten der Tiere untersuchte, daß er die

Gewichtszunahme der !Netalle bei der Oxydation entdeckte und endlich die

Tocapflanze zuerst beschrieb. Außerdem is
t er noch der Lrfinder des Buch-

stabenschlosses und beschäftigte sich mit dem Problem der submarinen sowie

der Luftschifffahrt. — <Lr starb am 21.. September ^576.
— Sein Werk

ve varistste rsrum, welches zahlreiche Auflagen erlebte und in welchem

er im Gegensatz zu seinem Zeitalter sehr richtige Ansichten über das

kzexenwesen ausspricht, ist, wie wir schon sagten, als der „Kosmos" des

^6. Jahrhunderts zu bezeichnen. Dennoch fiel dasselbe einer unverdienten

Vergessenheit anHeim.

Auf Hieronymus hatte sich offenbar die mediumistische Veranlagung

seines Vaters übertragen, und sein Nervensystem kann an Reizbarkeit mit

dem der Lappen und der Schamanen anderer Naturvölker verglichen

werden ; für diesen vergleich werden wir ganz bestimmte Belege antreffen.
— Erwähnt se

i

hier noch, daß Cardanus, obgleich er nicht Albino war,

als Änabe bei Nacht sehen konnte wie bei Tage ; diese Fähigkeit ging ihm

jedoch bei zunehmendem Alter verloren, wie er verschiedentlich ^
)

berichtet.

Schon als Knabe hatte Tardanus eigentümliche visionäreZustände^),

während er wachend auf seinem Bette lag. „Ich sah verschiedene Bilder

wie von messingenen Substanzen, Sie schienen aus kleinen Ringen wie Glieder von

Panzerhemden zu bestehen, obgleich ic
h

noch niemals ei» Panzerhemd gesehen hatte;

si
e

stiegen an der rechten untern Ecke meines Bettes auf und verschwanden, im Halb,

kreis schwebend, an der linken. Ich sah Burgen, Häuser, Tiere, Pferde mit Reitern,

pflanzen, Bäume, Musikinstrumente, Theater, Menschen von verschiedenem Aussehen
und mannigfacher Kleidung, Trompeter, welche in ihre Instrumente bliesen, ohne daß

ich jedoch einen Ton hörte; ferner Soldaten, Volk, Saatfelder, Formen von Körper»,

wie ic
h bis heute nocb nicht gesehen habe, Haine, Wälder und verschiedene Gegen»

stände, deren ic
h

mich nicht mehr entsinne, endlich eine große Masse von Dingen, die

schnell hervordrangen, jedoch nicht in Verwirrung, sondern nur in Eile. Dieselben

waren durchfichtig, zwar nicht so sehr, als ob si
e ein Nichts seien, aber doch so
,

daß

man andere Gegenstände hinter ihnen sah, Sie schwebten in einem dichten Kreis,

welcher ganz durchsichtige Stellen hatte, Bbgleich ich noch ei» Kind war, ergötzte ic
h

mich an diesem Schauspiel und betrachtete es so lebhaft, daß mich die Schwester meiner

Mutter häusig fragte, was ich sähe; ich aber schwieg, weil ich fürchtete, si
e

möge

darüber ungehalten fein. Ich sah verschiedene Blumen, vierfüßige Tiere und Vögel

jeder Art, alle sehr schön gebildet, aber farblos."^)

i) Ds vits, proprig,, o«,p. ^ und Os v^rietate, l^ib. VIII es,p, HZ,

-) De vita proprio, on,p. z? und De sul>tilit»te, cs,p, ^8,

^
)

Für etwas besonders Ungewöhnliches möchte ic
h übrigens solche Erscheinungen

nicht halten; wenigstens hatte auch ic
h als Kind ähnliche Visionen, wenn auch wohl

nicht in dieser Lebhaftigkeit; auch sah ich, wie er, bei geschlossenen Augen die schönsten

Farben» und Formenspiele, ähnlich den chinesischen oder denen eines Kaleidoskops, und

diese Bilder wurden bei einem auf die Angen ausgeübten Druck lebhafter und gläm

zender.
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328 Sphinx l, 5, Mai t886,

weiterhin erzählt Tardanus von sich, daß er alle wichtigeren Ereig

nisse seines Gebens, seien si
e nun guter oder böser Art gewesen, im Trau in

vorausgesehen habe und zwar entweder symbolisch oder aber so, wie
si

e

sich in Wirklichkeit ereigneten. — Als Symbol eines unglücklichen Er
eignisses schreckte ihn besonders ein großer roter mit menschlicher Stiunne

sprechender Hahn, den er über zweihundertmal sah. ^
)

Unter diesen Träumen kommen nicht zu verkennende somnambule
Zustände vor, in denen Tardanus mit einem der dabei so oft auftreten»
den „Führer" Reisen nach den Gestirnen unternahm trotz all unfern ins»

dernen Sehern und Seherinnen. So erzählt er : 2
) „Nicht lange darauf (»äin»

lich nach dem Jahre I,5Z4) schien meine vom ASrxer befreite und losgelöste Seele im

Himmel des Mondes zu sein, und als ic
h

deshalb besorgt war, hörte ic
h die Stimme

meines Vaters, welcher sagte: „Ich bin dir von Gott als Führer gegeben; alles ist

hier voll Seelen, aber du siehst dieselben nicht, nicht einmal mich, du darfst auch nicht
mit ihnen reden. Du wirst in diesem Himmel ?g«o Jahre bleiben und ebenso lange

in den andern bis zum achten. Dann wirst du in das Reich Gottes eingehen." Nichts
war mir angenehmer und freundlicher, als daß ich die Seele meines Vaters als Schutz»

gcist hatte. Ich habe aber den Aufenthalt in den einzelnen Sphären so verstanden,

als ob in der Sphäre des Mondes Grammatik, in der des Merkur Arithmetik und

Geometrie, in der der Venus Musik und Divination, sowie Poesie, in der der Sonne

Moral, in der des Jupiter Naturwissenschaft, in der des Mars Medizin, in der des

Saturn Ackerbau, Kräutcrkunde und niedere Künste, in der achten Sphäre endlich eine

Nachlese zu den verschiedenen Wissenschaften und die natürliche Magie gelehrt werdet)

Dann werde ic
h im Schöße des Schöpfers ruhen, <Ls schien wir gleichsam ausgedrückt

zu fein, auch ohne daß man es mir sagte, daß nach Vollendung dieser Aufgaben in

den sieben Himmeln die Grenze der Zeiten da sei,"

Lin andermal hatte Tardanus einen Führer, welcher sich Stephanus

Dam es nannte, und ein drittes Mal einen Anaben von zwölf Jahren
in aschgrauem Rleid, welcher ihm seine Schicksale, Arbeiten, Einkerkerung,

seinen Ruhm und die Unsterblichkeit seines Namens voraussagte. ^
)

Bei obiger „ekstatischen Reise" des Tardanus nach den Planeten

läßt sich wieder wie bei unfern Somnambulen das Individuelle und das

dem Seitalter Angehörige nicht verkennen, während bei unfern Som«

nambulen das Sonnensystem nach Aoxernikus eingerichtet ist, sieht Tarda-
nus die alten ptolemäischen Himmel, wie si

e Dante in seinem Paradies

so erhaben beschrieb ; und während bei unfern Somnambulen die einzelnen

Planeten Aufenthaltsorte mehr oder weniger seliger Ulenschengeister sind,

so werden bei Tardanus in den einzelnen Sphären diejenigen Wissenschaften

>
) v« vit,a proprio, cap, 57 und Z8 ; D« Varietät«, I,id. VIII o»p. HZ,

2
) I)v vit, rn'opr., cup, 27.

^
)

Fum Verständnis dieser Vision werde bemerkt, daß ja nach der Anschauung
des Altertums und Mittelalters die Lrde im Mittelpunkt der Welt stille stand und

die an krystallcnc Himmel oder Sphären gehefteten Planeten sich in angegebener Brd>

nung um dieselben bewegten. Die achte Sphäre war das primum mobile, an welchem

die Fixsterne ihre tägliche Reise um die Erde machten; dann folgte der Feuerhimmel
Loelu», empxrsum , als Aufenhaltsort der Seligen, — Es is

t dies das sogenannte

Potlemäischc System.

') I)<; viNl propria, a, a, Ü),
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Kiescwetter, Facius und Hieronymus Cardanus. Z2Y

gelehrt, welche die Astrologie den zu den Sphären gehörenden Planeten

zuschrieb.
Die merkwürdigste Eigenschaft des Cardanus war, daß er sich zu

jeder Zeit durch sciuen bloßen willen in Ekstase versetzen
konnte. Lr sagt darüber ') : „So oft ic

h will, verliere ic
h de» Gebrauch meiner

Hieponlimus dlnndgnus.

Titelbild der Baseler GriginalAusgaben seines Hauptwerkes

Du lieruni Varietät«.

Sinne und gehe in Ekstase über, Ich will aber lehren, was ic
h dabei erfahre und

fühle: Ich werde nicht auf dieselbe lvcise wie jener Priester s afsiziert, denn dieser

fühlte keinen großen Schmerz und sein Atem setzte aus; Stimmen aber hörte er wie

von weitem. Bei mir verhält sich dies anders : ic
h

höre die Stimmen ganz leise und

verstehe nicht, was si
e

sagen. Bb ic
h

großen Schmerz empfinde, weiß ic
h nicht; starkes

Kneipen und heftige Schmerzen des Podagra fühle ic
h

durchaus nicht. Aber lange

kann ic
h in diesem Sustande nicht bleiben. Ich fühle, oder besser gesagt, ich be<

') Os vs,rietÄle, I^il>, VIII eap. 48.

Cardanus spielt auf den ekstatischen Priester Restitntus an, welchen A»>

gustinus O« civitidts d«i, I^ib. XIV eup, erwähnt.
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550 Sphinx l, 5. Mai >,«36.

werk stellige, wenn ic
h in diesen Zustand eingehe eine Art Trennung in der Nähe

des Herzens, gerade so, als ob sich die Seele aus dem Körper entferne; dies Gefühl
teilt sich dem ganzen Körper mit, und es ist, als ob eine Thüre geöffnet >

)

oder ein

»m das Gehirn gelegter Reif gelöst würde. Der Anfang dieses Gefühls is
t im Kopf,

besonders im kleinen Gehirn, und von da verbreitet es sich mit großer Gewalt über

das ganze Rückgrat. Ich fühle, daß ic
h

außerhalb meines Körpers bin und kann

mich nur mit großer Gewalt in diesem Zustand erhalten. An anderer Stelle ^
)

erzählt Cardanus noch, daß es ihm während dieser Ekstasen vorkomme,

als ob er von übernatürlichen Einflüssen beherrscht würde; er werde un<

empfindlich gegen sinnliche, dagegen sehr empfänglich für pneumatische Ein»

drücke, und fe
i

sich nur solcher Vorstellungen bewußt, welche ihren Ent>

stehungsgrund nicht im Körper hätten. Cardanus fügte noch hinzu, daß,

wenn er keinen körperlichen Schmerz empfand, er ihn dadurch zu erregen

pflegte, daß er sich selbst peitschte, sich bis zur Blutung in die kippen und

Arme biß, um den in der Ekstase sich einstellenden sonderbaren Affektionen

des Gehirns zu entgehen, welche ihm viel unerträglicher waren als die

körperlichen Schmerzen. ^
)

Bezüglich des freiwilligen Hervorrufcns der Ekstase sagt Cardanus

am angeführten <Vrt seines Werkes Os varietats, daß schon Avicenna
dieser bei den Türken alltäglich geübten Kunst Erwähnung thue. Er
selbst glaube jedoch, daß dies wohl einige, keineswegs aber alle könnte».

Er selbst habe sich, obwohl schon als Knabe zu Visionen geneigt, nicht

in dieser Kunst geübt, ja seine diesbezügliche Kraft erst vor etwa

1.0 Jahren (also etwa um das Jahr I.5H0, weil die erste Ausgabe von

Os vin-ieküe ^550 zu Basel erschien) entdeckt. Er wage si
e jedoch nicht

oft zu gebrauchen, weil si
e der Natur zuwider sei. Die Türken jedoch,

bei denen si
e

seit Jahrhunderten üblich sei, vererbten si
e in ihren Familien.

Bei Cardanus traten auch Stigmatisationen auf, denn als dessen

Sohn Baptist« im Februar 1.560 wegen Giftmordes seiner untreuen Gattin

zu pavia eingekerkert wurde, ohne daß der Vater darum wußte, bildete

sich an dessen rechtem Goldfinger ein blutiges Schwert, welches 35 Tage

lang bis zur Spitze des Fingers wuchs und am Tag der Hinrichtung

Johann Baptistas plötzlich verschwand. ^
)

Cardanus glaubte wie sein Vater einen 8r>iritus k»miiisri8 zu be<

sitzen, welcher ihn nie verlasse, aber erst spät sein beständiger Gefährte
geworden sei; er habe ihn jedoch schon früher gekannt, da er ihm in

seinen Träumen Nat und lvarnnng erteilt und ihn von manchen schlimmen,

höchst gefährlichen Krankheiten geheilt habe. Dieser Genius leite ihn bei

all seinem Thun < und Handeln, gebe ihm gute Ratschläge, verteidige ihn

>
) Georgi, „Russische Völkerschaften" spacz. Z2g) sagt, die Schamanen be>

hanptcten beim Erwachen aus ihrer Ekstase, daß die Seele die Thore des Körpers

geöffnet habe und ohne dessen Begleitung auf Reisen begriffen gewesen sei, vgl. auch

Horst: Dcnteroskoxie I. p. 74 und 2^? s,;.

2
) Os sudUMaw, Lid. XVIII.

wir haben hier ein Beispiel von Statu volence drei Jahrhunderte vor

Fahne stock, <l?ergl, Febrnarhcft der „Sphinx" S. ?8.)

^
) De vitu M'vm'i^, c!i^>. 57.
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Viesewetter, Facius und Hieronymus Eardanus. 33 l

und spreche ihm in, Unglück Trost zu. Tardanus sagt darüber:') „Ich war

lange überzeugt, daß ic
h einen Genius habe, konnte aber nicht ergründen, wie er

mich von manchem bevorstehenden Ereignis vorher benachrichtigen könne, da ic
h denn

viele bevorstehende Dinge vorherwußte und voraussah, und dies eben auf das genaueste

dann, ehe si
e

sich zutrugen, so daß es mir ein größeres Wunder scheint, wenn si
e

ohne göttliche Hilfe als mit einem Geist verrichtet werden,"

Zuweilen stiegen jedoch Zweifel über die Realität dieses „Schutz

geistes" in Cardanus auf ; er wußte dann nicht, ob er wirklich einen Spiritus

tumilisris befitze, oder ob seine Seele von einer ganz eigentümlichen Be

schaffenheit sei, infolge deren er fast unsterblich wäre. 2
)

Mit diesem Genius, welcher ihm ohne Grammatik und Lehrer
Lateinisch, Griechisch, Französisch und Spanisch lehrte, bringt Cardanus

einen seltsamen Glanz in Verbindung, welcher ihn von l,326—
^573

umgab. Lr sagt, ^
)

daß er all seine Kunst zu schreiben und zu lehren
von diesem Schein habe; jedoch habe ihm diese Art des Wissens unter

den Menschen mehr Neid als Ruhm, mehr eitle Lhre als Nutzen geschaffen.

Aber er verursache ihm trotzdem kein geringes Vergnügen und trage viel

zur Verlängerung seines Lebens bei, indem er ihm bei manchen Anfech»

tungen zum Trost, in Widerwärtigkeiten zur Hilfe und in Schwierigkeiten

und Arbeit zum Beistand gereiche.

wie sich der „Rlopfgeist" des Freundes von Bodinus^) durch

Zwicken ins Bhr kund that, so manifestierte sich der Genius des Tarda»

nus durch Ghrenklingen, welche Mitteilungen unser Autors folgendermaßen

beschreibt: „Ich empfinde seit 1,526, daß etwas von außen in mein Bhr eingeht,

mit einem Geräusch gerade von der Seite her, wo die Leute von mir reden, wenn

es etwas Gutes bedeutet, von der rechten Seite, wenn es von der linken kommt

so dringt es durch bis zur rechten und macht ein ordentliches Geräusch; is
t die Sache

streitig, so höre ic
h

auch einen wunderbaren Streit, Zielt es aber auf etwas Böses
ab, so kommt es genau von der Stelle her, wo die aufrührerischen Stimmen sind,

dringt jedoch nach dem linken Ghr. Es ereignet sich häufig, wenn die Sache in meinem

Wohnort vorgeht, daß, wenn die Stimme kaum vorüber ist, ein Lote eintritt und mich

zu den betreffenden Personen ruft; geschieht es aber in einer andern Stadt und es

kommt ein Bote, so trifft es nach Ausrechnung der Zeit zwischen der Beratschlagung

und der Reise ganz genau ein. (Eardanus bezieht diese Mitteilungen auch besonders

auf Fälle, wo er plötzlich zu Patienten gerufen wurde.) Dieses währte bis zum Jahre
IS68, und ich wunderte mich, daß es aufhörte

"

Bei Tardanus zeigten sich häusig Alopflaute, welche irgendeine

divinatorische Bedeutung hatten, die sich meist auf Todesfälle bezog. Zum

erstenmal nahm Tardanus während seiner Studienzeit zu pavia an der

Mauer seines Zimmers dieses Klopfen wahr, als sein Freund Galeazzo
de Rubeis starb ; ferner hörte er in der dem Tode seiner Mutter vorher
gehenden Nacht über 1.20 Ulopflaute, welche klangen, als ob wassertropfen

-> D« vitn, M'opria, ckp. 47,

2
) vgl. De varietäts, Dib. Vlll ci^,, HZ.

2
) Dg vitä proririä, cap, H?.

4
) vgl. das Märzheft der „Sphinx" S, 2^. —

^
) D« vit. propr., «ap. z?„
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352 Sphinr I, 5, Mai >»»«

von der Decke auf das Estrich fielen. Dieses Klopsen nahm zuweilen
einen donner> oder erdbebenartigcn Charakter an, so daß das Zimmer
rvanlte und Thüren wie Fenster aufsprangen; auch schien es, als ob ein

schwer beladener wagen auf dem Estrich umherrolle. Derartige auf der

Grenze zwischen medialein Klopfen und Spukwirkung stehende phäno<

mene nah>n Cardanus am 20. Dezember 1.557 wahr, als sein Sohn die

oben erwähnte unglückliche Ehe einging; ferner am 1.5. August ^572,

bevor er wegen seines Versuches, das Leben Christi astrologisch zu deuten,

in die Lngelsburg gesetzt wurde, und endlich im Kerker kurz vor seiner

Befreiuung. Cardanus schrieb auch dieses Klopfen seinem Schutzgeist zu

und war unwillig darüber, daß er sich gerade bei wichtigen Anlässen durch

„ungeordnete Geräusche" (str^rmimis iiieooäiti8) auf eine unverständliche

Weise kundgebe. ^) Es is
t

zu verwundern, daß der so scharfsinnige Car>

danus bei den zahlreichen Klopftönen nicht auf den Gedanken kam, den

Lauten die Buchstaben des Alphabets zu substituieren, um so mehr noch,

als ihm der von Ammianus ZNarcellinus beschriebene Osychograph genau

bekannt war.

^Zm HZ. Kapitel seiner Biographie erzählt Cardanus noch zwei in<

teressante „physikalische Manifestationen": „Ungefähr am 2S. März 1,5?«

schrieb ich ein Konsilium -) für meine» Gönner, den Kardinal Moro; da mir nun

ein Blatt desselben auf die Erde gefallen war, erhob ic
h

mich ärgerlich, um es auf»

zuhcben. Zugleich mit mir richtete sich das Blatt auf und bewegte sich zu dem Tische

Ki», an dessen unterer (ZZuerleiste es aufgerichtet stelzen blieb, voller Verwunderung

rief ich Rodulsus lseincn Famulus) und zeigte ihm die wunderbare Begebenheit; er

konnte jedoch die Bewegung nicht mehr sehen,"

Diese Begebenheit erinnert an die Erfahrung, welche Baron

Heilenbach mit Eglinton machte, in dessen Gegenwart eine Schiefer

tafel auf dem Fußboden bis zu Lzellenbach hinrutfchte und darauf an dessen

Bein emporkroch. Die folgende und letzte „physikalische Manifestation"

hat jedoch eine gewisse Ähnlichkeit mit den Experimenten, welche Zöllner
auf seine allbekannte Theorie von der vierten Dimension anwandte. Es

heißt an dem soeben angeführten Brie : „Als ich im Juni nach obigem vor.

fall wieder an denselben (Kardinal Moro) schrieb, suchte ic
h meine Streusandbüchse

vergeblich überall und hob deshalb ein auf dem Tische liegendes Blatt auf, um etwas

Sand vom Fußboden zusammen zu kehren; da sah ich, daß die I,'/, Spanne hohe und

i. Spanne breite, runde Streusandbüchse unter diesem Blatt verborgen war. wie

ging es zu, daß si
e in der gleichen Ebene mit dem Schreibenden verborgen sein konnte?"

Dies sind die „medianimen" Erfahrungen des Cardanus, welche

zu den wichtigsten Überlieferungen der älter» Ktteratur gehören, insofern

si
e mit den übersinnlichen Phänomenen der Gegenwart die augenfälligste

Ähnlichkeit besitzen und von einein streng wissenschaftlich geschulten Ge>

lehrten gemacht wurden, der zu den hervorragendsten Geistern der Renais<

sancezeit zählt.

') De vit,», proprin,, «ap. Hl,, HZ und H7.

»
) Oonsilium heißt in der altern Medizin eine schriftliche Darstellung des spe>

ziellen Krankheitsfalles, der von de» Patienten zu beobachtenden kebensmeise, der

Diät, der zu gebrauchenden Arznei :c. Bei paracelsus finde» sich mehrere solche
OovLiliii, abgedruckt.
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Kürzere Bemerkungen.*)

Gerald (Dsssey widen ^dusnd von Hgvkmann.

Die Schrecken des Ulediumismus.

In London wird seit einigen Wochen der bekannte englische Gelehrte,

Schriftsteller, Dichter und Redner Gerald ZNassey') viel gefeiert. Der-

selbe is
t

soeben von einer Reise uin die Welt oder vielmehr durch das

brittische Weltreich (Orsater Lriwiv.) zurückgekehrt und hat auch bei

seinein Auftreten in allen englisch redenden Ländern reiche Erfolge ge-

erndet. <Lr hält jetzt einen wöchentlichen Cyklus von Vorträgen in der

8t. Osorzzes Hall (London), von denen der erste am 23. Rlärz stattfand.
Den Gegenstand desselben hatte der Redner angezeigt als: „<Lin Blatt
aus dem Buche meines Lebens, eine praktische Antwort auf Dr. von

Hartmanns Theorie".

Dieser Vortrag nun bietet uns in der That des Interessanten mancher

lei und zwar nicht allein deshalb, weil er wirklich in einiger Hinsicht

wertvolles Material zu der durch Eduard von Hartmann in so eingehen

der Weise beleuchteten Geisterhypothese beibringt, sondern vielleicht mehr

noch durch das wahrhaft abschreckende Bild, welches Rlafsey von der

RIediumschaft seiner eigenen Frau entwirft. Da ruft man unwillkürlich
aus: Das arme, unglückliche Wesen! Und wer nicht schon vorher von

dem beklagenswerten elenden Zustande eines solchen Menschenkindes über»

zeugt ist, welches seine eigene seelische Persönlichkeit vollständig preisge

geben hat und zum willenlosen „Medium" für fremde, unkontrollierbare

Intelligenzen herabgesunken ist, der kann sich wahrlich durch dies Beispiel

davon überzeugen: — ein edles weibliches Wesen aus dem Irrsinn

') Unter dieser stehenden Rubrik besprechen wir, soweit der Raum reicht,

Gegenstände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen aach Notizen und Korrespondenzen,
die ein allgemeineres Interesse finden dürften, !vir sind unfern kesern dankbar für
jede Zusendung, welche zur Aufnahme in diese Abteilung geeignet erscheint, sowie

für jeden Hinweis auf Gegenstände, welche hier der Erwähnung wert sind. Line
Verpflichtung aber zur Berücksichtigung solcher Zusendungen können wir freilich

nicht übernehmen, (Der Herausgeber).
Seine beiden letzten größeren Werke sind Look ok tks Ke^ionio^s"

und natural -zenesis", von welchen das letztere
— gewissermaßen eine Fortsetzung

des erster«»
— allein in zwei Bänden tos« Seiten umfaßt. Der Inhalt desselben

charakterisiert sich durch den Titelzusatz: u,n atteruvt, to reeover s,nä reeonstitute
tke lost origines ot tos m^tks aua lu^stsries, hpes s,n<1 Z^rudols, reliZion sncl

lanßuuAe, vitk L^pt, kor » uioutkvisee, avä ^trics, as tke dirtkpl«,««. Gerald
Ulassey is

t

nicht zu verwechseln mit dem bedeutenden englischen Rechtsgelehrten

(Charles) C. C. Massey, welcher sich vielmehr einer Verteidigung der Ansichten
Eduard von Hartmanns angenommen hat. Derselbe hat sich für die englische Welt

auch durch Ubersetzungen der neueren Arbeiten Eduard von Hartmanns und Carl
du Preis sehr verdient gemacht.
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Sphinx I, 5, Mai ^886,

erwacht, um schließlich von Geistern wie eine Maschine benutzt und „ge-

fuhrwerkt" zu werden. Kam si
e von der Traufe in den Regen oder

umgekehrt? Man entscheide selbst!

wenn übrigens Gerald Massey sich in seinem vortrage auch gegen

du Orel wenden zu müssen glaubte, so beruht dieser Irrtum seinerseits

nur darauf, daß ihm du Orels Anschauungen, namentlich auch dessen

Aufsätze in der „Sphinx" noch nicht bekanntgeworden waren. Du
Orel findet durchaus nicht in der somnambulen Thätigkeit der eigenen

transscendentalen Wesenheit des Mediums die hinreichende Erklärung

für alle mediumistischen Vorgänge, vielmehr besteht du Orel mit Recht

darauf, daß man wohl unterscheide und nicht die Beurteilung aller

Vorgänge über einen und denselben Leisten schlage; du Orel hat auch

niemals die Möglichkeit des Sichgeltendmachens fremder Intelligenzen

geleugnet. Dennoch bleibt gerade der von ihm in seiner „Philosophie

der Mystik" aufgestellte Satz wahr und unbestreitbar, daß der Somnam

bulismus allein uns den Schlüssel zum Verständnis auch der mediumistischen

Erscheinungen bietet. Vhne diesen is
t es nicht möglich, wohl zu unter,

scheiden und richtig zu urteilen. Gerade das von Gerald Massey vor»

gebrachte Material beweist aufs deutlichste, sowohl den Unterschied zwischen

Somnambulismus und Mediumismus, sowie auch die Thatsache, daß die

Kenntnis des ersteren einem richtigen Verständnisse des letzteren voran»

gehen muß. <Lin schlagenderes Beispiel hierfür würde wohl du Orel
selbst sich nicht wünschen können. Übrigens wird so oft vergessen, daß

die „Philosophie der Mystik" ja nur ein erster Band, eine Einleitung

zu seinen umfassenden und eingehenden Forschungen auf dem Gebiete des

Übersinnlichen is
t.

<Ls is
t

ebenso überflüssig wie unthunlich hier Gerald Masseys Rede

ganz wiederzugeben. Das wichtigste der von ihm vorgebrachten That»

fachen und Gedanken aber wollen wir nach dem Berichte des I,igKt^)

hier hersetzen :

„vor Z5 Jahren wurde ic
h

zu hellseherischen Experimenten bei einer jungen

Somnambule ^
) eingeführt, eine Einführung, welche dahin führte, daß ic
h

diese junge

Dame heiratete. Dieselbe galt als so zuverlässig in ihren Angaben, wenn si
e

sich

im mesmerischen Sustande befand, daß si
e zeitweilig von den Ärzten an Londoner

und anderen Hospitälern herzugezogen wurde, um die Diagnose von Lranken hell»

sehend zu unterstützen.') Eines Falles erinnere ich mich ganz besonders: als die

Mutter meiner Frau eine Woche krank gelegen hatte, wachte meine Frau eines Tages

') No. 274, vom 5. April ^8SS, S. !S5— IS5.

2
) Eine Nichte des Kev. Dr. Zabez Burns in London.

«
) Obwohl u, a. auch Bulwer, Lord kytton, für die Echtheit der übersinn»

lichen Fähigkeiten dieser jungen Dame aufgetreten war, so glaubte Gerald Massey
damals doch noch so wenig an die Möglichkeit solcher Kräfte, daß er, als man ihn
aufforderte, der Dame im somnambulen Zustande die Augen zuzuhalten, er gutmütiger»

weise dabei seine Finger soweit auseinander hielt, daß si
e

sehr bequem hätte durch

dieselben hindurch sehen können. Er überzeugte sich erst später davon, daß, wenn si
e

sich in diesem Zustande befand, ihre Augäpfel stets so weit nach oben gedreht waren,

daß die Pupillen vollständig verschwanden, (vergl. Nsäiu,,, <
K

Oiy-dresK, No. 8Z5,

2. April ^886, s. 2^?).
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Kürzere Bemerkungen. Z35

um 7 Uhr morgens auf und sagte, ihre Nutter habe ihr soeben kund gegeben, daß

si
e

gestorben fei. Auch sagte sie, daß si
e

soeben im Geiste einen Brief mit einem

schwarzen Siegel, welcher diesen Tod anzeigte, habe unter der Hausthüre hereinschieben

sehen. Line Stunde später sah ic
h

wirklich einen solchen Brief von dem Postboten

unter die Hausthüre durchstecken.

Im Jahre !SSZ wurde sie geisteskrank, und nachdem sie eine Zvoche lang im

Hause gepflegt worden war, ordneten die Ärzte ihre Überführung in eine Anstalt an,

da si
e

ihren Irrsinn für unheilbar erklärten. Sie war tobsüchtig, dennoch bestand ich

darauf, si
e

wenigstens noch einen Tag im Hause zu behalten, in derselben Nacht aber

hörte ich, nachdem ic
h

mich eben zum Schlafen gelegt hatte, lautes Klopfen wie an

meiner Bettstelle. Dies störte meine Frau sowohl wie mich selbst; es war aber keine

äußere Ursache für dies Geräusch bemerkbar. Da jedoch das Klopfen sich beständig

wiederholte, rief ic
h einen Dienstboten herein und dann noch eine andere Person.

Auch diese beiden hörten deutlich das Geräusch und fürchteten sich. Schließlich fragte

ich: „Ist hier ein „Geist" anwesend? Antwort: drei Klopftöne,') Dann fragte ich

weiter: „Ist es ein böser Geist?" erhielt aber keine Antwort; erst auf die weitere

Frage: „Ist es ein guter?" erfolgten wieder drei Klopflaute. Ich dachte an mein

verstorbenes Kind und an die Mutter meiner Frau, und fragte: „Ist meine Marion
da?" und dann: „Ist die Mutter meiner Frau anwesend?" auf jede Frage erhielt ic

h

drei Klopftöne, In dem Augenblick erhob sich meine Frau so steif wie ein Leichnam,

rief „Mutter! MarionI" und verfiel in somnambulische Ekstase. Ich erfuhr sodann

durch sie, daß die „Geister" gekommen seien, um mir zu sagen, daß ic
h meine Frau

nicht aus dem Hause geben solle, da si
e in ^ Tagen vollständig und dauernd wieder

hergestellt sein werde. Am folgende Tage waren die Anfälle ihrer Tobsucht schlimmer

als je
,

ich gestattete aber ihre Entfernung nicht, und —
nach Verlauf einer Woche

ungefähr war si
e völlig von ihren Anfällen befreit.

Dr. von Hartmann sagt: Das Verständnis des „larvierten Somnambulismus"

is
t der Schlüssel für das ganze Gebiet der mediumistischen Erscheinungen; und er

scheint zu glauben, daß die Spiritisten auf ihre gegenwärtigen Anschauungen wegen

ihrer nur geringen oder gar keiner Kenntnis des Somnambulismus und des Hell»

sehens verfallen seien. Das is
t

offenbar nicht der Fall Ich habe diese Erscheinungen

^5 Jahre lang stets unmittelbar vor Augen gehabt, und ich habe über diesen ganzen

Gegenstand mehr oder weniger Z5 Jahre lang gebrütet. Ghne die spiritistische

Hypothese aber würde ic
h

jetzt in der Erklärung dieser Vorgänge ratloser sein denn

je
.

Je mehr ic
h von denselben kennen gelernt habe, um so weniger würde ic
h dann

jetzt von denselben verstehen.
Or, du Prel hat ebensalls die Ansicht ausgesprochen, daß ein Studium der

Somnambulismus die einzig mögliche Vorbereitung für eine richtige Beurteilung der

spiritistischen Erscheinungen sei; und er hält es für einen Anachronismus, daß in

unseren Tagen der Spiritismus jenem Studium vorgegriffen hat, und nun warten

muß bis er wieder vom Somnambulismus, welcher ihn erklärte, eingeholt wird

Du prel sagt ferner: „In einer Art dramatischer Selbstspaltung hält die somnambule

Phantasie des Mediums die Gedanken, welche aus ihrer lZZuelle des Unbewußten
auftauchen, für fremde, so daß die von ihr selbst geschaffenen Bilder ihr als Hallu>

zinationen selbständig gegenllbertreten. Dies sind die „Geister", von denen oft die

Medien in gutem Glauben reden." Seiner Anschauung nach spaltet sich der Somnam>

bule in der Ezftase in ein zweites Selbst, — „Es is
t eine psychologische Notwendigkeit,

sagt auch Hartmann, daß der Somnambule die intelligenten Äußerungen seines

') Das hergebrachte Zeichen für „Ja".
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ZZ6 Sphinx I, 5,, Mai ^886,

somnambulen Bewußtseins fremden, unsichtbaren, persönlichen Intelligenzen zuschreiben

muß!" Dies widerspricht durchaus meiner Erfahrung, Diele Jahre hindurch er>

kannte weder meine Frau noch ich jemals die Mitwirkung irgend einer fremden indi>

vidualisierten Intelligenz als die des redende» und handelnden Ichs an. Ganz im
Gegenteil, meine Frau pflegte in ihrem somnambulen Zustande Mitteilungen ihres

übersinnlichen Selbst an ihr tageswach bewußtes Ich zu schreiben, und dabei war sich

jenes höhere Ich vollkommen klar, daß es durch einen Ubergang der Bewußtlosigkeit

mit Verlust der Erinnerung von dem äußeren Ich getrennt fei, wogegen dieses

letztere sehr wohl wußte, daß es ohne Verlust seiner Erinnerung in die Ekstase über»

gehen konnte.

Meiner Ansicht nach is
t

jene Auffassung der deutschen Gelehrten eine unfertige

Schlußfolgerung aus unzureichender Erfahrung. Einige von uns mögen zweiseitiger

Natur sein, eine Somnambule erscheint mir darum noch nicht als aus zwei Personen

bestehend. Es findet eine wunderbare Umgestaltung in der Persönlichkeit beim Uber»

gang in den somnambulen Zustand statt, — was die Buddhisten ihre „Erweckung"

nennen. Geistige und seelische Fähigkeiten, die im tageswachen Leben gleichsam nur
wie in einer Knospe eingeschlossen liegen, öffnen und entfalten sich zu vollster
Blume, wie die Blüte, deren lvachstum sonst zur Nachtzeit ruht, unter dem Einfluß
von elektrischem kicht weiter erschlossen werden kann.

Solange ic
h meine Frau selbst durch Mesmerisieren in somnambule Ekstase zu

versetzen pflegte, machten sich keinerlei „Geister" bei dem ganzen Vorgange geltend.

Für mich war es stets nur des Mediums eignes Selbst an der andern Seite der

natürlichen Bewußtseinsschwelle nur unter veränderten Bedingungen, dasselbe Selbst,

aber in veränderter Beziehung zu mir und zu ihrem eigenen physischen Selbst. Da»

mals waren wir keine Spiritisten, Die Vorgänge des Somnambulismus erforderten

keineswegs die spiritistische Erklärungsweise. Zwölf Jahre lang sah ic
h in dem eksta»

tischen Zustande nur eine Erhöhung derselben Persönlichkeit; die Kraft des Hellsehens

schien beschränkt auf die eigenen übersinnlichen Fähigkeiten der Somnambule und des

Mesmeristen, Die Notwendigkeit spiritistischer Erklärung trat für uns erst mit ganz

anderen, leiblichen und geistigen, aber vorzugsweise leiblichen Vorgängen ein, welche

von der erwähnten Nacht anfingen, in der wir jene Alopftöne hörten, von der

Zeit an war ihre „Mediumschaft" vollständig verändert.') von da an brauchte ich

si
e

nicht mehr zu mesmerisieren. Sie ging überhaupt nicht mehr in Ekstase über; si
e

war vielmehr bei allen ferneren durch si
e

auftretenden übersinnlichen Vorgängen bei

tageswachem Bewußtsein, mit nur sehr geringer Abschwächung desselben. Ihre Mit>

Wirkung bei denselben war rein automatisch. Dennoch war die sich durch sie geltend

machende Intelligenz unendlich erhöht, weit hinaus über irgend etwas, das wir je in

ihren somnambulen Zuständen erfahren hatten. Und das geschah zu einer Zeit, als

das Brgan ihres eigenen Denkens sichtbarlich fast ganz außer Araft war, und

unter Umständen, bei denen offenbar ihr eigner Wille ihrer nicht mehr Herr war,

noch ihr eignerG eist ihr Muskelsystem kontrollierte. Danach brauchte si
e Briefe, welche

si
e beantworten sollte, nicht mehr zu lesen oder auch nur zu sehen, Sie war Automat.

Nicht ihr Geist, nur ihre Muskeln zeigten unverkennbar die Gegenwart einer Intel»

ligenz, deren Bewußtsein weit dasjenige ihres somnambulen Zustande? übertraf.

Fragen wir uns aber: was mit Sicherheit die Gegenwart einer anderen persön»

lichkeit, die sich durch das Medium gelten macht, beweist?
—

so erkennen wir dies an

>
) Der Redner hätte sagen sollen: von jener Nacht an begann ihre Medium»

schaft; denn bis dahin war sie eben nicht Medium, d
,

h
. Vermittlerin fremder über»

sinnlicher Intelligenzen, gewesen, sondern Seherin. Erst damals sank si
e

durch die

Nacht des Irrsinns zu einem willenlosen Iverkzeuge herab. (Der Übersetzer.)
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Kürzcrc Vemcrknngcn.

der Geltendmachung eines dritten Willens, welcher sich auch im Besitze völlig andrer

Kräfte befindet. Das is
t die maßgebende Probe für die richtige Anwendung der

spiritistischen Erklärung, Ebenso is
t dies der Maßstab für die richtige Unterscheidung

von Mesmerismus und Hypnotismus; sobald also ein anderer Wille die Hervorrufnng
der anormalen Wirkung bedingt.

Erfahrung lehrt, daß gewisse spiritistische Erscheinungen nur durch eine Ursache

hervorgebracht werden, welche jenseits aller Willenskraft des Medinms liegt, und

daß dieser Wille der eines unsichtbaren Vperateurs is
t weitere Erfahrung bewies

mir sogar, daß diese fremde Kraft, welche Nerven» »nd Muskelsystem des Mediums

beherrschte, auch leisten konnte, was ic
h

selbst bis dahin gethan hatte, nämlich si
e

mesmerisieren und in somnambule Ekstase versetzen. Und wenn das geschah, fand ich,

daß ein andrer Wille (Individualität, Person oder Intelligenz) in Besitz ihres Nrga»
nismus war; ein oder mehrere andere Bewußtseinc konnten mit mir auf diese anormale

weise verkehren. Diese behandelten si
e

jetzt als ihr „Subjekt', brachten si
e

beliebig

in Ekstase, nahmen, wann es ihnen nur beliebte, vollständig Besitz von ihrem Körper

wie von einer menschlichen Maschine und ließen diese wie geübte Maschinisten ganz

nach ihrem eignen Wohlgefallen laufen! Das waren eben die Merkmale echter

„Mediumschaft" (vermittlerschaft) zwischen zweien keben, zweien Welte», einer sicht

baren und einer unsichtbaren!

Iwei der Behauptungen Hartmanns sind t- daß die Entwicklung der magnetisch,

mediumistischen Nervenkraft stärker is
t im somnambulen als im tageswachen Zustande,

und 2. daß die leitende Intelligenz im somnambulen Bewußtsein des Mediums zu

suchen ist, —
Auch ich glaubte dies, bis für mich der erwähnte Wechsel in meinen

Erfahrungen eintrat. Dann aber lernte ic
h bald, daß die stärksten physikalischen

Erscheinungen bei verhältnismäßig normalem Bewußtsein des Mediums auftraten,

und daß die Kraft, welche sich so geltend machte, bei weitem am stärksten war, wenn

si
e in wachem Zustande war. Die äußersten Wirkungen werden erzielt, nicht wenn

das Medium seelisch in Thätigkeit ist, sondern wenn es körperlich benutzt wird als

leibliches Brgan eines anderen Bewußtseins, eines andern Willens. Auch Eglinton

und Slade gehen nicht in Ekstase über, noch bringen si
e

ihr eigenes somnambules

Bewußtsein zur Geltung, Die meisten photographischen Beweise sind zustande gekommen,

ohne daß das Medium in Ekstase mar. Die übersinnlichen Intelligenzen, welche sich

durch das Medium geltend machen, widersetzen sich meist aus das energischste jedem

versuche, das Medium zu mesmerisieren'). Und dieser Widerstand kann durchaus

nicht auf einen eigenen willen des Mediums zurückgeführt werden, denn dasselbe

wünscht oft sehr, mesmerisiert zu werden. So bat ein Medium in Sydney mich

dringend, daß ich si
e in somnambulen Schlaf versetzen möge. Dies gelang mir auch

vorzüglich. Dann aber wurde si
e

plötzlich wie von einem übermächtigen Einflüsse
erfaßt, welcher anfing wütend gegen meinen Einfluß über si

e

anzukämpfen soweit,

daß er ihr die Armbänder und sonstigen Schmucksachen abriß und si
e mir ins

Gesicht warf.
Die aller überzeugendsten physikalischen Phänomene werden nicht durch irgend

einen willen des Mediums hervorgebracht. Dasselbe is
t dabei nur willenlos gehorsam,

und is
t

Hülflos unter solcher übermächtigen Herrschaft jenes fremden Willens, welcher

in der Tage ist, die nötigen Kräfte aus dem Medium herauszuziehen nnd zu ver»

wenden, um die Phänomene zn erzeugen. Ein solches drittes Ich beweist den Spiri>

tismus. Überdies aber brauchen viele Sensitive nicht erst in Ekstase überzugehen,

um hellsehend zu werden. Der HinduAdept sieht zugleich in zwei Welten; so

') Natürlich, weil dadurch die unbedingte Willensherrschaft solcher Intelligenz
über das Medium um ebenso viel abgeschwächt wird. (Der Übersetzer.)

Sxhtnx, i, 5
.
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ZZg Sphinx I, 5. Mai >.«««.

auch Swedenborg und andre Seher. Ebenso aber konnte dies auch meine Frau in

ihrer späteren Zeit. In solchen Fällen stellen sich jene übersinnlichen Mächte, welche

sich geltend machen, ihnen auch als individuelle Intelligenzen dar,

Dr. von Hartmann kann seine Theorie unmöglich durch Experiment bestätigen;

denn um das Nichtvorhandensein spiritueller Intelligenzen nachzuweisen, müßte man

das Medium durch Insulation wie ein Metall isolieren können. Anders würde man

nie vor dem Eingreifen übermenschlicher Intelligenzen sicher sein ; dann aber müßten in

solcher neuen ausgeschlossenen Lage eines solchen Mediums auch dieselben Phänomene
wie vorher produziert werden. Bis diese Bedingungen erfüllt worden sind, werden

voraussichtlich die Spiritisten an ihrer eigenen Erklärung der Phänomene festhalten.

Diese wissen, daß es sich mit dem Geistigen und dem Natürlichen im Menschen so ver>

hält wie mit einer Melone, von welcher der Hindu sagt: „Du hast in einer Hand
eine Melone, welche sieben Händevoll Saatkörner enthält!" V. tt.

V

Okdiumismus wider Vkknugshnpokhkse.

Wahlverwandtschaft.

Bei Gelegenheit einer Abendversammlung der I^onäou spirit,us,1ist

^Ilmves in der Kt. .laines's Hiill im Westend Londons am März wurde

von spiritistischer Seite eine Erklärung für einige Bedenken gegen die

Echtheit mancher medimnistischen Vorgänge gegeben, welche einige unserer

keser interessieren dürfte. <Ls wurde da u. a. auf folgende aus dein

Leben gegriffene Thatsachen Bezug genommen.

„Mancher erhält bei seinen ersten Experimenten nur wenige Worte, vielleicht

de» Namen eines Verstorbenen, eine Versicherung seines befriedigenden Zustande?
und vielleicht irgend eine Erinnerung an einen Umstand, der niemandem als dem

verstorbenen und dem Fragenden bekannt sein konnte. Diese Mitteilungen erstaunen

und entzücken den Hörer, und dieser nimmt keinen Anstand, die Kürze und die Ein<

silbigkeit derselben auf die unerwartete Gelegenheit jener Mitteilung zu schieben.

Am andern Morgen aber sagt sich der Betreffende: Bei der nächsten Gelegenheit will

ich doch die und die bestimmte Frage stellen; wenn mir die beantwortet wird, dann

is
t

für mich kein Zweifel mehr über die Identität. — wenn sich nun diese Gelegen»

heit bietet, is
t

vielleicht die Antwort weitschweifig oder gar völlig unzutreffend. Hatte

wohl die erste Mitteilung durch dasselbe Medium bei ihm eine zeitweilige Überzeugung

begründet, so erklärt er sich jetzt auch diese als einen Zufall, als gutes Raten, als

Gedankenlesen, als Telepathie oder als auf schlauer Vorbereitung beruhend, — je

nach der persönlichen Neigung und geistigen Gewohnheit des betreffenden „Forschers" .

Bder — ein ebenso häufiger Fall — die direkten oder indirekten Mitteilungen

tragen neben überraschend zutreffenden Beweisen offenbar ein persönliches Element

an sich, welches dem Wesen der sich als Mitteiler nennenden Intelligenz durchaus
fremd, vielmehr aber für das Medium charakteristisch ist. . . . Und selbst wenn

bei Materialisationen d!e Gestalt vollständig genug geformt erscheint, um eine Art
von Erkennung zu ermöglichen, so pflegt doch nie eine völlige Übereinstimmung der

Erscheinung mit dem lebenswahren Aussehen der Verstorbenen erreicht zu werden.

Da sagt man sich: das Gesicht war wohl im allgemeinen das meines Freundes, auch

waren einige Bewegungen ganz täuschend ähnlich und riefen ihn mir lebhaft in die

Erinnerung zurück; aber der Kopf war doch kleiner, die Stirn mar niedriger, und der

humoristische oder scharf intellektuelle Ausdruck des Gesichtes fehlte.
^ Die Ähnlich»
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Kürzere Bemerkungen.

keit scheint nie vollkommen zu sein und besteht mehr aus Einzelheiten der Identität
als aus einer richtigen Gesammtdarftellung des ganzen Wesens.

Zur Erklärung dieser nicht befriedigenden Unvollkommenheiten

mediumistischer Mitteilungen wurden nun in der erwähnten Versammlung
folgende Gesichtspunkte vorgebracht:

Das große Naturgesetz, welches die Bewegungen der sinnlichen Welt beherrscht,

is
t die Attra ktion; das große Gesetz der übersinnlichen Welt is
t die Sympathie. .. .

So muß natürlich auch eine Gleichheit der Anlagen, Fähigkeiten, Gefühle, Neigungen
und Gedanken zwischen dem Medium und der sich geltend machenden Intelligenz be>

stehen, wenn diese sich durch jenes zum Ausdruck bringen soll. Daß das verwandte

sich anzieht, trifft sowohl bei dem Verhältnis zwischen dem Medium und der fremden

Intelligenz, wie zwischen dem Mesmerist und seinem Patienten zu. . . .

Unterschiede des Fühlens und Denkens beweisen eine Verschiedenheit in den

Verhältnissen derjenigen Elemente, aus welchem das Wesen des Menschen besteht.

Je mehr solcher Elemente beide gemeinsam haben, um so vollständiger kann der eine

durch und auf den andern wirken. ... So erklärt es sich aber auch, warum die In>
telligenz eines verstorbenen Freundes uns durch das Medium A. eine herzliche per»

ssnliche Mitteilung machen kann und bei der nächsten Gelegenheit, wo sich dieselbe

Intelligenz durch das Medium B. geltend machen will, das alles völlig vergessen hat
und nur für irgend eine wissenschaftliche Frage Sinn hat, welche den verstorbenen

zu beschäftigen pflegte. Aurz, in eben dem Maße, wie das Medium Eigenschaften

in sich hat, welche denen der sich geltend machenden fremden Intelligenz gleichen, in

dem Maße is
t

dasselbe auch imstande Mitteilungen derselben zu übermitteln

Dazu kommt noch, daß bei den vollkommensten Mitteilungen das Medium

iminer sich in bewußtloser Ekstase befindet, Je tiefer diese Ekstase ist, um so voll»

ständiger erscheint die Gestalt oder die Mitteilung der fremden Intelligenz wieder»

gegeben.

Statt „Sympathie" wäre vielleicht besser das Wort „Affinität" ge>

braucht worden — geistige oder seelische Wahlverwandtschaft.
0.

5

Z)ie Gefahren des (Desmemsmus

und seine Segnungen.

Unter dieser Überschrift bringt der NaneKester Lxamivsr vom 2Z. Februar

d
.

folgende Zuschrift eines ärztlichen Vereins, der NsnoKestsr snä 8»I-

torä Lsniwr^ Association, dessen Vorsitzender Dr. meä. A. Ransome,
N. K. 3., und dessen Schriftführer Dr. weg. A. Lmrys.^Zones
und T. C. Abbott sind:

„Beschäftigung mit den Erscheinungen des Mesmerismus is
t

letzthin sehr

häufig geworden, und auch in vielen Privatkreisen werden versuche in dieser Richtung

angestellt. Es scheint daher dem Ausschuß der K1iri,«Kest,sr »,nä Lultorg 8si>it,»r^

^S8ooiat,i«n wichtig, daß das Publikum auf die Gefahren aufmerksam gemacht werde,

welche aus solchem unberufenen Eingreifen in das hoch>organisierte Nervensystem sen>

sitiver Personen erwachse». Möglich ist, daß in einigen der uns bekannt gewordenen

Fälle nur Betrügerei vorliegt, ohne uns jedoch hier auf das schwierige und dunkle

Gebiet der Physiologie mesmerischer Zustände einzulassen, sehen wir uns genötigt,

darauf hinzuweisen, daß wo ein solcher Zustand wirklich erzielt wird, der Wille der

mesmerisi erten Person während desselben machtlos ist, und daß ihre kzandlungen, ja
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Sphinr I, 5. Mai l«»«.

selbst ihre Gefühle und Gedanken gänzlich unter der Herrschaft des Mesmeriften

stelzen. Durch häufige Wiederholung dieser Bperation wird die Unterwerfung unter

diesen fremden Willen immer leichter und dessen Wirkungskraft wird erhöht. Über»

dies scheint sich ein verlangen nach diesem Zustande bei den Sensitiven zu entwickeln,

und es wird danach auch für dritte Personen, die in keiner weise mit dem ersten

Mesmeriften in Verbindung stehen, leicht, solche Sensitiven vollständig unter ihren willen

zu bringen. Auf diese weise können dieselben hilflos zu irgend einer unwürdigen

Handlung veranlaßt werden. Jedermann wird leicht begreifen, wie gefährlich dies

nicht nur für solche Sensitive selbst ist, sondern auch für das übrige Publikum. Frauen

namentlich sollten um ihrer selbst willen gewarnt werden, sich nicht der Gefahr aus»

zusetzen, ihre Willenskraft in solcher Art durch andere überwältigt zu sehen, da sie

so nicht nur Sklaven desjenigen werden können, der si
e

zuerst magnetisiert, sondern

auch anderer eventuell gewissenloser Persönlichkeiten. Aber selbst Männer sollten nicht

vergessen, daß si
e

auf diese weise unbewußte Werkzeuge böswilliger Personen werden

können, und daß diese si
e in solchem Zustande sogar zwingen können, verbrechen zu

begehen."

Obwohl die hier geschilderte Gefahr für Deutschland einstweilen

noch sehr fern liegt, so is
t

doch grundsätzlich nicht zu verkennen, daß die

aufgestellte Theorie an sich durchaus richtig und stichhaltig ist. Mehr
noch als der Hypnotismus kann der Mesmerismus zu den schändlichsten

verbrechen mißbraucht werden und is
t

dazu wohl in einzelnen Fällen ohne

Zweifel schon mißbraucht worden. <Lin mit großer mesmerischer Araft
ausgerüsteter Mensch kann nicht nur einzelne Personen vollständig zu Grunde

richten, physisch, geistig und sittlich, ohne daß unser heutiges Strafrecht

ihn für sein Thun verantwortlich zu halten gestattete: er kann vielmehr
bei gleicher Straflosigkeit auch ein gemeingefährlicher Mensch sein, der

die bürgerliche (Ordnung von Städten und Staaten untergräbt.

Offenbar aber hat der Mesmerismus auch seine sehr gute Seite.

Unsägliches Glück kann durch diese Kraft geschaffen und Erfolge können er»

zielt werden, die auf keine andere Weise zu erreichen sind. N?ir stehen

hier wieder vor der alten Frage: Soll man das Gute und Nützliche

unterdrücken, weil es zu schlechten Zwecken mißbraucht werden kann?

Soll man alle Zündholz» und Pulverfabriken untersagen, weil durch die

unvorsichtige oder böswillige Anwendung ihrer Fabrikate großes Unglück

entstehen kann? —
Gewiß nicht! In den, einen wie in dem andern

Falle, soll man die nützlichen Kräfte in die Hände von kompetenten keuten

geben oder si
e

denselben lassen und Vorsichtsmaßregeln gegen Mißbrauch

treffen. So wird man auch dem Mesmerismus gegenüber verfahren

müssen. N?ie aber das beste, wirksamste und nötigste Schutzmittel allemal

das ist, so viel wie möglich und so früh wie möglich das Publikum
über die Gefahren aufzuklären, welche ein Mißbrauch solcher Kräfte mit

sich bringt, so is
t

auch jenen Ärzten in kancashire nur zu danken, daß

si
e rechtzeitig den obigen Warnungsruf für das ihrer Pflege anvertraute

Gebiet ertönen ließen.

Aus diesem Grunde können wir auch dem „>leäium 6 v»?Kre»K"

(vom l.2. März ^386) nicht zustimmen, wenn es gegen jenen warnungs»

ruf einen so energischen Protest erhebt. Andrerseits aber erscheint freilich

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

7
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Kürzere Bemerkungen. 2<U

seine kzervorhebung der guten Seite des Mesmerismus bei dieser Gelegen«

heit wohl gerechtfertigt. Hn einer etwas langatmigen Auslassung heißt
es daselbst u. a. :

„Ein unrichtigeres Vorgehen als dieser Ausfall gegen den Mesmerismus ließ

sich gar nicht denken. Zugegeben selbst, daß derselbe eines Mißbrauchs fähig is
t

(und

zum Beweise, daß diese Gefahr bereits vorliegt, sollten erst Thatsachen angeführt

werden), so bleibt es doch immer eine unentschuldbare Verdrehung der Wahrheit,

solchen Mißbrauch in erster Linie hervorzuheben und dem Publikum nur diesen Ein»

druck zu geben ohne auch die gute Kehrseite zu zeigen, wenn ei» Mesmerist die

Macht hat, so viel mögliches Böse zu thun, so hat er doch auch mindestens die gleiche

Macht für ebenso viel Gutes, Zst es nicht eine Theorie der Arzneikunde, daß

man dem Aranken Gift giebt, um ihn zu heile»? Nun wohl, nach dieser allopathi»

scheu Theorie sollte auch der Mesmerismus um so mehr Heilwert haben, je geföhr<

licher er sich beim Mißbrauch erweist,

wir bestreiten noch die unbewiesene Behauptung, daß Mesmerisierte die Bpfer
der Immoralität werden. Solche Zumutung is

t ein ganz unerhörter Angriff auf die

Person der Mesmeristen >
)

und ihrer Patienten, und wir zweifeln nicht, daß viele nn

scrcr keser dieselbe in gerechter Entrüstung zurückweisen werden. . . . Ganz im Gegen»

teil könnte bewiesen werden, daß der Mesmerismus die Möglichkeit gewährt, jene

Sensitiven zu stärken, zu stützen und zu heben, auch sie zu schützen, wenn si
e in Ge>

fahr sind unter dem willenseinflnsse schlechter, betrügerischer Menschen auf unrechte

Wege zu geraten. Die Angriffe eines solchen würden dadurch von der sensitiven pcr>

son so widerwärtig empfunden werden, daß si
e

solchen Einfluß mit Abscheu von sich

weisen würde. . . . Die Wahrheit ist, daß niemand mesmerisch heilen kann, wenn er

nicht mindestens ein Wohlwollen für seinen Patienten hat, und die vielen mesmeri»

schen Kuren, welche jetzt hier (in Manchester, Liverpool und kancashire überhaupt)

geschehen, beweise» genug die sittliche Beschaffenheit der Männer und Frauen, welche

die wahre Heilkunst ausüben.

was immer aber in den Methoden vieler öffentlicher Mesmeristen verkehrt

sein mag, es kann nie durch einseitige Darstellung und Entstellung der Thatsachen

überwunde» werden. Ein ehrlicher Mann wird jederzeit die Wahrheit anerkennen,

die ganze Wahrheit und nichts als die wahrheitl" V. l).

Nach dein Vorgange der 8oc:i«tx t'or ?jH'Ll>i«ttl liossarel, sollen zum

Unterschiede vom Lzypnotismus als Mesmerismus alle diejenigen übersinu»

lichen Einwirkungen auf sensitive Personen bezeichnet werden, bei welchen

eine Rraft von dem Einwirkenden auf den Beeinflußten übergeht. Es

is
t

offenbar von größter Nichtigkeit, festzustellen, ob und wann solche That
sachen vorliege», und bis zu welchem Grade Heilungen von Kranken auf

diese !veise bewirkt werden. Diesem Siele nachstrebend, habe» die hervor»

ragend thätigcn Mitglieder der 8
. ?. R., Edmund Gurney und Frederic

Myers, einstweilen diejenigen Punkte festzustellen versucht, deren befrie»

') Es is
t

doch nicht zu leugnen, daß diese übersinnliche Kraft auch von audcren

Personen als den Hcilmesmeristen mißbraucht werde» kann. (Der Herausgeber,)

Beweis» Maßstab der 8
. ?. K.
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Sphinx 1, s. Mai ^8SS.

digender Nachweis der exakten Wissenschaft hierzu genügen sollte.') Diese

Gesichtspunkte sind folgende:
Der Fall sollte durchweg der Berichterstattung eines approbierten Arztes

unterliegen, oder wenigstens sollte die Diagnose und Prognose eines solchen Arztes

vor Anwendung des Mesmerismus und zweifelloser Nachweis der Heilung vorliegen.

2. Der Fall sollte öffentlich genau und möglichst unmittelbar nach feinem vor»

kommen berichtet werden, so daß Einwendungen gegen denselben beseitigt werden

können, ehe einige der Einzelheiten und Umstände des Falles vergessen worden sind.

z. Es darf bei dem Krankheitsfälle keinerlei andere ärztliche Behandlung ge>

schehen sein.

Die Genesung des Kranken muß derart stattfinden, daß si
e

nicht der

vi» meäieatrix vaturg,« (der natürlichen Heilkraft des «Organismus) zugeschrieben

werden kann.

5. Jede Einwirkung der Einbildungskraft sollte bei der Heilung soviel als

irgend möglich ausgeschlossen werden. 8
.

U

Gnstigk HeilKnsft.

Fälle, in denen Heilungen durch übersinnliche Einwirkung zuwege

gebracht wurden, sind zu allen Zeiten der Geschichte des Menschengeschlechtes

unzweifelhaft konstatiert worden, se
i

es nun, daß der erzielte Erfolg dem

Gebete eines „Mannes Gottes", se
i

es, daß er dem befehlenden Worte

eines „Magiers" zugeschrieben wurde, oder se
i

es, daß man ihn auch nur

auf eine geschickte Verwendung der Einbildungskraft des Leidenden zurück-

führte. Die heutzutage in Deutschland in verhältnismäfig weitesten Kreisen
bekannt gewordenen Fälle solcher Krankenheilungen durch geistige Krast

sind wohl die der Pfarrer Blum Hardt (vormals der Vater, jetzt der

Sohn) in Bad Boll bei Göppingen in Württemberg. All solche Fälle
wird man wohl unter Kants umfassende Überschrift: Nacht des Ge
mütes, registrieren können. <Ls is

t entweder die Nacht der eigenen Seele

des leidenden, oder die der kräftigeren Seele eines anderen Menschen, oder

vielleicht auch die Einwirkung einer höheren allgemeinen SeelensphSrc,
einer Weltseele. Der Betende erkennt in der Erhörung seiner Bitte in
der Regel ein direktes Eingreifen Gottes; erst der Spiritismus hat dem

neuerdings die stets bereite Einwirkung von „Geistern", Engeln u. s. w.

beigefügt.

Solche geistige Heilkraft nun fängt gegenwärtig durch eine allge»

meinere Verbreitung ihrer Ausübung in Amerika und auch zum Teil in
England an, in gewissen Kreisen Epoche zu machen. Uioä «urs und
Ueuwl KsäliuA sind die Sensation des Tages. Dabei handelt es sich in
der Meinung der Heilenden nicht um Hypnotismus oder Mesmerismus,
sondern, wie es heißt, um eine „geistige Kraft". Immerhin is

t

diese Lr>

scheinung auffallend und bedeutsam genug um uns wohl mehrfach noch

zu veranlassen, auf diesen Gegenstand auch in eingehenderer Darstellung

>
)

vergl. deren Artikel : „8<>ms Kisker a^psew «f Klesmerizin" in den proc.
der L. ?. Ii. III, S, 5«ö.
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Kürzere Bemerkungen, ZHZ

zurückzukommen. Einstweilen geben wir hier eine kurze Auslassung über

diesen Gegenstand wieder, in der ein Korrespondent des I^i^Kt, seine An>

schauung von diesen Thatsachen vorträgt. Diese sind einigermaßen

charakteristisch für das Wesen der Sache.

„Die geistige Heilkraft bezeichnet eine neue Ära im Fortschritte menschlicher

Kultur. Es is
t

nicht eine Kraft, die geheimnisvollerweise nur auf wenige Auser»

wählte beschränkt ist; si
e

is
t

vielmehr jedem menschlichen Wesen gegeben. Der Geist
eines endlichen Wesens is

t in Einklang mit dem unendlichen Geiste und is
t

daher so

gut imstande den menschlichen Körper zu beherrschen wie der Gottesgeist das Weltall,

Aus diesem Gesetze hat man wissenschaftliche Schlußfolgerungen abgeleitet, und wer

diese Wissenschaft versteht, kann Krankheit heilen, wenn er nur genug an Lebens»

kräften in dem kranken Körper vorfindet, um positiv wirken zu können. Kein anderes

System hat je Leidende in solcher weise gelehrt, ihr eigner Arzt zu werden. Geistige,

sittliche und leibliche Übel schwinden gleichermaßen vor dem willen dieser Geisteskraft.
Der Grund, warum nicht alle Menschen glauben, daß der Geist de» Körper beherrscht,

liegt darin, daß nur der letztere vornehmlich Gegenstand ihrer Betrachtung war. Das

Denken wird besonders für die materiellen Interessen groß gezogen, wenn ein Mensch

Freude oder Leid erfährt, so meint er, das, was diese Gefühle errege, sei wirklich;

und wenn man ihm sagt, daß er eine geistige Kraft habe, jene Empfindungen zu

überwinden, so begreift er dies nicht leicht, wer aber einmal in Wahrheit die Selbst»

ständigkeit seines Geistes im Gegensatz zum äußeren Eindruck seiner Sinne ganz er»

faßt hat, der kann alles Süßere Übel überwinden. In dem gleichen Maße aber,

wie er solche Sinnesirrtümer an sich selbst beseitigen kann, vermag er dann auch andre

von denselben zu befreien. Wer gelernt hat, völlig rein zn leben und die geistige

Wahrheit zu erstreben, der entwickelt Kräfte in sich, welche ihn so weit erheben über

diejenigen, die nur in der Sinnenwelt leben, daß sein wirken diesen wunderbar erscheint."

Nach einer kürzlichen Mitteilung aus Australien findet sich auch

dort solche „geistige Heilkraft" in Ausübung, aber in recht drastischer

Weise — kurz und bündig, wie es einem jungen Kulturlands angemessen

is
t und ohne philosophische Betrachtungen. So soll ein Nr. Wood, der

diese Heilskraft stark besitzt , gesagt haben : Unser Herrgott ließ eins seiner

Kinder krank werden, Sie hatte ein großes Geschwulst unter ihrem Kinn und lag

in heftigem Fieber, Ich konnte meinen Einfluß über diese Leidende bisher nicht gel»

tend machen, weil das Vorurteil zn stark war, und ich glaube, unser Herrgott hatte

diese Krankheit nur gesendet, damit ich Gelegenheit haben sollte, meine Kraft ohne

Widerstand auszuüben. Ich ging zu dem Kinde und betete: „Herr Jesus, du bist

der allheilende Arzt; rette dieses Kind", Unmittelbar ließ das Fieber nach. Ich
legte meine Hand unter ihr Kinn, und das Geschwulst verschwand, wenige Tage

darauf trat wieder ein schleichendes Fieber bei dem Kinde ein. Als ic
h abermals zu

demselben hinkam, legte ic
h meine Hände ans ihr Haupt und betete wieder zu dem

Herrn, daß er si
e

heile, und bald darauf erhob si
e

sich genesend."

So stark Nr. Woods „geistige Kraft" sein mag, so schwach is
t

jedenfalls fein Kausalitätsbedürfnis, wenn doch das „starke Vorurteil",
das gegen Nr. Wood herrschte, „unfern Herrgott" nicht verhinderte, das

kranke Kind zu heilen: warum war für ihn denn dieses Vorurteil ein

Hindernis, die Krankheit zu verhüten und ohne diese dein Einflüsse

Woods Geltung zu verschaffen? V. tt.

') E. T Bennett; vergl. Uro, 2S^, vom 25. Januar >,««e.
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Sphinx I, s, Mai l.886.

Alfred Stelzner entwirft in „Über Land und Meer" (No. 27)
eine sehr interessante Skizze von der Geschichte der Sympathielehre
und der Sympathie mittel. liebenswürdig unterhaltender Weise

führt er uns dabei antiken Mythos, morgenländische Weisheit, mittelalter

liche Theorien und modernen Aberglauben in bunter Reihe vor. kcider

konnte Stelzner sich unter den ihm gegebnen Verhältnissen nicht wohl

auf eine wissenschaftlich eingehende Erklärung der unleugbaren Fälle von

Heilungen durch solche vermeintliche „Sympathie" einlassen. !vahr>

scheinlich würde eine solche Untersuchung ergeben, daß dabei die Ein
bildungskraft der Kranken die Hauptrolle spielt, nächstdem vielleicht der

Hypnotismus und der Mesmerismus; in vereinzelten Zöllen aber dürsten

auch wohl andere übersinnliche Einflüsse nachweisbar sein.

Aus Anfang und Schluß der Stelznerschen Arbeit geben wir hier
folgende Stellen wieder:

„wie auf den Sympathiegefühlen — kiebe und Achtung, Mitleid und Mit»

freude, Rechtsgefiihl, Menschenliebe und Gemeinsinn, — im Grunde jede Geselligkeit,

jede Übereinstimmung zur Durchführung niederer und höherer Amecke, Familie und

Staat, und damit alle Kultur Uberhaupt beruht, so konnte man recht wohl versucht

sein, den Symxathiegedanken als ein Hauptstück volkstümlicher Philosophie aufzufassen."

Im ^S, Jahrhundert aber nahmen auch die Gelehrten an, „daß eine allgemeine Urkraft,

die große weltseelc, das miiAns,!« ms,^num, alle Körper verbinde, daß jeder derselben

einen besonderen Geist habe, mit dem er auf die ihm verwandten einwirken und

Veränderungen in ihnen erzeugen könne, daß alles auf Erden — der kleine» Welt —

nur das Abbild des Rimmels — der großen Welt — sei, und daß beide in innigster

Beziehung zu einander ständen, weil zwischen allem Bestehenden eine große ver>

bindung, eben die Sympathie, herrsche.

Dieser ursprüngliche, immerhin großartige Sympathiegedanke, dessen Vuelle
die Astrologie und dessen Ausbildner die Anhänger des vielgerühmten Arztes und

Naturforschers Paracelsus Bombast»? von Hohenheim waren, ahnte freilich nur

die wcltbeherrschende Einheit, und suchte si
e

auch nicht in den chemischen und physi

kalischen Eigenschaften der Materie, wie es Aristoteles schon gethan, sondern vielmehr

in übernatürlichen, geheimen und magischen Beziehungen Wie derart die

kleine mit der großen Welt und alles unter einander in geheimnißvoller Sym>

vathie stand, so erhielten auch die Dinge von den Sternen ihre Zeichen, die Signaturen;

und wie der damalige Arzt deshalb nach Form und Farbe die Ähnlichkeit zwischen

Medikamenten und Krankheiten, die siderischen Eindrücke, welche die Wirkung der

ersteren anzeigen sollen, zu erforschen hatte, so waren nicht die natürlichen Heilkräfte
der Arzeneien, sonder» nur ihre vermeintliche sympathetische Beziehung von Be>

dcutung und Wichtigkeit.

wenngleich sonach die Varacelsisten die eigentliche» Sympathetiker sind, so

blicken die Sympathiemittcl und Sympathiekuren doch auf eine uralte Vergangenheit

zurück; und da es sich hierbei stets nm das Wohl und wehe des Mensche» handelt,

so is
t mit der Frage der Svmpathieinittel die Geschichte der Krankheiten überhaupt

eng verflochten Nach der klar gefaßte» Grnttdvorstelluilg der Sympathetiker

soll der i» einem sympathische» Körper thätige kebensgeist den im Körper des

Kranken vorhandene» veranlasse», das llbcl ausztttrcibc» , —
welche Anschauung

natürlich nur möglich ist, solange die Krankheit als ei» Ei»dri»gli»g vo» außen her
aufgefaßt wird. Diese Vorstellung hat sich aber mehr oder ivcnigcr bewnßt durch
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Kürzere Bemerkungen,

Jahrtausende hindurch bis auf den heutigen Tag erhalten, nicht nur unter wilden

Völkerschaften, sondern
— wenn auch weniger allgemein ^ inmitten der „Centren

der Zivilisation", sowohl in den Städten, wie insbesondere „auf dem kande." . . .

Überall wo es heute noch an Kenntnis und Verständnis für die natürlichen

Ursachen der Krankheitserscheinungen mangelt, wo die Krankheit daher als ein Ding

an sich oder als „angehext" und eine sinnliche Wirkung, die Heilung von einer über»

sinnlichen Ursache, der Sympathie, erwartet wird, besteht unter anderer Maske noch

der alltSgyptische Mythos fort, der in dem Sohn der Isis den Gott der Heilkunst und

der Zauberei vereint. Dieser Mythos begleitet im gründe die ganze Kulturgeschichte

bis in unsere Tage

Es is
t leider nicht zu leugnen, der im allgemeinen durchaus nicht unsympathische

Sympathicglaube, ein janusköxfiger Stiefbruder des Idealismus, hat auch seine recht

bedenkliche und schwarze Schattenseite und erinnert den Gebildeten unserer Tage nur

zu oft an frühere Jahrhunderte und Jahrtausende mit all ihren aus Unkenntnis der

Naturgesetze und des Seelenlebens und verkennung der Naturerscheinungen hervor»

gegangenen Schrecken, Freilich kann auch der Hochgebildete sich der zuweilen durch»

brechenden, den Naturmenschen beherrschenden Neigung, die verschiedenartigsten

Naturerscheinungen in ursächlichen Zusammenhang zu bringen, nicht immer ent»

schlagen. Im allgemeinen aber überwiegt doch tröstlicherweise die harmlosere kicht

feite, wie der ursprüngliche Sympathiegedanke, daß alle Wesen ein gemeinsames Band,

die große Weltseele, umfasse, ein geradezu erhabener ist; und wie zu erwarte» steht,

daß das unabweisbare Phantasie» und Gemütsbedürfnis des Volkes von dunklen Ab>

wegen immer mehr in die richtigen Geleise gelenkt und der Herrschaft der Bildung

unterworfen werde, so wäre zu hoffen, daß recht bald nur noch solche Sympathie»

mittel anerkannt würden, die —
interessanten Gesetzen des menschlichen Herzens und

der Seelenverwandtschaft Rechnung tragend — im modernen Sinne Sympathie zu

wecken berufen sind. ll 8
,

>

Vlssoks Vild,

I'»ppäiiti»u utt'lliäuimi'zne.

<Lin Bild des bekannten französischen Genremalers Haqucs Tissot
macht feit einigen Monaten ungewöhnliches Aufsehen in Paris und London.

Dasselbe is
t

ohne Farbengebung (mezzotint) und stellt eine Materialisation
von zwei Personen dar, die sich von dunklem Hintergründe abheben, die

eine is
t eine liebenswürdige und hübsche weibliche Erscheinung, deren Aovf

leicht zurückgelehnt is
t an die Schulter ihres männlichen Begleiters. Dieses

Bild soll einen durch «Lglintons NIediumschaft von Tissot erlebten Vor
gang darstellen. John S. Farmer schreibt darüber in Lglintons Lebens»

beschreibung, die er kürzlich herausgegeben hat.'):
Die Sitzung war eine private und sand am 2«, Mai ^8«5>statt. Außer Herrn

Tissot und dem Medium waren noch drei Dame» und ein Herr anwesend. Nach
den gewöhnlichen Vorgängen einer einleitenden Dunkelsitzung nahm Herr L g

l in ton

seinen Sitz in einem kehnstuhl an Herrn Tissots rechter Seite und blieb dort die ganze

Seit sitzen. Die Thören des Zimmers waren sicher verschlossen und der Ausschluß
von Störung oder Betrug war auch anderweitig in jeder weise sicher gestellt. Nach
kurzem Gespräch zeigten sich zwei Gestalte» neben ci»c»ider stehend an Herrn Tissots

>
) 'l^ixt, tv/<i VVoi'I,,«, London >»»b, S. i.»7.
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3^6 Sphinx s, s. Mai 5»««.

linker Seite. Man konnte dieselben anfangs nur undeutlich erkennen, allmählich aber

wurden si
e

Zimmer bestimmter sichtbar, bis die ihnen zunächst Befindlichen jeden

Gesichtszug unterscheiden konnten. Das (magische) Licht, welches die männliche Gestalt
(„Ernest", der überirdische Führer Eglintons) trug, war besonders hell und wurde so

gehalten, daß es die Züge der Begleiterin auf das beste erleuchtete. Herr Tissot blickte

letzterer scharf in das Angesicht, erkannte si
e

sofort und bat sie, tief bewegt, daß si
e

ihn

küssen möge. Dies that sie mehrercm Male, und man sah dabei ihre kippen sich bewegen.

Indem „Ernest" mit dem kichte, welches er trug, dem Gesichte der weiblichen Gestalt
folgte, erleuchtete er zugleich Herrn Tissots Gesicht auf das hellste. Nach einigen

Minuten küßte si
e

diesen nochmals, gab ihm dann die Hand und verschwand.

Ueber die Entstehung dieses Bildes und seine Bekanntschaft mit Herrn

Tissot schrieb Egling ton an das Wochenblatt „Nsckium svä Osz-drssK" ^
)

einen längeren Brief, aus welchem wir hier folgende Stellen wiedergeben

wollen, die für unsere Leser von Interesse sein dürften:
„Unbefriedigt durch das, was ihm die Kirche bot, wurde Herr Tissot wie

soviel« andere Franzosen tief in den krassesten Materialismus hineingezogen. Line

schwere Prüfung jedoch durch den Verlust desjenigen Wesens, das er am innigsten

liebte, ließ ihn weiter aufwärts schauen und nach einem Trost suchen, den ihm der

öde Agnosticismus nicht bieten konnte. . . . Im Winter 1,884 beauftragte er seinen

Sekretär, der ohnehin nach England reiste, mich zu besuchen, und ich korrespondierte

darauf mit ihm über mein etwaiges Hinüberkommen nach Paris. Ich beabsichtigte

damals, eine kurze Reise nach dein Kontinent zu machen, hauptsächlich um den Krön»

Prinzen von Österreich über einen Irrtum aufzuklären, den er im Betreff der

Materialisationen hegte; der Fall wird Ihren kesern bekannt sein (die sog. Entlarvung
des Mediums Bastian). Ich benutzte also diese Gelegenheit meiner Durchreise durch

Paris, Herrn Tissot zu besuchen und fand in ihm einen intellektuell hoch entwickelten,

mir sympathischen Mann. Ich bemühte mich, ihn für die spiritistische Bewegung zu

gewinnen, und die Sitzungen, welche ich ihm damals gab, erweckten in ihm das Oer»

langen, mehr von diesen Thatsachen zu erfahren.
Bei meiner Rückkehr von (Österreich und Italien, wo meine Sitzungen aus»

nahmslose Erfolge erzielt hatten, sah ic
h

Herrn Tissot abermals in Paris auf
wenige Stunden, und erfuhr, daß er seine Untersuchungen mit Privatmedien fortgesetzt

hatte und mehr als je erpicht darauf war, sich ein stichhaltiges Urteil über die mediumisti.

scheu Thatsachen zu bilden. Demgemäß lud ich ihn ein, mich auszusuchen, sobald er

einmal nach London kommen sollte. Dieser Fall trat im Frühling des vergangenen

Jahres ein. Sein verlangen war, Zeuge einer unzweifelhaften, von ihm wieder»

erkannten Materialisation zu sein, und ic
h

unterstützte ihn gerne, diesen Zweck möglichst

zu erreichen. Ein kleiner harmonischer Kreis von vier Personen wurde zusammen»

gebeten, um unsere Bestrebungen zu unsterstützen, und nach verschiedenen erfolglosen

versuchen wurde die letzte Sitzung dieses Kreises endlich mit dem aller befrie»

digendsten Erfolge gekrönt. — Die Gestalt der Einen, Geliebten und verlorenen er»

schien so deutlich, daß nicht nur alle Anwesenden, welche sie nach Bildern kannten,

si
e

sofort identifizierten, sondern auch Herr Tissot selbst si
e erkannte und so von dem

Eindrucke ihrer Erscheinung ergriffen war, daß er sofort die ganze Szene auf kein»

wand wiedergab, um si
e

zur Erinnerung festzuhalten. ... V. kglinton.

Die Zeitschrift I^iZiit, erklärt diese bildliche Darstellung für besonders
realistisch, „wenige werden verfehlen, die kebenswahrheit, welche sich in dem Bilde
ausspricht, anzuerkennen und einen klaren Eindruck von jener besonderen Phase

>
)

Abgedruckt in Nrc>. 8ZI., vom 5, März I,«»«,, S, >.5Z,
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Kürzere Bemerkungen, 5^7

mediumistischer Erscheinungen zu gewinnen, welche in demselben dargestellt ist."

Der Verlag der genannten Zeitschrift (.,1Ke ?»x«b«l«?ioäl ?re»L", 1,6 Traven

Street, Strand, London w. C.), macht für die mediumistische Bewegung in

England Propaganda durch Vervielfältigungen dieses Bildes; doch kostet

davon das Stück in gewöhnlicher Ausgabe zwei Guineen (etwa Rl. HZ), in

besonderer Ausgabe sogar sechs Guineen (etwa M. 1,20). li. 8.

>

Abermals das Snoblem fim Vsschmsxiklkr.

N?ie uns von verschiedenen Seiten berichtet wird, hat Henry Slade
auch in Hamburg einige erfolgreiche Sitzungen gegeben, lvie erwünscht,

hat dies vielfach die Zweifelsucht wach gerufen, aber leider scheint das

„Medium" eine unparteiische wissenschaftliche Prüfung nicht gestattet zu

haben. Statt dessen is
t der Skandalsucht Raum gegeben worden.

So hat ein Hamburger Taschenspieler diese Gelegenheit zu einer

geschickten Reklame für sich ausgebeutet. Ohne Erlaubnis veröffentlichte

er einen Briefwechsel, in welchen Freiherr du prel sich mit ihm eingelassen

hatte, weil dieser wegen des Titels seines Aufsatzes in „Nord und Süd"

(No. 1,01.) „Problem für Taschenspieler" sich noblerweise hierzu für ver>

pflichtet hielt.') Das endgültige „offene Schreiben" aber, welches du prel
an diesen Herrn richtete und dem „Hamburgischen Torrespondenten" ein»

sandte, haben wir bisher nicht abgedruckt gesehen, wir fühlen uns daher

veranlaßt, demselben hier Aufnahme zu gewähren :

München, ?. IV, ss. Sehr geehrter Herr! Aus ihrem Briefe vom 28. März
geht für mich hervor:

1
.

daß Sie zugestehen, außer den von mir als möglich bezeichneten Annahmen zur
Erklärung spiritistischer Schriften (a. präparierte Tafeln, d. Fingerfertigkeit)
keine dritte Möglichkeit aufstellen zu können, daß Sie vielmehr diese Schriften
auf Fingerfertigkeit zurückführen, — eine Theorie, die, wie ic

h bereits ermähnt,
bei den Experimenten, wie ich si

e anstellte, zu einem logischen Widerspruch
führt, (vgl. Problem für Taschenspieler, ^7— >,».)

2. daß Ihre Ratschläge, die ich mir erbat, sich darauf beschränken, „alle H Seiten
der Doppcltafel genau anzusehen und dieselben dann nicht mehr ans der Hand
und dem Auge zu lassen".
Ich muß sagen, daß nach dem siegesbewußten Tone ihres ersten Schreibens

diese Ratschläge auf mich den Eindruck machten, den die aus kreißenden Bergen

herauslaufende kleine Maus erweckt. Denn wenn ich bei meinen versuchen mit
Eglinton es unterlassen hätte, die Tafeln vorher auf ihre Leerheit zu prüfen, wenn

ich si
e aus der Hand und aus den Augen gelassen hätte, kurz, wenn ic
h das ^Ke der

Versuchsmaßregeln außer acht gelassen hätte und dann trotzdem für eine im höchsten
Grade paradoxe Wahrheit in unserer angesehensten Monatsschrift (Nord und Süd)
eingetreten wäre, so würde das nicht nur lächerlich, sondern gewissenlos gewesen sein.

Ich habe niemals mit Slade experimentiert und wenn derselbe, im Gegensatz

zu früher, jetzt sich weigern sollte, wie Sie schreiben, unter zwingenden Bedingungen
sich prüfen zu lassen, so habe ic

h

durchaus kein Bedürfnis, ihn zu verteidigen. Ich
vertrete nur, was ic

h bei Eglinton sah. Derselbe bringt zu den Sitzungen seine eigene
mit Sperrschloß versehene Doppeltafel — ein Geschenk des Herzogs von Edinburgh —
mit, dic jedoch nur zwei Schieferflächen besitzt, da sie eine äußerliche Holzbeklcidung
hat. Er überläßt es aber dem Belieben der Experimentierenden, ihre eigenen Tafeln
zu verwenden. Ist dies nun eine durch Eharnicrc verbundene Doppeltafel, so kommen
bei dieser ebenfalls nur zwei Schreibflächen in Betracht. Sind es einfache Tafeln,
die aufeinander gelegt werde», so können dieselben zusammengebunden und versiegelt

') Dieser Briefwechsel finden sich abgedruckt im „Ha in burgische n Eorre>
spondenten" No, 8q, «9 und luv, vom 25. und Z», März und t«. April t,s«6. —
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Sphinx I, 5. Mai tMS.

werden, Eglinton manipuliert auch nicht mit den Tafeln , die der Experimentierende

nicht aus der Hand zu geben braucht. Er beschränkt sich darauf, wenn alles in
Mrdnung ist, die Hand darauf zu legen und ruhig liegen zu lassen. Ich behaupte

also »ach wie vor, daß ein logischer Widerspruch in der Annahme liegt, daß eine

ruhige Hand Fingerfertigkeiten ausführe.
Da Sie mm aber beliebt haben, unseren Briefwechsel im „Hamburger Korre»

spondenten" zu veröffentliche», und zwar so, daß das letzte Wort vor den Lesern Ihnen
zufiel, bin ich genötigt, in Form eines offenen Schreibens zur Aufklärung des publi»
kuins noch einiges beizufügen:

Ein Medium hat seine Fähigkeiten niemals zur willkürlichen Disposition; es

is
t

kein Adept im aktiven indischen Sinne, sondern ein passives Instrument. Somit

läßt sich niemals voraussagen, daß eine bestimmte Sitzung von Erfolg sein wird.

Gleichwohl war ich bezüglich Eglintons meiner Sache so sicher, daß ic
h dem vorschlage

eines Freundes, zu den Sitzungen Eglintons zwei Professoren einzuladen, die in ihrer
Fachwissenschaft als Koryphäen gelten, keinen Widerstand entgegensetzte; ich versprach
mir keinen Erfolg von dieser Einladung, präzisierte si

e aber sogar dahin, daß die Sitzung
gratis gegeben und die zu ergreifenden Vorsichtsmaßregeln von jenen beiden Herren
selbst nach Belieben bestimmt werden sollten. Davon machte ich Eglinton Mitteilung.
Eine Antwort von ihm habe ich noch nicht erhalten, weil er inzwischen nach Moskau
vcrrreist war. Wohl aber haben beide Professoren die Einladung abgelehnt; der ein

berief sich darauf, daß Professor Zöllner durch seine spiritistischen Experimente seinen

wissenschaftlichen Ruf geschädigt, welchem Beispiele zu folgen er keine Lust habe ; der

andere war noch kürzer, erklärte den Spiritismus für Betrug und den Glauben daran

für eine vorübergehende Epidemie.
Nachdem ic

h nun aber der Wissenschast die doppelte Verpflichtung zuspreche,
die Wahrheit zu suchen und die Unwahrheit zu zerstören, welche letztere Pflicht jene
beiden Herrn außer acht gelassen, trotzdem sich die Gelegenheit bot, so liegt meiner

Ansicht nach jener Ablehnung nicht so sehr die Verachtung des „spiritistischen Schwindels"
zugrunde, als die Furcht vor höchst unbequemen Thatsachen, welche dem naturwisscn>

schaftlichcn Credo unserer Universitäten den Boden entziehen.
Von jener Ablehnung hatte ic

h kaum Aunde erhalten, als ic
h von feiten eines

Mediziners, den ic
h

auf die Bedeutung der spiritistischen Thatsachen vor längerer
Zeit aufmerksam gemacht hatte, mündlich folgenden Bericht erhielt. Er hatte mit
einer jungen Dame aus gebildeter Familie bei einem seiner Besuche ein spiritistisches
Experiment angestellt, und dieselbe entpuppte sich, zu ihrem eigenen Erstaunen, und

zwar sofort, als ein Medium von außergewöhnlicher Stärke, indem schon beim ersten

versuche Alopflaute im Tisch, beim zweiten physikalische Phänomene sehr merkwür>

diger Art, beim dritten direkte Schriften in zugebundener und versiegelter Papp»

schachte! erhalten wurden, die der Experimentierende selbst versiegelt hatte.
Unter diesen Umständen muß ich auch auf meiner weiteren Behauptung in

meinem Schreiben vom 2>. März stehen bleiben, daß die Betrugstheorie, selbst wenn
sie alle professionsmcdicn einschließen würde, doch an den privatmedien scheitern

müßte. Da mir ferner in Aussicht gestellt ist, jene Dame selbst zu sehen, so werde

ich wohl zur Ergänzung meiner oben erwähnten Schrift noch Weiteres mitteilen könnenv

Sie sehen also, daß ich Punkt für Punkt die Aufstellungen meines letzten

Schreibens aufrecht erhalte. Da ic
h aber in demselben nur für Eglinton eingetreten

bin, könnte ich auch nur dann widerlegt werden, wenn Sie sich die Mühe nähmen,
diesen zu einein Experiment einzuladen, der vollkommen bereit ist, die Experimente
unter den von Ihnen verlangten Vorsichtsmaßregeln vornehmen zu lassen. Ich füge
zu diesem BeHufe seine Adresse <6. ^«Nin^Kitm-ü'Iäee, koiidon ^V.) mit dem Be>

merken bei, daß derselbe demnächst nach Wien koninieii wird, auf seiner Rückreise

nach kondon aber ohne Zweifel zu einem Abstecher nach Hamburg bereit sein dürfte,
wenn ihm die entsprechende Anzahl von Sitzungen dort in Aussicht gestellt würde.

Schließlich bemerke ic
h

noch folgendes: wenn Sic meine Erlaubnis erholt
hätten, unseren Briefwechsel im „Hamburger Korrespondenten" zn veröffentliche», so

hätte ic
h

ohne Bedenke» eingewilligt; ic
h vermag aber meine Verwunderung darüber

nicht zu unterdrücken, daß Sic die Veröffentlichung vornahmen, ohne erst meine Ein»
williguiig zn erholen. Hochachtungsvoll

Dr. Lsrl vu prel.

ZNehr noch aber als durch die Geschicklichkeit seiner Reklame zeich°

nete jener Taschenspieler sich durch die Geschicklichkeit aus, mit welcher er

sein Publikum und unter diesem auch einen bekannte» Hamburger Ic>ur.
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kürzere Bemerkungen.

»alisten mittelst eines logischen Saltomortales einzufangen wußte. Der
folgerte nämlich : weil sich einige der mcdiumistischen Erscheinungen unter

Bedingungen, die für einen Unkundigen von den übersinnlich zwingenden

nicht zu unterscheiden sind, in überraschender Weise künstlich nachahmen

lassen, so seien die entsprechenden „mediumistischen" Vorgänge auch nur

Kunststücke. Daß Möglichkeit und Thatsächlichkeit ein Unterschied, wurde
im Enthusiasmus der Taschenspielerei übersehen.')

Line große Anzahl physikalischer Erscheinungen jedoch, welche auch

in Hamburg wieder bei Slade konstatiert worden sind, stehen weit jenseits

aller taschenspielerischen Nachahmung. Im übrigen sollte man es in<

dessen den betreffenden Hamburger Herren nicht zu schwer anrechnen, daß

si
e

sich auf jene weise in gutem Glauben bethSren ließen, denn es er>

fordert in der That schon einige Erfahrung, um die echten Bedingungen

solcher Vorgänge von nachgeahmten zu unterscheiden, und gerade bei den

echten kommen oft eine Menge scheinbar verdächtiger Momente vor, welche

der bewußt handelnde Taschenspieler durch seine Geschicklichkeit vermeidet.

Auch sind wir weit davon entfernt, die Möglichkeit zu leugnen,

daß einige Medien und vor allem Berufsmedien zur Aushilfe, wenn ihnen

ihre mediale Kraft versagt, zu Kunststücken ihre Zuflucht zu nehmen

pflegen. Solche Fälle sofort zu entdecken, erfordert aber eine sehr geübte

Beobachtung und vielseitige Erfahrung. Bei Slade sind solche Ver
mutungen überall aufgetaucht. In Deutschland is

t ja kürzlich ein solcher

Bericht von Paul Lindau über seine Sitzung mit Slade im „Neuen
Berlin" allgemein bekannt geworden, und in Paris lieferte Victor Meunier
im „Rappel" vom ZO. März, ?., 9

- und 1,6. April d
. I. eins gleich scharf

beargwöhnende Kritik. Dem gegenüaer steht aber wiederum ein ent>

lastendes Tertisikat des berühmten pariser Zauberkünstlers Jacobs,
welcher als LI? Star im Theater „Robert Houdin" thätig is

t und dessen

Spezialität als Taschenspieler gerade künstliche Tafelschriften sind :

^'sftZrms, Uessieurs les savants, moi prestiäi^itsteur, yus 1«8 p,K«n«-

menes proäuits clans 1a 8eav«s c^ue je vien8 ö'svoir avee Zlovsisur 8Ia<te,

8«ut vrsi8, reellement spirituslistes, ineomprökeusidlss en äekors 6s tonte

Niemals aber hat man bisher Slade einer Täuschung überführt,
und wenn einige seiner Produktionen wirklich Betrug wären, so würde

doch eine Feststellung dieser Thatsache im Interesse der Wahrheit und aller

Betrogenen höchst wünschenswert sein.
—

Ein betrügendes „Medium" wirklich zu entlarven, erfordert schon

einen Experimentator, der ebenso erfahren ist, wie das Medium raffiniert.
Und daß hierzu unter Umständen auch ein Taschenspieler vorteile genießt,

') Diese sowie andere Trugschlüsse hat Ferdinand Maack in höchst dankens»

werterweise für jede» Leser verständlich erörtert in seiner trefflichen kleinen Schrift:
„Kritische Analyse der anti'spiritiftischen Erklärungsweise sogen, spiritistischer phäno>
mene von einem Nicht<Sviritisten," Leipzig lVsmald Mutze) ^8SH. 5^,. S. — wir
verfehlen nicht dieselbe allen Lesern zu empfehlen, welche einen klaren Überblick von

einem objektiven Standpunkte ans gewinnen wolle».

Manifestation «ocnlte,

?»ris, le 16. ^vril 1886.
(gez.) D. ^K«oks (LI? Star)

äu IKeatrs , Robert HouÄin".
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35N Sphinx I, 5, Mai t»«6.

wird niemand leugnen wollen. Bei den '»eisten sogenannten „Entlar»
vungen" aber, die man bisher aufgeführt hat, haben die Eingreifenden
weiter nichts entlarvt als ihre eigene Unerfahrenheit, und noch dazu in
der Regel ohne zu merken, daß si

e

sich dadurch vor Sachkundigen nur selbst

als Bethörte, im Wahn Befangene, zeigten.

Übrigens bestritt Nr. Trookes die Überlegenheit der Taschenspieler

in solchen Untersuchungen sehr energisch, nachdem Professor Barrett
den gleichen Gedanken in seiner Glasgow>Rede vom l.2. Septbr. I.S76

ausgesprochen hatte. Trookes sagte damals:

„Ich wurde aufgefordert, die mediumistischen Phänomene, welche sich bei Herrn
Slade zeigen, zu prüfen schon zu jener Seit, als dieser zum erstenmsle nach Europa

herüber kam, Ich habe damals die Bedingungen aufgestellt, unter denen allein ich

mich dieser Aufgabe unterziehen würde. — Bedingungen, an denen ich stets unab>

änderlich und ausnahmslos festgehalten habe. Die Untersuchung muß in meinem

eigenen Hause stattfinden, in Gegenwart von Jeugen, die ic
h

selbst wähle, und ich

muß volle Freiheit haben hinsichtlich der Apparate, welche ich zur Prüfung anzu»
wenden für gut halte. )ch habe mich stets bestrebt, so weit es irgend möglich war,
die physikalischen Apparate selbst die Thatsachen feststellen zu lassen; und ich habe
meinen eigenen Sinnen nicht mehr vertraut, als ganz unumgänglich nötig war.

Soweit dies aber nötig ist, weiche ic
h in meinen Ansichten durchaus von Professor

Barrett ab, wenn er sagt: ein geschulter Physiker sei nicht in gleichem Maße kom

petent für eine solche Untersuchung wie ein geschulter Sauberkünstler. Ich behaupte,

daß einem solchen der untersuchende Physiker sogar weit überlegen ist. Selbstve»
ständlich, wenn ein Taschenspieler von Profession auf seiner eigenen Bühne mit seiner
eigenen Maschinerie oder doch unter den von ihm selbst gewählten Umständen und

Bedingungen seine Experimente ausführt und dann sein Publikum herausfordert
seine Kunstfertigkeit auszufinden, so nenne ich das keine „Untersuchung". Das

heißt nur, sich Kunststücke ansehen. Ein solcher Zauberkünstler würde sich niemals
einer wissenschaftlichen Prüfung in meinem eigenen Hause unterwerfen. Er kann

seine Vorstellungen nur unter seinen eigenen Bedingungen ausführen; und ich glaube
nicht, daß ein einziger, und sei er auch der bestgeschulte Taschenspieler von Profession
auch nur eine Minute lang die genaue Prüfung eines in physikalischen Experimenten

geschulten Mannes der lvissenschaft aushalten könnte, wenn dieser seine eigenen

Bedingungen stellen darf.')

Zu der Frage taschenspielender Niedien und mediumistischer Taschen»

spieler »ollen wir doch nicht unterlassen, hier auf eine Einsendung auf»

merksam zu machen, welche dem Herausgeber des ,M«äium eto." ^
) aus

Italien zugegangen ist. Dieselbe is
t datiert aus Florenz vom 2^. März

1,836 und unterzeichnet G. Damiani. Dieser Herr führt drei Fälle an,

in denen starke physikalische Medien ihre Produktionen für „anti'spiritistische"

Taschenspielerei ausgegeben haben, um bei dem heutigen großen Publikum
mehr Anklang zu finden und sich ein besseres Einkommen zu sichern. Alle«

samt haben dies auch privatim Sachkundigen gegenüber offen eingestanden.

Diese drei waren: in Neapel ^876 öliss kizzie Anderson, die Tochter
des sog. „>Vi/.srä ok tks AortK": in Florenz Februar ^886 OKevsller

Giacinto Giordano und ebendaselbst im März IM6 ein Amerikaner
namens Thorn und dessen Frau. Bei all diesen Vorstellungen handelte
es sich um das Kunststück des sogenannten „magischen Kastens", das aber

') vergl. u, a. Äleäiuiu an<1 Oa^lirekK No. ZZ«, r>. 22, September ^876 und

„psych. Studien" I V
,

^8?7 S. I? s.

-) „Kleäium S
c

D^KreirK-', Nr. «Z5 v, 2, April t««6.
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Kürzere Bemerkungen,

ohne die sonst notwendigen geheimen Zedern gemacht wurde, und um

Vorstellungen ü vavsuport. Als Damiani den Herrn Thorn inter

pellierte und ihm sofort sagte, die Leistungen seien jedenfalls mediumistisch,

sagte dieser ganz ruhig: „Gewiß, mein Herr, und ich bin gern bereit,

Ihnen Privatsitzungen zu geben. Ich habe das überall gethan, wo ich

Spiritisten gefunden habe." — „ „Aber warum nennen Sie die Sitzungen

denn a n t i >spiritistisch ?" " — „Um das Publikum anzuziehen, mein

Herr." — „„Sie meinen wohl die Waffen?"" — „Ganz recht,

mein Herr!" 5 ^

Diejenigen unserer Leser, welche sich etwa für tüuriosa oder für
Taschenspieler>Apparate interessieren sollten, machen wir noch auf eine

uns soeben zugehende Drucksache eines Hamburger kadeninhabers auf<

merksam, welche unter dem Titel „Taschenspieler «ovtr«, Gelehrte" zugleich

mit großartiger Reklameanzeige der Verkaufsartikel des Betreffenden über

Deutschland verbreitet wird. Derselbe spielt sich darin als Aenner der

einschlägigen Literatur auf, beweist aber dem Sachkundigen sofort, daß er

nicht einmal die ersten grundlegenden Untersuchungen maßgebender Ge>

lehrter wie Trookes, wallace, Hare, Barrett und der verschiedenen wissen»

schaftlichen Gesellschaften «Englands gelesen hat. Der Charakter dieser Art
von Neklameschrift kennzeichnet sich übrigens durch den Satz: „Ich glaube
an das von Dr. Tarl du prel in seiner Broschüre Geschilderte nicht,

bevor mir nicht der vollgültige Beweis dafür erbracht worden ist". Ha,

jener unglückliche Verkäufer hat sich sogar noch selbst auf diese Unver —

frorenheit ausdrücklich festgenagelt, indem er diesen Satz hat fett drucken lassen.

ttiibbe 8vnleillen.

Onels Abwehr.
Medien und Taschenspieler.

An den Herausgeber der „Sphinx":

Sehr geehrter Herrl Aus mehrfachen Zusendungen ersehe ich, daß ein Artikel
aus Hamburger Blättern, die Streitfrage zwischen INedien und Taschenspielern be>

treffend, in eine ganze Reihe deutscher und österreichischer Zeitungen übergegangen
ist, die es mit ihrem Begriffe von litterarischem Anstand für vereinbar halten, zwar
die gegen mich gerichteten Angriffe wiederzugeben, nicht aber meine darauf erfolgte

Berichtigung. Diese Angriffe werden von den betreffenden Korrespondenten durch Er>

finduugen und Steigerungen in einer weise bereichert, daß bald ein ganzes Gewebe
von kügen vorhanden sein wird.

Da ic
h anonymen Angriffen gegenüber außer Verachtung höchstens noch Ekel

aufbringe, so würde ich auf dieselben nicht reagieren, wären si
e

nicht mit dem ver>

suche verbunden, die von mir vertretene philosophische Richtung bei de» Lesern zu
diskreditieren. Dies nötigt mich zur Abwehr, und da ich Blätter, die sich zu anonymen
Angriffen hergeben, einer Zuschrift nicht wert halte, bleibt mir nur übrig, mich an
eine Redaktion zu wenden, die auf litterarische INoral und Anstand in ihre» Spalten
hält, und diese um gefällige Aufnahme der nachfolgenden Berichtigung zu bitten:

Es is
t vollkommen unwahr, daß ic
h irgendwo jemals die Behauptung ausge>

sprechen, daß INedien „Wunder" wirken können Der Korrespondent der „Neuen
freien Presse", der mich (Abendblatt Nr, 77?g) einen solchen Unsinn sagen läßt, be>

geht aber auch noch eine absichtliche Fälschung, indem er das Wort „Wunder" mit

Gänsefüßchen auszeichnet, um so den Glauben zu erwecken, als citiere er mein eigen»

stes wort.
Es is

t

ebenso unwahr, daß ic
h

mich in einem Schreiben an den Taschenspieler

Schradieck in Hamburg für besiegt erklärt, für den Fall^ daß dieser die spiritistischen
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552 Sphinr I, 5, Mai I«»«.

Tafelschriften künstlich nachmachen könnte. Ich habe im Gegenleil gesagt, daß die
Betrugstheorie im besten Falle die Prosessionsmedien »msaszt , aber ewig an den

Privatmedien scheitern wird. Da ic
h nun Familien weiß, bei welchen diese Art von

Schriften zur Tagesordnung gehören, und selber solche bei prioatmedien gesehen, so

wurde selbst die Entlarvung sämtlicher professionsmedicn und der von allen Taschen-
spielern erbrachte Nachweis, daß man solche Schriften auch künstlich nachahmen kann,
meine Ansichten nicht im mindesten erschüttern.

Es is
t

ganz unwahr, daß ic
h

Herrn Schradieck an das Medium Slade verwiesen,
um ihn von dem Unterschiede zwischen Taschenspielern und Medien zu überzeugen.

Schon bevor Slade nach Hamburg kam, erfuhr ich, daß derselbe
— übrigens im

Gegensatze zu srüher —
sich zwingenden Bedingungen jetzt nicht mehr unterwerfe

wäre mir nun überhaupt daran gelegen gewesen, die Bekehrung eines Taschensxie<
lers durch ein Medium herbeizuführen, so würde ich erfteren gewiß nicht an ein
Medium verwiesen haben, welches sich durch die erwähnte Weigerung so sehr ver>

dächtig macht.

Noch größere Unwahrheiten erlaubt sich der Korrespondent — «>»— der

„Bohemia" (Beilage vom 22, April). Dieser Herr zieht über meine Schrift „P>ro>
blem für Taschenspieler" los, ohne si

e
auch nur gelesen zu haben Ich nehme das zu

seinen Gunsten an und müßte ihn ohne diese Annahme für einen absichtlichen
Fälscher erklären : In der erwähnten Schrift habe ic

h

nämlich meine mit dem Medium
Eglinton angestellten Experimente behandelt, Herr —om — nun, nachdem er de»

richtet, daß die bei Slade unter nicht zwingenden Bedingungen vorkommenden Tafel»
schriften von dem Taschenspieler Schradieck nachgemacht werden können, verschweigt
den Namen Eglinton gänzlich und stellt die Sache hin, als handle es sich auch in
meiner Schrift um Experimente mit Slade. Er nennt Slade den „Wundermann des

Freiherr« du prel" und sagt: „Als Problem für Taschenspieler stellt du prel in der

erwähnten Schrift die Aufgabe, Slades Tafelschriften, von denen sich schon Zöllner Kar
bethören lassen, und von denen sich auch du Prel bethören läßt, nachzumachen".

Auf diese Unwahrheit erwidere ich, daß ich Slade niemals gesehen, noch weniger
mit ihm experimentiert habe; eben weil er sich zwingenden Bedingungen nicht mehr
Unterwersen läßt, habe ich es gar nicht der Mühe wert gefunden, ihn aufzusuchen.

Es is
t

ebenso unwahr, was Herr
—om —

zu berichten weiß, daß ic
h

durch
die Taschenspielerei Schradiecks ,,in meiner Zuversicht herabgestimmt worden sei", wie
das ein „seither an ihn gerichteter Brief beweise. Ich bin niemals in meiner Zu»
verficht herabgestimmt worden, und habe schon oben erklärt, warum dieser Fall bei

mir überhaupt nie eintreten kann.

Herr
—om — glaubt, mich bei seinen Lesern i» gänzlichen Mißkredit zu brin<

gen, indem er mich den „ehemaligen bayerischen Hauptmann" nennt. Da nun aber

Tartesius bayerischer Lieutenant war, Ed. v. Hartmann preußischer Bberlieutenant
ist, und Schopenhauer sogar Kommis war, so könnte der Beweis, daß ich ein

schlechter Philosoph sei, nur aus meinen Schriften geführt werden, nicht aber a priori
aus dem Begriff des Hauptmanns heraus. Ich kann es daher sogar riskieren, Wasser auf die

Mühle des Herrn —«,„—
zu gießen, indem ich ihm gestehe, daß ic

h dem Armee»
verbände noch immer als Hauptmann, wenn auch nicht aktiv, angehöre. Eines aber

muß ich ihm mit Bezug darauf noch mitteilen : wenn ich mir einmal zu Schulden
kommen ließe, irgend jemanden anonvm in einer Zeitung anzugreifen und diesen
Angriff mit Unwahrheiten zu vermischen, dann würde die militärische Behörde, der

ich unterstellt bin, allerdings schleunigst dafür sorgen, mich zum „ehemaligen" Haupt,
mann zu machen.

— —

Indem ich Sie, Herr Redakteur, bitte, die vorstehende Berichtigung gefälligst auf»
nehmen zu wollen, verbleibe ich Ihr hochachtungsvoll ergebener

München, 2S. April ;sss. vr. L»rl ou s>rel.

wesentliche Druckfehler.
Seite 1,6s Zeile Z5 hinter Menschen einzufügen „zur Dreiteilung".

„ „ lies „Entmicklungs reihe" statt »weise

„ 295 „ 5 u. Anmerkung lies „Perty" statt „Pery".

Für die Redaktion verantwortlich is
t der Herausgeber

Dr. Hübbe-Schleiden, Neuhausen bei München.

Druck von Ißleib H Rietzschel in Gera.
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I, 6. Juni M6.

!Nediumismus oder Taschenspielerkunst?

.M. Hermann.")

?
euerdings is

t wieder vielfach die Frage nach der Echtheit der

mediumistischen Erscheinungen an die Öffentlichkeit getreten und

hat beide Parteien in eine hochgradige Erregung versetzt. Die

Anwesenheit des berühmten Mediums Henry Slade veranlaßt? sowohl
die Spiritisten mit erneuten Kräften für ihre Sache Propaganda zu machen,

als auch die Gegner, mit Wort und Schrift gegen den „spiritistischen

Schwindel" aufzutreten, wenn ich in dieser Angelegenheit jetzt das Wort
ergreife, so geschieht dies erstens, um den unzähligen an mich gerichteten

Anfragen gerecht zu werden, zweitens aber auch, um das Publikum über

das Verhältnis, welches zwischen Taschenspielerkunst und den mediumisti>

schen Manifestationen besteht, aufzuklären.

*) Herr M. Hermann in Berlin is
t von allen Seiten unbestritten als der

hervorragendste prestidigitateur in Deutschland anerkannt. Ganz besonders in der

hier vorliegenden Frage is
t er von der gesamten deutschen Presse als der kompetenteste

Beurteiler bezeichnet worden. So bezieht sich auch Herr Dr. Paul kindau ans den»

selben in seinem Artikel „eine spiritistische Sitzung" in seiner Ivochenschrist „das
Neue Berlin" (Nr. «

, S, 15^) und nicht minder wird Herr Hermann von feiten der

prcstidigitatcnre selbst als ihrer aller Meister bezeichnet; so schreibt ». a, der in unserer

letzten Nummer erwähnte Taschenspieler in seiner Broschüre (S. 25>): „Der bedeu>

tendste unter den angesiihrten prcstidigitateuren is
t der Herr Hermann, der ja heute

noch lebt und sich einer ausgezeichneten ivohlseins erfreut. Diesen Herrn erachte ich
als am maßgebendsten von allen." —

Herr Hermann ist, wie vielleicht nicht allen

unsern kesern bekannt sein diirfte, nicht nur durch seine Kunstleistung, sondern zu»

gleich als geiiialcr «Lrfinder vieler besonders überraschender „Tricks" hervorragend

und stutzt sich überdies auf eine gründliche wissenschaftliche Bildung, da er

sich früher auf den ärztlichen Bcrnf vorbereitet hat, — Nicht zu verwechseln is
t

dieser

Herr ,M. Hermann in Berlin mit Herrn 6. Herrinann in Ivien, jenem „Altmeister
der modernen INagie", welcher auch noch heute als Prestidigitateur eine curo»

päische Berühmtheit is
t und sich ebenfalls nach Angabe der lViener Allgemeinen

Zeitung vom Mai >««« bereit erklärt hat, mit Herr» Zvilliam «Lglinton eine

prüfungssitznng vorzunehmen.
— !vir begrüßen alle derartigen Untersuchungen mit

Freude, wen» si
e in ernstem, wissenschaftliche» Sinne unternommen werden, möchten

aber trotzdem diese Herren darauf aufmerksam machen, daß Sitzungen mit geeigneten

Privatmedien für si
e

noch überzeugender sein dürften, (Der Herausgeber.)
Sphinx I, s. 2Z
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Sphinx I, 6, Juni ^«85.

Daß eine solche Aufklärung nötig ist, is
t

noch in jüngster Zeit von

zwei hervorragenden Gelehrten mit Nachdruck hervorgehoben worden;

Dr. Eduard von Hart mann sowohl wie Freiherr Dr. Carl du prel
sehen die Möglichkeit einer Entscheidung der mediumistischen Frage nur
darin, daß der Gelehrte in Gemeinschaft mit dem prestidigitateur an die

Untersuchung herangeht, und daß letzterer ohne Vorurteil und nur im

Interesse der Wahrheit sein Urteil abgiebt. <Ls sind nämlich die soge>

nannten physikalischen Manifestationen ihrem ganzen Charakter nach den

Zauberkunststücken ungemein ähnlich, und wohl nur der Fachmann dürfte
in der Lage sein, endgültig zu entscheiden, ob die Phänomene in dem

Bereiche taschenspielerischer Ausführbarkeit liegen oder über dasselbe

hinausgehen. Dazu kommt noch, daß der prestidigitateur, der ja bei der

Vorführung seiner Experimente immer die Augen der Zuschauer beob>

achten muß, einen ungemein scharfen Blick besitzt, der ihn befähigt, weit

mehr zu sehen, als der gewöhnliche Mensch es vermag. Ich glaube, mit

diesen Bemerkungen nachgewiesen zu haben, daß ich in gewissem Maße
nicht nur berechtigt, sondern auch verpflichtet bin, mein Urteil über die

mediumistischen Erscheinungen abzugeben.

Vbwohl ich schon oft von spiritistischen Medien gehört hatte, nament»

lich aus Amerika die merkwürdigsten Berichte erhalten hatte, war es mir

doch erst in, Jahre 1.877 möglich ein Medium zu sehen und zwar eines,

das allgemein zu den bedeutendsten gerechnet wurde und sich damals auf
der Höhe seiner Laufbahn befand. Henry Slade machte zu jener Zeit

seine erste europäische Tournee und kam in den ersten Tagen des No>

vember auch nach Berlin. Das Aufsehen, das er erregte, war grenzen

los, vornehmlich deshalb, weil das große Publikum bis dahin noch nichts
von, Spiritismus gehört hatte; bald aber trat das ein, was bei solchen

Anlässen meistens zu geschehen pflegt: an Stelle einer objektiven, von

kompetenten Männern angestellten Untersuchung traten Berichte von Leuten,

die von der ganzen Sache nichts verstanden und voller Vorurteile waren.

Natürlicherweise aber wandten sich auch viele, um in ihrem Urteile

möglichst sicher zu gehen, an prestidigitateure mit der Bitte, ihre Ansicht
über diese „Wunder" auszusprechen. Die Spiritisten, die schon damals

einen verein „Psyche" gründeten, richteten dieses Ansuchen an den ver>

storbenen Bellachini, welcher denn auch schließlich in dem sattsam bc

kannten Zeugnis es für „sehr vermessen" erklärte, wenn jemand die

Sladeschen Manifestationen für Kunststücke ausgeben wollte. N?er, wie ich,

die Entstehungsgeschichte dieses Dokumentes kennt, dürfte wenig geneigt

sein, demselben großen Wert beizulegen ; aber abgesehen davon, sagt doch

dies Zeugnis absolut nichts weiter, als daß Bellachini, dem außerdem
jede wissenschaftliche Bildung abging, sich das nicht erklären konnte,
was er bei Slade gesehen hatte. Ich bin überzeugt und habe es

auch oft genug selbst erlebt, daß Bellachini manchen neuen Trick nicht

entdecken konnte, manches neue Kunststück zu enträtseln nicht verstand. Ein

solches Zeugnis hat unter allen Umständen nur ganz subjektiven kvert,

indem es zeigt, daß des Verfassers persönliche Fähigkeiten so beschaffen
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Hermann, Sur Lösung des Problems. JZZ

waren, daß mit ihrer Hilfe die Geschehnisse nicht erklärt werden konnten,

von wirklicher Bedeutung würde ein solches Attest nur sein, wenn es

zugleich die Protokolle der Sitzungen enthielte, da dann jedermann in

den Stand gesetzt wäre, die Berechtigung des Urteils zu prüfen. Es is
t

wohl nicht überflüssig, zu bemerken, daß diese Auslassungen sich auch gegen

die übrigen Atteste richten, die von anderen Zachgenossen ausgestellt und

in ähnlicher weise abgefaßt sind.

während es also so den Spiritisten gelungen war, das Zeugnis

Bellachinis zu erlangen, setzten auch die Gegner alle Hebel an und

wandten sich an mich mit der Bitte um mein Urteil. ^Zch wohnte denn

auch mehreren Sitzungen bei, und veröffentlichte das Resultat meiner

Beobachtungen im „Berliner Tageblatt". ^
) Ls se
i

mir gestattet, auf
einige meiner dortigen Angaben zurückzugreifen; ich muß aber gleich bc>

tonen, daß meine Erklärungsversuche nur hypothetischen Wert haben, da

si
e

nicht auf dem Augenschein beruhen. Uleine Erklärungen habe ich

damals gegeben, um zu zeigen, daß die Möglichkeit einer mechanischen

Ausführung der Experimente nicht ausgeschlossen ist; dieselben können

jedoch nicht beweisen, daß Slade wirklich so operirt hat, da ich dies

nicht gesehen habe. Ls erhellt aber wohl, daß die Experimente in diesem

Falle ihre Beweiskraft verlieren, so lange si
e noch die Möglichkeit einer

Erklärung durch Kunstfertigkeit zulassen.

Herr Slade bediente sich bei seinen Sitzungen eines gewöhnlichen

Spieltisches, also eines auf vier Füßen ruhenden leichten Tisches mit einer

über einem großen Tischkasten liegenden Doppelplatte, welche sich ver>

mittels eines Tharniers aufschlagen und durch Umschieben derart einfach

über den Aasten legen läßt, daß die platte nach einer Seite weit über»

ragt. Er läßt alsdann alle Teilnehmer sich so setzen, daß si
e nicht unter

den Tisch blicken können, indem er si
e nämlich bittet, ihre Hönde mitten

auf den Tisch zu legen und zur Aette zusammenzuschließen. Alsbald be<

ginnt es denn auch zu klopfen, was freilich dadurch leicht hervorgebracht

werden könnte, daß Slade feinen Fuß in die Nähe des Tischbeins bringt

und mit etwas erhobenen vorderblatte an dasselbe klopft, während der

Hacken auf dem Boden bleibt. Da der Tcppich den Isolator bildet,

so pflanzt sich der am Tischbein erzeugte Schlag nach oben hin fort und

klingt im Aasten wieder. Auch das Bewegen der Stühle im Zimmer

ließe sich gar wohl ausführen, wie ich schon damals hervorhob, indem

das Medium seinen Fuß langsam und geräuschlos bis zu dem nächsten

Stuhle gleiten läßt und demselben nun einen gehörigen Stoß versetzt, da

ja die Beisitzer durchaus nicht ahnen, was da kommen wird, und somit

ihre Aufmerksamkeit nicht auf den richtigen Punkt gelenkt is
t. Überhaupt

könnte jemaud, der mit den Fuße» ebenso wie mit den Händen zu ope<

rieren versteht und noch dazu, wie Herr Slade, durch die Länge seiner

Beine für solche Exercitien besonders günstig veranlagt ist, diese U!ani°

festationen ganz beauem auf die oben angedeutete Weise ausführen, so

') In de» Nr», 27Z und 274, vom 22. »nd 25, November ^«77.

22'
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536 Sphiiir I, «. Juni i.ft«s.

lange er durch den Tisch vor den Augen des Beobachters geschützt ist.

Ist letzteres nicht der Zoll, so reicht natürlich die obige Erklärung

nicht aus.

Ich gehe jetzt zu der Tafelschrift über, die ja das überzeugendste

und auf jeden Lall überraschendste Experiment zu bilden pflegt. Auch ich

bin nun außer Stande, ein Vorkommnis zu erklären, das nur in einer

Sitzung mit Slade begegnete, obwohl ich bemerken muß, daß ich das nach»

folgende Experiment nur einmal gesehen habe und die Möglichkeit nicht

ausgeschlossen wäre, daß ich bei einer Wiederholung desselben die Aus

führbarkeit durch prestidigation erkannt hätte.
— Slade nahm eine

meiner Tafeln, welche auf beiden Seiten rein war, legte ein Splitterchen

Griffel darauf, schob si
e langsam unter den Tisch und hielt si
e

so, daß
der Rand und ein Teil der Tafel sichtbar blieben. Darauf hörte ich

schreiben, und als Slade die Tafel langsam hervorzog, trug si
e

auf der

(Oberseite Schrift. Ich brauche wohl nicht hervorzuheben, daß ein

verwechseln der Tafeln mit einer schon beschriebenen oder ein Umdrehen

derselben beim Herunterschieben oder Hervorziehen mir nicht entgangen

wäre und daß ferner die Vrestidigitation nicht imstande ist, dieses Expe»

riment zu erklären. Trotzdem kann ich dieser Thatsache nicht so hohen
wert beilegen, da eben hier wieder die subjektive Befähigung des Be

obachters maßgebend is
t und der Gegner wohl einwenden könnte, daß

meine Aufmerksamkeit nicht genügt hätte, um die Manipulation zu ent»

decken. Auch is
t das Entstehen der Schrift zwischen zwei zusammen»

gelegten Tafeln nicht unter allen Uniständen beweiskräftig; der Taschen»

spieler hat vielmehr mancherlei Möglichkeiten, eine solche Schrift hervor
zurufen, von den verschiedenen möglichen Kombinationen will ich hier
eine schildern, die vielleicht auch den Vorzug hat, auf einige Punkte hin»

zudeuten, die leicht von dem Experimentierenden übersehen zu werden

pflegen.

Ulan denke sich, ein „Medium" (^) gäbe zwei Beobachtern (U
und (!

) eine Sitzung und ordnete si
e in der nebenstehenden — von Slade

stets bevorzugten — Meise an. Er nimmt darauf zwei ^
von den Besuchern mitgebrachte Tafeln, legt ein Stückchen

^

Griffel zwischen dieselben, preßt si
e

zusammen und hält

si
e in schräger Lage L vor das Ohr, indem er si
e etwas I

unterhalb des linken Schlüsselbeins aufstützt. Dabei be.

findet sich der Daumen allen sichtbar auf der Vorderseite

^

^

—-—
der Tafeln, die vier übrigen Finger sind jedoch natürlich
den Blicken des Zuschauers entzogen. Ulan spricht nun über dies und
das und wartet vergebens, daß die „Spirits" schreiben sollten; endlich
nimmt das „Medium" die Tafeln herab, sieht innen nach, kann aber keine

Schrift entdecken, wovon sich auch die übrigen überzeugen können. Die
Tafeln werden wieder zu, ammengelegt und aufs neue in der oben be»

schriebenen weise gehalten. Diesmal hört man aufs deutlichste schreiben,

ja man kann sogar genau die Striche, das Absetzen am Ende der wör»
ter u. dgl. vernehmen. Es ertönen drei scharfe Rlopftöne zum Seichen
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Hermann, Zur Lösung des Problems.

der Beendigung, die Tafeln werden herabgenommen, geöffnet, und richtig

enthält die eine derselben auf ihrer Innenseite eine lesbare Schrift.
Nach einigen Minuten wischt das „Medium" die Schriftzüge ab, legt

dieselbe Tafel auf den Tisch, nachdem ein Schiefersplitterchen herunter»
gelegt ist, und berührt nur ganz leicht mit einer Hand die Oberseite der

Tafel, während die andere sich mit den Händen der Beisitzer zur Uette

zusammenschließt. Auch unter diesen Umständen hört man schreiben und

erhält auf der dem Tische zugewandten Seite die Tafelschrift.
Die Erklärung dieses Vorganges is

t von so verblüffender Einfach»
heit, daß der Leser gewiß enttäuscht den Kopf schütteln wird. Man be>

denke aber wohl, daß schon die Alten ,simp1ex «Milium vsri* nannten
und daß es in allen solchen Fällen genau wie mit dem <Li des Tolumbus
geht. Auch gehört natürlich zur Ausführung des Tricks, wie ich ihn
jetzt beschreiben werde, nicht nur große Fingerfertigkeit, sondern auch die

Gewandtheit, die Aufmerksamkeit der Beisitzer abzulenken und zu zer»

streuen.

Man denke sich, das „Medium" trüge an seinem Zeigefinger einen

fleischfarbenen Fingerhut, an dessen Spitze ein Stückchen Griffel befestigt

ist, und zwar natürlich nur dann, wenn der Zeigefinger der rechten Hand
den, Zuschauer unsichtbar ist. Mit diesem Griffel schreibe es nun, mög>

lichst jedes Geräusch vernieidend, auf der Hinterseite der zweiten Tafel,
die ja in jener oben beschriebenen Haltung allen Blicken entzogen ist.

Durch lautes Sprechen und Räuspern is
t überdies bei diesem scheinbar

mißlingenden versuche ein etwaiges Aritzeln leicht zu übertönen.

Die Tafeln werden nun herabgenommen, aufgeklappt und innen selbst»

verständlich als leer befunden ; beini Hinaufschieben in die vorherige Lage

jedoch dreht das Medium die früher schon beschriebene Tafel so um, daß
die Schrift nun sich auf der Innenseite befindet. Jeder nur einiger»

maßen geschickte Taschenspieler kann dieses Umdrehen so ausführen, daß
es unbemerkt bleibt. Jetzt schreibt der Zeigefinger laut und deutlich auf
der noch unbeschriebenen Seite der ebenerwähnten Tafel, wodurch nicht

nur dieses Experiment vollendet, sondern auch das nächste aufs beste vor»

bereitet wird. Nimmt man nämlich nun die Tafel herab, so is
t inner»

halb derselben die Schrift vorhanden und wird allen gezeigt; es is
t aber

auch auf der Rückseite der einen Tafel schon Schrift vorhanden, und die

Aufgabe des „Mediums" besteht nun vor allen Dingen darin, diese den

Teilnehmern der Sitzung nicht sichtbar werden zu lassen. Wie dies ver»

hindert wird, läßt sich nicht näher beschreiben oder endgültig festsetzen,

sondern muß den jeweiligen Verhältnissen und der Geschicklichkeit des

Operierenden überlassen bleiben. Alsdann wird die eine Tafel, die ja

die Schrift schon trägt, einfach auf den Tisch gelegt und das Geräusch
des Schreibens auf irgend eine weise imitiert, aus deren nähere Beschrei»

bung ich mich hier nicht einlassen kann. Ich bemerke nur, daß es auch kleine

Apparate giebt, die bequem etwa in dem Manschettenknopf verborgen

werden können und auf einen Druck ein dem Kritzeln ganz ähnliches Ge»

räusch hervorbringen.
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MS Sphinx l, 6, Zum (»»s.

Ich habe mich selbst, indem ich dieses Experiment öfters kompe>

teilten Beurteilern vorführte, davon überzeugt, daß der Trick auch Leuten,

die scharfe Beobachtungsgabe besitzen und mit solchen Gegenständen wohl

vertraut sind, unerklärlich blieb ; viel leichter is
t es natürlich, noch jemam

den zu täuschen, der in diesen Angelegenheiten vollkommen Laie ist.

Dr. Paul Lindau aber hat erst neuerdings in einem seiner Aufsätze')
einige andere Möglichkeiten angeführt, die wohl genügen könnten, das,

was er gesehen hat, zu erklären.

Interessanter und wertvoller jedoch als alle diese Hypothesen sind

direkte Beobachtungen, die man am Anfange dieses Jahres gemacht hat.

Da dieselben in Deutschland wohl kaum bekannt sein dürften, so will ich

si
e in ihrer ganzen Ausführlichkeit wiedergeben, zumal da si
e auch ein

ganz eigentümliches Licht auf die spiritistischen Anschauungen werfen.
Der nachstehende Bericht is

t dem ^öoston Herslä' vom 2. Februar dieses

Lahres entnommen. 2
)

„Entlarvung eines Schreib<Mediums."
Der Berühmte Dr. Slade Kommt nach Gries in weston, w. Ha,

Schreibt ans Tafeln, die auf Seinem Knie unter dem Tisch liegen,

Und Bewegt Tafeln und Stühle mit Seinen Sehen."

„Allem Anschein nach is
t

es nur Frage der Zeit und Gelegenheit, daß jedes

sogenannte spiritualistische Medium, welches angebliche physikalische Manifestationen
hervorbringt, der Ivelt als Betrüger und Schwindler entlarvt wird. Dies hat sich

wenigstens an dem berühmten Schreib »Medium, Henry Slade, erwiesen, der vor

einigen Wochen nach weston, w. Ha. bei gerantiertem Honorar von H 2«« oder mehr

berufen worden war.

Gr produzierte sich im öaile? llouss und mit Hilfe des Herrn I. Simmons,

seines Agenten, verblüffte er die Einwohner durch seine wunderbaren Kundgebungen

aus der „Geistcrwelt". Dr. Slade hielt auch einen Vortrag über Spiritualismus,

welcher durch ein Lokalblatt, die „^Veston >V«rlc> als ein „zusammenhangsloses Ge>

schwätz von anderthalb Stunden Länge" charakterisiert wird, in welchem der Redner

nur einen Punkt zu gunsten des Spiritualismus vorbringen konnte, und gerade dieser

eine Punkt trug den Stempel des Schwindels an der Stirn. Der Vortrag hinterließ
keinen angenehmen Eindruck und nach Ende desselben gab es nicht wenige, welche

bereit waren, den Herrn als Schwindler zu kennzeichnen; die öffentliche Meinung

wandte sich mit steigender Schnelligkeit gegen ihn. Auf seinem Hotel-Zimmer blieb

Slade noch einstweilen Herr der Situation, — wenigstens glaubte er es zu sein.

Aber fatale Umstände brachten das Schicksal, das er am meisten fürchtete, über ihn, —

die Entlarvung.
„wie die Entlarvung zustande kam"

is
t folgendermaßen in der „^Veston Vorig" geschildert.

—
„ „Slades Simmer lag dem des lloo. A. A. kewis benachbart, dessen

Fußboden um einige Soll niedriger als der des ersterwähnten Simmers war. Zwischen

beiden Stuben befindet sich eine Thür und unter derselben eine nicht unbedeutende

>
>

„Das Neue Berlin". Eine Wochenschrift, (w. Spemann, Berlin)
Nr. s, vom 27. Februar ^88K.

2
) Da diese Seitungen wohl kanm jemandem zugänglich sein dürsten, so möchte

ich bemerken, daß ich gern bereit bin, die Originale Interessenten znr Verfügung zu
stellen, und bitte, dieserhalb direkt an mich (Berlin, Friedrichstr. 6?) zu adressieren.
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Hermann, Zur Lösung des Problems, 53Y

Spalte, Linigen der Besucher wurde klar, daß wenn, ihrem Argwohn gemäß, Slade

physikalische Manifestationen durch physische Mittel zuwege brächte, er durch Beobachter

an der erwähnten Thürspalte entlarvt werden könnte. Um die Probe zu machen,

wurde also ein neues „Subject" für die Sitzungen zu ihm geschickt, während die Be>

obachter sich an der Thür aufstellten. Die gewohnten Phänomene traten auch richtig

ein; gleichzeitig aber wurden die Lauscher durch einen vollen Beweis der wunderbaren

Kräfte des großen „Mediums" belohnt. Es besitzt nämlich einen höchst merkwürdigen,

bewegliche» Fuß, und während die Aufmerksamkeit des Besuchers auf die Oberfläche
des Tisches gerichtet war, bewegte Slade lebhaft den Fuß unterhalb oder seitwärts

des Tisches und indem er mit diesem Fuß zwischen den Beinen eines Stuhles arbei>

tete, hob er denselben in die Luft oder schob ihn zwei oder drei Fuß weit in ver>

schiedenen Richtungen durch das Zimmer. Er pflegte auch die Tafel mit den Zehen

zu fassen und si
e an dem dem Besucher entgegengefetzten Tischende zum Vorschein

zu bringen oder si
e

ihm unter dem Tisch weg auf den Schoß zu werfen. Es wurde

beobachtet, wie er die Tafel auf sein Knie legte, während er anscheinend auf das

Kommen der „Geister" wartete, und wie er mit eigener Hand die angeblichen Mit»

teilungen der verstorbenen niederschrieb, und — der Bericht klingt seltsam
— gleich»

zeitig über verschiedene Gegenstände zwanglos plauderte, offenbar, um die Aufmerk»

samkeit von feinem Thnn abzulenken, während all dieser Manifestationen wand

und krümmte er sich, als ob er die heftigsten Vualen erlitte. Einer der Sladeschen

Besucher nach dem anderen betrat das Zimmer des Herr» Lewis und gewahrte durch

die Thürspalte klar und deutlich den ganzen Schwindel der berühmte» und unsicht.

baren Welt. Mit diesem Verfahren war Sonntag nachmittag begonnen worden und

es wurde bis Montag Abend fortgesetzt, wo genügendes BeweiS'Material gesammelt

worden war, um die Verhaftung der Gäste unter der Anklage des

Gelderwerbes unter falschem vorwande
zu rechtfertigen.

Alles wurde geheim gehalten. Nur die Eingeweihten wußten um die Ent>

deckung und Entlarvung, aber Anklageschrift nnd Verhaftungsbefehl lagen in den Händen
des Veput^ ökeiiff whelan. Tagüber waren Billets für eine Gratis »Vorlesung

des vr. Slade im Gerichtsgebäude über „Direkte Geisterschrist" ausgegeben worden.

Die Ankündigung hatte ein großes Publikum herbeigezogen, das den „Doktor" zu

seinen besten Leistungen anzuspornen schien, und seine Redegewandtheit war um

Prozent gegen das erste Mal gestiegen.""

Nach Beendigung des Vortrages trat Herr E. S. Barrett, ein Sxiritualist,

vor, erklärte, auf welche weise Slade bei seinen Streichen ertappt worden sei und

charakterisierte ihn als den vollendetsten Schwindler unseres Jahrhunderts. Die

,^V«8t,ou ^Vorlä" schildert die Szene folgendermaßen wörtlich: „„während des ver>

laufs der Barrettschen Auseinandersetzungen, die seine Niederträ chtigkeit klarlegten

war Slade ein Anblick zum Malen. Anfangs glaubte er, Herr Barrett wollte ihm

eine ehrende Abschiedsrede halten. Er nahm an, daß er sich in weston mit Ruhm

bedeckt habe; seine Physiognomie zeigte es deutlich. Aber bald änderte sich seine

Stimmung, und als Barrett seine Mitteilungen unter dem Axplause der Zuhörer

schloß, von welchen neunzehn Zwanzigstel ihn nunmehr für einen elenden Betrüger

hielten, war er jedenfalls ein verblüffterer Mann als irgend einer feiner Besucher

es je gewesen.""

Herrn Barrett folgten verschiedene andere Sprecher, welche Slades Kniffe durch

die Thürsxalte gesehen hatten. „„Daß das Publikum höchlichst überrascht mar,""

sagt die Worlck, „„ist kaum ein genügender Ausdruck, — es befand sich i» furcht»

barer Erregung und verlangte, daß Slade sprechen sollte. Dieser aber sagte, er habe

kein Gegen'Argnment besonders, sobald alle gegen ihn austräten
^ daß, wenn die
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360 Sphinr I, s, Juni ^8K,

Redner getäuscht worden, er selber getäuscht worden sei, d. h., wenn die erwähnten

Kniffe durch ihn verübt wurde», es außerhalb seines Bewußtseins geschehen sei.

Slade »nd Simmons wurden bis zum folgende» Tage in Haft behalten, wo sie,

vor eine» Untersuchungsrichter geführt, einem Verhör unterlagen und gegen Raution

von K 5«<>freigelassen wurden, um vor dem März »Gerichtshof zur Rechtfertigung

gegen die Anklage zu erscheinen.

Das „Usligio ?KiI«sopKicaI ^ouriiiil^ vom 22. Januar bringt in der Abficht

Beide Seiten des Falles
vorzulegen, einen Brief des erwähnten Herrn S. L. Barrett, der bis aufs kleinste

die Nebenumstände der Berufung Stades nach weston und seiner Entlarvung daselbst

angiebt. Beigefügt sind Zeugnisse, die Herrn Barrett? Bericht bestätigen.

Herr I. Simmons, Slades Geschäftsführer, giebt ebenfalls seine Version
des Falles. Er sagt: „„Ich zweifle nicht, daß jene Herren sahen, was si

e

zu sehe»

behaupten; aber gleichzeitig bin ich überzeugt, daß Slade an dem, was ihm zur Last

gelegt wird, so unschuldig war, wie Sie (der Herausgeber) es waren, wo Sie auch

in jenem Augenblick gewesen sein mögen. Aber ich sage mir auch, daß meine Er»

klärung auf einen Gerichtshof ohne Eindruck bleiben würde. Ich habe selbst eine

Hand bemerkt, welche, wenn Slades Hand an jener Stelle hätte erscheinen können,

ich mit einem Eidschwur als Slades Hand bezeichnet hätte, während eine seiner

Hände auf dem Tische lag, die andere die Tafel unter der Tischplatte an der Ecke

hielt, erschien die dritte Hand mit einer Kleiderbürste, die einen Augenblick zuvor

mich vom Knie abwärts gebürstet hatte, an der Mitte der gegenüberliegenden Kante

des Tisches, welcher 52 Soll lang war. — Aber noch ein Wort über diesen Gegen»

stand, bevor ic
h

ihn fallen lasse. Es is
t bekannt, daß der Griffel dem Auge ver>

borgen bleibt, so lange die direkte Schrift hervorgebracht wird. Dr. Slades geistige

Führer haben mir oft gesagt, daß vom menschlichen Auge eine Gewalt aus»

geht, welche die zarten Bedingungen, unter denen si
e arbeiten, dermaßen stört, daß

si
e

bisher unfähig gewesen sind, dieselbe zu überwinden — obwohl einige Personen
bereits ein Ende des Griffels beim Niederschreiben der letzten Worte wahrgenommen

haben.„„

Herr Barrett sagt dagegen in Bezug auf den Sladeschen Geschäftsführer:

„„Nach der Entlarvung leugnete Herr Simmons nicht, sagte im Segenteil er sei über»

zeugt, wir hätten alle gesehen, was wir zu sehen behaupteten, aber es sei das Werk

von Geistern gewesen, die, den Fuß sowie die Hand, welche die wunderbaren Phänomene
hervorbrachten, materialisiert hätten.'"' Herr Simmons würde einen vorzüglichen

Advokaten abgeben — aber er besucht jetzt Europa mit Dr. Slade, um neue Zeug»

nisse für des letzteren große medinmistische Begabung von deutschen Gelehrten
mitzubringen."

<Ls is
t wohl überflüssig, dem Berichte irgend etwas hinzuzufügen ') ;

') Angesichts der anerkannten Thatsache, daß gelegentlich selbst in den ange>

sehensten Tageblättern sich das unverantwortlichste Zeug abgedruckt findet, halten wir

diesen Bericht doch keineswegs für abschließend. Nachdem wir es erlebt haben, daß
Slade im Jahre 1.376 so leichtsinniger weise in London von Professor kankester
und Dr. Donk in als Betrüger verklagt wurde, uud es sich doch sehr bald heraus»

stellte, daß diese Herren bei ihrem ganzen Prozesse allen Sachverständigen gegenüber

nur ihre eigene Unkenntnis derjenigen Verhältnisse, die si
e beurteilen wollten, bloß

gestellt hatten, so scheint es uns auch hier möglich, daß menschlicher Unverstand und

vielleicht schlimmere Seiten der Menschennatur ihr trügerisches Spiel getrieben haben

mögen, wir ersuchen daher hiermit unsere Freunde in den vereinigten Staaten, uns

womöglich sachlich stichhaltiges Material zur Beurteilung dieses Vorganges einzusenden.

(Der Herausgeber.)

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

7
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Hermann, Zur Lösung des Problems,

ich möchte nur bemerken, daß hier durch Augenzeugen in schlagendster

Weise meine Vermutungen, wie ich si
e vor neun Iahren aussprach, be<

stätigt worden sind, von spiritistischer Seite ist, soviel mir bekannt, nichts

darauf entgegnet worden, man müßte denn einen im „Vavrwr «t I^ßKt"

März l.886) abgedruckten Brief eines Herrn S. S. proktor für
eine Erwiderung halten. Der Herr meint nämlich, daß es unwürdig sei,

durch Thürspalten zu beobachten, und erzählt, daß er Slade vier Monate

lang in seinem Hause gehabt habe, ohne auch nur das geringste ver>

dächtige zu bemerken. Was den ersten Punkt anbetrifft, so scheint der

erwähnte Herr nicht zu wissen, daß der nach Wahrheit strebende Forscher,

ja daß jeder Gelehrte, jeder Experimentator einmal in die kage kommt,

vom gewöhnlichen Wege abzuweichen, um sein Ziel zu erreichen, und daß

die Beobachtungen nicht im geringsten an Wert verlieren, daß si
e auf so

ungewöhnliche Weise angestellt wurden; was den zweiten Punkt anlangt

so würde auch der Umstand, daß er Slade Jahre lang beobachtet hat,

doch wohl nicht imstande sein, die Wahrheit der oben mitgeteilten Angaben

zu entkräften. Wenn in einem Falle nicht getäuscht worden ist, so folgt

daraus noch nicht, daß in einem anderen Falle eine Täuschung un>

möglich wäre.

Durch die vorstehenden Erörterungen is
t

wohl bewiesen worden,

daß eins der berühmtesten Medien es nicht verschmäht, zu betrügen, ein

Medium gerade, in dessen Gegenwart sich die außergewöhnlichsten phäno»

niene ereignet haben sollen, die durch die uns bekannten Hilfsmittel nicht

zu bewirken sind. Dieses Verfahren der Professionsmedien is
t psychologisch

gewiß recht erklärlich und durch die Thatsachen hundertmal bestätigt.

Es is
t deshalb unumgänglich notwendig, daß die Wissenschaft zur

Untersuchung mediumistischer Erscheinungen den Taschenspieler heranzieht,

der allein die Grenze zwischen etwaigein Echten und Unechten zu ziehen

vermag. Ich habe aus diesem Grunde, gleichsam um dein Forscher

Schutzmaßregeln an die Hand zu geben, im vorliegenden angedeutet, auf

welche Weise manipuliert werden kann. Ich werde noch öfters Gelegen

heit nehmen, andere Tricks zu enthüllen, nicht etwa weil ich meine, da<

durch den Spiritismus zu vernichten, sondern um Fingerzeige für eine

erfolgreiche und unanfechtbare Untersuchung zu geben. Überdies werde

ich wohl in nächster Zeit Gelegenheit haben, mit dem bekannten englischen

Medium Eglinton zu experimentieren, und werde dann das Resultat
meiner Beobachtungen veröffentlichen. Wenn bei diesem Medium, wie

vielfache Berichte besagen, Schrift in versiegelten und verbundenen Tafeln
ohne Berührung seinerseits erscheint und wenn ferner Tische sich erheben,

die durchaus nicht in seiner Nähe stehen, oder Stühle in einem anderen

Zimmer sich bewegen, so dürfte dies ein überzeugender Beweis für die

Anwesenheit einer bisher noch unerkannten Kraft sein.

Daß eine solche Kraft nicht existieren könne und daß übersinnliche

Thatsachen überhaupt unmöglich seien, wer möchte dies behaupten, der

da weiß, daß die Natur noch lange nicht erschöpft is
t und ihre Geheim»

nisse bei weitem noch nicht alle erkannt sind?
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Problem: Medium oder Taschenspieler 5

Der Stand der Streitfrage,
v«,

6arl du Prel.

>

ÄWiie Grenzen zwischen ZNediumität und Taschenspielerei abzustecken, hat

«M? nicht nur für die spiritistischen Forscher Interesse, sondern auch für
die Taschenspieler selbst, deren Kunst eine ganz ungeahnte Aus»

dehnung erfahren würde, wenn die Leistungen der Medien und Fakire

ganz oder teilweise hinzugeschlagen werden müßten, von diesen, Gedanken

ging ich aus, als ich den Bericht über meine Experimente mit Herrn
Lglinton „Problem für Taschenspieler" betitelte.')

<Ls wäre sehr im Interesse der Sache gewesen, wenn unsere hervor»

ragenden Taschenspieler den Anlaß ergriffen hätten, hervorragende Niedien

zu prüfen. Dies is
t leider bisher nicht geschehen. Statt dessen is
t in

neuester Zeit folgendes eingetreten: das Medium Slade kam nach

Hamburg und gab dort spiritistische Sitzungen, bei welchen die bekannten

Tafelschriften zustande kommen, ließ sich jedoch aus mir unbekannten

Gründen und im Gegensatz zu früher — man sehe Zöllners Experimente
mit ihm — auf zwingende Bedingungen nicht ein. Unter diesen Um<

ständen haben seine Ätzungen natürlich an Wert eingebüßt, und diesen

günstigen Umstand benützen nun meine bis dahin sehr schweigsamen

Gegner zu einem Triumphgeschrei gegen die bis dahin totgeschwiegene

Broschüre.
Die im Titel meiner Schrift liegende Herausforderung wurde zu»

nächst von dem Hamburger Taschenspieler L Schradieck angenommen.

Ohne Rücksicht darauf, daß ich nur mit «Lglinton experimentiert, nur

über diesen berichtet hatte, und nur für diesen einstehen kann, wurden

mir die ungenügenden Sitzungen mit Slade entgegengehalten, und es

konnte dein genannten Taschenspieler natürlich nicht schwer fallen, solche

mediumistische Leistungen, die unter nicht zwingenden Bedingungen statt»

fanden, künstlich nachzuahmen.

Hch hatte jedoch zweierlei Gründe, meine Beziehungen zu diesem

Herrn alsbald wieder abzubrechen. Sein Verfahren war nicht nach ineinem

Geschmack; er ließ ohne mein Wissen unseren Briefwechsel in Hamburger
Blättern erscheinen, in welchen er sodann in marktschreierischer weise

seine antispiritistischen Vorstellungen ankündigte. Ich war also, wie ich

nun einsah, auf den Leim gegangen; der Briefwechsel mit mir war nur

als Neklamemittel in Szene gesetzt worden. Sodann lag es aber auch

') Breslau ^»35 bei S. Schottläiider ; auch „Nord und Süd" Nrc>, vom

August ^«5,, S, 2«e— Z«H.
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Du Prel, Problem: Medium oder Taschenspieler? ZttZ

gar nicht im Interesse der Sache, mich weiter mit diese», Herrn zu be<

fassen. Mein Wunsch war, daß ein Taschenspieler von Bedeutung und

Nuf die Sache untersuchen sollte; Schradiecks Name is
t aber außerhalb

Hamburg ganz unbekannt, sein Zeugnis würde also von keinem Gewicht sein.

Line zweite Antwort anf meine Herausforderung ging von dem

Fabrikanten magischer Apparate T. Willmann in Hamburg aus. Mit

ihm konnte ich mich noch weniger einlassen. I)n seiner gegen mich ge>

richteten Schrift erlaubte er sich nämlich, die Wahrheit meines Berichtes
über Lglinton in Zweifel zu ziehen. Ich konnte ihm daher nur kurz

jene Antwort erteilen, welche eine solche Ungezogenheit verdiente. Da

hat ihn nicht abgehalten, sich seither noch einmal (natürlich vergeblich) an

mich zu wenden. Die Untersuchung der Sache durch einen solchen Gegner,

der nicht einmal selbst Taschenspieler ist, hätte natürlich noch weniger

vorteil für die Sache gebracht, als eine durch den obgleich unberühmten.
Taschenspieler Schradieck. Um aber nicht in den verdacht zu geraten, als

unterschätze ich diese beiden Gegner, oder diskreditire si
e

wohl gar gegen

meine Überzeugung, erlaube ich mir, hier auszugsweise eine Mitteilung des

Herrn Rudolf Gebhard in Elberfeld anzuführen, der dem Herausgeber

dieser Zeitschrift und mir persönlich bekannt ist, und dessen Stimme ins Ge

wicht fällt, weil er —
ich spreche aus Erfahrung — selber ein Taschenspieler

ist'), dem zur Berühmtheit nur die Profession fehlt und weil er früher

selbst mit «Lglinton experimentierte. Dieser Herr, der sich die Nlühe nahm,

nach Hamburg zu reisen, um willmann und Schradieck aufzusuchen,

schreibt hierüber: .

„Um jeden späteren Zweifel zu beseitigen, als ob ich das Verhalten «Lglintons

während seiner Sitzungen erst nach der Sitzung mit Schradieck und dieser entsprechend

dargestellt hätte, begab ich mich zuerst zu Herrn willmann, und gab demselben, ehe

ic
h

auch nur eine Andeutung von dem Verfahren Schradiecks bekommen hatte, eine

genaue Beschreibung meiner Sitzung mit Lglinton. Da schon sagte mir Herr will»

mann, daß ich eine solche Sitzung, d
.

h
.

solche Bedingungen bei Herrn Schradieck

nicht bekommen würde, wir begaben uns nun zu Herrn Schradieck. . . . während

der Sitzung schrieb Herr Schradieck mit einem von mir bezeichneten Stifte Antworten

auf von mir verdeckt auf die Tafel geschriebene Fragen; ebenso schrieb er zwischen

zwei Tafeln, wenn auch hübsch ausgeführt, war die Täuschung doch ziemlich plump

und hatte in den Kardinalpunkten mit einer Lglintonschen Sitzung absolut keine

Ähnlichkeit! Nachdem die Sitzung vorüber war, machte ich die Herren (wie

auch schon vorher Herrn willmann) mit dem Verfahren «Lglintons bekannt, und gab

Herr Schradieck zu, daß er unter den Bedingungen, die ic
h bei Lglinton gesehen,

feine Schriften hervorzubringen nicht imstande sei."

i) Über Herrn Gebhard schreibt uns der bekannte Zauberkünstler M. Hermann
in Berlin, der Verfasser des vorstehenden Artikels, welcher sich die Reklamehelden

in Hamburg ebenfalls angesehen hat (Berlin, ^/V. ss.): «Herrn Gebhard halte

ich für sehr urteilsfähig; er wird jedenfalls dieselbe Ansicht aus Hamburg mitge>

nommen haben, wie ich". Im Interesse der Sache scheint es uns sehr wünschens'
wert, daß Herr Hermann diese seine Ansicht über das Verfahren der besagten

Hamburger nach jeder Seite hin öffentlich charakterisiere, wir haben denselben deshalb

mit Einsendung dieser Darstellung du Preis hierzu auf das dringendste provoziert

und darauf hin das nachfolgende Schreiben von ihm erhalten.
(Der Heransgeber,)
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Schriftlich also, in ihren Briefen an mich, behaupteten diese Herren,

daß genau unter denselben Bedingungen , wie si
e in meiner Schrift ge

schildert seien, die Tafelschriften durch Taschenspieler erzeugt werden könnten ;

mündlich dagegen, sobald ihnen Gelegenheit gegeben wird, ihre Runst zu

zeigen, sagen si
e das Gegenteil, erklaren sich für unfähig, ohne jedoch die

moralische Verpflichtung zu fühlen , ihren öffentlich ausgesprochenen Irr»
tum auch öffentlich wieder zurückzunehmen.

Aus dieser mündlichen Äußerung der beiden Gegner geht nun

unmittelbar hervor, entweder daß si
e Lglinton als Rledium anerkennen,

oder daß si
e ihn wenigstens als Taschenspieler auf eine Rangstufe über

ihrer eigenen stellen. Im ersteren Falle würde es der Sache nichts

nützen, wenn Lglinton durch diese Gegner geprüft würde; im zweiten

Falle könnte eine solche Prüfung der Sache sogar schaden; denn wenn

Lglinton ein Taschenspieler ist, niuß er einer der geriebensten Art sein,

dem es leicht fallen müßte, einen Schradieck zu düpieren, der ja seine

geringere Rangstufe logisch selber zugestanden hat. Ein solcher Erfolg
der Sitzung müßte aber im Interesse der Wahrheit bedauert werden.

Nach den geschilderten Erfahrungen glaubte ich zu folgendem be

rechtigt und verpflichtet zu sein:

l.
. Ich habe in einer Zuschrift an die „wiener Allgemeine Zeitung"

von der im Titel meiner Schrift liegenden Herausforderung nach»

träglich alle jene Taschenspieler ausgenommen, die aus ihrem
Antispiritismus ein Geschäft machen.

2. Ich habe mit Bezug auf dieses Schreiben eine dritte an mich

gerichtete Aufforderung eines weiteren Hamburger Taschenspielers

abgelehnt.
3. Ich habe Herrn Eglinton geraten, die von den Genannten an

ihn gerichtete Einladung, nach Hamburg zu kommen und sich von

ihnen prüfen zu lassen, nicht anzunehmen.

H
. Ich habe dagegen Herrn Eglington ersucht, auf seiner Rückreise

von Rußland womöglich in Berlin anzuhalten und sich von dem

in der That bekannten prestidigitateur RI. Hermann prüfen zu

lassen, welchen unter andern lvillmann selbst als den dazu ge

eignetsten bezeichnet hat.

Sollte nun Eglinton nicht in der kage sein, diesem verlangen jetzt nach

zukommen , so könnte die Prüfung vielleicht im Herbst stattfinden.')
Lglinton wird dann nämlich nach Wien kommen, und der dortige eben

falls sehr berühmte prästidigitateur T. Herrmann hat sich bereit erklärt,

eine solche Prüfung vorzunehmen.

') Herr «Lglinton schreibt uns von St. Petersburg (8. >z. und Mai
daß er bereit sei, auch hier in Deutschland in einer Reihe von Prüfungssitzungen die

in feiner Anwesenheit vorkommenden Erscheinungen der Beobachtung maßgebender

Preftidigitateure in Gegenwart kompetenter Zeugen zu unterwerfen, wenn die so

Beteiligten zu solchen Untersuchungen nur durch die Liebe zur Wahrheit bewogen

und willens seien, ihre auf grund solcher Beobachtungen gewonnene Meinung auf
richtig zu veröffentlichen, (Der Herausgeber.)
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Zur nieine persönliche Überzeugung hätte der Erfolg dieser Ätzung

freilich einen ganz untergeordneten Wert. Ich kenne persönlich drei

Privatmedien, bei welchen direkte Schriften nicht nur in Doppeltafeln,

sondern überhaupt an unzugänglichen Orten vorkommen; ich weiß von

anderen Privatmedien dieser Art aus zuverlässigen Berichten, meine Uber-

zengung von der Sache kann demnach durch keinen Mißerfolg ver

mindert werden.

Unter diesen Umständen muß ich sogar sagen, daß die Streitfrage

„Medium oder Taschenspieler" mehr Staub aufwirbelt, als si
e verdient.

Die Schuld davon liegt aber nicht an mir — wenngleich ich den ersten

Anlaß gab — , sondern an den Journalisten, welche zuerst 1,0 Monate lang

meiner Schrift nur verlegenes Schweigen entgegensetzten , jetzt aber die

Gelegenheit für günstig halten, mich mit ihren Federn totzustechen, wobei

es ihnen weder auf Anonymität ankommt, noch auf Lügen. Sie hätten

freilich besser daran gethan, ihr System des Schweigens beizubehalten;

indem si
e davon abgegangen sind, wird es sich zeigen, daß si
e

ihren

Zweck verfehlen und daß si
e in diesem Falle sind

Lin Teil von jener Kraft,
Die stets das Böse will und stets das Gute schafft.

wie kleinlich is
t es, auf die spiritistischen Tafelschriften so sehr den

Accent zu legen, und zu glauben, durch die rationalistische Lösung dieses

Problems die ganze Mystik beseitigen zu können ! Die Tafelschriften bilden

nur einen Bruchteil der direkten Schriften , die direkten Schriften nur

einen Bruchteil des Mediumismus, und dieser nur einen Bruchteil der

Mystik. Ls is
t nun ganz bezeichnend für die Mikroskopie unserer Iour»

nalistik, einer ganz untergeordneten Streitfrage so viel Wichtigkeit beizu»

legen, dabei aber gar kein Verständnis zu zeigen für die sich vorbereitende

Aulturbewegung, die darauf hinausgeht, daß die Menschheit zum Glanben

an das Ubersinnliche zurückgebracht werden wird, nachdem der ins

praktische Leben übergreifende Materialismus unerträglich verrottete Zu>

stände geschaffen, von dem jedoch, was sich bereits rings um si
e vollzieht,

sehen diese Herren nichts, stoßen aber ein Triumphgeschrei aus, weil mir

von einem obskuren Taschenspieler ein Hölzchen in den weg geworfen

wurde, über das mich stolpern zu sehen si
e nun erwarten.

Ich will nun aber zeigen, daß ich in diesem Falle nicht einmal

stolpern kann. Zugegeben habe ich in meiner Schrift, daß bezüglich der

Frage, ob die spiritistischen Tafelschriften auf Taschenspielerei beruhen,

das Urteil der Taschenspieler von wert ist. Für diese Frage sind letztere in

erster Linie Fachleute. Inwiefern nun darf auch ich mich in dieser

Frage als Fachmann bezeichnen? Das Fach des Philosophen is
t

zunächst

die Logik; der logischen Kritik unterstehen aber alle in jedem möglichen

Fache ausgesprochenen Urteile. Auch in solchen Fächern also, von welchen

ich nichts verstehe, kann ich doch beurteilen, ob eine darin ausgesprochene

Ansicht den formalen Gesetzen des Denkens gemäß ist, oder nicht, ob si
e

logisch ist, oder nicht, wenn ein Urteil einen Widerspruch in sich selbst
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366 Sphinx I, 6, Juni >.»»«.

enthalt, is
t es falsch, wenn es auch nur in seinen Ronsequenzen zu

einein Widerspruch führt, is
t es ebenfalls falsch.

Daraus folgt nun, daß ich, auch ohne Taschenspieler zu sein, ein

Experiment doch so anordnen kann, daß der von mir gewürtigte Einwand
der Taschenspielerei im voraus ausgeschlossen wird. Dazu is

t nur not»

wendig, daß ich die bei diesem Experiment möglichen und denkbaren

Taschensxielereien im voraus berücksichtige, und durch die Anordnung be>

seitige. Nu» habe ich in meiner Schrift „Problem für Taschenspieler"

meine Position, rein logisch genommen, in folgender weise präzisiert:

Ich habe die Behauptung vorangestellt: daß der Taschenspieler Schriften

in verschlossenen Tafeln nur auf zweierlei weise zustande bringen kann:

durch präparierung der Tafeln, oder durch Fingerfertigkeit. Um ganz

sicher zu gehen, habe ich später auch noch bei Herrn Schradieck angefragt,
ob er eine dritte Möglichkeit behaupte oder kenne. Er hat das verneint,
und hat zugegeben, sein Kunststück komme durch Fingerfertigkeit zustande.

Es kommt also für den Experimentierenden alles darauf an, seinen

versuch so anzustellen, daß der allfällige Einwurf der Taschenspielerei

auf einen logischen Widerspruch führt. Zu diesem BeHufe is
t nur Eines

notwendig; dieses aber is
t von der größten Wichtigkeit: die Frage, die

in der Tafel beantwortet werden soll, darf nicht zu früh gestellt

werden, sondern erst im letzten Augenblick.

Ich schlage demnach folgende Vperationsweise vor:

>
,.

Es wird nur bei kicht experimentiert.

2. Die Tafeln dürfen nicht unter den Tisch gebracht werden.

z. Das Medium darf mit den vom Experimentierenden selbst mitgebrachten

Tafeln durchaus nichts vornehmen.

Erst wenn der Experimentierende mit seinen Maßregeln fertig ist, wird das

Medium ersucht, seine Hand auf die geschlossene und auf der Tischplatte

liegende Tafel zu legen.

5. Erst jetzt stellt der Experimentierende eine kurze, präzise Frage.

e. wenn das KSrbare Schreiben beendigt ist, wird die Tafel vom Experimem

tierende» selbst geöffnet.

Ich habe nun behauptet, behaupte noch und werde in alle Ewigkeit

behaupten, daß wenn bei solcher «Vperationsweise die Frage richtig und

präcise beantwortet wird, sowohl die Annahme präparierter Tafeln, als

die von Fingerfertigkeit ausgeschlossen ist, daß si
e

nach den formalen Gesetzen

unseres Denkens unzulässig ist, weil si
e in ihren Ronsequenzen zu einem

logischen Widerspruch führt. In Bezug auf die Annahme präparierter

Tafeln is
t die Vorsicht, erst im letzten Moment die Frage zu stellen, aus»

schlaggebend; den» das Medium weiß die Frage, die ich stellen werde,

nicht voraus; und wenn ich mich selbst erst im letzte» Augenblick auf eine

solche besinne, könnte ihm sogar eventuelles Gedankenlesen nichts nützen;

demnach kann es auch keine Antwort in die Tafeln hineinpräparieren,

die dann meinetwegen durch die Wärme der aufgelegten Hand, zur

Sichtbarkeit gebracht würde.

Ebenso is
t auch, um Fingerfertigkeit auszuschließen, das Aufschieben

der Frage bis zuletzt vollständig entscheidend ; denn Fingerfertigkeit is
t Finger
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Du prel, Problem: Medium oder Taschenspieler? I67

beweglichkeit ; wenn also in der zwischen Fragestellung und der Beendigung

des hörbaren Schreibens verstreichenden kurzen Seit die Hände des Mediums,

allen sichtbar, vollkommen unbeweglich sind, dann is
t Fingerfertigkeit aus»

geschlossen.

Somit münden beide Theorien — und es giebt keine dritte — in

logische Widersprüche, si
e

müssen also falsch sein.

Daß ich niit dem in meiner Schrift erteilten Rate, die Fragestellung

auf den letzten Augenblick zu verschieben, das Richtige getroffen habe,

geht für mich indirekt auch aus dem Verhalten meiner Gegner hervor.
Sie verschweigen gerade diesen wichtigen, ja allein entscheidenden Unistand ;

si
e sagen davon nichts, daß ich ihn in meiner Schrift betont habe, und

unterlassen es, einzugestehen, daß bei Anwendung dieser Vorsichtsmaßregel

ihre Kunst nicht mehr ausreichen würde.

wenn also jemand behauptet, daß trotz dieser Vorsichtsmaßregel

Taschenspielerei noch stattfinden könne, so nenne ich diese Behauptung

unlogisch; ich behaupte, daß bei einem solchen Gegner die kausale ver>

standesoperation, vermöge welcher von der Wirkung auf die Ursache ge>

schlössen wird, mangelhaft geschieht. Diese Behauptung aber lege ich

nicht den Taschenspielern zur Prüfung vor, sondern allen jenen, deren

Studium die Logik ist. In diesem Punkte also bin ich Fachmann, und

die Taschenspieler sind es nicht; denn man kann ein sehr guter Sauber»

künftler sein, und doch von Logik nichts verstehen.

In meiner Schrift habe ich angegeben, daß ein Teil der Lxperi>

mente mit Lglinton in der eben geschilderten weise gemacht wurde,

und ich glaube nun alles gethan zu haben, was man billigerweise

von mir verlangen kann, um die Streitfrage der Tafelschriften zur
Entscheidung zu drängen. Ich habe die Taschenspieler herausgefordert
und habe Herrn Lglinton ersucht, sich einem der berühmtesten derselben,

Herrn M. Hermann in Berlin, zu einer Prüfungssitzung zu stellen. Dieser
Untersuchungsrichter is

t von gegnerischer Seite vorgeschlagen worden

und, wie die Leser aus dem Lingangsartikel dieses Heftes ersehen, is
t der»

selbe keineswegs voreingenommen zu meinen Gunsten. Da ferner der in

ganz Europa berühnite prästigiateur — zur Rechtfertigung dieses Wortes

an Stelle des kiimbackenverrenkenden prestidigitateur berufe ich mich auf
das wort praesti^ium — Professor T. Herrmann in Wien sich ebenfalls
bereit erklärt hat, mit «Lglinton eine Prüfungssitzung vorzunehmen, so werde

ich trachten, Lglinton, der im Herbst nach Wien kommen will, zu einer

solchen zu bereden. Endlich rechne ich es mir zum Verdienst an, die

Prüfungssitzung durch Schradieck und willmann verhindert zu haben ; denn

Lglinton, der, wenn er überhaupt ein Taschenspieler ist, jedenfalls ein ganz

phänomenaler sein müßte, würde die Genannten leicht über den Löffel
barbieren, was mich zwar belustigen könnte, aber nicht im Interesse der

Wahrheit wäre.

Lines is
t von Seite aller meiner Gegner vollständig übersehen

worden, wenn nämlich selbst bewiesen werden könnte, daß die Tafel
schriften auch unter de» bei Lglinton stattfindenden Bedingungen nachge
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568 Sphinx I, «, ?uni ^«8S,

macht werde,? könne», so gilt doch der Schluß, daß darum alle Medien
nur Taschenspieler seien, nicht so ohne weiteres, sondern nur unter der

weiteren veraussetzung , daß dieselben — da si
e leugnen, Taschenspieler

zu sein
— Lügner und Betrüger seien. Es is

t nun sehr charakteristisch

für unsere materialistisch versumpfte Zeit, daß man bei den Vrofessions»
medien den Betrug nicht etwa nur als möglich hinstellt, sondern als ganz

von selbst verständlich. Alle Gegner noch haben bisher aus dem Umstand,

daß unter Umständen Tafelschriften nachgemacht werden können, sofort und

ohne weitere Voraussetzung geschlossen, daß die Medien Taschenspieler

seien. Es is
t

ebenso charakteristisch, daß die Gegner von den Orivatmedien
die doch unmöglich alle in die Betrugstheorie einbezogen werden können,

kein wort reden.

So halten es also diese Gegner für viel wahrscheinlicher, daß hunderte
von Menschen betrügen, als daß einer — nämlich si

e

selbst
— etwas

nicht versteht, was doch Thatsache ist. was würden nun aber diese Gegner

sagen, wenn ich mit moralischen Vorwürfen ebenso schnell bei der Hand
wäre; wenn ich z. B. die relativ weit gelindere Beschuldigung aussprechen

würde, ihr aufgeklärter Skeptizismus se
i

nur Heuchelei, ein Drehen des

Mantels nach dem winde, eine Aonzession an die öffentliche Stupidität,
der ja der Journalist schmeicheln muß, wenn er gehört sein

will, würde

ich so reden, so wären meine Gegner entrüstet; si
e

selbst aber richten gegen

die zahlreichen Medien ohne alles Bedenken noch viel schwerere Vorwürfe.
wenn die Frage der Tafelschriften ein so minimaler Bruchteil der

Mystik ist, und doch relativ viel Staub aufgewirbelt hat, so folgt aus diesem

Mißverhältnis zwischen Ursache und Wirkung, daß es sich im Grunde um

ganz andere Dinge handelt, welche zum Bewußtsein gebracht zu haben,

die Taselschriften nur der erste Anlaß, die Gelegenheitsursache waren.

In der That, die moralische Entrüstung über den angeblichen Betrug

der Medien wirkt sehr komisch in einer Zeit des praktisch gewordenen

Materialismus, in welcher der Betrug, man mag Hinblicken, wohin man

will, an der Tagesordnung ist. Ich sehe in dieser Entrüstung größtenteils

nur Heuchelei, woher kommt es ferner, daß man meiner Persönlichkeit,

die sich doch nie vorgedrängt hat und nur mit Bedauern ihrer ange>

nehmen Verborgenheit entsagen würde, nun plötzlich eine Wichtigkeit bei»

legt, auf die ich gar keinen Anspruch erhebe? Gewiß nicht darum, weil

ich über Tafelschriften eine paradoxe Meinung geäußert. Darum handelt
es sich gewiß nicht. Aber diese Tafelschriften sind ein, wenngleich mini>

malcr Splitter einer übersinnlichen Weltanschauung, und im

Grunde handelt es sich darum, daß der herrschende Materialismus sich

ungemein schwer bedroht sieht von dieser übersinnlichen Weltanschauung,

die das ganze Nüstzeug trägt, das er selber angelegt hat; denn der heutige

Spiritualismus hat dieselbe exakte Forschungsmethode, wie der Materialis«

mus: das Experiment; er fußt ferner auf ebenso sicherer Basis, wie

der Materialismus! auf Thatsache n. Und den Anspruch, das Feld der

Thatsachcn allein gepachtet zu habe», kann der Materialismus doch nicht

wohl erhebe».
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Dn prel, Problem: Medium oder Taschenspieler? Z6Y

Dieses also, daß ich eine übersinnliche Weltanschauung ve»

trete, is
t das eigentliche verbrechen, wegen dessen man mich angreift. Nicht

um die Tafelschriften handelt es sich, fondern um die Mystik, die ich ver>

fechte, während die Gegner auf Seite des Materialismus stehen. Daß ich

der Mystik ein mehrjähriges Studium gewidmet habe, während si
e

noch

keine 5 Minuten der Besinnung darauf verwendet haben, hält si
e

nicht

ab, von meinen „Abwegen" zu sprechen. Man sollte daher meinen, daß
meine Weltanschauung vielleicht wegen ihrer Gemeinschädlichkeit bekämpft

wird, wenn ich si
e aber mit dem Materialismus meiner Gegner vergleiche,

so kann ich wohl diesen, nicht aber in eine kehre für gefährlich halten.

Ich lehre, daß der Mensch aus eigener Wahl sich in das irdische Leben

begeben hat ; daß er sein eigenes «Lntwickelungsprodukt is
t ; daß der Mensch

alle Klagen, womit er Gott, das Schicksal, die Natur überhäuft, an sich

selbst richten sollte ; daß die Leiden dieses Gebens zum transscendentalen vorteil

unseres Wesens ausschlagen ; daß die Welt eine metaphysische, das Leben

eine moralische Bedeutung hat; daß wir den Tod nicht zu fürchten brauchen,

wenn wir aus dem Leben moralischen und intellektuellen Gewinn gezogen

haben; kurz, daß sich bei tieferem Lindringen in das Menschenrätsel der

schwere Widerspruch löst, der zwischen unseren Wünschen und dem Leben be»

steht; daß wir in der Verworrenheit der Sansara, in der beständigen Flucht
aller Dinge einen Halt gewinnen in dem Gedanken an die transscendentale

Natur unseres Wesens, wie über dem wandelbaren Gischt des zerstäubenden

Wasserfalls das Auge einen Ruhehalt findet an dem Regenbogen, den der

Sonnenstrahl in den wasserdampf hineinmalt. Daß eine solche weltan<

schauung dem Einzelnen Trost und Stärkung verleiht und ihm das Pflicht»

gefühl erweckt, das könnte ich durch eine ganze Reihe mir zugekommener

Briefe erweisen ; eine allgemeine Verbreitung solcher Anschauungen müßte

also unsere sozialen Verhältnisse im günstigsten Sinne unigestalten. .

In jedem dieser Punkte lehren nun meine Gegner das Gegenteil.

Seit Jahrzehnten verfolgt die Tagespresse — mit wenigen Ausnahmen —

die Tendenz, den Materialismus, in kleine Münze umgesetzt, unters Volk

zu bringen. Die Geschichte hat uns aber schon mehrmals gezeigt, welche

Verwüstungen im Volksbewußtsein der Materialismus anzurichten vermag.
Schopenhauer hat es prophezeit, daß der theoretische Materialismus uns

zun, praktischen Bestialisnms führen wird, was wir an den Anarchisten

jetzt schon sehen können. Reine Weltanschauung vermag eben theoretisch

zu bleiben, jede drängt in die Praxis, und darum dürfen wir jede nach

den Früchten beurteile», welche si
e zeitigt. Alles, was in der That aus

uns selbst kommt, schiebt der Materialismus auf äußeren Zufall: Leben,

Charakter, Schicksal. <Lr lehrt, daß wir nur einmal leben, erhebt also

die sinnliche Ausnützung dieser Lristenz zum moralischen Programm. Dieser
Egoismus kann aber in den irdischen Verhältnissen niemals seine Rechnung

finden; darum finden wir, statistisch als in rapider Zunahme begriffen

nachgewiesen, bei den Gebildeten Selbstmord und Irrsinn, in den unteren

Volksschichten aber das verbrechen, das nun schon als Massenerscheinung

die europäische Kultur bedroht.
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Z70 Sphinx l, 6, ?uni i,»86.

Denken wir uns nun den Materialismus, dein wir alle diese sozialen

Schäden verdanken, abgelöst durch eine übersinnliche Weltanschauung, so

müßten diese Symptome verschwinden. Das theoretisch wahre is
t mit dein

praktisch Guten verbunden. Aus den Übeln des Materialismus schließe

ich auf die Verlogenheit dieser Weltanschauung, und ebenso kann man aus

den wohlthätigen Folgen des übersinnlichen Glaubens auf seinen Wahr
heitsgehalt schließen. Die Weltanschauung meiner Gegner muß ich also

nicht nur vom intellektuellen, sondern auch vom moralischen Standpunkt

aus verurteilen. Den Beifall von jener Seite kann ich mithin wahr<

lich entbehren. Ja bei dem innigen Zusammenhang zwischen dem wahren
und Guten, wie ihrer Gegenteile, würde mir ein solcher Beifall verrate»,

daß ich auf Irrwegen wandle, wenn also meine anonymen Gegner ein>

mal mein kob anstimmen würden, dann würde ich es machen, wie der

von der Nednerbühne herabsprechende Themistokles, dem das Volk Beifall
klatschte: er drehte sich zu den hinter ihm stehenden Freunden mit der

Frage um: „Habe ich etwas Dummes gesagt?"

Auß dm NmersuchunB-AKtcn.
Zwei Briefe.

Zu dem vorerwähnten „Problem" teilen wir aus unfern Akten nachfolgende

Schreiben mit, aus welchen unsere keser unter anderem ersehen, daß beide als Sach»

verständige aufgerufenen prestidigitatenre die Testsitzungen mit Herrn Lglinton auf
den komineilden Herbst angesetzt haben. Zugleich liefert der erster« Brief den Beweis,

daß auch Herr Professor C. Herrmann keineswegs zu Gunsten des ZNcdiumismus

eingenommen ist. Va aber ferner seine Autorität in der Beurteilung aller Möglich»
kciten der prestidigitatio» in der ganzen lvelt unbestritten ist, so dürfte damit die

denkbarst zuverlässige Entscheidung dieser Streitfrage gesichert sein. (Der Herausgeber.)

O

Uonsisur lg Oooteur.
1're» tlutte 6s lg, bonos «piuion yue v«u8 sve? eonon 6e moi, ^

'e sersi

Keureux äs ms mettre » votre bonos 6isp«8ition en tont et pour tont, —
6k>8 mon retour » Vienns <zui n'snr» Iis« czue vers 1» lm äs Leptembre — :

o»r äVimt 6s ms pronooosr 8erieu8smeot sur eett« Huestiov, »ussi öpioeuse

c^us 6elioäte, ^'»i besoin 6'etu6ier »veo 8oin les 6«euments c^ue vous m'sveü

envo^e, et vour 1
s moment vous sppröeiereü ms 6isoretiou » oet SAiu'6.

On «
,

eberobö eu msmtes «oe»sion8 6e ms tsirs trouver »veo 6e«

Lpirites 6e renoms, ci.ui pour elu6er ms zzresenee, objeotäient, que ^'ötsis
vlus <zr»n6 Ne6ium ciu'sux. >Iu5cju'» nouvsl ex»men, ^

'e soutien8 qus 1
e

Lmritisme n'exist« c^ue sous la forme 6s Kens tres Ksbile8, — msis nulle-

ineut surnsturels. ^ou8 kont les meme8 exp^rieooes et pr«oe6ent 6e 1»

meine maniör«. ,
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Aus den UntersuchungsAkten. 3?!

.l'imrni l'noovsur äs vous prevsnir äs m«n rstour » Vieun«, »Kn

äs ms tsoir ü, votrs dorm« äispositiov. »ttsnäsut, Nousienr 1« Vooteur,

vsuille« ä^rssr I'sxprs88ion äs ins« 8sntimsnts les plu8 äistmßues.

llerrmänu.
XarlsKitä, 22. N»i 1886. 2m» 8oKv»r?sQ Ross.

An den Herausgeber der „Sphinx":
Berlin, Friedrichstraße 67. ^y. Mai l.836.

Sehr geehrter Herr Doktor ! Mit Ihrem werten gestrigen Schreiben
empfing ich gleichzeitig den autographischen Abzug von dem Artikel, welchen

Herr Dr. du prel dem meinen folgen läßt. Aufrichtig eingestanden,

lag es nicht in meiner Ansicht, den Erfolg meiner Hamburger Reise zu

veröffentlichen, indem ich einerseits die <Lxistenz des Herrn Schradieck nicht

schädigen mag, andererseits aber hielt ich das, was ich in der Schradieck«

schen Sitzung gesehen habe, für so kleinlich, daß ich es kaum der Mühe
wert hielt, überhaupt davon Gebrauch zu machen. Ihre provokatorische

Bemerkung jedoch veranlaßt mich, Ihnen folgendes mitzuteilen.

Infolge der großen Reklame der Herren Schradieck willmann,

sowohl in Zeitungen, Broschüren, als auch in direkten Schreiben an mich,

fand ich Veranlassung, der Sache, für die ich mich sehr interessiere, näher

zu treten, und reiste so direkt dieserhalb hoffnungsvoll nach Hamburg,

um einer Sitzung beizuwohnen. Aber wie enttäuscht kam ich nach

Hause! Was ich gesehen, sind geradezu Kleinigkeiten, die auch nicht
die geringste Ähnlichkeit mit den bei Slade vor acht Iahren
hier gesehenen Experimenten haben. Freilich erscheint bei Herrn

Schradieck auch eine Schrift auf der Einzeltafel unter dem Tisch; aber

weder Hand noch Tafel sind während der Manifestationen sichtbar. Unter

solchen scherzhaften Bedingungen läßt sich unter dem Tisch ohne weiteres

schreiben, die Tafel drehen u. s. w. Jeder, der solch einer Sitzung bei»

wohnt, weiß sofort die Erklärung. ') — Herrn willmann habe ich auch über

den >Lrfolg meiner dortigen Sitzung offene Erklärung abgegeben, und er

stimmte auch meiner Ansicht bei. Schriftlich jedoch will er es nicht zugeben,

daß er sich selbst eine Falle gelegt hat. — Nous veri«Q8!

Auf das von Herrn Eglinton aus St. Petersburg erhaltene

Schreiben habe ich zu erwidern, daß mir die künftige Herbstsaison für
die Testsitzungen besser passen wurde, als gerade jetzt, wo wir einer

8!Ü»«N inoi'tp entgegen gehen.

Schließlich hätte nur noch zu bemerken, daß ich von diesem meinem

Schreiben den Abdruck gestatte und zeichne

hochachtungsvoll ganz ergebenst

II. Herrn»»».

i) Hierzu schreibt uns Herr Hermann noch (Berlin, 25. V, ss): „Herr Schra»

dieck und seine Anhänger behaupten, daß er Slade vollständig kopiere und somit Slade

entlarvt zu haben glaube, Schr. hat eben noch nichts besseres gesehen und glaubt so

durch Nachahmung der selbst von kaien bemerkten Manipulationen ein zweiter Slade

zu sein. Hingegen hat Slade hier a»ch jene bis jetzt noch nicht enträtselten Mani<

festationen vorgeführt."
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Medium und Adcvr,

begriffliche Gegensätze und deren sittlicher Hintergrund.
von

Wilgelm Vsniel.

In deiner Brust sind deines Schicksals Sterne,

wallen stein, (piccol. II, s.)

WMalillose Mißverständnisse, ja Varteiungen im Kulturleben der Menschen

AWll sind auf den Gebrauch von Worten in verschiedenem Sinne zurück-

zuführen. So droht auch das wort „Medium" in den Bc<

strebungen zur Erforschung des Übersinnlichen einige Verwirrung anzu>

richten; aber freilich is
t es in diesem Falle, wie wohl in der Regel, nicht

das wort allein, welches in verschiedenen Bedeutungen gebraucht wird,

sondern es herrschen zugleich über die verschiedenen Erscheinungen, welche

mit demselben bezeichnet werden, sachlich unklare Vorstellungen.

wer is
t denn ein „Medium"? — Menschen, welche vermöge ihrer

eigenartigen (sensitiven) Anlage für sich und andere als „Vermittler"

zwischen dem Übersinnlichen und der Sinnenwelt dienten, gab es zu allen

Zeiten und bei allen Völkern. Solche Vermittler nennt man heutzutage

allumfassend „Osychiker", weil bei deren wirken stets eine besondere

Seelenthätigkeit (eigner oder fremder ?«?ck>z) bemerkbar ist. Man hätte

all solche sehr verschieden organisierten und ungleich entwickelte,: Personen

auch als „Medien" zusammenfassen können. Seitdem aber um die Mitte

dieses Jahrhunderts im Verkehr der Sinnenwelt mit der übersinnlichen

jene Formen des amerikanischen (angelsächsischen) „Spiritualismus" und

des französischen (europäisch kontinentalen) „Spiririsnn^" in den Vorder

grund getreten sind, hat man sich gewöhnt, mit dem Namen „Medium"
nur solche Personen zu belegen, welche sich

— ihr eigenes bewußtes Hch —

willenlos preisgeben') an übersinnliche Einflüsse, die als mehr oder

weniger fremde Intelligenzen erscheinen, und die durchaus in keiner

weise von solchen „Medien" beherrscht werden, sondern vielmehr ihrer»

>
)

Hierüber kann kein Zweifel sein. Zwar sagt Allan Aardec (I,e livre äes
>l«liuin», 12. «6. H 139): ?nut,e personns u.»i resssent, ü

,

un lle^r« queleonHue
l'inlluence iles S8prit,8 est,, par oela meine, ineäinin; setzt dann aber sofort hinzu:

in diesem Sinne sei jeder Mensch „Uledinm", deshalb bedeute dies IVort im engeren

Sinne noch etwas Besonderes. In den >><>und 1.83 redet er weiter von me6iums

faeultivtif« ou voloutaires, qui «nt, lu, rmigsitnoe <Ie provvcmur les pnenomenes

pur un acte ge i>ur volonte, fügt aber sogleich (Z 1,88) die autoritative Mt»
tciliing hinzu, welche die Möglichkeit eines solchen Begriffes vollständig negiert:

„(Quelle <iue soit, oette volonte, il« ne peuvent, risn >
<

i

le» ssprit« s'^ ret'usent,, re

c>ui pronve I'inteiventlon <.1'u„e p»is^s.ne« etrangere". Also vollständige Abhängig»
seit von den übersinnlichen Einflüssen und Unterwerfimg unter dieselben auf Gnade

und Ungnade.
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Daniel, Medium und Adept. 37Z

seits diese beherrschen oder, wie der Spiritist technisch sagt, si
e

„kc>ntro<

lieren". Die Möglichkeit solcher übersinnliche» Beeinflussung is
t das

charakteristische Merkmal aller „psychiker" oder „Sensitiven", welches

wort man in deutscher Sprache wohl kaum besser als durch „leicht be<

einflußbar" wird wiedergeben können. <Ls wäre aber durchaus irrtüm»

lich, wollte man glauben, daß alle psychiker sich willenlos solcher fremden

Beeinflussung preisgeben. Im Gegenteil muß es als die sittliche Aufgabe >

der so beanlagten Personen hingestellt werden, all solche fremden Ein»

flösse und alle übersinnlichen Wahrnehmungen ihrer Seele beherrschen

zu lernen.

Überblicken wir das ganze Gebiet übersinnlicher Entwickelung der

menschlichen Wesenheit, soweit si
e

sich uns in geschichtlichen Thatsachen

darstellt, so müssen wir zunächst zwei große Alassen oder Gattungen

solcher Thatsachen klar aus einander halten. Ls sind dies einerseits die

Entwickelung des persönlichen Seelenlebens der Menschen im Gebiet des

Übersinnlichen und andererseits ein gänzliches sich Hinausarbeiten über

solches Seelenleben (auch des in der übersinnlichen Welt), ein Aufgehen, oder

Streben nach einem Aufgehen, des Selbst — der persönlichen Wesenheit

(Individualität) — in das All<Eine, Göttliche oder Mystisch<Geistige. Die

seelische Entwickelung, übersinnliche Fernwirkung, Hellsehen und alle Arten

psychischer Magie bildeten den praktischen Teil der allgemeinen Mysterien,

wie wir si
e bis in die ältesten Zeiten menschlicher Geistes>Aultur zurück

verfolgen können, von Indien und Ägypten durch das ganze Altertum

und Nittelalter unter den verschiedensten Völkern bis zu den vielen Ge»

Heimbünden der neueren Zeit in allen europäischen Ländern und der

neuesten Zeit vornehmlich in der angelsächsischen Welt, Nord>Amerika,

England und dessen überseeischen Besitzungen. Die mystisch-geistige Ent>

Wickelung dagegen, die mystische Vereinigung mit dein göttlichen Weltgeist

(blokscka, AuKti, ^irvsns, I°uris, Heuosi8, Erlösung, vergeistigung :c.)
war das „große Mysterium", zu welchem nur ganz außerordentlich wenige

Auserwählte gelangen konnten').

') Die Entwicklung dieser höchsten, göttlichen Kraft in sich selbst, oder das

Sich'Erheben zu derselben, sollte leicht begreiflicherweise auch umfassende Gewalt

und Herrschaft im Gebiete des übersinnlichen S eelenlebens gewähren. Die Ent>

Wickelung des letzteren aber war (und ist) nichts weniger als eine Förderung »nd

Erleichterung, um den Zustand der vergeistigung, der Erlösung (der mystischen ver.
eiuigung des „Sohnes" mit dem „Vater"), zu erreiche». Auch dies ergiebt sich ganz

von selbst als logische Folgerung aus der dargestellten Anschauung Diese „Erlösung"

soll zwar nichts weniger sein, als das Preisgeben des eigenen Selbst an eine andere

Wesenheit, sondern vielmehr nur eine Auflösung jenes Selbst in die Kraft des all»

umfassenden göttlichen Seins; immer aber is
t es die Aufopferung und Abstreifung

alles dessen, was das Selbst, die äußere und innere Persönlichkeit, ausmacht. An
und für sich wird man nun freilich die unbedingte Durchführung dieses einen Ge>

sichtsvunktes der Selbstlosigkeit nicht für durchaus unvereinbar halten mit einer E»t>

Wickelung der eignen Seelenkröfte seiner inneren Persönlichkeit; denn auch dies kann
objektiv und unparteiisch, ja sogar in selbstloser Weise ausschließlich zum Nutzen und

zum vorteil anderer Personen geschehen. Mit der zunehmenden Kraft und Macht-
befugnis aber wächst nicht nur die Verantwortung, die Verpflichtung um so viel mehr

für andere zu thun, und für si
e

jeden Funken dieser Kraft aufzuopfern, sonder» die

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

7
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Sphinz I, s. Juni l»LS,

Obwohl nun dieses Strebe» nach vergeistig«»« das Gebiet der

eigentlichen Mystik in, ursprünglichen und engern Sinne des Wortes ist,

so dürfte es doch heutzutage selbst unter den praktischen Mystikern, se
i

es

in kirchlichen oder profanen Areisen, se
i

es in Alöstern, se
i

es in geistiger

Isolierung, äußerlich umbraust vom Wogenmeer der Welt, wohl wenige

nur geben, denen dieser Zustand der vergeistigung als das Ziel ihrer
„Erlösung" klar vor Augen steht. Freilich werden wir trotzdem nicht

ganz von solchen Thatsachen absehen können; immer aber mag es hier
von vorteil sein, daß wir bei der vorliegenden Untersuchung dies Gebiet

der höheren Mystik nur anzudeuten brauchen, es im übrigen jedoch bei

seite lassen können, was uns hier zunächst beschäftigen soll, sind die

verschiedenen Entwicklungsstufen des übersinnlichen Seelenlebens, und

wir glauben in der That vielen kesern einen Dienst zu leisten, wenn wir
in den kommenden Monatsheften nach und nach eine Übersicht bieten

über die Systeme, welche in verschiedenen Zeitaltern bei den verschiedenen

Völkern zur Ausbildung der übersinnlichen Seele nkräfte aufgestellt wor>

den sind. Selbstredend werden wir dabei von allem absehen, was man

wohl als „Hexerei" bezeichnen könnte, wobei also übersinnliche Wirkungen

oder Wahrnehmungen vermeintlich durch äußere Mittel erzielt werden.

All solcher Hokuspokus hat heute ausschließlich noch kulturhistorischen
wert, vielmehr wird es sich für uns nur um die eigentliche Schulung

feinerer Seelenkräfte handeln, wie si
e von der Sanskrit>kitteratur des

ältesten Indiens bis auf die Überlieferungen der katholischen Airche und

nicht minder von freigeistigen Praktikern der alten und der neuen Welt

gelehrt ward und wird.

Zum Verständnis irgend eines derartigen Systems is
t es nun aber

ganz besonders unerläßlich, sich vorerst über die dabei für die Grundbe»

griffe zu verwendenden Bezeichnungen zu verständigen. Behalten wir

also das wort „Medium" für einen sich den übersinnlichen Einflüssen

willenlos hingebenden Vsychiker bei, so stellt sich der Zustand eines

solchen Mediums in der «Lntwickelung seines eigenen übersinnlichen Seelen»

lebens offenbar als die unterste Stufe dar'). den meisten Fällen is
t

Gelegenheit und die Zahl der Versuchungen, sein eigenes persönliches Selbst zu
fördern, mehren sich offenbar in gleichem Maße; und wer nicht schon vorher den

Standpunkt völliger Reinigung seiner Seelensphäre, gänzlicher Entäußerung aller

Begierden, kurz gesagt: vollständiger Selbstlosigkeit, erreicht hat, der wird sicherlich

durch die Verstärkung seiner innern Seelenkräfte vermöge seiner natürlichen Wahl»

Verwandtschaften nur intensiver in das persönliche Seelenleben hineingezogen, enger

an sein seelisches Sein gebunden und so von dem Ziele einer myftisch'geistigen Lr<

lösung immer weiter weggetrieben werden. —
Diese für die eigentliche „Mystik"

grundlegende Anschauung wird wohl kaum für jedermann verständlich sein, und wohl

noch weniger nach jedermanns Geschmack. Sie konnte hier aber wenigstens an°

merkungsweife nicht ganz übergangen werden.

') Unter den verschiedenen Medien aber stehen wieder die physikalischen

Medien am tiefsten; diese nehmen die übersinnlich, geistig niedrigste Stufe unter den

psychikern überhaupt ein. Je tiefer ein solches unglückliches Wesen in den willen»

losen Zustand der Mediumschaft versinkt, desto grobsinnlicher werden die Manifeste
tionen, bis zu den Äußerungen gewaltiger mechanischer Aroft und bis zu den mas>

sivften Materialisationen; desto tiefer stehend in sittlich geistiger Hinsicht sind aber
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Daniel, Medium und Adept. Z75

sich sogar das Medium der Beeinflussung und Verwendung seiner eigenen

übersinnlichen Kräfte von feiten anderer Intelligenzen gar nicht einmal be»

wüßt. Älopfmedien lernen stets erst durch Schlußfolgerung oder durch

direkte Belehrung über ihre mediale Eigenschaft, daß ihre eigene Natur
an den Älovferscheinungen Teil hat. I'rimce-Medien (nicht zu verwechseln
mit Somnambulen) sind ihres Bewußtseins während der Manifestationen

mehr oder weniger beraubt, und auch bei Materialisationen sind die

Medien weitaus in den nieisten Fällen im ?r»ues, ein Wort, das man

im Deutschen wohl durch „«Lntseelung" oder „zeitweilige Lntseelung"

wiedergeben könnte. Schreibmedien und solche für physikalische Mani>

festationen, einschließlich der direkten Schrift (nicht der direkten Stimmen)

behalten zwar ihr Selbstbewußtsein während der durch si
e geschehenden

Vorgänge, sind sich dann aber eben nur ihrer willenlosen Hingebung

bei denselben an eine ihnen fremde Intelligenz bewußt. Sie fühlen sich

gänzlich außer stände, diese fremden Einflüsse zu beherrschen, und sehen sich

auch meist die sich Äußernden übersinnlichen Intelligenzen, wer und was dieselben auch
immer sein mögen, und wie selten si

e

sich dabei auch in ihrem eigentlichen Charakter
zeigen mögen. (Das Gleiche gilt in erhöhtem Maße von den Spuk'Phänomenen.)

wenn man manche dieser physikalischen Medien beobachtet und dabei Gelegen»

heit hat, einen Einblick zu gewinnen, wie namenlos unglücklich sich ein solcher Mensch

fühlt und welch entsetzlichen Zuständen und Vorgängen derselbe ausgesetzt ist, so kann

es einem in der That keinen Augenblick zweifelhaft sein, daß solche Mediumschaft
das größte Unglück ist, welches einen Menschen befallen kann. Die Rückenmark»

schwindfucht, der solche Medien ausgesetzt sind, is
t

noch das geringere Übel. Ihr
Seelenzustand is

t bisweilen schlimmer als selbst Wahnsinn. Die Leiden eines Irrsinnigen

sind oft nichts im vergleich zu denen eines Mediums, das sich willenlos übersinn»

lichen Einflüssen preisgegeben sieht, mögen si
e

auch der gemeinsten, scheußlichsten und

schmutzigsten Art sein. Es widert ihn an, er sträubt sich, bäumt sich auf mit aller

letzten Kraft des gebrochenen Willens seiner Seele, aber er muß; er wird erbarmungs»

los wie ein Vieh oder gar wie eine Maschine getrieben und brutal geHand»

habt, (vergl, hierzu auch das Maiheft der „Sxhinz" S. 2Z5—ZZ7.) Vivisektion is
t

schlimm, und es is
t beklagenswert, daß unsere Zeit dieselbe noch nicht entbehren kann,

Hundertmal schlimmer aber is
t

diese Seelenprostitution physikalischer Mediumschaft,
Bei jener werden allerdings Tiere auf die scheußlichste Art zu Tode gequält, bei

dieser aber werden Menschenseelen namenlos gefoltert und für unabsehbare Zeit um

alle Aussicht ihrer selbständigen Entwickelung gebracht, wehe über unsere Zeit, die

in so grob»sinnlichen Materialismus versunken ist, daß es so entsetzlicher „Martyrien"

bedarf, um uns aus der Unwissenheit und der verirrung dieses Rultursumpfes zu
erretten I — Rönnen mir nun freilich einerseits solche Seelenoxfer nicht entbehren, so

sollten wir es als unsere Pflicht betrachten, jeder nach seinen Kräften dafür zu sorge»,

daß da, wo solches Vpfer denn einmal gebracht wird, es auch nicht unnütz vergeudet

werde, sondern möglichst intensiven Nutzen schaffe. Andererseits aber sollte die vor»

stehende Erwägung jedermann zur Warnung dienen, seine etwaigen Anlagen als psychiker

nicht nach unten hin zur Mediumschaft auszubilden, sondern nach oben hinaus zur
Seherkraft, zur Adeptschaft. Es is

t eine unbedingte Notwendigkeit sür alle, die nach

einem geistigen Leben streben, in erster Linie ihren willen mit fester Entschlossenheit

zu üben, und stets darauf Acht zu geben, daß die Kraft ihres Willens und ihres
Mutes überwiegend Schritt halte mit der Entwickelung ihrer Senfitivität. Jeder
Mensch hat selbständig die vorgeschriebene Bahn der Entwicklung zu durchlaufen;
kein Wille wird durch einen anderen gemacht. Jedes Ich entwickelt und vergeistigt

sich nur durch sich selbst. Ein preisgeben seiner Willenskraft is
t

daher ein preis»

geben seiner Pflicht!

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

7
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



276

hinsichtlich dieser Leistungen vollständig auf deren guten oder schlechten

willen angewiesen. Die durch solche willenlos verwendeten psychiker ge<

scheuenden Leistungen sind bekanntlich sowohl fernsinnig als auch fernmir»

kend, ja es is
t sogar nach den von Crookes, wallace, Zöllner und

andern exakten Beobachtern wissenschaftlich festgestellten Thatsachen nicht

zu bezweifeln, daß durch solche „Medien" physikalische, sowie chemische

Prozesse ausgeführt werden, welche unsere heutige Naturkenntnis und

Technik weit übersteigen und uns daher als „Magie" erscheinen.

Erfahrungsgemäß is
t die Thatsache zu konstatieren, daß psychiker,

welche sich einmal als „Medien", also in übersinnlicher Willenslosigkeit,

ausgebildet haben, sich selten oder nie über diese Stufe hinauf», aus diesem

Bankerotte ihrer individuellen Selbständigkeit wieder heraus», arbeiten ; und

zwar nimmt die Schwierigkeit sich aufzuraffen natürlich niit der Steigerung

der medialen, willenlosen Hingabe an fremde Intelligenzen zu. Glück»

licherweise entgehen jedoch die meisten „psychisch" »veranlagten Menschen

dieser drohenden Gefahr. Ohne dieselbe zu kennen, spielen zwar sehr

viele mit derselben; man wird aber sagen können, daß doch Verhältnis»

mäßig nur wenige diesem traurigen Schicksale verfallen. Die meisten

werden vor deniselben durch ihre natürlichen Anlagen und wohl auch durch

gute geistige Affinitäten (Wahlverwandtschaften) bewahrt.
Unter den willkürlich und mehr oder weniger bewußt leistungs»

fähigen psychikern können wir nun drei Stufen oder Klassen unterscheiden.

Den Medien am nächsten stehend sind diejenigen Personen, bei welchen

sich nach und nach eine übersinnliche Wahrnehmungsfähigkeit entwickelt.

Man könnte diese Klasse unter dem Namen der Seher oder Somnam»
buken zusammenfassen. Den „normalen" Menschen noch am nächsten

stehend, sind die „Empfänger", welche übersinnlich Willen und Gefühle
anderer wahrnehmen und deren Gedanken lesen können. Diesen nahe ver»

wandt sind die psycho meter, welche, wenn si
e mit irgend einem orga»

nischen oder anorganischen Gegenstande in körperliche Berührung gebracht

werden, übersinnlich alles das wahrnehmen, was diesen Gegenstand betrifft,

seine ganze Geschichte und alles, was zu ihm gehört und je mit ihm verbunden

war. Auf diese Weise wird oft mit überraschender Sicherheit sowohl der

leibliche Zustand, sowie auch der Charakter von unbekannten, abwesenden

Personen auf das genaueste angegeben. Zerner gehören hierher die tele»

pathisch beeinflußbaren Personen, sowie die, welche das „zweite Gesicht"
haben, vor allen aber auch die eigentlich Hellsinnigen, Hellsehende,

Hellhörende, Lernfühlende und zwar sowohl diejenigen, bei welchen sich

die Zernsinnigkeit bei tageswachem Bewußtsein mit ihren normalen Sinnes»

eindrücken vermischt, wie auch die Somnambulen, welche die übersinn

lichen Lindrücke nur in einer mehr oder weniger tiefen Ekstase wahrnehmen.
Solche Somnambule, männlichen oder weiblichen Geschlechts, haben diese

Gabe entweder von Natur oder müssen erst durch Mesmerisierung von

feiten eines Leiters (Mesmeristen oder Magnetiseurs) in den entsprechenden

Sustand versetzt werden. Als Beispiele naturgeborener Seher in neuerer

und neuester Zeit sind wohl Swedenborg im vorigen und Andrew
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Daniel, Medium und Adept. Z7?

Jackson Davis in diesen, Hahrhundert am meisten öffentlich bekannt

geworden.

Line von den Sehern durchaus verschiedene Klasse von psychikern

sind die Mesmeristen (Leiter oder Magnetiseure), die als solche nicht

fernsinnig, wohl aber fernwirkend sind, welches letztere bei den Sehern
als solchen nicht der Lall ist. Man kann diese beiden Klassen nicht wohl
einander über» und unterordnen, sondern wird si

e neben einander stellen

müssen. Die Seher stehen den Niedien nur insofern näher als die Nies»

meristen, weil jene beiden in ihren Leistungen durchaus passiv sind, diese

aber aktiv wirkend auftreten. Sich über die Entwicklung von Mesmeristen

hier auszulassen, erscheint überflüssig, da die allgemeinen Umrisse dieser

sich sowohl in der Heilkraft, sowie auch der Willensmagie steigernden

Leistungen jedermann bekannt sein dürften, eine eingehende Darstellung

aber hier nicht am Platze ist.

Es bleibt uns noch die Charakterisierung der vierten Klasse, welche

die Zähigkeiten der beiden letzt erwähnten, der Seher und der Leiter, in

sich vereinigt und unter den psychikern den entschiedenen Gegensatz zu den

Niedien bildet. Solche Personen sind willkürlich und bewußt fernsinnig

und fernwirkend. Dieselben sind heutzutage unter den westlichen Völkern

der europäischen Klasse so selten, daß den modernen Sprachen sogar das

rechte Wort für deren Bezeichnung fehlt. Greifen wir in unsere etwas

ältere Litteratur zurück, so würden wir dort als die beiden nächstliegenden

Begriffe etwa die Worte Adept und Magier finden. Es is
t
indessen

hierzu zu bemerken, daß Adept sowohl einerseits für die ungleich höhere

Stufe eines in die großen Mysterien Eingeweihten, also für einen ,,ver»

geistigten" oder verklärten Mystiker gebraucht wurde, als auch anderer»

seits für Personen, die überhaupt gar keine psychiker waren, sondern als

Alchymisten den, selbstsüchtigen Wahne der Goldmacherei nachjagten und

diese Kunst erlernt zu haben behaupteten. Immerhin aber bedeutet Adept
einen Meister des übersinnlichen Wissens und Könnens, und in diesen,

Sinne werden wir diesen Namen auch hier verwenden dürfen, wie sich

im Sanskrit genau zutreffende Ausdrücke für alles Übersinnliche finden,

so bezeichnet diese Muttersprache unserer Rasse auch den hier bestimmten

Begriff in völlig zweifelloser weise durch das wort ?«gi. In solcher

Adeptschaft giebt es sehr verschiedene Entwicklungsgrade. Die auf der

niedrigsten Stufe Stehenden könnte man wohl als eigentliche Magier
oder übersinnliche Taschenspieler bezeichnen.

wenn wir uns nun die soeben versuchte Einteilung tabellarisch ver>

anschaulichen, so erhalten wir folgendes Bild:

>
> Das Wesen der Mediumschaft besteht in dem mehr oder weniger voll»

ständigen preisgeben der Willensherrschaft über die eigene Persönlichkeit, das Wesen
der Adeptschaft dagegen besteht in der Entwicklung dieser Selbstherrschaft der Seele.

Man könnte das Medium etwa einer keydener Flasche vergleichen, den Adepten

dagegen ei» er galvanischen Batterie. (Der Herausgeber,)
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278 Sphinx I, s, Juni ^8SS.

psychiker.

Sustand
fernsinnig

willenlos und

fernwirkend

.Medium (Mittler)
der

Passivität
fernsinnig 2, Seger (Somnambule)

^ willkürlich
und mehr

oder weniger

bewußt

fernwirkend Z. «esmenst (Leiter)
Zustand

der i

Aktivität

fernsinnig

und

fernwirkend

«beut (Yogi)

L. Gebiet abstrakt geistiger Mystik.

von den zahlreichen an den Herausgeber dieser Seitschrift gerichteten

Linsendungen, in welche wir Einsicht genommen haben, beziehen sich auch

viele auf RIediumschaft und „spiritistische" Praktiken. Unter diesen heben

wir zunächst besonders eine hervor, nicht nur weil si
e von einem weithin

bekannten Manne herrührt, welcher sich seit vielen fahren um die Sache

des Spiritismus in aufopfernder Weise und mit «Lrfolg bemüht hat,

sondern auch weil si
e in ihrer Art ganz besonders charakteristisch is
t für

eine weit verbreitete Ansicht von der Bedeutung der Rlediumschaft, welche

mit unseren vorstehenden Ausführungen über diesen Gegenstand nicht

übereinstimmt. Dieselbe rührt von Herrn Joseph Eduard Schmid , Glas»

fabrikanten zu AnnatKal bei Schüttenhofen in Böhmen, her. Wir bemerken

zu derselben beiläufig noch im voraus, daß es Herrn Schmid offenbar

nicht darauf ankommt, durch dieselbe kritische keser, welche nicht schon

vollauf mit Vorgängen wie die geschilderten vertraut sind, von der

Identität der sich geltend machenden Intelligenzen mit verstorbenen

Persönlichkeiten zu überzeugen. Gerade wenn eine solche Intelligenz

sich als ein verstorbener verwandter darstellt, so erscheint die ver»

mutung einer Reminiszenz oder einer sich durch das Medium ab

spiegelnden inneren unbewußten Geistesthätigkeit des Mediums oder

anderer anwesender Familienmitglieder, im Sinne der Herren Dr. wittig
und Dr. Ld. von Hartmann, verhältnismäßig naheliegend. Die Idcn>

titätsbeweise einer nicht nur übersinnlichen, sondern auch mit keinem

lebenden Körper verknüpften Intelligenz zu führen, gilt mit Recht bisher

noch als einer der schwierigsten Punkte. Doch dies hier nur beiläufig! —
Die Mitteilung lautet wie folgt :

Nach der Abreise von Klr. Slade, den ic
h im Jahre ;87S zu mir eingeladen

hatte, stellte ich, um die sich in seiner Nähe vollziehenden Phänomene zu beobachten,

versuche in unserem engsten Familienkreise an. wir erlangten in diesen Sitzungen

alsbald leise Lloxftöne in der Nähe einer meiner Töchter, vermöge Hersagen des

Alphabetes wnrden auf gestellte Fragen Antworten gegeben, und zwar klopfte es bei

den betreffenden Buchstaben, die notirt wurden Vabei kam unter anderem auch
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Daniel, Medium und Adept, 579

folgender Sah heraus: „Das Hinunelreich is
t ein Großes. Ihr wißt noch nichts.

Forschet weiter. Kümmert Luch nicht um Gesxötte, Der Verkehr mit uns abge<

fchiedenen Seelen is
t

möglich. Wilhelm." (Dies war der Name eines verstorbenen

Bruders meiner Gattin.) Das Mädchen, damals n Jahre alt, wurde öfters samt

dem Sessel durch eine nicht sichtbare Ursache so schnell herumgedreht, daß si
e

sich fest»

halten mußte, da ihre Füße nicht bis zum Fußboden reichten; auch öfteres Zurück»

schieben des Sessels vom Tische, ohne daß sie diesen berührte, wurde beobachtet.
—

Im Jahre t»??, nachdem das Medium Eglinton einige Seit bei mir zugebracht

hatte, machte ic
h mit meinem Kinde nachstehende Experimente: Ich postierte eine

Guitarre oder Zither hinter ihren Rücken in der weise, daß die Instrumente in

keiner Berührung mit ihrem Körper waren. Darauf hörte man Töne und ganze

Akkorde anschlagen. Es war dabei vollstes Tageslicht und ic
h konnte die Vibration

der einzelnen Saiten deutlich beobachten. Später kamen auch Hoch» und Tieftöne zu

Gehör, die am Instrumente gar nicht so gestimmt waren. Auch bei Zithern in

verschlossenen Etuis hörte man das Anschlagen von Akkorden. Ebenso wurden beim

Alphabet'Hersagen auf unsichtbare Weise Töne angeschlagen. Es war wunderbar, dies

alles zu hören und zu sehen. Die Experimente mit diesem meinem Kinde machte ich

ein ganzes Jahr hindurch , mit einem Tage aber war diese physikalische Mediumschaft

erloschen.
— Später wurde mir die Gelegenheit, bei einem jungeu Mädchen, die in

meinem Hanse bedienftet war, dieselben Erscheinungen zu beobachten.

Das erwähnte medial beanlagte Lind erkrankte seitdem an einer

Nierenentzündung und is
t

derselben leider zum großen Schmerze aller

Hinterbliebenen am 2H. Ulärz d
. I. erlegen. Ulit Bezug auf dieses Hin»

scheiden seiner Tochter schrieb der Vater am Nlai:

„Gott se
i

Dank, verkehrt die Abgeschiedene nun durch die Mediumschaft ihrer

Schwester mittelst Schrift und wort mit uns und versprach uns auch, daß si
e

auf

Instrumenten Saiten berühren wird ebenso, wie dies bei ihr die Geister thaten.

welchen Trost hat doch der Spirite in solchen Fällen, den heute noch Millionen nicht

haben! Meine nun selige Tochter wird uns noch kräftigere Beweise der Unsterblich'

keit uiiserer Seele geben, denn als si
e

noch irdisch bei uns war."

Bei den in dieser sowie in manchen anderen Familien vorliegenden

Fällen solches übersinnlichen Verkehrs mögen die Bedenken wegfallen,

welche aus der Ungewißheit des Ursprunges und Charakters derjenigen

Intelligenzen entspringen, mit welchen dieser Verkehr geführt wird. Im
Allgemeinen aber können wir es schon nicht befürworten, daß Sensitive sich

übersinnlichen Einflüssen vertrauensselig hingeben, ehe si
e

sich nicht eine

volle innere, intuitive Gewißheit über deren sittliche Natur verschafft haben.

Übersinnliche Intelligenzen ohne weiteres auf Treu und Glauben für das

anzunehmen, als was si
e

sich darstellen, scheint doch noch weniger geraten,

als wenn man so bei einem lebenden Renschen verfahren würde, der sich

einem als der und der vorstellt, bis man sich nicht vorsichtig aus äußeren

und inneren Anzeichen die Überzeugung verschafft, daß man nicht angeführt

wird. Solche Überzeugung is
t

zwischen lebenden Nienschen verhältnismäßig

leicht zu gewinnen, weil uns da die Vermitteln»« unserer leiblichen Sinne

zu Gebote steht. Wer oder Was garantiert einem aber, daß hinter einer

sich übersinnlich vorstellenden Intelligenz nicht schlechte Einflüsse und böse

Absichten stecken, die sich einschleichen wollen, um nachher leichtes Spiel

zu haben ? ! Der letzte, ja einzige Maßstab, den wir bei solchem Hinüber»
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580 öphinr I, 6. Juni i,»g«.

greifen in das Gebiet des Übersinnlichen haben, kann im Grunde doch

nur derselbe sein, welcher uns auch in der Sinnenwelt leitet, nämlich

unser eignes sittliches Gefühl, unsere Intuition und unser Gewissen.

Solange wir unseren willen in, Dienste dieses richtig erkannten Gefühls

bewußtermaßen über unser Thun und Treiben herrschen lassen und uns

dabei unserer vollen Verantwortlichkeit für dasselbe bewußt bleiben , solange

werden wir nicht irre gehen. Denn diejenige übersinnliche Kraft, welche

sich durch Intuition und Gewissen des Menschen geltend macht, is
t eben

seine eigene übersinnlich geistige Wesenheit, die „göttlicher Natur" ist.

Läßt ein Osychiker sich von einem ZNesmeristen (Leiter, Magnetiseur)

mesmerisieren, so braucht er dabei in der Regel nicht sich blindlings ohne

vollen vorbedacht hinzugeben ; aber schon solche freiwillige Unterwerfung

kann schädliche Wirkungen für die Willensschwächung und Beeinträchtigung

der Selbständigkeit des Osychikers haben. ') Schützen denselben dabei aber

außer seinem eigenen sinnlichen verstände überdies noch das bürgerliche

Recht und die soziale Ordnung, so muß ein derartiges Hingeben an

unsichtbare, völlig unverantwortliche Einflüsse gewiß um so mehr Bedenken

erregen, vollends gefährlich jedoch scheint es uns bei Lindern eine ein»

seitige Passivität gegen übersinnliche Einflüsse zu begünstigen. Nicht nur

sind dieselben an und für sich mit schwächerem willen und Verhältnis»

müßig größerer Sensitivität ausgerüstet, sondern es fehlt denselben auch

sowohl an geschärfter Urteilskraft wie an dem hinreichenden Gefühl
der Verantwortlichkeit. Daher sollte man im Interesse der «Lntwickelung

aller Linder lieber mehr darauf sehen ihren willen zu kräftigen, indem

man ihn auf das Höhere, Edlere und Bessere richtet, was si
e als das

Ziel ihres eigenen, vollbewußten Thun und Strebens erkennen sollten,

wie in den meisten sittlichen Lebensfragen so finden wir auch für diese

schon im ältesten Ariertum die schönsten, nachahmungswürdigsten Beispiele.

Ja sogar das Prinzip der Rindererziehung, wie es heute noch in allen

unverdorbenen Brahminenfamilien herrscht, scheint uns anher unübertroffen.

Doch weitere Ausführungen auch hierüber müssen wir uns für andere

Gelegenheit vorbehalten.

Hier wollen wir nur noch einer anderen Zusendung aus dem Leser»

kreise dieser Monatsschrift Raum geben, welche uns veranlaßt das oben

Gesagte noch von einen: anderen Gesichtspunkte zu beleuchten. Zugleich

freut es uns in derselben die Bestätigung zu finden, daß der als Spiritist

viel genannte, jetzt verstorbene Dr. Robert Friese in Breslau wesentlich

die hier vertretenen Bedenken gegen Ausbildung von ZNediumschaft teilte.

Der «Linsender, Herr M. L. aus Glatz in 0r. Schlesien, schreibt:

„Meine von Jugend auf idealistisch angelegte Natur wurde durch schwere

Schickfalsschlöge, deren schwerster der Verlust des theuersten Wesens, das die Lrde

für mich trug, fast vollständig auf das Übersinnliche gedrängt, da die sinnliche Welt

mir keinen Reiz mehr bot. Mein einziger Gedanke, der mich vollkommen erfüllte
und beherrschte, wurde daher das glühende verlangen der Wiederanknüpfung des durch

den Tod zerrissenen Seelenbundes —
vielleicht sage ic

h

besser der Forterhaltung und

'j vergl. hierzu die ,,Kürzere Bemerkung" im Maiheft der „Sphinr" s. ZZg^ 4 >
,.
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Daniel, Medium und Adept, 381,

Entwickelung des hinfort nur der sinnlichen Anschauung ermangelnden! Dieses Be»

streben konnte — wenn mir nicht der eigne Tod zu Hülfe kam — nur der Spiritis»

mus erfüllen. — Mein alter kehrer (und, ic
h

darf wohl auch sagen, Freund) Dr. Friese
führte mich durch seine Schriften und durch mündlichen Verkehr in das mir neue

Gebiet ein, und fünf Jahre habe ic
h nun — da er mir alle augenfälligen Beweise

entschieden verweigerte, und mir, solche auf anderem Wege zu erlangen, trotz eifrigster

Bemühungen versagt blieb — das ganze Bereich der mir irgend zugänglichen neueren

Philosophie, Metaphysik und auch der spiritistischen kitteratur durchforscht, um mir die

philosophische Uberzeugung der persönlichen Unsterblichkeit zu erringen, was Friese
von mir verlangte. Zugleich versuchte ich dabei mit äußerster Ausdauer und Hingebung

die fünf Jahre lang durch Experimente mir als Sinnenmensch auch meinen Sinnen

den Beweis dafür zu erobern, wozu sich mir nur in wenigen Fällen unter Mit<

Wirkung anderer Gelegenheit bot; in der Regel war ic
h

auf Selbstversuche angewiesen.

Leider war das Resultat: gänzliche Erfolglosigkeit, ja ein Mißtrauet in die Aufrich»

tigkeit des Spiritismus selbst, insofern alle hervorragenden Spiritisten, welche ic
h um

Rat zu fragen Veranlassung fand, als ich Thatsachen beobachten und experimentieren

wollte, mich mit schönen, aber ihren schriftlichen und gedruckten Versicherungen und

Behauptungen durchaus nicht entsprechenden Worten abspeisten, und mir schließlich

jede Antwort schuldig blieben.

So stehe ic
h denn heut nach mehr als fünfjährigem rast» aber erfolglosem

Bemühen auf demselben Punkte wie vorher und sehe verzweifelt, «daß wir nichts

wissen können". So möchte ic
h

fast, um mit Erzherzog Johann zu sprechen, „mir

noch eher die ehrwürdige alte Regula des positiven Glaubens" loben, die mir freilich

auch nur in rein idealer Form, aber doch immer noch am meisten das Herz befrie»

digend, den Fortbesitz und Fortbestand des Teuersten gewährleistet! — Aus dieser

langen Einleitung werden Sie ... . meinen trostlosen Zustand sich ausma'en und

zugleich den letzten Zweck meines Schreibens beurteilen können."

Die Thatsache, daß schon unendlich viele Menschen aller Völker,

aller Zeitalter und so auch in der Gegenwart diesseits und jenseits des

Ozeans persönlichen Trost im Nediumismus gefunden haben, is
t

nicht zu

leugnen. Dabei is
t sogar nicht einmal nötig, daß man sich der Geister»

Hypothese des „Spiritismus" anschließt. <Vb die sich geltend machenden

Intelligenzen ein Hereinleuchten der verklärten Seelen verstorbener kieben

oder ein Hinausragen der übersinnlichen Wesenheit des Mediums oder

Sehers in das „Unbewußte" beweisen, is
t dabei gleichgültig. Wenn unsere

Raum» und Zeitanschauungen im Übersinnlichen sich mehr und mehr ver<

flüchtigen, je weiter sich das wahrnehmende Ich von der äußeren Sinnen»

weit entfernt, — über dieselbe erhebt, —

so würde demselben also dadurch

iinmer mehr von demjenigen gegenwärtig werden, was für die Gegen»

wart der äußeren Person immer weiter räumlich oder zeitlich geschieden

erscheint. Durch die übersinnliche Wesensseite, das „Unbewußte", im

Seher würde sich die leibliche Vergangenheit als übersinnliche Gegenwart

real geltend machen. Welche Vorstellung man sich also auch von den

unbestreitbaren Thatsachen macht, für den Seher oder für das Schreib»

medium is
t der Verkehr mit den Verstorbenen Gegenwart und gewährt

zweifellos Trost als solche. Uns sind manche solcher Zölle wohl bekannt,

und noch in keinem derselben haben wir besondere Gelegenheit gefunden,
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532 Sphinx l, s. Juni I.88S.

vor der Fortsetzung (in mäßigen Schranken) zu warnen. Freilich is
t dies

nicht unser letztes wort über solches Sehnen. ^
)

was ferner die „alte Ke^ul» des Glaubens" anbetrifft, so bieten

Glaubenssätze immer noch keine Thatsachen ; und die Anschauungen der

christlichen Rirche reichen doch nicht weiter, als daß si
e die Überlebenden

für den Verkehr mit den verstorbene,? Lieben nur auf irgend eine un»

bestimmte Zeit nach dem Tode vertrösten und auch dies nur unter der

Bedingung, daß dann nicht etwa die Verschiedenheit des sittlichen Grund»
zuges beider Teile si

e als gut und böse ewig scheidet. Dennoch is
t es

ebenfalls ganz unbestreitbar, daß schon ungezählte Millionen Menschen
vielen Trost aus diesen Anschauungen schöpften, wein nun aber weder

diese noch der Mediumismus solchen Trost gewährt, für den wird sich

kaum eine andere Zuflucht bieten als die Mystik.
Die breite Heerstraße der mystisch-seelischen Lntwickelung führt

zunächst auch nur auf das Ziel einer persönlichen Befriedigung hinaus
— einer Befriedigung aber, welche weit mehr vorteile verspricht, als

einseitige Mediumschaft si
e gewähren kann. Jeden mißt die Mystik nur

mit seinem eigenen Maß. wer von dem Selbst seiner Persönlichkeit nicht

lassen kann, wird solang die Befriedigung im Verkehr mit dem, was

seinein Selbst lieb ist, suchen, bis er endlich nach Aeonen sich wohl über»

zeugt, daß wirkliche „Erlösung" sich nur im Nichtwahrnehmbaren findet,

in dem Mystisch» Geistigen, im Ewigen.

»
) Die Mystik so wie jede edlere Religionsanschammg weisen den Menschen

nur auf das rein Geistige hin und lehren ihn sein Herz auch nicht an irgend welche

Menschenscclen, sei es in der Sinnenwelt sei es im Ubersinnlichen, zu hängen, sondern

seinen Blick nur auf das Höhere und Höchste zu richten. Aus dem gleiche» Grunde
aber machen sich noch weitere Bedenken gegen solchen übersinnlichen Verkehr geltend.

Faßt man die sich dabei kundgebenden Intelligenzen wirklich als Seelen verstorbener
auf, so wird man allerdings glauben können, diesen gelegentlich eine Beruhigung

zu gewähren, wenn man eine Mitteilung, die si
e

auf dem Herzen haben, anhört, oder

ihnen eine letzte dringende Bitte erfüllt. Solche Seelen aber aus eigenem selbstischem
Interesse wieder in die trübe Lrdcnsphäre und deren äußere Interessen hineinzu»

ziehen, wäre denn doch sicherlich eine Schädigung solcher Wesenheiten, da offenbar

auch für diese der natürliche Entwicklungsgang nur eine „vergeistigung" fein kann —

eine möglichste Befreiung von aller Materialität »nd Erhebung über ihr persönliches

Selbst. Auch in denjenigen sehr gewöhnlichen Fällen, in welchen diese übersinnlichen

Intelligenzen vorgeben, daß si
e eine Mission zu erfüllen haben, erweisen sich deren

Mitteilungen bei kritischer Betrachtung gar oft als nichts weniger denn selbstlos.

Dem nachzugeben, sei's als Medium sei's als Seher, kann doch nicht rathsam er>

scheinen. Menschenimwördig is
t

sicherlich jeder auf Neugierde oder Sensations»

bedürfnis beruhende „Geistersxort" , kaum weniger aber is
t es die vertrauensselige

Urteilslosigkeit, mit der viele Spiritisten über das wahre Wesen ihrer „Geister" sich

hinwegtäuschen.
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Gcdanlml-Merrragung.
Lin Protokoll.^

Berlin, in der Wohnung des Freiherrn Dr. von Ravensburg,

«m 5. Mpril 1.886, «lnnvs ^h".

Fünf Experimente von Übertragungen momentan entworfener Zeichnungen,

von denen die Briginale und deren wiedergaben hier beigegeben find.

Urheber: bei Nr, ^ Max' Dessoir'; bei Nr, 2 bis s Freiherr
vr, von Ravens,

bürg und Max Dessoir,

Empfänger: Frau Baronin von Ravensburg,

Stellung der Experimentierenden bei Nr. 5:

a — Frau von Ravensburg; K — Freiherr von Ravensburg; e — Max Dessoir,

Frau von R. erklärt, si
e

fühle sich an diesem Platze unbehaglich und muffe sich anders

setzen. Stellung bei Nr. 2 bis s:

wie schon hieraus hervorgeht, fand bei den Experimenten keine Berührung
statt. Es wurde kein wort gesprochen. Jede Selbsttäuschung wurde möglichst

vermieden.

Verfahren bei den Experimenten: Max Vefsoir zeichnete die Vriginale ans,

während Freiherr von R. zwischen ihn und Frau von R. trat. Jedes Blei»

stiftgeränsch wurde vermieden. Max Dessoir starrte sodann die Zeichnung an, und

Freiherr von R. konzentrierte ebenfalls seinen willen auf dasselbe Gedankenbild, —

Die längste pause bis zur Wiedergabe der Zeichnung war bei Nr. 5
,

nämlich 45

Sekunden. Die übrigen Zeichnungen machte Frau von R. schon nach 20 bis

z« Sekunden.

^m« stunde spökkp, «m 6
.

Mpnil nachks 1,2^ ^Ih>>,

noch ein paar flüchtige IahlenübertragungS'Versuche:

Urheber: Freiherr >von R. und Max Dessoir denken die Zahlen, nach»

dem dieselben von Max Dessoir heimlich, unter Beobachtung aller vorsichtsmaß<

regeln, aufgeschrieben worden.

Empfänger: Frau von R,

Dieses Protokoll is
t

während der Experimente aufgenommen worden, und

war, wie diese selbst, nicht zur Veröffentlichung bestimmt, wir haben uns dennoch
die Erlaubnis hierzu von den Beteiligten erbeten, weil wir glauben, daß gerade

die Naturwüchsigkeit solcher nicht vorbereiteten, aber ziemlich erfolgreichen Ezperi»
mente unfern Lesern als nachahmnngswürdige Anleitung für eigene versuche will»
kommen sein wird. ^Der lzerausgeber )
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Sphinx I, s. Juni >88S.

Nr. Original,

Nr. 2. I. Wiedergabe.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

7
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



D^ssoir, Gedankenübertragung, ^85

Nr. ^, I. Wiedergabe.

Nr. q. Briginal.

Nr, 5. I. Wiedergabe,

Nr. s. Briginal.

Frau G. von R, sagte: „Außen is
t es ein Kreis und darin is
t

auch noch etwas,"

Nach kurzer pause: „ein Dreieck". Dann zeichnete si
e die Wiedergabe und setzte

Hinz», daß der Kreis verunglückt sei.

Lru. Gedacht. Geraten.

:>:!

Freiherr G. von R. dachte, wie

sich nachher herausstellte, um die

Zahl Keffer zn behalten, fortwährend
daran, daß z -j

-
z — «,

!>

4 oder «. — Nein — die s ver<

schwindet wieder; es wird wohl 4 sei»,

Line Z sehe ic
h

ganz deutlich, vas

Zweite wird vielleicht eine s sein;

aber das weiß ic
h

nicht genau.

Nach iE Sekunden: i>

Sxhins, I, K. 25,
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Gin spiritistischer Familienkreis. ')

Thatsachen,

zusammengestellt aus Briefen des Hausvaters ^)

1885—86.

5

In Freud und Leid den Geist erheben

Zu ihm, dem Werder dieser Welten:

Dies Wort mag euch als Leitstern gelten.

ein spiritistischer Zirkel is
t meine Familie, bestehend außer mir selbst

aus meiner Frau, meiner Tochter und meinem Sohne Karl, der

Swäiosus juris und zugleich Soldat ist; ich selbst bin praktischer

Rechtsanwalt. Wir vier Personen sind durchaus geistig und körperlich

gesund und können den Anforderungen der heutigen Kultur gemäß in

allen Stücken als „normale" Menschen gelten.

') In der Vermutung, daß manche unserer Leser keine eigene Erfahrung noch

auch authentische Runde darüber haben, wie sich der „Spiritismus" im praktischen

leben zu gestalten pflegt, glauben wir denselben mit dieser Skizze einen Dienst zu

leisten.
— Bb und wie weit die hier mitgeteilten Vorgänge imstande sind, die Lösung

der Frage nach der Identität der sich mediumistisch geltend machenden Intelligenzen
mit verstorbene» Persönlichkeiten zu fördern, überlassen wir unser« Lesern zu beur>

teilen, <Ls dürfte aber nicht überflüssig sein, darauf aufmerksam zu machen, daß hier

noch das weitere Rätsel zu lösen ist, wie — bei Annahme solcher Identität — die

sich hier zeigende magische Technik zu erklären sein würde. Da die verstorbenen zu

ihren Lebzeiten sich jedenfalls auf solche Magie nicht verstanden, so müßten bei diesen

Vorgängen offenbar noch andere Wesen beteiligt sein (als Lehrmeister oder Darsteller),

welche den ganzen Apparat solcher Technik beherrschen.
— wie häufig in solchem

mediumistischen Verkehr mit Ubersinnlichen Intelligenzen, so liegt auch hier ein an»

ziehender Stoff für eine Novelle vor. Dieser Stoff aber unterscheidet sich in einem

wesentlichen Punkte von gewöhnlichen Romanen; während diese mit Heirat oder Tod

zu enden pflegen, beginnt die Handlung hier erst mit dem Tod des einen Teiles,

also mit der Unmöglichkeit einer Ehe. — Linige Leser werden wir auch darauf auf»

merksam machen müssen, daß der medinmiftische Verkehr durchaus nicht immer eine

so liebenswürdige Gestalt annimmt wie in diesem Falle. Der Charakter der Mani°

feftationen hängt vielmehr im wesentliche» von den bewußten oder unbewußten
Wahlverwandtschaften der Sirkelteilnehmer ab, vornehmlich von der sittlichen Kraft
des Leiters derselben. Im übrigen verweisen wir auch auf Wilhelm Daniels Artikel

„Medium und Adept" in diesem selben Hefte. Die An läge zur Mediumschaft stellt den

Mensche» vor großartige Aufgaben; eine unrichtige Ausbildung derselben aber führt
ihn einem tiefem Abgrund zu. (Der Herausgeber.)

2
) Derselbe is
t ein bekannter Advokat, an dessen Glaubwürdigkeit und Urteils»

fähigkeit nicht zu zweifeln is
t Uns is
t

natürlich das Nähere bekannt, indessen müssen
Namen» und Grtsangaben, die ja übrigens für die Thatsachen völlig gleichgültig find,

hier unterdrückt werden, weil die Beteiligten sich nicht jenen Unbequemlichkeiten aus>

setzen wollen, welche das Vorurteil der Unkundigen den Anhängern des Spiritismus
bereitet. Diese Mitteilungen intimer Familienaiigelegeiihciten waren auch selbstredend

nicht in den? Gedanke» an eine veröffe»tlichu»g derselbe» geschrieben, (D. Herausg )
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Lin spiritistischer Familienkreis, 287

Als geborene Katholiken waren wir bis vor zwei Zähren in der

wolle gefärbte Atheisten und Materialisten mit sorglosester Lebensauffassung,
wir wurden dann durch die Schriften Allan Kardecs mit den spiriti°

stischen Manifestationen bekannt und schritten zu eigenen versuchen. Zu
unserer Überraschung stellte sich sofort die Mediunischaft meines Sohnes

heraus. Ich ging dann nach Kardecs Anleitung vor, und wir erlebten

in den anderthalb Iahren so ziemlich alle von Kardec geschilderten vor»

gänge, ausschließlich der Materialisationen. Die mediumistischen Mittei»

lungen, welche wir erhielten, waren hauptsächlich von vier verschiedenen
Arten :

1. Bewegungen des Sitzungstisches,

2. psychographisches Schreiben des Mediums,
3. direkte Schrift und

direkte Rede durch das Medium.

Unser Sitzungstisch is
t von weichen, Holze und besteht aus einer

kreisförmigen platte von 7S em Durchmesser und 2 «m Dicke; diese

wird von einer gedrechselten Säule getragen, welche auf drei Füßen ruht.
Die Bewegungen dieses Tisches sind horizontale Drehungen

oder Rütteln oder auch nur Vibrationen der Tischplatte, welche bloß durch
das Tastgefühl wahrgenommen werden, und zwar is

t

dieses Gefühl keinen,

anderen zu vergleichen, weil es eine kompliziertere Bewegung is
t als

gewöhnliche Schwingungen, z. B. die einer Saite. Diesen Tischbewegungen

ohne Ortsveränderung steht die Fortbewegung des Tisches von seinem
Standorte gegenüber. Letztere geschah öfter mit Durchbrechung unseres
Zirkels, entweder schiebend oder kippend mit mehr oder weniger Kraft»
entwicklung.

wichtiger als die sich hierbei zeigende physikalische Kraft is
t aber

die sich durch Bewegung des Tisches geltend machende Intelligenz. Diese

zeigt sich hauptsächlich durch das Kippen desTisches. Dasselbe besteht

in dem sich Neigen und Zurückfallen des Tisches, wodurch mit dessen

Fuße ein Schlag auf den Boden gethan wird. Durch Wiederholung

solches Zeichens in vereinbarter Zahl werden eine ganze Reihe einfacher

Ausdrücke und Anweisungen gegebe». Ausführlichere Mitteilungen werden

herausbuchstabiert, indem ein Mitglied des Zirkels das Alphabet hersagt,

und dann ein Schlag des Tischfußes den zu wählenden Buchstaben be<

zeichnet, wenn bei schnellem Hersagen des Alphabets Irrungen vor

kommen, so wird dies sofort durch sehr rasche Kixpbewegungen des Tisches

angezeigt.

Außerdem kommen an intelligenten Bewegungen des Tisches noch

rhythmisches Tanzen desselben nach dem Takte eines Musikstücks, ferner

Umstürzen und wiederaufrichten des Tisches in vier Tempos und endlich

ein Erheben desselben über den Fußboden vor. Letzteres is
t bald ein

kräftiges Emporschnellen und Herabfallen, bald mehr ein Schweben des

Tisches in der Art eines Luftballons.
Die bedeutende Kraft, mit welcher oft der Tisch gehoben wurde,

führte uns zu dem Wunsche, diese intelligente Kraft zu messen. Dies
25*
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Sphinx I, 5. Juni ;g86.

wurde uns durch Vereinbarung mit derselben gestattet, wir vier Oer

sonen versuchten nun mit all unserer Aörperkraft und unserem Körperge

wicht den Tisch auf den Loden zu drücken, unterlagen jedoch bald in

diesem Wettkampfe. Der Tisch wurde trotzdem bis zur Brusthöhe em»

porgehoben.

psychographisches Schreiben geschieht in unserm Zirkel nur,

wenn mein Sohn durch Uippbewegungen des Tisches aufgefordert wird,

zu dem Zwecke den Bleistift zu ergreifen. Dagegen haben wir direkte

Schriften auf verschiedene Art erhalten. Zuerst wurden dazu Schiefer»

tafeln verwendet. Weil wir jedoch nicht wohl für jede neue Schrift neue

Tafeln nehmen konnten, und doch die erhaltenen aufzubewahren wünschten,

so machte ich den gelungenen versuch, auf ein Brettchen von ungefähr

quadrater Gestalt Papier mit Stiften aufzuheften, wird ein solches Blatt

beschrieben, so kann es leicht abgenommen und sofort durch ein neues

ersetzt
werden, wir haben dabei bestätigt gefunden, was schon Äardec

angiebt, daß es durchaus überflüssig ist, einen Schreibstift bei der Tafel
oder dem zu beschreibenden Papier hinzulegen. Der ohne unser Zuthun

für diese, sowie für die Schrift verwendete Stoff scheint Graphit zu sein,

wenn die direkte Schrift entsteht, so hören wir meistens das Geräusch

des Schreibens, jedoch nicht immer.

Solche direkte Schrift erfordert bei uns in der Regel Dunkel»

sitzungen ; nur ausnahmsweise erkielten wir bei Acht Tafelschriften, wenn

das Medium die Tafel unter die Tischplatte hielt. Sonst wird die Tafel
oder das Brettchen meist von meinem Sohn gehalten, doch entstand

gelegentlich auch direkte Schrift auf demselben, während es ganz unbe>

rührt auf dem Sitzungstische lag. Auch auf der platte dieses Tisches

selbst erhielten wir anfangs einige Worte in direkter Schrift, ebenso auf
papieren, Zetteln und in einem Album, welche nicht einmal immer auf
dem Sitzungstische lagen. So wurde uns z. B. gesagt, von der soeben

vorher auf dein Tische völlig rein und neu deponierten Lage Papier drei

Bogen abzuheben. Auf dem vierten fanden wir die direkte Schrift. <Lin

andermal wurden wir angewiesen, nach einer solchen in der ZUappe auf
dem Schreibtische zu suchen, u. s. w.

Die Handschrift dieser direkten Schriften hat durchaus in keiner

weise Ähnlichkeit mit derjenigen eines von uns vier Mitgliedern unseres

Familienzirkels ; auch is
t die Schreibart, die Ausdrucksweise und der poetische

Gedankenflug derselben uns allen völlig fremd. Dagegen is
t es merk»

würdig, daß diese Schriften in allen Stücken der Art und weise gleichen,

welche einer verstorbenen jungen Dame von edlem Tharakter und ge

diegenster Bildung angehörten. Briefe dieser Dame, nach welchen ich

dies beurteilen kann, sind in meinen Händen. Die sich in unseren Sitzungen

geltend machende Intelligenz giebt auch an, der „Geist" dieser Dame zu

sein, insofern sich uns nicht etwa andere Persönlichkeiten als die Mitteiler

darstellen. Da übrigens die sämtlichen, mediumistisch mit uns verkehrenden

Intelligenzen sich als „Geister" bezeichnen, so bleiben wir bei dieser uns

durch lange Übung geläufig gewordenen Benennung.
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Ein spiritistischer Familienkreis. 589

Die direkte Rede endlich kommt dadurch zustande, daß die

„Geister", wenn sie durch meinen Sohn sprechen wollen, mir ein verein»

bartes Zeichen dazu durch (zwölfmaligcs) Tischkippen geben. Dann habe

ich meine beiden Hände gegen ihn auszustrecken, worauf er in einen Zu
stand vollkommener Bewußtlosigkeit (Ekstase, ^'r»no«) verfällt. Danach
reden jene Wesen durch ihn ; und is

t ihre Rede beendet, so habe ich meinen

Sohn in der Regel durch Anhauchen zu erwecken.

Bemerkenswert is
t

besonders die vollständige lvillenslosigkeit, mit

welcher wir diesen sämtlichen mediumistischen Manifestationen gegenüber

stehen. Wir müssen in Geduld warten, bis die Ereignisse an uns heran»

treten. Dies liegt jedoch nicht etwa an einem Mangel an Rraft, denn

auf physikalische Manifestationen brauchen wir nie zu warten, sobald wir

unfern Zirkel gebildet haben; allein dasjenige, was uns geboten werden

soll, hängt nicht von uns ab. Selbst Tag und Stunde der Sitzungen

wird uns bestimmt, obgleich bei Kollisionen mit unserem Privatleben uns

bereitwilligst Ronzessionen gemacht und geeignetere Anordnungen getroffen

werden. Zu andern Zeiten als in den angesetzten Sitzungen können wir

auf keine Manifestationen rechnen ; auch is
t es mir außerhalb solcher

Sitzungen unseres Familienzirkels nicht möglich, durch mesmerische Behand»
lung meines Sohnes irgend welchen Einfluß auf denselben hervorzubringen.

Bhne meinen Sohn aber kommen überhaupt gar keine Manifestationen
bei uns zustande, da er offenbar das einzige „Medium" unter uns ist.

Line Menge der im Folgenden dargestellten Thatfachen mögen

wohl für Dritte nicht voll überzeugend sein, indessen haben wir in unserer

Familie kein Interesse daran, jahrelang fortwährend beweiskräftig zu ex»

perimentieren. Aeiner von uns kann denkbarerweise in den Verdacht
kommen, die andern mystifizieren zu wollen, und es hat für uns keinen

Zweck, uns gegenseitig die Hände zu binden und dergl. — Die genauen

Angaben der nachfolgenden Erzählung sind dem Tagebuche meiner Tochter
entnommen, welche auch die diese mediumistischen Vorgänge betreffenden

Briefe verwahrt.

In einer Sitzung, welche wir am 1,9- April hielten, erblickte

mein Sohn die erste Erscheinung eines „Geistes", worüber er, obgleich

er sonst beherzt genug ist, heftig erschrak. Er bemerkte jedoch, daß er

die Erscheinung auch mit geschlossenen Augen wahrnahm, — also jeden»

falls eine eigene Art des „Sehens". Dieser Vorfall weckte in ihm die

Erinnerung an eine Vision, welche er einige Zeit vorher erlebt hatte und

mit der, wie er sagte, diese Geisterscheinung eine auffallende Ähnlichkeit

habe. Noch während derselben Sitzung erzählte er uns darüber, wie folgt:
Er sei auf der Universität, die er besucht, vor einigen Wochen in der Nacht aus

dem Schlafe erwacht und habe in dem völlig dunklen Zimmer ein schönes Mädchen

in weißem glänzendem Gewände auf seinem Sopha liegen sehen. Die Erscheinung

habe ihn freundlich angeblickt, Im Zweifel, ob er wache oder träume, habe er sich
die Finger in dem ans seinen, Nachttische stehenden Glase mit Wasser benetzt und

die Augen befeuchtet. Die Erscheinung wich jedoch nicht und verschwand erst später,
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39« Sphinx I, 6. Juni ^«8K.

als er sich vollkommen darüber klar geworden, daß er nicht geträumt habe.
— Jetzt

sagte er, glaube er an die Möglichkeit, daß auch diese frühere Erscheinung objektiver

Natur gewesen sein könne,und es würde ihn interssieren, darüber Auskunft zu erhalten.

Begreiflicherweise erregte diese Erzählung unser aller Interesse, und

wir erbaten uns dazu Auskunft von den „Geistern". Durch Rippen und

Alphabet<kzersagen erhielt mein Sohn den Auftrag, den Stift zu ergreifen,

und schrieb dann psychographifch folgende Worte:
Clara k. aus München war es. Sie starb in derselben nacht; ihr geift is

t

stets in deiner nähe, Karl,

Mein Sohn is
t von dieser Mitteilung tief erschüttert, und wir er>

halten von ihm nach eifrigem Zureden folgende Auskunft :

Im Jahre ^882, als ich in München als Freiwilliger diente, kam ich durch

Kameraden und Claras Bruder, der in der Militärakademie studierte, sehr oft in das

Haus ihres Wickels. Clara und deren Bruder waren verwaist und wurden von

diesem Vnkel, von dem man mir sagte, er se
i

General in holländischen Diensten

gewesen, in Stuttgart erzogen. Der alte Herr liebte die junge Welt und arrangierte

ihr in seinem Hause kleine Gesellschaften, bei denen es sehr luftig zuging. Im
Oktober ^882 habe ich München verlassen, Claras Bruder wurde zur selben Seit
als Lieutenant der Kavallerie angemustert.

Als ich nun im vorigen Herbste (^88Z) wieder nach München kam, hielt ic
h

es für meine Pflicht, in dem Hause des Generals meine Aufwartung zu machen. Ich
wurde von ihm und Clara, die größer und viel hübscher geworden war, freundlichst

aufgenommen, wir machten gemeinschaftliche Ausflüge und dies war auch der Grund,

warum ich damals länger in München blieb, als euch lieb war. Es is
t mir ganz

unglaublich, daß dieses junge, blühende, gesunde Wesen gestorben sein sollte.

Wir machten dazu die Bemerkung, daß Claras Bruder meinen«

Sohne die Todesnachricht wohl würde haben zukommen lassen. Karl be

merkte jedoch hiergegen, er habe es unterlassen , dem keutenant seine Uni>

verfitätS'Adresse aufzugeben und dieser habe ihm deshalb nicht schreiben

können. U?ir beschlossen dann von diesem Leutenant L. Auskunft einzu»

ziehen. In einem ZNilitär.Handbuche ermittelten wir erst dessen Adresse und

Karl schrieb demselben einen harmlosen Brief, in welchem er sich jedoch

nach dem Befinden seiner Angehörigen erkundigte. Nach Tagen peinlicher

Lrwartnng langte endlich am 2g. April folgendes Antwortschreiben ein :

Lieber Karl! Ingolstadt, 26. IV, ;88^.

Es hat mich sehr gefreut, von Dir endlich ein Lebenszeichen zu bekommen.

Deine Frage, wie es uns allen geht, kann ic
h

nicht so beantworten, wie ic
h es gerne

möchte Denke Dir nur, meine arme Schwester is
t am S, Februar an einer Lungen»

cntziindung gestorben. Ich hätte Dich gewiß damals von dem traurigen Fall in

Kenntnis gesetzt, doch hatte ich keine Idee, wo Du Dich aufhieltest. Clara war

merkwürdig gefaßt und trug mir auf, Dir mit ihren letzten Grüßen ein Sträußchen

gepreßter Blumen zu senden, welches sich in ihrem Gebetbuche befände. In der

allgemeinen Zerstörung vergaß ich's jedoch darauf, und Bnkel, welcher gleich nach

Claras Beerdigung nach dem Haag zu seiner Schwester reifte, sperrte ihr Zimmer
ab. Im Mai kommt er nach München zurück, und dann werde ic

h

sofort die Blumen

an Dich senden.

Mir geht es hier leidlich gut und ein ziemlich angestrengter Dienst is
t

ganz

dazu, mir nicht Seit zu traurigem Nachdenken zu lassen ; und ertragen muß es ja sein.

Also lebe wohl und vergiß nicht ganz auch mich,

Cs grüßt Dich herzlich Dein l-rn»t I.
.
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Li» spiritistischer Familienkreis.

Dieses Schreiben hatte uns tief ergriffen, denn die über das Grab

hinaus dauernde Zuneigung dieses reinen Wesens rührte uns um so mehr,

als Clara uns in den inzwischen abgehaltenen Sitzungen Seichen ihrer
Liebe und ihres Wohlwollens gegeben hatte.

Am 5. Mai erhielten wir durch Tischkippen und Alphabet die

Mitteilung :

Betrachtet das Folgende als ein Zeichen unserer Huld;

wir hören auf der Holztafel schreiben und finden auf dem angehefteten

Papiere folgende direkte Schrift:
Diese grosse »zns.üs vuräe euok teil ikr lieben,

veil ikr stet« <zeßls,ubt — unä kreuncllioti siocl vir euok »zeiilisben.

Dann erfolgte durch Uippen der Befehl:
„Uarl halte das Schreibbrett!" und wir hören wieder schreiben. Nach

einigen Minuten wird Aarl das Brettchen aus den Händen genommen

und fällt gleich darauf auf den Sitzungstisch. — Nachdem Licht gemacht

worden, finden wir auf dem Schreibbrett ein Sträußchen trockener Blumen

und auf dem Papier die Worte:
Von Llars, kür Karl s,u» äsin sll6en.

Nach Versicherung des „Geistes" Clara is
t dies dasselbe Sträußchen,

welches si
e Aarl auf dem Sterbebette gewidmet hatte.

Unser Erstaunen hierüber war groß. — Wir hatten die erste

spiritistische „Bringung" erlebt! Begreiflicherweise hätten wir gern

erfahren, wie denn das Bouquet von München aus verschlossener Wohnung

uns hergebracht werden konnte; allein unserer Wißbegierde wurde gewehrt

mit den Worten:
Fraget nicht wie und warum. — <Ls genüge euch, daß wir euch so belohnet,

und wir werden es »och thun!
Unter solchen Einflüssen befestigte sich unsere Liebe zu Clara wie

zu einem auf «Lrden wallenden Wesen..... In der Sitzung vom 20. August wurde meinem Sohne
wiederum befohlen, den Stift zu ergreifen; und er schrieb sodann psycho»

graphisch :

Lasse dir aus der kleinen menge meines Haares ein armband fertigen und

richte die schliesse so ein, daß du die eine Hälfte derselben verglast als Medaillon

benutzen kannst. L>g,ra,

. . . . <Ls erfolgt sodann der Befehl, daß Aarl die Tafel halten solle.

Dies geschieht. Nach einigen Minuten wird das Seichen für: Licht!
gegeben; und wir finden auf der Tafel eine schmale Strähne gold>

braunen Haares nach Veilchen duftend, mit roter Seide zusammenge»

Kunden. — Äarl erkennt darin Claras Haupthaar. Durch psycho»

graphische Schrift erfolgt dann die Mitteilung:

Ls is
t mein innigster wünsch, daß Karl sobald als möglich das armband trägt.

Bei deiirem friseur wirst du, Karl, die adresse eines geschickten haarfiechters erfahren;

dem vertraue die arbeit an. Die schmiedearbeit mag dein lieber vater besorgen

lassen, wo er will.

Noch an demselben Abend habe ich die Zeichnung für dies Armband

entworfen, und es wurde alles genau nach „Claras" Wunsch ausgeführt.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

7
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



392 Sphinx I, «. Juni lsss.

Zum Verständnisse des Folgenden is
t es nötig, zu beschreiben, wie

diese Ausführung ausfiel. Das Armband is
t ein 3 mm breiter Goldreif,

an dessen Außenseite in einer Vertiefung das Haargeflecht liegt. An einer

Seite des Armbandes is
t ein Medaillon, welches nach der Innenseite des

Armbandes zu eine Vertiefung hat. Diese dient zur Aufnahme eines

feinen Blättchens aus Marienglas, welches durch ein dünnes GoldrShmchen
vor dem Herausfallen geschützt wird. Ein Goldplättchen bildet den ver»

schlug. Nach außen is
t das Medaillon mit einen, erhabenen L geziert.

Im Herbste wurde nun meinem Sohne weiter von einem

andern „Geiste", der mit uns verkehrte, eine Weihnachtsgabe in Aussicht

gestellt. Dieser Geist nannte sich „Fernande" und war nach seinen Mit»

teilungen die Gattin eines englischen Militärarztes, Dr. Brown, gewesen,

der im Rrimkriege siel. Sie überlebte ihren Gatten 6 Jahre und starb

in Ungarn. Der „Geist" dieses Arztes erteilt uns, besonders meiner Frau,

öfters bewährten ärztlichen Rat. Fcrnandens „Geist" aber greift in unfern

Verkehr vielfach liebevoll ein. Diese Freunde sind, wie auch manche

andere uns durch „Clara" und deren Umgebung zugeführt worden.

I)n der auf den 25. Dezember abends angeordneten Sitzung nun

wurde Karl der Befehl erteilt, sein Armband auf den Tisch zu legen.

Es geschieht. Nach einigen Minuten wird: kicht! verlangt. — Zu
unserer größten Überraschung finden wir darauf in dem kleinen Medaillon

des Armbandes das Brustbild einer schönen jungen Frau mit gesenkten:

Blick. Durch Rippen und Alphabet erhielten wir dazu die Mitteilung:

Nie dürft ihr das Glas entfernen, sonst is
t das Bild für euch verloren.

Am nächsten Tage kurz vor dem Mittage rüstete ich mich mit einem

guten Vergrößerungsglase aus und verlangte von Aarl das Armband,

um im hellen Tageslichte mit Muße das merkwürdige Vorträt zu betrachten,

weil nun beim Besehen des Bildes das untere verschlußplättchen des

Medaillons nicht vollständig aufgeklappt stehen bleiben wollte, drückte ich

etwas stärker darauf, infolge dieses Druckes aber wirkte das Scharnier

auf das Goldrähmchen und dieses auf das Narienglas, und zwar so

unglücklich, daß Nähmchen und Marienglas aus dem Medaillon heraus-
sprangen und zu Boden fielen. Als ich darauf, mich schnell bückend, nach

dem Glase griff, hatte es noch eine braune Färbung. Nach wenigen Sekun

den war auch diese verschwunden und das Glas wieder weiß und durch

sichtig. Das Bild, welches auf den, Glase gehaftet hatte, war entschwunden !

Ich war über diesen Unfall sehr betroffen. Meine Angehörigen

überhäuften mich mit Vorwürfen. Ich konnte zwar zu meiner Entschul
digung sagen, daß die Arbeit des Goldschmiedes eine ungeschickte gewesen

und daß dadurch der Unfall veranlaßt worden sei; das Marienglas
lag nämlich auf dem Haargeflechte auf, und dieses wirkte elastisch wie

eine gespannte Saite. Aber meine etwas kleinlaute Verteidigungsrede bei

Tische blieb meiner Familie gegenüber ohne jeden Erfolg, und der allge

meine Unmut war nicht zu bannen. Endlich vernahmen wir Alopflaute

im Speisetische, und durch das Alphabet wurde uns die Mitteilung:
Das Bild is

t

euch nicht verloren!

Ich war eutlastek
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Ein spiritistischer Familienkreis,

Am I.
. Januar 1,835 erhielt Karl weiter den Auftrag:

sorge für guten Verschluß des Armbandes bis Vonnerstag.

Ich ließ die nötige Änderung daran bei einem Goldarbeiter sofort
herstellen. Am 8. Januar aber wurde uns sodann vsychognwhisch die

Weisung :

Behandelt mein bild mit Vorsicht, da nach unverschuldetem Verluste jede neue

bringung immer mehr zeit erfordert.

Dann folgte der Befehl, das Karl daß Armband seiner Schwester
in die rechte Hand geben solle, während darauf meine Tochter dasselbe
hielt, erfolgte durch Rippen und Alphabet die Mitteilung:

Nehmet hin, was ic
h aus liebendem Herze euch schenke.

Es wird kicht gemacht, und wir finden in dem Medaillon das

nämliche Bild Fernandes, welches uns am 26. Dezember verloren ge

gangen war. Nein Sohn is
t noch jetzt der glückliche Besitzer dieses

Armbandes mit dem Bilde.

5 5

5

In solcher weise setzt sich dieser Verkehr bis auf die Gegenwart

fort. Ls is
t hier aber nur noch weniges von demselben zu erwähne»

nötig; so, eine kurze Aufzählung der hauptsächlichsten Bringunge» , die

wir erlebt haben:
Am 23. Mai 1.38H: vier feine Tannenzweige, je einer für

uns; — am I.
. Juni ^88^: ein von Hollunderb lüten gebildetes

einer der uns von „Tlara" zugeführten „Geister", welchem wir besonders

Mitteilungen in poetischer Form verdanken, nennt sich „Marie"; — am

2H. Februar l.885: zwei rote Aamelien und abgezupfte Hyazinten»
blüten in Form des Anfangsbuchstabens unseres Familiennamens anf den

Sitzungstisch gelegt; — am ^0. März 1,885: ein blaues Seide „band
für mich von „Fernande" ; — am April 1,885: ein Strähnche» schwarzer

Haare von „Fernande" zur Verteilung unter uns Zirkclmitgliedern ; —

am 2. Oktober 1.835: eine halbwelke Nosenknospe mit Blättern von

„Tlara aus einem Kranze, welchen ihr Gnkel einige Tage zuvor im

Haag auf ihr Grab gelegt habe" ; ihre irdische Hülle wurde im Winter

IM5 von München nach dem Haag übergeführt und in der Gruft ihrer
«Litern beigesetzt; — ferner am 3. Oktober 1,335: ein rotes Seiden»
band meiner Tochter, gewidmet von ihrer einige Wochen vorher ver>

storbenen Freundin H
. G. ; — an, 5
.

Februar 1,886: ein kleines

Stahlstich > Porträt von „vr. Brown" für ein elfenbeinernes Medaillon

meiner Frau aus „Fernandens Nachlaß". — Auch das Gegenteil einer

Bringung erlebten wir am 1,6. Mai l,38H. Meine Frau wollte den

„Geistern, Marie" und „Fernande" je eine Rose widmen. Mit diesem

Bemerken wurden dieselben auf den Sitzungstisch gelegt; das Acht wurde

ausgelöscht, und als wir dasselbe nach ungefähr zwei Minuten wieder

anzündeten, waren die Rosen verschwunden, wir erhielten darauf beim

Abendessen mittelst Rlopflauten im Speisetische und Hersagen des Alpha,

betes einen Ausdruck des Dankes, und in einer Sitzung vom 2Z. Mai 1MH
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Sphinx I, e. Juni ;gse.

erblickte mein Sohn hellsehend die beiden „Geister" mit den gespendeten

Rosen geschmückt.

Für den Gedankeninhalt der von uns empfangenen übersinnlichen

Mitteilungen sind speziell die Zeilen charakteristisch, welche dieser Zusam>

menstellung als Motto vorangesetzt sind. Dieselben sind aus einer

längeren Anrede eines der mit uns verkehrenden „Geister" entnommen.

Man ersieht daraus, daß die Weltanschauung der sich mitteilenden Hn>

telligenz, so weit als nur denkbar, von jeder flachen, anthropomorphen

Gottesvorstellung entfernt ist. Die göttliche Urkraft wird vielmehr voll

kommen klar erkannt als die werde kraft, die sich entwickelnde Welt»

kraft. „Der Werder dieser Welten" is
t eine echt mystische, esoterische

Anschauung.
was aber die große Zahl der empfangenen ernsten, nieist poetischen

Mitteilungen betrifft, so greife ich aus derselben nur folgende drei Bei.

spiele beliebig heraus. Man mag über den ästhetischen wert derselben

verschiedener Meinung sein, aber als „sinn> oder zwecklos" wird man si
e

nicht bezeichnen können, zumal wenn man dieselben im kichte der eben

erwähnten Weltanschauung betrachtet. Überdies is
t nicht zu vergessen, daß

die Mitteilung dieser „Gedichte" nicht für die Hffentlichkeit bestimmt war;
und — einerlei ob die Gedanken originell sind, und woher si

e denn auch

stammen mögen, — man wird sich selbst sagen können, daß die Wirkung

derselben im Augenblicke ihrer Mitteilung im Familienkreise zu stiller Nacht> ,
Zeit und in gemütvoller Stimmung eine sehr günstige gewesen sein muß.

^onriktt.

Aer Himmel is
t in Gottes Hand gehalten,

Ein großer Brief auf azurblauem Grunde,

Der seine Farbe hielt bis diese Stunde —

Bis an der Welten Ende wird behalten.

In diesem großen Briefe is
t

enthalten
Geheimnisvolle Schrift aus Gottes Munde,

Allein die Sonne is
t

darauf das runde

Glanzsiegel, das den Brief nicht läßt entfalten,

wenn nun die Nacht das Siegel löst vom Briefe,
Dann liest das Auge dort in tausend Zügen

Das eine wort, —
doch dies so reich an Tiefe,

Daß kein verstand auslegend kann genügen —

Nur diese eine große Hieroglyphe:

„Gott is
t die kicb', und Liebe kann nicht lügen I"

GkKundkne JAd«.
Es starb ein Mensch; sein Geist entfloh
Dem Körper, der zurück zum Erdenstaube sank.

Sich unbewußt stieg er empor

In jenen Raum, den Gottes Weisheit hat bestimmt,

Daß dort jedweder Geist erwacht

Zu neuem Leben, wenn erfüllt er seine Sendung.

Erreicht ward nun dies Ziel von ihm;

Doch war er nicht bewußt sich dessen. Kaum ein Ahnen
verriet ihm, daß er nun entrückt

Dem ird'schen Treiben, das ihm wenig Glück gespendet,
—

Ein unbeschreiblich Fühlen, doch
Begriffen nicht von ihm, daß er nicht Mensch mehr sei,

vom Traume glaubt er sich beherrscht,
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Lin spiritistischer Familienkreis.

Doch plötzlich, sieh I ein kicht erglänzt in seiner Nähe,
Und eine Stimme, die ihn ruft,
Entreißt ihn diesem Taumel und sie tön't also:

„Ich grüße .dich, da du nun bist
Gelangt zu uns; der Erdball is

t dir nun gar fern,
Hier is

t der Geister ew'ges Reich,
Das du als Mensch so sehr bezweifelt und verlengiict;
Nun sieh um dich, dann glaubst du wohl. —

Auch ihn, den Hehrsten, Höchsten hast du stets bezweifelt
Im Wahn der Menschenweisheit.
Nun blicke um dich her, und seine große Macht
Und seiner Werke Pracht und Größe
wird dich ein Besseres wohl lehren.

— Nicht auf immer

Bist du dem Erdball nun entrückt.
Die höchste Pflicht für uns entschwebte Geister ist,
Die Menschheit leiten auf die Bahn,
Auf der si

e

reich an Glück, Zufriedenheit dann wird,
wenn si

e

erkennt, daß leben auch

Nach ird'schem Tod der Freuden hohe noch verheißt!"
Verklungen war das wort; voll Staunen
verblieb der Geist ; erfassen könnt er nicht sogleich,

Woher es kam das Stimmgetön.
Da plötzlich tauchten ungezählte kichtgeftalten
Rings um ihn auf. welch' seltsam Bild!
Schon längst dahin gegangne Menschen, Erdgebor ne glaubt er

Zu schau'n, die freundlich winken ihm.
Und wie der Nebel weicht dem scharfen Himmelshauche,
So floh ihn nun das Nichtbegreifen.
Ein kichtmeer wogte rings um ihn im heh rem Glänze
Und wohlbewußt ward er sich dessen,
was er gewesen und nun war. Ein heil'ger Schauer
Erfaßt gewaltig ihn, er fühlt,
Daß er verblendet war als Mensch, daß doch ein Gott
Da ist, der Vater alles Seins,
Der Urquell alles kichts und kiebe, der da schuf
Der Menschen schwach Geschlecht, das sich
Durch Erdenleid verdienen soll den schönsten kobn;
Und freudig ging er ein „zu Gottl"

Oktsvkpimen.

wie wird euch sein? wenn einst dem liebeszuge

zu dem, der euch den Himmel aufgethan,
mit ungehalt'nem, sehnsuchtsvollem fluge

die frei gewordene seele folgen kann;
wenn nun vom blick des glaubens lichte hülle

wie nebel von der morgensonne fällt,
und ihr dann gott in seiner lichtesfülle

erblickt im weiten all als Herrn der weltl

wie wird euch sein? wenn jeder blick zur erde,

ins dunkle thal, das euch zu süssen liegt,
und jeder blick auf jegliche beschwerde,

die ihr im glauben wallend einst besiegt,
die Herrlichkeit des Himmels euch verkläret

und den genuß des frieden? sel'ger macht,
die freude würzet und die liebe nähret

zu dem, der herrlich euch hindurch gebracht!

wie wird euch sein? o, was kein aug' gesehen,

kein ohr gehört, kein menschensinn empfand,

das wird euch werden, wird an euch geschehen,
wenn ihr hineinzieht, einst ins gottesland,

da, wo in ew'ger jugend nichts veraltet,

nicht mehr die zeit mit scharfem zahne nagt,

da, wo kein ange bricht, kein herz erkaltet,

kein leid, kein schmerz, kein tod die sel'gen plagt!
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ChiromantiK und Chirognomie,
alter Glaube und neues Wissen.

V

Thatsachen sind hartnäckig,

n seinein kleinen, hübsch ausgestatteten Buche „tükiroinäne?" >
),

welches

Heron» Allen zusammen mit kjenry Fri th herausgegeben bat, er

zählt derselbe einige Erlebnisse, die, wenn auch vielleicht ausgeschmückt,

jedenfalls von ihm als auf Wahrheit beruhend vorgetragen werden, wir
halten es nicht für überflüssig, einmal kurz in Erwägung zu ziehen, ob

und wie weit dies möglich sein könnte. So berichtet er u. a. :

vor einigen Wochen, als ich mich bei freunden auf dem Lande aufhielt, lernte

ich dort eine junge Vame kennen, die, als si
e meinen Namen nennen Körte, mir in

lustiger Stimmung sogleich ihre Hand hinhielt und bat : „ „Können Sie mir nicht irgend

etwas Besonderes sagen?"" Sie war mir bis dahin völlig unbekannt gewesen. Ich

sah mir aber ihre Hand an und sagte dann: „Ich sehe, daß Sie verlobt waren, aber

ihr Stolz widersetzte sich der Verbindung; Sie lösten dieselbe vor ein oder zwei Iahren
auf, und ihre Gesundheit litt infolge dessen". Sofort zog si

e
ihre Hand zurück und sagte

lebhaft errötend: „„Ganz recht, und ich habe wirklich darunter gelitten; niemand

als meine Schwester hat je die wahre Ursache erfahren. Sie haben wahr gesagt.

Ls war Stolz!""
Gder nehmen wir ein anderes etwas ausführlicheres Beispiel. Der

Erzähler war bei einem jener großen Rauflcute des englischen Welt»

Handelsbetriebes in einer der eleganten Vorstädte Londons zu Tische ge>

laden und zwar zu einer Gesellschaft, welche weitaus überwiegend den

Geschäftskreisen angehörte und in der er für übersinnliche Gesichtspunkte

von vorne herein nur wenig freundliche Aufnahme und vorurteilslose
Besprechung erwartete. Alan wollte zu Tische gehen, und er wurde zu

dem Ende einer Dame vorgestellt, deren persönliche Erscheinung nur eine

sorglose, realistische Gemütsanlage zeigte. Nachdem diese Dame sich neben

ihn gesetzt und ihre Handschuhe abgenommen hatte, sagte er ihr nach

einer kurzen aber scharfen Beobachtung: „Ich hoffe, mein Fräulein, wir
werden einander nicht langweilen, denn ich sehe, daß Sie malen, was ic

h

nicht thue.

Ich dagegen bin musikalisch, Sie nicht; oder vielmehr Sie ziehen leicht faßlische Me>

lodien einer verwickelten Harmonie vor, — Sie lieben Sullivan, aber nicht Wagner.

Sie haben auch einen starken willen oder vielmehr Eigensinn, der es Ihnen nicht

gestattet, in irgend einer Streitfrage nachzugeben, wie unrecht Sie auch immer haben

In dein weltbekannten Routledgeschen Verlage in London I,S8H schon

in Auflage erschienen, mit zahlreichen sehr anschauliche» Abbildungen, >
. «K, Zu

dem gleichen preise hat auch George Redway drei kleine, ebenfalls illustrierte
Schriften von Rosa Baughan herausgegeben: ?s,Imi8tr^, LIiirnmsnL^ und t>K)'»in<z>
gnoiuz'. Letztere sind noch elementarer gehalten als die erst erwähnte Darstellung,
bieten aber dem keser immerhin schon genng Fingerzeige, um ihn in den Stand zu
setzen, selbftständige Beobachtungen über die Wahrheit der behaupteten Thatsache»

anzustellen.
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Ehiromantik und Ehirognomic ZY7

mögen. Unter diesen Umständen schlage ic
h vor, daß Sie den Gegenstand unseres

Gespräches wählen; ic
h werde Ihne» dann entgegnen und mich überzeugen lassen"

„„Nun,"" erwiderte Sie, „„in Anbetracht, daß wir uns erst seit ungefähr vier

Minuten kennen, muß ich sagen, daß dies so ziemlich die kaltblütigste Anrede ist, die

ich je gehört habe, indessen ist, was Sie sagen, merkwürdig zutreffend, woher wissen

Sie aber dieses alles, da Sie doch hier völlig fremd sind?""

„Als Sie Ihre Handschuhe abnahmen, sah ic
h mir Ihre Hand an."

„„Das begreife ich nicht!"" rief si
e aus und blickte dabei auf ihre Handfläche,

wie um zu sehen, was mich wohl in den Stand gesetzt haben mochte, jenen Uberblick

über ihre» Charakter zu gewinnen. Ich fuhr aber fort:

„Ich bitte um Entschuldigung, ic
h war im Irrtum. Ich sehe jetzt, daß mir

ganz gut mit einander auskommen werden, denn Sie haben Phantasie, wenn auch

keine romantische; ebenso geht es mir; und Sie sind sehr empfindlich gegen die Gefahr,

verlacht zu werden, was auch mein großes Unglück ist."

„„Dies is
t

doch höchst merkwürdig,"" gab si
e mir zurück, „„bitte sagen Sie

mir nur, wie es möglichst ist, daß Sie mich in so persönlicher, aber ganz entsetzlich

zutreffender Weise schildern können.""

„Das is
t

sehr einfach: Um einen für Sie geeigneten Gesprächsgegenftand zu

wählen, betrachtete ich Ihre Hand im Lichte meiner kieblingswissenschaft der Chiro<
gnomie. Aus den kegelförmigen Spitzen Ihrer ziemlich vierseitigen Finger, und aus

der Festigkeit, mit welcher Ihr Arm auf dem meinen ruhte, als ich Sie hereinführte,

ersah ich, daß Sie malen. Aus der Art, wie die Gelenke Ihrer Finger gestaltet sind,

schloß ich, daß Sic wenig Sinn für systematische Anordnung und somit auch wohl
wenig Interesse für tief durchdachte Musik haben würden. Die Gestalt Ihres Daumens

aber zeigt einen gutmütigen Eigensinn an; als Sie jedoch Ihre Handfläche ins helle

Licht hielten, sah ich, daß diese beiden Linien da meinen ersten Eindruck wesentlich

umgestalten mußten."

„„Dies is
t

wirklich interessant; können Sie mir denn wahrsagen wie eine

Zigeunerin?""

„GH bitte, doch nicht; wahrsagen is
t

fast in allen Fällen nur ein ganz ge»

wöhnlicher Schwindel, der von Eharlatanen ausgeübt wird, meist zum Zwecke um

unverständigen Menschen Geld abzunehmen. Solche berufsmäßigen Ehiromanten

richten ihre Aussagen in der Regel nach den wünschen und der persönlichen Erschei»

nung, auch, soweit ihnen bekannt, nach den Umständen ihrer Vxfer oder Kunden ein.

Und alle Dilettanten in dieser Wissenschast lassen sich aus Höflichkeit bewegen,

offenbare, „auf der Hand" liegende Wahrheiten zu verschweigen und schaden dadurch

sehr, den» während die so untersuchten Personen sich innerlich freuen, daß die sich

ergebende Enthüllung so gering war, halten si
e

fernerhin diese Wissenschaft nur für
eine Täuschung oder einen Scherz, dessen Ausübung nur eine gewisse Dreistigkeit er>

fordere. All dies bringt die Ehirognomie in Mißkredit; und doch stehen Charakter
und Anlagen jeder Person ganz deutlich in ihrer Hand ausgeprägt; Ereignisse, die

in unser Leben eingreifen, werden dort verzeichnet, wie mit einer Feder geschrieben ,

und wie man sagt, „was koinme» wird, wirft seinen Schatte» weit voraus", so zeigen

sich mit gleicher Sicherheit auch solche Schatten in der Hand, vielleicht werden Sie

sagen: Es mag wohl möglich sein, Gegenwart und Vergangenheit ausgeprägt zu

finden, aber nicht die Zukunft! — Doch, warum nicht? Solche kinien bilden sich ja

nicht in einem Augenblick, wenn eine Linie mit der Zeit erscheinen soll, so müsien

doch die Wurzel», die Vorbedingungen dazu notwendig schon vorher irgendwo in der

Hand liegen. Diese wurzeln aber lehrt uns die Chiromantie erkennen und sie von,

den Linie», welche a»f vergangenes deuten, unterscheiden. Sollten Sie wirklich

wünschen, daß ich Ihre Hand im Lichte meiner Wissenschaft untersnchc, so wiirde ich
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ZY3 Sphinx I, s Juni ^8«s,

Sie vorher auf zwei Dinge dringend aufmerksam machen: erstens müssen Sie sich

sagen, daß wenn irgend etwas an meiner Kunst daran is
t

(und ic
h

selbst glaube

natürlich fest an dieselbe), so liegen alle Geheimnisse Ihres Lebens in Ihrer Hand

»»verhüllt meinem Einblick preisgegeben; zweitens aber halte ich es für meine

Pflicht, Ihnen alles, was ich dort lesen werde, Ihnen ohne mich zu besinnen rund

herauszusagen, von den schmeichelhaftesten Thatsachen bis zu den allerbitterften wahr
heiten. Wünschen Sie irgend etwas vor mir zu verheimlichen, so dürfen Sie mir

Ihre Hände nicht zeigen; is
t dies aber nicht der Fall und wünschen Sie sich trotz

meiner Warnungen einer solchen Prüfung zu unterwerfen, so dürfen Sie nur sich

selbst für die Folgen verantwortlich halten, wenn Sie dies nachher bereuen sollten."

„„Gut, ich bin bereit, ic
h will Ihnen meine Hände zeigen, doch bitte ich, dies

bis nach Tische zu lassen. Aber was können Sie mir denn vermittelst Ihrer Kunst
über die andern hier Anwesenden sagen?""

„Va kann ich Ihnen freilich nur sehr allgemeine Umrisse ihrer Charakterzeich»

nung geben u. s. w. . . .

Der Erzähler macht dann einige zutreffende Angaben über die

gegenüber sitzenden Personen, löst aber später sein versprechen in diesem

wie in andern Zöllen bis zur vollen Überzeugung der Zweifelnden ein.

Erscheinen nun auch solche Erzählungen der heutigen realistischen

Welt als reine Phantasiegebilde, so knüpfen sich bei näherem Eingehen

auf die da behaupteten Thatsachen doch ernstere Erwägungen an dieselben.

wenn diese seit den letzten 20—30 Iahren ausgebildete Wissenschaft
der Thirognomie eine Täuschung ist, dann is

t

si
e

auch mehr als eine bloß
frivole Tharlatanerie, dann verdreht si

e in gemeinschädlicher weise den

Menschen die Köpfe, beunruhigt ängstliche Gemüter und leistet einem ganz

unverantwortlichem Aberglauben Vorschub. Dann sollte solcher Unfug

mit allen nur gesetzlich zulässigen Mitteln unterdrückt werden. Erweisen

sich aber andererseits diese kehren als wissenschaftlich stichhaltig, als so»

wohl der praktischen Erfahrung wie auch der theoretischen Kausalerkennt,

nis entsprechend, so sollte solches wissen von kompetenten Männern zum

allgemeineren Nutzen verwertet werden. Dann würden wir darin ein

leichtes Mittel haben, Menschen gründlich zu beurteilen und namentlich

die Erziehung unserer Kinder, ja auch unser eigenes Thun und Streben

danach zu größtmöglichem Erfolg zu leiten. Mißgriffe gegen die Natur

sollten dann unbedingt vermieden werden können; und schließlich würde

jeder sich wertvollen Rat aus diesem Wissensschatze holen können.

Und warum sollte dies nicht möglich sein ? warum sollten, wie die

gewöhnliche Annahme ist, nur die Kopfbildung und die Gesichtszüge ein

Ausdruck des geistigen Wesens, der Seele, des Menschen sein? Spricht

sich nicht der Charakter, ja für den Kundigen oft sogar einzelne schwer»

wiegende Erlebnisse des Menschen anerkanntermaßen auch in seiner

Handschrift aus? Sollte da nicht für den, der sich durch eingehende,

vergleichende Beobachtungen die nötigen Kenntnisse erworben, ebenso gut

in der Gestaltung der Hand selbst des Menschen Wesen sich ausprägen ? —

Ist doch, wie du prel in seiner „monistischen Seelenlehre" schlagend nach»

gewiesen hat, der ganze keib des Menschen, nicht etwa nur sein Kopf,

der Ausdruck seiner Seele; er is
t

diese Seele selbst in ihrer Süßeren Er>
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Chiromantik und Chirogmonie. ?99

scheinungsform. Da aber die Seele eine einheitliche Gestaltungskraft

ist, so is
t es schon von vorne herein wahrscheinlich, daß man auch an der

Gestaltung von verschiedenen edleren Teilen des Rörpers wohl das lvesen

dieser Seele mag erkennen können. Dieser Gedankengang, auf die Hand
angewandt, führt zur Thirognomie, zur „Handgestaltungskunde". Thiro»
mantik, die Runst. aus der Gestaltung der Hand auch vergangene und

vor allem künftige Erlebnisse des Menschen herauszulesen, is
t eine Mög>

lichkeit, die sich allerdings als logische Schlußfolgerung aus der Thiro»
gnomie ergeben könnte, wenn es wirklich sich als möglich erweisen sollte, in

den sich erst entwickelnden Zeichnungen und sonstigen Eigentümlichkeiten

der Hand sogar die Reime des kommenden Ergebnisses der Entnickelung

zu erkennen. Wieviel Wahrheit aber in dem einen und dem anderen,

in jener Runde und in dieser Run st
,

enthalten ist, wie si
e von denen

gelehrt werden, welche beide zu beherrschen glauben, das freilich vermögen

in erster Linie nur praktische versuche zu beweisen.

Die Thirognomie muß übrigens durchaus als eine neue Wissen»

fchaft bezeichnet werden, denn obwohl palmistrie, die „Handflächenkunde"
und Thiromantik, die „Handwahrsagekunst", mehr oder weniger ausgebildet,

von jeher, seit der Blütezeit des ältesten Ägyptens schon vorhanden waren,

so is
t die Thirognomie in ihrer heute vorliegenden Gestalt doch erst das

Resultat sorgfältiger und eingehender Anterfuchungen französischer Forscher

der neuesten Zeit. Als eigentlicher Begründer dieser „Wissenschaft" muß
D'Arpentigny bezeichnet werden, welcher durch die Untersuchungen,

die er in seinem Werke „8«>en«e 6« l» U»iu" ') niedergelegt, nicht nur

den Namen, sondern auch die wesentlichsten Grundsätze der Thirognomie

festgelegt hat. An weitreichender Bedeutung freilich, sowie auch in dem Um<

fang des Gesichtskreises der Forschung wurde er erheblich übertroffen durch

Desbar olles, welcher auch die gesamte ältere und älteste Literatur

durchwühlte und sich in die Rabbala wie in die indischen Mysterien ver>

senkte, um aus der Masse von zum Teil unverständlichem und unhalt>

barem Material , welches dort geboten war, dasjenige auszuscheiden,

was nach seinen eigenen Erfahrungen und Beobachtungen sich als

wohl begründet erwies. Seine beiden Hauptwerke sind „UMerss äe la

mam" 2
) und sein letztes tt«v^l»tiov» eompl^tss" welches alle seine Stu>

dien in unifassender und ungewöhnlich interessanter weise darstellt.

Zu diesem Gegenstande brachte kürzlich l^Iit folgende Mitteilung:

>
)

Z. Anflage ,86S. (5 Lrs.) - 2
) ^. Auflage >,88ö, (s Frs)

»
) 1.880. l?5Frs) —

Außerdem is
t

noch seine „<!lapK«I«^ie ou mxgtöres 6s
I'öoriturs" (2. Auflage ^885. 4 Frs.) zu nennen. — Um diese letztere Wissenschaft,
die Handschriftenkunde, hat sich vornehmlich Jean Hippolyte Michon verdient ge>
macht, dessen Hauptwerk „Systeme ds «rapooloizi«, I'art, gg e«nnu,it,re le« Kommes
g'aprös leur «criwre" (s. Auflage M. 2.5«) eine reiche Auswahl von belehrenden
Handschriftproben enthält. Auch auf die kleine Volksausgabe von Louis M o n d „I.»
ttrapkolo«!« L«mvä,6e" Ederen Z. Auftage ;877 in Paris bei <^rn!er tr«rs» erschienen
und für i. Fr. zu haben ist) wollen wir den Leser hier aufmerksam machen.
Diese kleine Schrift is

t

zwar ohne Abbildungen, aber, wie si
e

sich selbst nennt, „ver>
gleichend" und is

t dabei so übersichtlich zusammengestellt, daß si
e Abbildungen recht

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

7
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Sphinx !, «, Juni ^«»s.

vor wenigen Monate» hatten wir ein seltsames Erlebnis in betreff dieses

viel verschrieenen und daher vermutlich nur wenig verstandenen Zweiges übersinn»

licher Untersuchungen, Es bot sich uns eine Gelegenheit zu einer Sitzung mit einem

Privatmann, der unter Desbarolles, dem großen Meister dieses Faches, gelernt

hatte und dasselbe gründlich studiert zu haben schien. Die Ergebnisse dieser Sitzung

waren außerordentlich überraschender Natur. Nicht nur bezeichnete er, soweit wir
es beurteilen konnten, besondere Charakterzüge, Geschmacksrichtungen und andere

Eigentümlichkeiten mit vollster Genauigkeit, fondern gab auch vergangene, sowie zu»

künftige Ereignisse an, welche sich inzwischen vollständig bestätigt haben, was aber

diese Thatsachen noch vollends unerklärlich machte, war der Umstand, daß all jene

Angaben unabhängig durch Astrologie und durch Hellsehen bestätigt wurden und so

die Frage gerechtfertigt erscheinen ließen, ob vielleicht an jeder einzelnen dieser kehren
etwas wahres sei, und ob si

e
vielleicht alle mit einander zusammenhängen. Vhne

irgend eine Meinung hierüber äußern zu wollen, müssen wir doch sagen, daß wenn

sich die Ehiromantik als auf einer haltbaren Grundlage ruhend erweisen sollte, solcher

Zusammenhang höchst wahrscheinlich sein dürfte.

Desbarolles, welcher mehr als irgend ein anderer dafür gewirkt

hat, die Chirognoinie über die Stufe der Charlatanerie zu erheben, if
t

erst vor kurzem in Paris gestorben. Dumas, der Sohn, hielt an seinen'

Grabe eine Leichenrede, in welcher er sagte, daß Desbarolles für die

Hand geleistet habe, was Gall und Spurzheim für den Schädel gethan

haben. <Lr hätte noch hinzufügen können, und was kavater für die

Gesichtszüge zu leisten versuchte, wie dieser die Physiognomik und wie

jene die Phrenologie, so arbeitete Desbarolles die Wissenschaft der Chiro»
gnomie aus und lehrte uns unsere eigenen verborgenen Zähigkeiten durch

die Anzeichen, welche uns die Hand giebt, zu ergründen. Von Desbarolles

entwarf vor einiger Zeit das New^orker Blatt l'K« Worlci. die nachfol»

gende Schilderung.
,,!vir gingen von der ?«vt,sins 8t. Aivnel aus den Boulevard gleiches Namens

hinauf bis zu dessen höchstem Punkte, vorbei an dem ?sla!s ges ?Kerm«s zur linken und

dem ^ittäin gu I^uxemdourg zur rechten; bald danach kamen mir an ein ganz ein»

faches Haus, das von einer hohen Mauer umgeben is
t und die Numero 95 trägt,

wir durchschritten den Hofplatz, der ringsum mit Schlingpflanzen eingefaßt ist. Der

Eingang in das Haus is
t von hinten, wir stiegen nun in das zweite Stockwerk

hinauf und fanden dort ein behagliches «ünstlerneft gleichsam mitten in grüne Bäume

hineingebaut, die das einzige sind, was man von dort aus sieht. Ein lächelnder,

lebhafter und jugcndfrischer Achtziger streckte uns die Hand entgegen und hieß uns

in seinem Heiligtum willkommen. Das war Herr Desbarolles.

Schon vor einigen Zo Iahren erschien von Desbarolles eine sehr anschauliche

Beschreibung einer Fußreise, welche er mit dem Maler Giraud durch Spanien machte

s,,O«ux ärt,i«tö8 eri L^ps^o«"). Damals war er, wie Giraud, ein Maler und kein

gut entbehren läßt, wir möchten namentlich das Kapitel 2 „Ki^ne» t^pss" für sehr

dienlich halten zu praktischer Verwertung.

In Deutschland machte namentlich in den ö«er Iahren Adolf Henzc in Leipzig

durch seine Untersuchungen und Ausübung dieser Wissenschaft („Handschriften deutscher

Dichter", „Ehirogrammatomantie" u, s. w ) bedeutendes Aufsehen, Neuerdings sind

auch die kleine Schrift von Engen Schiviedland „Die Graphologie" n. s, w. (:. Aufl.

Schorn Berlin ü«sz) und desselben interessante Briefe über diesen Segenstand im

V. Bande von „Schorers Familieiiblatt" (^«s>) z» nennen.
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Chiromant,? und Ehirognomie.

unbegabter Künstler; diese spanische Fußtour aber ward die Veranlassung zu einer

Wendung feines Lebens in völlig andere Richtung. Im Verfolg ihrer Wanderungen

über Berg und Thal trafen die beiden Studiengenossen öfter auf umherziehende

Zigeuner, zu denen si
e

sich aus Vorliebe für das Malerische gern gesellten. Die

Runde von der Bedeutung der Linien in der Handfläche oder Palmistrie bildet noch

heute eine der hauptsächlichsten Beschäftigungen dieser Zigeuner, welche behaupten,

daß ihnen dieses mystische wissen durch Überlieferung von ihren direkten vorfahren,

den ägyptischen Priestern der Isis, überkommen ist. Dies verfehlte nicht, Desbarolles

Aufmerksamkeit zu fesseln, und er ward so eingenommen von den zutreffenden An>

gaben ihrer Kunst, daß er nicht eher ruhte, als bis auch er in die Geheimnisse dieser

„Weisheit" eingeweiht worden mar.

Auf dieser Reise traf er auch Alexander Dumas, den Vater, der ein intimer

Lreund von ihm war, und den letzten Teil dieser Fußtour machten si
e

zusammen,

wie auch der letztere in seiner lustigen Erzählung „vs ?aris 5 Lsgi?"
berichtet hat.

Die lebhafte Phantasie des berühmten Novellisten ward naturlich aufs höchste ange<

regt durch das, was ihm Desbarolles von feinen Studien in der Thiromantik erzählte.

Er führte diesen nach ihrer Rückkehr in Paris bei Kapitän d'Arxentigny ein, der

sich ebenfalls mit der Hand beschäftigt hatte, aber seine Schlußfolgerungen nur von

deren Süßerer Gestalt hergeleitet hatte, nicht von den Linien in der Handfläche,

Dieser hat seine Untersuchungen ganz speziell „OKirogoomie" genannt. Nachdem

Desbarolles sich auch die Ergebnisse dieser Studien angeeignet hatte, fand er, daß

dieselben vollständig mit seiner „Thiromantik" stimmten und daß die eine Wissenschaft

die andere bestätigte, von der Zeit an gab er jede andere Beschäftigung preis und

widmete seine ganze Zeit und Aufmerksamkeit der Erforschung dieses großen Problems.
Er sing an die berühmte „Kabbala" zu studieren, sowie die hauptsächlichsten Werke des

Altertums und Mittelalters über astrale Einflüsse, Zeichnungen der Hand und andere

Naturwunder und eignete sich auf diese weise einen gewissen Schatz wertvoller vor>

kenntnisse an. Da er jedoch nicht verkannte, daß Theorien notwendig durch die

Präzis bestätigt sein müssen, wenn si
e wert haben sollen, suchte er Gelegenheit, seine

Ansichten öffentlich auf die Probe zu stelle». Zwei Jahre hindurch hielt er kostenfrei

Konsultationen, bei denen er auf das sorgfältigste alle äußeren Symptome beachtete,

welche ihn auf gewisse körperliche oder geistige Anlagen schließen ließen; und in fast

allen Fällen fand er diese mit den Ergebnissen seiner vorhergegangenen Studien über»

einstimmend. Als er aber sich erst vollständig von der Richtigkeit der Thiromantik

überzeugt hatte, wollte er auch sehen, ob deren Resultate mit denen der pysiognomie

und der Phrenologie stimmten; und zu seiner höchsten Genngthuung fand er, daß

auch kavaters und Galls Systeme nur sein eigenes bestätigten. Ein Stein fehlte

ihm nun noch zu der Befestigung seines Geböndes, das war die Graphologie oder

die Kunst, den Tharakter der Menschen aus Gestalt und Stil ihrer Handschrift zu

entziffern. )n betreff dieser hatte bereits Adolph Henze in Leipzig seine Theorie
aufgestellt, daß durch das Gehirn auch ein Einfluß auf die Hand ausgeübt werde.

Desbarolles reiste nach Deutschland um ihn aufzusuchen. Da er der deutschen Sprache

mächtig war, eignete er sich auch bald diesen neuen Wissenszweig an. Das Ergebnis

dieser Studien war ein nener Sieg und in einem Buche, welches er erst kürzlich ge>

schriebe« hat, ..sievölation« «nmptt'tp«". zeigt er auf das deutlichste de» Zusammenhang,

welcher zwischen Ehiroinantik, Chirognomie, Physiognomik, Phrenologie und Grapho»

logie besteht. Dies Werk zählt über u»><>Seiten, is
t

reich illustriert und faßt Debarolles'

Arbeiten auf dem Gebiet der mystischen Wissenschaften während der letzten Z« Zahre

zusammen. Für alle, die das wunderbare snchen, wird dies Buch stets von lebhaftem

Interesse sei», auch wenn si
e

seinen Weissagungen keinen volle» Glauben schenke»

mögen.

Sphinx, I. b. 2ö
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HD2 Sphinx I, 6. Juni ^88«.

Daß so ziemlich jedermann in Hinsicht dieses Wissens oder Könnens sehr zum

Zweifel geneigt sein wird, is
t

natürlich. Desbarolles war sich dessen sehr wohl be<

wüßt, und es gab für ihn kein größeres Vergnügen, als mit recht hartgesottenen

Zweiflern zusammenzutreffen. Dies wurde ihm einst zu teil, als Dumas LI» ihn

bei Dr. Eha'rcot einführte, welcher einen Kreis seiner Berufsgenossen zu sich gebeten

hatte. Unbekümmert um das höhnische lächeln, welches bei seinem Eintreten

auf allen kippen spielte, ging er im Kreise der gelehrten Versammlung umher, ent>

warf jedem dieser Herren Doktoren sein Horoskop, und wer von ihnen sich nicht voll

und ganz überzeugt fühlte, war mindestens höchst überrascht.

Einen ähnlichen Erfolg hatte er vor drei Jahren in Stockholm. Da er hörte,

daß König Bskar der an solch eigenartigen Forschungen ein besonderes Interesse
nimmt, einige Aufklärungen über sein System zu haben wünschte, machte er sich so»

fort auf nach Schweden, und unter seiner Leitung wurde der gelehrte Monarch bald

zum Adepten in dieser Kunst, Er feierte einen weiteren Triumph in Upsala, wo

er in einer Gesellschaft von Professoren mehrere derselben bekehrte und zu eifrigen

AnHangern seiner Richtung machte.

wenn Desbarolles jemandem seine Gallerie von Ehrenauszeichnungcn vorge»

führt hatte, wozu er jederzeit bereit war, ließ er ihn sich dicht ihm gegenüber setzen,

nahm seine beiden Hände in die feine und untersuchte si
e aufmerksam, dann fixierte

er sein Gesicht mit durchdringendem Blicke und indem er seine Züge und die Gestalt

seines Kopfes eingehend berücksichtigte, gab er ihm seinen Charakter, seine Geschmacks»

richtung, seine Anlagen und seine leiden an. Er sagte ihm auch die hauptsächlichsten

Ereignisse seines Lebens und gab einige Ausblicke auf die Wahrscheinlichkeiten der

Zukunft. Dann blieb es jedem überlassen zu beurteilen, ob die Richtigkeit der erftcren

Aussagen genügte, um die letzteren glaubwürdig erscheinen zu lassen. Mancher stand

danach vielleicht noch nicht völlig überzeugt auf; keiner aber verließ ihn ohne ein

starkes Interesse für die Sache gewonnen zu haben. Jedenfalls mußte jeder, der

ihn aufsuchte, zugeben, daß er ein genialer, geistreicher Mann war, und daß das

Vergnügen solches Besuches wohl den Gang nach dem Suulsvarä 8t. Dickel wert war.

Bft erwähnt wird die Thatsache, daß noch bis in das 1.8. Dahr.
hundert hinein auf den spanischen Universitäten Toledo, Salamanca

u. s. w. Kollegien über , Magie" gelesen wurden, weniger bekannt

dagegen dürfte es sein, daß gleichzeitig ähnliches auch noch in Deutsch»

land statthatte. So hielt um 1.700 in Jena der daselbst angestellte pro»

fessor Hevner regelmäßige Vorträge über diese Gegenstände, namentlich

aber Chiromantie') und noch um 1,780 las Professor Adam Nietzzky
in Halle über Chiromantie, Astrologie u. s. w. ein Kollegium, das er

unter dem Titel „Die göttliche Kunst" zusammenfaßte, also auch Magie.

Freilich waren diese Kollegien wohl sehr weit entfernt von dem,

was wir heute als „exakte Wissenschaft" bezeichnen. Aber worin besteht
denn diese? Doch nur in einer Linreihung von empirisch und experi

mentell festgestellten Thatsachen in eine Gesammtanschauung
menschlicher Erkenntnis, und zwar dient hierzu als wesentlichstes Nittel
die vergleichung der verschiedenen Thatsachen. Line Wissenschaft in

diesem Sinne is
t

auch heute schon die Thirognomie.

') vergl. Reichards „Geifterreich", Helmstedt ^78^—88, 2 Bände, I 252.

') Ebendaselbst II, 22^ und 225, Aus der älteren deutschen kitteratur über

Chiromantie finden sich einige Werke daselbst zusammengestellt U Z2S ff
.
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Osann«, die Verhexte.
von

I. C. «aussen.

^M» der 1.676 zu Gotha erschienenen Chronik der Stadt Meiningen

^ZA des Diakonus Magister I- S. Güth wird ein Herenprozeß mit»

^ geteilt, welcher wie wenige andere geeignet ist, ein verhältnismäßig

Helles Acht auf dieses noch so dunkle Gebiet zu werfen und die beim

Hexenwesen zu Tag tretenden Erscheinungen als das zu charakterisieren,

was si
e sind, als ein Gewirr von krankhaften, somnambulen, mesmerischen

und mediumistischen Zuständen und Einflüssen. Besonderes Interesse
gewinnt der Vorfall noch dadurch, daß ihn, ein hauptsächlicher Charakter«

zug der Hexenprozesse landläufigen Schlages, das diabolische Element, gänz»

lich abgeht, indem bei dieser zu Albrechts, einem Dorfe zwischen Meiningen
und der bekannten Fabrikstadt Suhl , vorgefallenen „Behexung" nur

„böse Weiber", keineswegs aber der „böse Feind" eine Rolle spielen.

wir geben den Vorfall mit den naiven Worten Güths und knüpfen

eine kurze Besprechung daran, in welcher wir die merkwürdigen Phänomene
nach den auf dem Gebiete des Mesmerismus, Hypnotismus u. s. w.

gemachten Erfahrungen zu erklären versuchen. Der Bericht lautet:

„1,62^ hat sich dieser denkwürdige Fall zu St. Albrechts zugetragen,

welcher von dem damahligen Pfarrer des Brths, Magister Johann
B ü ch n e r n , im Druck hinterlassen und vor nöthig erachtet worden, allhier
mit anzubringen. Nemlich an einem Dienstag den l.0. Julii is

t Osann«,
des valtin Alberts, Schultheißen zu St. Albrechts Tochter, damahls im

sechzehenden Jahre jhres Alters, auff der wiesen, da si
e mit jhren Eltern

und Geschwistern Heu gemachet, unversehens krank und jhr im keibe sehr

übel worden, also daß sie von der wiesen schwerlich heimgehen können.

Da si
e nun daheim sich zu Bett geleget, is
t

si
e bald am dritten Tag

hernach, aus Zulassung und Verhängnis GGttes, von etlichen Hexen und

Zauberinnen solchergestalt angefochten worden, daß jhr zu Mitternacht
zwey Weiber, so jhr wohlbekannt, vor den? Bett erschienen, jhr einen

Apffel zu essen geben wollen, der voller Würms und Maden gewesen,

und da si
e

sich gewehret, auch jhre Schwester, so bey jhr im Bette gelegen,

vmb Hülffe angeruffen, sind si
e bald wieder vor jhren Augen vergangen,

si
e aber is
t

darauf je länger je kränker geworden."

„Äurtz hernach in der Schnitt-Ernte, da jhre Eltern und Geschwister
sampt, notwendige Arbeit halber, hinaus auffs Feld gangen, da hat si

e

ein großes prasseln und Platzen gehört, nicht anders, als wenn das ganze

Haus breimete und die Aammer voller Neutter werc. Dann is
t

si
e bey

den Beinen genommen, zum Bett hinansgeworffen, nieder gedruckt, und

jhr ein Tranck, so gar übel wie etwa gebrant Horn gestuncken, neben

2b'
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Sphinr I, 6. ?uni ^«86.

anderen Sachen eingegossen worden, welches aber doch durch Hülffe
GBttes vermittelst gebrauchter Artzney wieder von jhr kommen."

„Bald nach diesem sind die Unholden vnd bösen Weiber abermals

kommen, welche si
e nicht alle gekennt, weil si
e

nicht eigentlich weiß, ob

dieselben vermummet oder sonst geblendt werck gewesen; die haben si
e

aus dem Bett, bald an einen andern Brth, bald in die Höhe, bald nieder

zur Lrde geworffen, si
e gezerret und geschlagen, daß man's hat klitschen

hören (wiewol diejenigen, so dabei gewesen, nichts gesehen) sie gewunden

und gedrähet, wie man einen Braten am Spieß wendet, si
e hin und

wieder gerissen und gezocket, wie die Weiber das Garn zu zocken pflegen,

und wie si
e diejenige Weiber, so si
e jetzt erzehlter massen geplaget, hat

nahmhafftig machen wollen, hat eine aus jhnen !N. A.') si
e über das An>

gesicht und den Mund herab gestrichen, davon si
e

alsobalden verstummet,

und in acht Wochen nicht reden können, auch alsobalden si
e übers Angesicht

hinauff gestrichen, davon sie is
t blind worden, und in zehen Wochen nicht

hat sehen können, und solches hat gcwäret bis auff den Christ-Abend
abgesetzten, damahls zu Ende lauffenden 1,621. Lahres, da si

e wiederumb

angefangen zu lallen, aber doch kein recht deutlich und verständlich wort

außzureden vermögt. Als si
e aber auff den andern Thrist»Feyertag von

dem Herrn veum« und Ampts>Schultheissen zu Suhl« besuchet und jhr
zugesprochen worden, si

e

solte aus dem 5l.ten Psalm beten: Herr thue

meine Lippen auff, daß mein Rlund deinen Ruhm verkündige is
t jhr

die Sprache ziemlich wieder kommen, und da si
e wenig Tage darnach

von dem Herrn Aeller in Meiningen besuchet worden, und da er nur

zur Stuben hineingegangen und jhr gesprochen, is
t

si
e

alsobalden auch

wieder sehend worden. Ob si
e nun gleich hernacher vielmals, auff

Begehren die Weiber, so si
e gantz unmenschlicher weise gemartert und

geplaget, hat offenbahren und mit Namen nennen wollen, so is
t ihr

jedoch der Aopf allewege herumgedrähet worden, daß sie alsobalden

verstummet, uud nicht ein einiges wort hat reden können, biß so lang

jhr die rechte Hand durch viel persohnen mit Gewalt zum Nkund hat

gebracht werden müssen, und si
e im Namen der heyl. Dreyfaltigkeit mit

dem Heyligen Treutze gesegnet."

„Solche große fast unglaubliche und unaussprechliche RIarter und

(lZvaal, deren sich wohl ein Stein, geschweige ein Rüensch erbarmen mögen,

hat von obgesetzter Seit gewäret alle Tage, biß so lange der bösen
Weiber neun nach Urtel und Recht sind justifiziret worden den

23. k'ebrrmrii ^622. Nachfolgends hat sichs in etwas damit, aber doch nicht

gar gelindert, denn si
e noch immer des Tags und auch des Nachts wenn

das angezündete und brennende Liecht offt vnversehens verloschen (auch
einmal, worüber sich sonderlich zu verwundern, das Lischt mit dem Leuchter

') Auf diese IN. A,
bezieht sich wahrscheinlich folgende, einige Blätter der un>

paginierten Chronik später stehende Notiz : „t62H den 4
. November sind olatharina,

Hansen Clausens, und Magdalena, valtin Albrechts Eheweiber, Hexerei wegen
verbrand worden", danach wäre diese f>crson dann freilich Msannas eigene Mutter
gewesen.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

7
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Haussen, «Vsanna die Verhexte. 405

aus der Stuben hinaus is
t kommen, daß noch biß auff den heutigen Tag,

niemand weiß, wohin) zu unterschiedlichen Mahlen aus den, Bett herauß>
geworffen, oder mit den Häuvten ingrimmiglich an die Wand geschmissen,

auch des Abends offt ein oder zwey Stunden is
t gewunden und gedrähet

worden, daß allwegs vier starke persohnen an jhr zu halten gehabt, da

si
e

fürnemlich noch eine gesehen, R. N., welche si
e grausamlich gebissen,

geschmissen und geschlagen, jhr die Nägel von den Fingern herunter»

gerissen, und dieselben, neben andern Sachen ihr eingegeben, die aber

gantz wieder von jhr kommen, und damit hat es nun auch gewäret, biß
angedeutetes Weib aus der Flucht herbei geholet und neben einer andern

auch zu Meiningen verbrannt worden den l,8. Xovernb. l.62H ^
), denn da

hat zu eben derselben Stunden zwischen ^0 und Ohren im Mittage,
als das Hupvliciuru vollzogen worden, das vielfältige Plagen »achgelassen,

unangesehen, daß si
e

denselben Morgen noch 1,0 malen aus dem Bette

geworffen, sich die Hexen auch bey Teuffel'hohlen versprochen, nicht ehe

nachzulassen und wenn si
e gleich auff den Scheiterhauffen süssen, biß si
e

si
e umbgebracht hätten, welche Bedräuung auszurichten der liebe G<Vtt

keineswegs verstattet. Allein es hat sie, Osann«, wegen außgestandener

Marter bißhero noch nicht gehen und stehen, noch weiter kommen können,

alß man si
e von, Bett gehoben und getragen, gleichwol sich aber unter

wärender aller erzelter Marter und Beschwerung sich gar geduldig er»

zeiget, die Bibel zum Sfftern mal durchlesen, etliche unterschiedene Psalmen
und Capitel, und unter diesen sonderlich das «. an die Römer von Wort

zu wort außwendig gelernet, und selbige, wie sonst, also auch, wenn si
e

angedeuteter massen gequälet worden, sich dadurch zu trösten und zu

stärcken, mit eiffriger Andacht widerholet und gebett, mittlerweile auch dabei

des Näens und Strickens, dessen si
e

sonst nicht unterrichtet gewest, sich

beflissen, da si
e unter andern auch einen feinen Umbhang zum Tauff»

stein verfertiget, und in die Airchen zu Albrechts verehret."

„Am nächsterschienenen 25. ^priÜ8, als Dienstag nach UiseriLorgias

vomilli (im Jahre 1,626), hat fichs begeben, daß si
e

zu Gevatter gebeten

worden, da si
e den» nach der Kirchen, so si
e

fast in fünf Iahren nicht

gesehen, ein sehnliches verlangen getragen, und das Rindlein, so es

möglich wäre, in eigener Person aus der Tauffe zu heben , inständigst

begehret, der ungezweiffelten Hoffnung und gläubigen Zuversicht, es würde

jhr Traum, so si
e

bisher zu unterschiedlichen Malen gehabt, (wie si
e

nämlich Gevatter würde und in die Rirchen sich müste tragen lassen,

heraus aber wieder gehen konte) wahr, und aus göttlicher, gnädiger

Verleihung würde erfüllet werden. Unmassen denn auch geschehen : denn

da liessen si
e jhre «Litern auff einem Rarren bis zur Kirchen führen,

dann wurde si
e von jhrem Vater, dem Schultheissen , in die Airchen

hineingetragen, für dem Altar auff einen Stuhl gesetzet, und jhr das

Rindlein auff die Arme gegeben , nach verrichtetem Gebet wurde si
e auff

') Über diese und die vorhergehenden Exekutionen der zwei resv, neun Hezen

fehlen weitere Aufzeichnungen.
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Sphinx I, «, Juni ^8S6,

jhrem Stuhl sitzend von ihren Eltern ferner für den Tauffstein getragen,

und als jhr die Amme das Rind wiederum!? in die Arme gab, und man

nun zum Tauffstein schreiten wolte, ehe denn noch ein Wort geredt wurde,

da stand si
e von ihrem Stuhl vor dem Tauffstein ausf, und verrichtete

das jhre stehend, gieng auch auß der Kirchen, (alß si
e zuvor nach voll»

brachter Tauff für den Tauffstein nieder auff jhre Äniee gefallen, und

den barmhertzigen gütigen GGtt für seine geleistete Hülff Lob und Dcmck

gesaget) wieder Heini, und trug das Rind selbst in ihres Gevattern Haus,

gab dann auf Befragung zur Antwort, es hätte si
e gedäucht, alsz gnackten

jhr alle Glieder im Leibe, und käme si
e ein Leichtlein an, gleich als wenn

sich die Gelencke ohne einige Schmertzen von selbst wieder einrichteten, und

wäre demnach auß einem starcken Glauben vor Freuden auffgefahren, und

hätte also jhre StSrcke und Leibes>RrSfften ziemlicher massen wieder

bekommen."

Bei diesem Vorfall bestätigt sich wieder die auch von Hellen dach

gemachte Beobachtung, daß die sogenannten medialen Phänomene auf
das engste mit dem sexuellen Leben verbunden sind, welches entweder

übermäßig oder fehlerhaft entwickelt is
t oder aber ganz darnieder liegt.')

Bei den meisten Hexenprozessen sind ZNädchen in den Oubertätsjahren

oder Frauen in dem Alter, wo die Zeugungsfähigkeit erlischt, die „Medien" ;

die Fälle sind verhältnismäßig selten, daß vollkräftige oder ganz alte

Frauen in den Hexenprozessen als passive Trägerinnen der Handlung figu>

rieren, es müßten denn Nonnen sein. Osann« entstammte einer Gegend,

in welcher die Landbevölkerung spät mannbar wird, und hatte vermutlich
mit «Zirkulationsstörungen zu kämpfen. Sie hatte sich offenbar auf dem

Felde erkältet und infolge der gestörten Blutcirkulation waren — wie

das so häusig zu geschehen pflegt —
somnambule Zustände eingetreten.

Darauf läßt sich auch die erste Erscheinung der Hexen, welche ihr einen

wurmstichigen Apfel zu essen geben wollen, reduzieren. Die Vision dieses
Apfels is

t

offenbar ein symbolischer Traum, denn — wie schon Artemidorus

weiß —
sind Äpfel und überhaupt Gbst Traumsymbole von Ärgernis,

Krankheit 2c., um so mehr noch wurmige und faule.
lvie so häusig bei abnormen psychischen Zuständen, so bei der „Seherin

von prevorst" und zahlreichen anderen Somnambulen treten auch bei dieser

Bsanna sogenannte Spukerscheinungen auf, von denen noch nicht feststeht, ob

wir ihre Ursache in dem transscendentalen Subject (du Orel) oder dem

Metaorganismus des Mediums (Hellenbach), oder aber in außermenschlichen

Niesen zu suchen haben. Hierher gehört der so oft vorkommende Lärm

und das verschwinden des auf dem Leuchter steckenden Lichtes. Dieser
Fall is

t

nichts anderes als ein umgekehrter „Apport", ein Fall, der zu
den bekanntesten spiritistischen Erscheinungen gehört und u. a. ja auch
von Söllner konstatiert wurde.

') Die hysterische Natur der hier von der Bsanna berichteten Vorgänge is
t un

verkennbar. Hierüber haben neuerdings in Paris die wissenschaftlichen Untersuch»«'
gen dieser Zustände in einigen Fällen von ,Urn,nä« L>-st,«rio" neues Licht geworfen.
U?ie werden demnächst über diese höchst wichtigen Forschungen einen eigenen Artikel
bringen. <Der Herausgeber,)

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

7
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Haussen, Bsanna die verhexte. H07

Nun scheinen hier allerdings schädliche übersinnliche Einwirkungen

ins Spiel zu kommen, welche einem in feindlicher Absicht geschehenen

Mesmerisieren gleichen, wie ein starker Magnetiseur nämlich auf eine

mit ihm in Rapport stehende Kranke aus der Entfernung heilend ein-

wirken kann, so kann die „Hexe" mit bösen, willen schadenden Einfluß
üben. Zu beiden Thätigkeiten geHort nichts als einerseits stark aus»

gebildeter Wille und andererseits hoch gesteigerte Empfänglichkeit, welch'

letztere man namentlich bei sexuell leidenden, überhaupt hysterischen Frauen

trifft. Daß auch in der Neuzeit und bei Männern Ähnliches möglich ist,

beweist der von Professor Zöllner im Anhang zu seinem Skalenphoto-

meter und von Heilenbach in den „Vorurteilen der Menschheit" (III,
mitgeteilte Fall, in welchem der bekannte Mesmerist Hansen von London

aus Herrn Max ASHler in Leipzig durch bloße Willenskonzentration in

mesmerischen Schlaf versetzte. Ähnliches liegt offenbar hier vor, worauf

auch die Striche deuten, welche die magnetisch schlafende Osann« die

„bösen Weiber" machen sieht. Mit ähnlichen magischen Strichen schloß

auch Hansen die Augen und kippen seiner Subjekte. Daß die „Hexen"

wirklich mit feindlichem willen auf Osann« einwirkten, geht aus deren

Äußerungen hervor, si
e wollten Osann« quälen, und wenn si
e

schon

auf dem Scheiterhaufen säßen. Mit dein Tode der „Hexen", als der

feindliche Willenseinfluß sein Ende erreicht hatte, hörten auch die auf.

fälligsten Symptome des Leidens der Osann« auf. Übrigens kommen

Arampferscheinungen abnormster Art, welche vielleicht auch irgendwie mit

sexuellen Störungen zusammenhängen, bei den meisten „magischen" Vhäno»

menen niederer Art vor.

Der eingegossene Trank, welcher „übel nach gebranntem Horn

gestuncken" und durch Arznei entfernt wurde, gehört in die Rlasse der

sogenannten Inject», d
.

h
. auf magische weise in den Leib gebrachter

Gegenstände. Auf diese Inject», deren Existenz durch die besten Ärzte ihrer

Zeit bis zu Ennemoser und Schindler verbürgt wird, werden wir in

einer besonderen Arbeit zurückkommen, welche das Sachliche, nicht das

Dogmatische des Hexenwesens ausführlich schildern soll. Hier würde eine

versuchte Erklärung viel zu weit führen, wir wollen nur noch kurz

darauf hinweisen, daß ein voraussehen der Genesung mit allen dazu

gehörigen Umständen bei Somnambulen sehr häufig vorkommt, wie

einem jeden bekannt ist, der sich einigermaßen mit der Lektüre hierher«

gehöriger Werke befaßte. Die kirchlichen Zuthaten unseres Chronisten

zu seinem Berichte machen denselben zu einem lebenswahren Bilde jener

schauerlichen Zeit der „Hexen".
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DaS Frühmeszner-Vuch iion Mortell').

Übersinnliches im Sagengewande,

Hermann Eichoorn.

4

o großes auch dem neunzehnten Jahrhundert der Zeitrechnung nach

Christus zu vollbringen beschieden war, so gewaltig die UmwSl»

zungen sind, die es durch Erkenntnis der Naturkräfte und praktische

Verwertung dieser Erkenntnis in kühnen und genialen Erfindungen und

Einrichtungen im Leben der Völker bewirkt hat, interessanter, als diese

Fortschritte alle, die sich auf Beschäftigung mit der sinnenfälligen Natur,
mit dem der normalen Sinnesthätigkeit des Nienschen zugänglichen Stoffe
gründen, sind doch die Erscheinungen unsrer Seit, welche niit Sicherheit

auf eine in die Stoffwelt hineinragende und si
e

beeinflussende Welt von

unendlich feinerer und höherer Organisation schließen lassen, die den

Forschungen und Ergebnissen unsrer seitherigen materiellen physischen

Wissenschaft gegenüber sich inkommensurabel verhält. Denn gelingt es,

auch nur die Realität eines kleinen Teiles der zahllosen übersinnlichen Chat»

fachen, welche die letzten Jahrzehnte zur Erscheinung gebracht haben, missen»

fchaftlich festzustellen, dann müssen mit Notwendigkeit die Grundfäulen

unser ganzen Naturwissenschaft ebenso wie die auf ihnen aufgebauten

Irrtümer unsres heutigen gesellschaftlichen Lebens ins Wanken geraten.

Schon auf Grund der bisherigen Erfahrungen und Beobachtungen steht

es dem Blicke des unbefangenen Zuschauers, der sich weder durch rei»

materielle Gesichtspunkte, noch durch irgendwie zweifelhafte spirituelle Er
scheinungen beirren läßt, frei, in unabsehbare Fernen vorauszueilen und

>
) wir bringen diesen Beitrag des Herrn Dr. ^ur. Lichborn nicht in der

Erwartung, daß unsre keser die Grundlage solcher liebenswürdigen Volkspoesie sehr
weit jenseits der objektiv schaffenden Phantasie des Menschen suchen werden,

sondern vielmehr als einen Gegensatz solcher volkssage gegen die nackte Häßlich»
seit der abergläubischen verirrung des Herenwesens, von welchem wir, wie schon
bei der „Hexe Neitschinne" erwähnt, gelegentlich typische Beispiele zu bringen für
unsere Pflicht halten.

— Bei der Annahme eines thatsächlichen Hintergrundes dieser
Morteller Sagen wird man wohl zunächst an ein Herüberkommen von Bewohnern

benachbarter Thäler über die schwierigen Gletscherpfade der Brtler Alpen denken,

vielleicht an solche, die gar aus dem südlich angrenzenden italienischen Sprachgebiete

kamen. Möglich wäre aber freilich auch, daß diese Sagen zum Teil auf „Hellsinnig»
keit" der ursprünglichen Lrzähler oder gar in einzelnen Fällen auf „Materialisationen"

beruht haben.
— In dieses Fach schlagend, werden wir in unserm nächsten Hefte

eine interessante Arbeit von Ferdinand Maack über den „Zauberspiegel" bringen,
in welcher derselbe solche Sagen und Erzählungen, ähnlich wie Haussen das Heren»
wesen, auf die zu Grunde liegenden übersinnlichen Thatsachen zurückzuführen sucht.

Mortell is
t die richtigere und ortsgebröuchlichere Aussprache jenes südlichen

Seitenthales der oberen Etsch, welches auf Aarten und in Reisehandbüchern von Tirol
meist als Martell Thal bezeichnet wird, (Der Herausg,)
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Eichhorn, Das Frühmeßner Buch von Mortell.

eine Entwicklung der menschlichen Verhältnisse vorauszuahnen, gegen welche

alle Märchen- und Wunder-Pracht orientalischer Dichter-Träume zu einem

Blendwerke für Rinder zusammenschrumpft. Läßt sich die wirkliche Existenz
einer übersinnlichen Welt klar und unwiderleglich vor aller Augen beweisen,

so kann die Menschheit') getrost von dieser Erkenntnis an den Beginn

einer neuen Seitrechnung, ihrer eigentlichen Entwickelung datieren. Wie
aber das vermutete neue Licht in die Zukunft hinein seine Strahlen senden

wird und muß, so wird es und so muß es auch in die Vergangenheit zu>

rückstrahlen ; die Aufzeichnungen der früheren Geschlechter werden bei

solcher Beleuchtung wesentlich andre Gestalten zeigen, deicht könnten dann

die Begriffe Mythe, Sage, Wunder alteriert werden, was als Wunder

galt, als reale Erscheinung plastisch hervortreten, die Mythe zum Teil auf

feste Grundlagen gestellt werden, die Sage auch in ihren phantastischen

Bestandteilen nicht ganz ohne realen Untergrund sich zeigen. Zu letzteren

Betrachtungen drängte mich die mir gewordene Kenntnis ganz origineller

Sagen-Gebilde, die ich einem vortrage über das Tiroler Hochthal Mortell
verdanke (gehalten von Arnold von der Passer in Meran). diesen

aus bestimmten neueren Zeitabschnitten herrührenden Runden is
t Dichtung,

Phantasma, auf eine wunderbare weise mit Wahrheit, d
.

h
. genauen

positiven Angaben vermengt.

Die Entstehungs-Sphäre dieser Sagen bildet das enge Hochthal
Mortell, welches sich, vom niittleren vintschgau abzweigend, von der Etsch

bis hinauf zu den ausgedehnten Eiswüsten erstreckt, die den höchste»

Alpenpaß Europas, das Stilfser Joch, umlagern, eine kleine Welt für sich,

rauh, unfruchtbar, furchtbaren unbezwinglichen Elementargewalten aus

gesetzt und häufig durch dieselben verheert, ein Raub der Lawinen,

Bergbrüche, Wildbäche, Hochgewitter, bewohnt von einem weltabge<

schiedenen, wetterharten, zäh und treu an seinen alten Anschauungen,

Sitten und Bräuchen haltenden deutschen Volksschlage. Die Duelle
meiner Mitteilungen is

t das sogenannte Morteller „Frühmeßner>Buch",

nämlich die Chronik dieses Thales, aufgezeichnet von dem Frühmeßner

IZosef Ebershoefer, einem schlichten, aber hoch intelligenten und

vor allem gewissenhaften und wahrheitsliebenden Landgeistlichen, einem

Kinde Mortells, der bis tief in dieses Jahrhundert hinein noch am

Leben war. Diese bisher nirgend im Druck erschienene, aber des

selben überaus würdige Aufzeichnung giebt eine Fülle des interessantesten

Stoffes über ein Gebiet des Landes Tirol, von dem selbst die treffliche

Topographie von Staffier nur sehr wenig zu berichten weiß. Das Ori
ginal dieses Zrühmeßner Buches wird gleich einem nationalen Heiligtum

auf einem einsamen Berghofe verwahrt; einige Abschriften befinden sich

in den Händen von Bauern, die sich dieselben von Schülern des Meraner

Gymnasiums zur Seit der Ferien (die circa ^(XX) eng beschriebenen <ZZuart<

Seiten für Z0 fl.) anfertigen ließen.

>
)

tvenigftens die moderne Zivilisation der europäischen Rasse; denn die

älteren Kulturanschauungen des Bftens wie des Westens waren stets im vollbewußten
Besitze von unzweifelhaften Beweisen für die übersinnliche Natur der lvelt.

(Der Herausgeber.)

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

Jo
h
n
 P

a
tr

ic
k 

D
e
v
e
n
e
y
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

h
ic

a
g

o
) 

o
n
 2

0
1

5
-0

7
-1

6
 0

0
:4

7
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/n
jp

.3
2

1
0

1
0

6
3

8
5

0
2

5
7

P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Spinx, I, e, Juni ^8SS.

Die für uns hauptsächlich in Betracht kommenden personen>N?esen

dieser ZNorteller Sagen sind die Orken und die wilden oder sali gen

Fräulein. ^)

von den ersteren, auch Norggen oder NSrglen genannt^), übrigens

keineswegs auf das Rlorteller Thal beschränkte Berggeister>Typen, wird

folgendes berichtet:

Der Hof Rohna war noch vor hundert fahren ein kieblingsauf»

enthalt der Orken. Die Nlutter unseres Chronisten erzählte dem

selben, daß ihr Großvater Johann Gluderer diese kobold»

artigen Wesen oft im Winter vor oder bei großer Aälte und

Schnee in der Nähe des Ofens bemerkt und den eigentüm»
lichen, beinahe wie „husih, husih" klingenden Laut, den

sie auszustoßen pflegten, vernommen habe. Habe man si
e an>

gerührt, so sei es gewesen, als fühle man einen alten ledernen Balg an.

Sie sollen ungefähr die Größe achtjähriger Kinder gehabt haben und mit

langen, vom Aopfe bis zu den Füßen reichenden Gewändern bekleidet

gewesen sein. Diese wunderlichen Wesen sollen zuweilen auch realistische

Gelüste nach Speise und Trank verspürt, manches «Lßbare entwendet und

namentlich eine Vorliebe für «Lier gehabt haben. Diese Orken sollen im

allgemeinen gutmütiger Natur gewesen sein, und niemandem etwas zu

leide gethan haben, außer wenn si
e gereizt und beleidigt wurden. Zu»

weile» jedoch trieben si
e

allerhand Schalkerei und Unfug, so daß man

ihrer überdrüssig wurde. Dieser Lall trat auf den Höfen praita und

Rkarsohn ein, wo die Orken viel zu verkehren pflegten. Um si
e auszu

treiben, sammelte man auf den Rat einer Zigeunerin die Eierschalen eines

ganzen Jahres und legte si
e auf den Herd. Als si
e dort ein Orks

bemerkte, rief er aus:

Ich bin ein alter Narr,

Ich denke den Schluderspitz

wie Klau von einem Kitz,

Den Rotkoxf wie'nen Glnfenknovf,^)

Den Pederwald neunmal abgebrannt

Und wieder angegrünt,
Aber so viel Hafelen auf einem Herd

Hab' ic
h nie gehört.

In der weißbrunngand is
t mein Gang,

Und in den Schwarzbrunnscheiben
will ic

h

mein kebenlang bleiben.

Rlit diesem feinen poein empfahl sich der Orke auf Nimmerwieder»

kehr und seine Brüder mit ihm. diesen Erzählungen is
t die ver»

schmelzung der allgemeinen sagenhaften Züge mit den sich an positive

>
)

Obwohl die Bezeichnungen „wild" und „salig" oder „selig" Gegensätze

auszudrücken scheinen, find si
e

hier doch als gleichbedeutend gebraucht.

2
) Begrifflich wie sprachlich zusammenhängend mit dem Worte „Nergelei"

oder „Nörgelei".

") „Glufe" heißt in Süd-Tirol die Stecknadel.
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Lichborn, Das Frühmeßner>Buch von lNortell,

Zeit» und Ortsangaben knüpfenden übersinnlichen Phänomenen bedeu»

tungsvoll.

ZNehr zurück tritt das letztere Element und mehr das sagenhafte in

den Vordergrund in den Berichten über die wilden oder saligen
Fräulein, die sich jedoch gleichfalls an die Geschichte einzelner be>

ftimmter Höfe anschließen. Besonders weiß von ihnen der Hof Außer
Mayrulrich zu melden, dessen Gebäude im Jahre 1,59^ von einer reichen

Frau aus Portugal, Barbara wandethin, in der man den Abkömmling

ausgewanderter Nlorteller vermutet, ganz neu erbaut worden sein sollen.
Das Gebiet der wilden Bergfräulein waren die hochgelegenen wiesen
(Bergmahden); so wird auch der zum Hofe Unterwald gehörige Berg»
wald Thial als ein Aufenthalt dieser phantastischen Gestalten genannt.

'Zwischen ihnen und den ZNähdern fand zur Zeit der Heuernte ein leb»

hafter, durchaus freundschaftlicher Verkehr statt, der sich bis zu gemein«

samen festlichen Mahlzeiten mit Spiel, Tanz und Gesang steigerte. Die

Bergfräulein halfen den Bauern bei der Arbeit und ließen sich von den

thalabwärts fahrenden wagen weite Strecken mitführen. Line Erzählung
von der <Lhe eines jungen Bauern mit einem saligen Fräulein Gertraud

trägt vollständig den Charakter der Sage und erinnert ungemein an

viele ähnliche Sagen (schöne Melusine, Undine und zahllose andre).
Gertraud war nämlich mit einem Bauern, dein si

e

besonders zugethan

war, stundenweit zu Thals gefahren, da stellte ihr dieser die Wahl, um<

zukehren oder ihm als Frau zu folgen. Gertraud wählte die Lhe und

gebar mehrere Rinder. Lines Tages war si
e damit beschäftigt, im Garten

das Kraut von Ungeziefer zu reinigen. Da ging eine ansehnlich gekleidete

Frau vorüber und sagte:

Meine liebe Schwester Gertraud,

Vie ZVürmer fressen dein Kraut.

Sogleich verschwand Gertraud vom N!ayrulrich>Hofe und erschien

bloß noch an Sonntags- und Festtags>Abenden wieder, um ihre Kinder

zu waschen, zu kämmen, zu säubern und wieder zu verschwinden. Die

Sage bringt dies damit in Zusammenhang, daß si
e vor der Ehe gebeten

habe, si
e niemals bei ihrem Namen zu rufen und denselben niemandem

zu sagen.

von den Mahden des Hofes Unterwald wird berichtet, daß die

Bergfräulein immer erst nachmitttags erschienen seien, weil si
e vormittags

ihrer Andacht wegen nicht Zeit gehabt hätten, und diesem Umstände wird

der Brauch zugeschrieben, bei der Heumahd das Nlittagbrot erst später und

auch besser und reichlicher aufzutischen.

Einmal aber wurde die fröhliche Unterhaltung mit den Bergfräulein

in unerwarteter weise durch die „wilde Fahrt" unterbrochen. Ls kamen

nämlich aus dem Nieder Winkel heraus Gespenster oder Unholde in Ge>

stalt eines Heufuders, feuerspeiend und wie ^öroen brüllend, welche die

Thore der Scheuer, in der die Gesellschaft der Heumacher und Bergfräu>

lein saß, mit donnerähnlichem Krachen aufschlugen und letztere unter

Jammergeschrei entführten.
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Sphinx I, K. Juni 1,38s,

Der Zauber lieblicher Poesie in diesen holden Sagenbildungen macht

dieselben kaum interessanter, als die eigentümliche Thatsache, daß das

so streng an, katholischen Glauben haltende Volk des weltabgeschiedenen

Hochthales an dieser fremdartigen, spukhaft und wunderbar in die rauhe
Realität seines dürftigen Hirtenlebens hineinragenden Geisterwelt nicht den

geringsten religiösen Anstos nimmt, daß es diese Zauberwesen naiver»

weise für seinesgleichen, für fromme Christen hält, wie die Ehe des

Bauern mit der saligen Frau und die Erzählung von der Andacht, der

die Bergfräulein vormittags obliegen, beweisen. Und ebenso bedeutsam

is
t es, daß der geistliche Herr Ebershöfer alles dieses treuherzig aufzeichnet

und wie historische Thatsachen neben den Mitteilungen über Bergbrüche,

Überschwemmungen, kawinen u. drgl. behandelt; bedeutsam um so mehr,

als im allgemeinen von jeher und bis heute die Geistlichkeit aller Ron»

fessionen gegen alle übersinnlichen Phänomene mit geringen Ausnahmen

Front gemacht und dieselben, außer wo es sich um Geistliche selbst oder

Personen von unzweifelhafter Airchenfrömmigkeit handelte, als diabolischen

und dämonischen Ursprungs gebrandmarkt hat. Merkwürdig is
t auch der

Widerspruch zwischen der Frömmigkeit der saligen Fräulein und deren

Entführung in dem einen Falle durch Geister, die offenbar als böse,

diabolische gedacht sind. ^Zst doch auch der Hexenglaube den Mortellern nicht

fremd geblieben und hat dort auch manches Gpfer gefordert, ein Beweis,

daß übersinnliche Veranlagung, die wir wohl mit Sicherheit bei dein

Hexenwesen mit in Rechnung ziehen müssen, im Thals Mortell wie anderswo

leicht eine diabolische Deutung erfahren konnte. Noch heute ertönt in

Tyrol bei heranziehendem Gewitter das lvetterläuten von Turm zu Turn,,

und daß diesem käuten der Glaube an die Macht der Glocken, den Teufel

zu bannen, zu Grunde liegt, an dem das Volk auch j^tzt noch festhält,

wenn auch der vorwand, daß die Glocken zum Gebete bei Gewitter

mahnen sollen, zur Hand ist, das zeigt klar die nachstehende versifizierte

Aussage einer wegen Erregung von Hochgewittern Hingerichteten Hexe, die

allerdings weniger aus ihr entsprungen, als in si
e hineingefoltert worden

sein mag. Zum Verständnisse dieser Verse diene noch die Bemerkung,

daß die Häuser der Armen hart an dem Flusse pliina (plimigäme) in

Mörtel! standen.
Ja, wäre nicht gewesen

Die schreiende wetterschell',

Ich wäre sammt dem Besen,

Gewiß der ersten eine,

Auf geschwollner plimigöme

Mit allen Bettelhütten
Aus diesem Thal geritten.
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Aürzcre Bemerkungen.*)

^ftxologik und Alchizmie.
Eine sogenannte Ehrenrettung.

Im diesjährigen Maiheft der GS«') versucht Lrnst Sasse, eine

exoterische Begründung dafür zu geben, daß vor allen, die Astrologie sodann

aber auch die Alchymie auf einer wissenschaftlich stichhaltigen Grundlage

beruhen. Gr sieht dabei von allen. Hellsehen oder sonstigen mystischen

Zähigkeiten der morgenländischen, antiken, mittelalterlichen und neueren

Adepten ab, auch greift er nicht auf den bekannten „hermetischen" Grund-

satz der Einheit alles Seins zurück: Wie oben, so unten; der Mikro-
kosmos ein Abbild des Makrokosmos, und umgekehrt.

Unzweifelhaft gewannen freilich jene mystisch>magischen Adepten der

Vergangenheit (vielleicht auch der Gegenwart) ihre Kenntnisse und An>

schauungen nicht auf dem sinnlich>induktiven Wege, welchen Sasse ihnen

zuschreibt. Eben deshalb muß man aber um der Wahrheit willen und

im Namen jener Adepten diese ihnen freundlichst zugedachte „Ehrenrettung"

als solche dankend ablehnen. Immerhin jedoch is
t es interessant, den Ge>

dankengang zu verfolgen, mit dein Sasse si
e von ihrer übersinnlichen Na»

turerkenntnis „rettet". Und kann es ibm auch offenbar nicht gelingen,

si
e

zu Männern der modernen sinnlich-materiellen Wissenschaft und der

Statistik zu erheben, so „rettet" er doch wenigstens die „Lhre" ihrer
Wissenschaften, der Astrologie und Alchymie, die sich doch vielleicht

auch in unsrer Zeit als zutreffend und noch als zu etwas nützlich erroei-

sen dürften. Mancher unter uns erlebt wohl noch die Zeit, daß beide

alten Wissenschaften nach modern-induktiver Methode werden neu begründet

werden.

Ausgehend von der Thatsache, daß um die Frühlingsnachtgleiche

dieses Jahres die Planeten Venus, <Lrde, Mars, Jupiter und Uranus an

einer Seite der Sonne fast genau in ein und derselben Richtung wirken,

Merkur und Saturn aber im Geviertschein zu dieser Richtung stehen,

Unter dieser stehenden Rubrik besprechen wir, soweit der Raum reicht,

Gegenstände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrespondenzen,
die ein allgemeineres Interesse finden dürften, wir sind unfern kcsern dankbar für
jede Zusendung, welche zur Aufnahme in ! iese Abteilung geeignet erscheint, sowie

für jeden Hinweis auf Gegenstände, welche hier der Erwähnung wert sind. Eine

Verpflichtung aber zur Berücksichtigung solcher Zusendungen können wir freilich

nicht übernehmen, (Der Herausgeber).

') Gäa, Natur und keben, Zeitschrift zur Verbreitung naturwissenschaftlicher

und geographischer Kenntnisse, sowie der Fortschritte auf dem Gebiete der gesamten

Naturwissenschaften, heransgeg. von Or. Herm. Klein, Köln-keipzig, E. H Mayer.
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Sphinx I, 6. Juni ^88S.

weist Sasse darauf hin, daß eine solche Konstellation vielleicht nicht ganz

mit Unrecht den Astrologen die ernstesten Besorgnisse erregte. Die Zugkraft

der genannten 6 Planeten auf die Sonne beträgt Trillionen Kilo»

gramm in deren Sonnenferne und 53H0 in deren Sonnennähe. Der Un»

terschied der Sonnennähe und Lerne des Jupiter allein ergiebt schon über

700 Trillionen Kilo und steigert sich natürlich noch, wenn andere Planeten
gleichzeitig in derselben Richtung wirken. Dadurch is

t die von den Pla
neten auf die Sonne ausgeübte Beeinflussung Perioden von ungefähr

l.!. fahren und von 60 fahren unterworfen.
Auf der Sonne zeigen sich dann Ausbrüche als Fleckenbildungen, und diese

Beunruhigungen der Sonnenmasse üben wiederum vermittelst der Schwerkraftftrahlen
eine gewisse Reflexwirkung auf das ganze Planetensystem aus. ... Da nun alle

anorganischen und alle organischen Körper des Erdballs an den Schwerkraftstrahlen
der Sonne Höngen, so müssen auch die Störungen und Erregungen des Erdballs und

seiner Organismen den Störungen und Erregungen des Sonnenballes folgen. In»
folge dessen haben Erdmagnetismus, Erdbeben und vulkanausbrüche eine mit der

Pcriodicität der Sonnenflecken zusammenfallende Bewegung, . , . alle menschlichen

(Organismen sind dann stärker erregt, reizbarer auf allen Gebieten ihrer THStigkeit

und zugleich empfänglicher für epidemische Keime und gewisse Krankheitsgruppen

aktiven Eharakters. ')

N?ie entstand nun die Astrologie? — Als die Priester des (Orients als ge>

wissenhafte Statistiker vor Jahrtausenden in ihren Ehroniken alle irdischen vorkomm»

nisse buchten, Stürme, Erdbebe», Vulkanausbrüche, Kriege und große Seuchen, da

waren si
e

offenbar überrascht, daß alle diese mannigfachen Ereignisse zeitweise häufiger

und dann wieder seltener waren. Und wenn jene Lorscher der Vorzeit dann die ir<

dischen Begebenheiten mit den Vorgängen am Sternenhimmel verglichen, so waren

si
e

nicht wenig erstaunt, daß in den Zeitabschnitten, in welchen sich besonders zahl»

reiche und wichtige irdische Erscheinungen zusammendrängten, auch ein unverkennbares

eigentümliches Zusammendrängen der Planeten stattfand, . . .

In unserm Seitalter der „Rettungen" sollte auch den alten Astrologen diese

Ivohlthat zu teil werden. Hat doch die Wissenschaft auch den alten Alchymisten

Unrecht gethan. Während »och vor Jahrzehnten die Alchymie ein Gegenstand des

Spottes mar, glauben heute wohl nur noch wenige Chemiker, daß die etwa ?o soge<

nannten Elemente wirklich verschiedene unwandelbare Stoffe sind. Nach der Entdeckung,

daß die Atome aller Körper in rotierenden Ellipsen, also in ellipsoidischen Schrauben»

linicn, schwingen, is
t die Aufgabe der Alchymie ein bestimmt zu stellendes mechani»

sches Problem.
Da es sich bei der Alchymie wie bei der Astrologie ausschließlich

um „anorganische" Vorgänge, also Kräfte der materiellsten ö)rganisations>

stufe handelt, so is
t es nicht unwahrscheinlich, daß diese Aufgaben mit

der Zeit auch ohne übersinnliche Lrkenntnismöglichkeiten gelöst werden

könnten; bei den riesenhaften Fortschritten unserer heutigen wissen»

schaften über deren Standpunkt vor Jahrhunderten wäre dies wohl
denkbar. Dann würden wir erst ein Wissen und Können wieder
entdecken, welches die astrologischen und alchymistischen Adepten schon

') vgl, hierzu auch Sasse 's Artikel in der „Zeitschrift des Kgl. Prenß. Statist,
Bnreaus" i,L7g, S. 2^ nnd desselben „Iahlengesetz der Völkerreizbarkeit", Berlin,
Eisenschmidt.)
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Kürzere Bemerkungen. H^Z

vor Hahrtausenden auf andere weise erlangten. Ghne sinnliche Kennt»

nisse und Tüchtigkeit konnten übrigens auch diese damals ihre Aufgaben

nicht lösen. Man vergißt heutzutage ganz, daß, um ein wahrer Astrolog

zu sein, man schon ein sehr guter Astronom sein mußte zu einer Zeit,

als es noch keine amtlich ausgerechneten Tabellen gab! Und nicht

minder mar ein Alchymist »Adept auch schon in seiner Seit ein aus»

gezeichneter Chemiker. V. 0.

U

Z)ss ZZZ>sen den Akdiumschsfli.
Eine spiritistische Anschauung derselben.

<Ls wird den meisten unserer Leser bekannt sein, daß von Hellen»
dach sich in seiner letzten Schrift „Geburt und Tod" sowohl über das

Wesen der Mediumschaft, wie auch über die subjektiven und objektiven

Bedingungen ihrer Entwicklung ausläßt. Wir können durchaus nicht in

allen Punkten seinen Ausführungen zustimmen und halten daher umso»

mehr eine möglichst vielseitige Erörterung dieser Frage für erwünscht. In
nachfolgender Linsendung des Herrn Hu lisch in Berlin bezeichnet derselbe

als Voraussetzung der Mediumschaft, resp. jeder übersinnlichen wirksam»
keit des „Osychikers", eine starke „Medialkraft", womit wohl das gemeint

ist, was andere mit du Orel den „Astralleib", oder mit von Hellenbach
den „Metaorganismus", nennen, wir stimmen ihm bei, wenn er diejenige

Eigenschaft, welche einen „psychiker" speziell zum „Medium" macht, in der

lvillenlosigkeit desselben findet; nur würden wir vorschlagen, eben dieses
„Mediumschaft" zu nennen, die Bezeichnung „sensitive Veranlagung" aber

allgemein für alle „Osychiker" zu gebrauchen und mithin diese letztere

gerade als deren starke „Medialkraft" zu bezeichnen, denn diese und die

„Sensitivität" kann man doch an sich wohl kaum mit dem Begriffe

„lvillenlosigkeit" identifizieren. Doch dies sind ja nur Fragen des Wort»

gebrauchs. Zur Sache selbst schreibt Herr Hu lisch:
Man hat die Medialkraft insgemein durch eine gesteigerte Emanation des

magnetischen Flnidums »
), verbunden mit sensitiver Veranlagung, zu erklären gesucht.

Was jene mir» Vitalis betrifft, so is
t die Wichtigkeit dieses Agens aus spiritualistischen

Experimenten gcnngsam bekannt,

„In allen Fällen is
t es das magnetische Lluidum, dessen sich die unsichtbaren

Kräfte bei ihren Kundgebungen bedienen; in der That, ohne dieses Agens würden

Manifestationen wohl überhaupt nicht stattfinden, was in den Fällen von Material!»

sationen, in welchen die Geister ihre Kräfte fortwährend zu ergänzen haben, äugen»

scheinlich ist. Dieses Fluidum is
t

für sie, was uns unsere kzände sind, und indem si
e

dasselbe sich assimilieren, bewältigen si
e die Hand des Schreibmediums und bewirken

so das automatische Schreiben."»)

') Diese Emanationstheorie is
t

doch wohl nichts weniger als erwiesen. Uns

erscheint vielmehr die Vibrationstheorie viel weiter reichend zur Erklärung der

Thatsachen; danach würde etwa ein hochgradiger Schwingungsrythinus die Sichtbar»
keit, ein niedrerer die Tastbarkeit der Erscheinung bewirken. (Der Herausgeb.)

vergl. Hulischs Aufsatz : „Der Dualismus in der Menschennatnr" im „I»!A>>t"
Nro. 27? vom 2^, April I.S8S.
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Sphinx I, s, Zum ig»«.

was aber die „sensitive Veranlagung" betrifft, so dürfte in derselben nur eine

Wirkung dessen zu erblicken sein, was ic
h mit Neutralisierung des Nerven»

systems bezeichnen möchte.
— Erst wenn diese Ncutralisierung Platz gegriffen hat,

und in dem Maße als dies geschehen, zeigt sich die Sensibilität, welche aber im Grunde

nichts als Passivität oder willenlosigkeit ist, ein Zustand, den die deutsche Sprache

treffend mit Besessenheit bezeichnet, in welchem der Seift thatsSchlich vom Medium

Besitz nimmt, es seiner Gewalt unterwirft und zu seinem Werkzeuge reduziert.
—

Demnach besteht die Mediumschaft, nebst der gesteigerten magnetischen Aus»
strömung, hauptsächlich in der Anlage einer Person, in ihrem Nerven»
system vom Geiste neutralisiert und sodann kontrolliert zu werden.

Diese Disposition des Mediums is
t aber wiederum durch seine psychologische

und physiologische Beschaffenheit, sowie durch seine Eharaktereigenheit, be<

dingt, so daß demzusolge Umsang und Art der Medialkraft diesen Verhältnissen c„t>

sprechen müssen. Line Willensstärke Zntellektualitöt und Cerebralnervcn sehr positiver Art

sind nicht leicht zu neutralisieren; denn auch die einwirkende Kraft is
t positiv: zwei

gleiche Pole stoßen aber einander ab. Der einwirkende Geist is
t aktiv:

das Medium muß daher passiv sein; jener is
t das Positiv, —

dieses muß das

Negativ bilden, Je «ölliger die intellektuelle Unthätigkeit oder Neutralisierung des

Mediums ist, desto präziser kommt die Absicht des einwirkenden „Geistes" zur Geltung

„Geist" und Medium schließen sich einander aus.

Die Neutralisierung des Mediums kann aber auch durch dieExperimentie»
tirenden teilweise oder ganz verhindert werden, indem si

e mit skeptisch beharrlichem,

gegenteiligem willen das Medium beeinflussen und sich solchermaßen störend und ab»

wehrend zwischen „Geist" und „Medium" einschieben.
—

Hier kann ic
h

nicht umhin, als durchaus irrig die von Dr. von Hartmann in

seiner Schrift „Der Spiritismus" aufgestellte Behauptung zu bezeichnen, daß der gläubige

Sxiritualist deshalb ergiebigere Manifestationen erziele, der intolerante Skeptiker da<

gegen auf die Produktivkraft des Mediums lähmend einmirke, weil das Unbewußte
im Mittelgehirn des Mediums gewisse Sinnestäuschungen in der Seele anwesender,

sensitiver Personen erzeuge. — Gerade das Gegenteil is
t der Fall : nicht das Medium

beeinflußt den Zirkel, fondern umgekehrt, der vorgefaßte, entschlossene Skeptizismus

wirkt lähmend auf das Medium, indem er es hindert, sich in ruhigem, passivem Gc>

mütszustande völlig dem Einflüsse des „Geistes" hinzugeben, —

Die Disposition des Mediums, neutralisiert zu werden, is
t

insofern auch durch

seine Charaktereigenheit bedingt, also auch hier, wie überall, das Gesetz der

Attraktion >
),

auf seelischer Gleichheit beruhend, das Motiv im Verkehr bildet. Indes
können für die Beurteilung des seelischen Gehalts des Mediums nicht immer einzelne

Handlungen und Gewohnheiten maßgebend fein; diese sind meistens das Produkt
zufälliger, vorübergehender Umstände, während die tiefer liegenden Elemente des in>

nern Menschen unter andern Verhältnissen sich ganz anders äußern würden. —

kicht und Finsternis haben nichts gemein ; ein höher entwickelter „Geist" kann

sich nicht zu einem Medium hingezogen fühlen, zwischen welchem kein Anklang gleicher

Entwicklung und Sinnesart vorhanden ist. Es is
t mein fester Glaube, daß, diejenigen

Lalle ausgenommen, in welchen höhere Geister ausgesandt werden zum Dienste derer,

„die ererben sollen die Seligkeit" (Hebr. 5
,

>q^, die spiritualistischen Kommunikationen

meistenteils den Geistern zu selbstischen Zwecken dienen. Niedere Geister suchen

den Verkehr mit den Menschen, weil sie, der physischen Mittel zur Befriedigung ihrer

Leidenschaften beraubt, in dem ihnen gleichgesinnten Werkzeuge und durch dasselbe,

') Sollte sich hier nicht besser das wort „Affinitäten", seelische Verwandtschaft,

„Wahlverwandtschaften" empfehlen ? (Der Herausgeber.)
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Kürzere Bemerkungen,

aber allerdings nnr in geistiger weise, durch Verschmelzung im Geiste, noch als Geister

ihren gewohnten Leidenschaften zu frShnen streben, von dieser Erkenntnis geleitet,

werden uns die sittlichen Schwächen und Gebrechen nicht befremden, welche wir zuweilen
an Medien gewahren, — Schwäche», denen si

e

sich im Besitze ihrer vollen Freiheit

sicherlich nicht hingeben würden. —

<Lin schon zur innern Einkehr erweckter „Geist" hingegen sucht die seelische ver>

bindung mit dem Menschen, weil er durch dessen Fürbitte sittliche Förderung erhofft.—
vom Menschen aber, von seinem ZVandel und von seiner Sinnesart hängt es

ab, welcherlei „Geister" sich zu ihm gesellen; denn — „gleich und gleich gesellt sich

gern".

^

Nulisvn.

Schwänze und weiße (l)ag!k.
Medien, Hexen und Heilige,

wir verfehlen nicht, unsere Leser auf Carl du preis Artikel „die

Hexen und die Medien" in der „wiener Allgemeinen Zeitung" (Nr. 2I,YZ

und aufmerksam zu machen. Diese interessante „kulturgeschichtliche

parallele" bietet in denkbar kürzester Fassung die größtmögliche Fülle über

sinnlicher Thatsachen aus Vergangenheit und Gegenwart. Sehr mit Necht

identifiziert du prel weder die Begriffe „Hexe" und „Medium", noch

setzt er dieselben einander entgegen ; zweifellos aber waren viele Hexen
nur Medien, d

.

h
. willenlose Werkzeuge der übersinnlichen Einflüsse, die

sich durch si
e geltend machten und gegen welche die Airche kämpfte.

Eben weil sie aber diese Einflüsse nicht in ihrer Gewalt hatten, sondern

ganz von denselben beherrscht wurden, schon deshalb muß man jetzt jene

Hinrichtungen solcher unglücklichen Geschöpfe als einen Mißverstand an>

erkennen. Bei einer vergleichung von Charakterbildern der Vergangenheit

mit den „psychikern" der Gegenwart kommen aber nicht bloß die Hexen
in Betracht. Noch heutzutage so gut wie zur Seit des Mittelalters oder

des ältesten Ägyptens stehen psychiker entweder im Dienste der schwarzen
oder der weißen Magie, wenn man früher den ersteren Fall ver>

mutete, nannte man dieselben „Hexen", im letzteren Falle „Heilige". Das

psychische Wesen der eigenartigen Erscheinung beider sowie auch das der

schwarzen und der weißen Magie is
t durchaus das gleiche: si
e

unterscheide»

sich lediglich durch den Zweck, für welchen die sich dabei geltend machenden

übersinnlichen Aräftc verwendet werden, ^n vergangener Zeit faßte
man diesen Unterschied so, daß die weiße Magie der Heiligen nur der

Rirche diene; alles andere galt als Zauberei und Hexenwesen. Heutzw
tage werden wir auf den umfassenderen älteren Begriff zurückgreifen müsse»,

nach welche»! „weiße Magie" jede vollständig selbstlose Bethätigung über»

sinnlicher Rräfte ist, wogegen schwarze Magie die Verwendung derselben

in irgend welcher selbstischen Absicht ist, se
i

es für die Person des psychikers

oder der ihn beherrschenden übersinnlichen Intelligenz, fe
i

es auch selbst

für eine äußere Interessengemeinschaft, welcher der wirkende angehört.

Noch heute sehen wir das eine und das andere sowohl bei Sehern und

Adepten wie auch bei Medien, wenn wir in dieser Hinsicht aber an

die vorstehenden Bemerkungen des Herrn Hulisch anknüpfen — und

dieselben beruhen auf langjähriger Erfahrung, die auch wir durch vielfache
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Sphinz I, e. Juni 1.886.

eigene Beobachtungen bestätigt finden
— , so will uns scheinen, daß bei

Selzern das Element der weißen !Nagie überwiegt, bei der großen

numerischen Überzahl bloß medial wirkender psychiker aber geistige Lim

flüsse niederer Art, welche diesen nur zu selbstischen Zwecken dienen —

also schwarze NIagie. N. 8
?

IleviMZon.
Einige ältere Angaben über dieselbe.

Die Verringerung oder Aufhebung der Schwerkraft (^evitation) is
t

ein fast ständiges Anzeichen einer hochgradig erregten „Senfitivität" der

sogen, „psychiker". Die von Dr. Iustinus Kern er über Frau Hausse,

die „Seherin von örevorst", berichteten Thatsachen dürften allen

Lesern bekannt sein. Über eine ganz ähnliche Somnambule des l". Jahr
hunderts, die Frau Anna Fleischer zu Freiberg, werden wir demnächst

ausführlichere Mitteilungen machen. Line umfassende Zusammenstellung

hier einschlägiger Thatsachen bietet auch du prel in seinem Aufsatze: Die

Hexen und die Medien in der „wiener Allgem. Zeitung" Nro. 21.9^-

Daß namentlich in den Heren Prozessen die kevitation eine ganz regel

mäßige Erscheinung war, braucht hier nur beiläufig erwähnt zu werden,

weniger bekannt aber dürften nachfolgende Angaben sein, wieviel dabei

auf mißverstandene rein subjektive Vorgänge zurückzuführen sein wird,

das freilich müssen wir hier dahingestellt sein lassen.

Johann lvier berichtet (De M'g,«st,ißii8 Ls.«rnonm» I^il,. V eiip. 30) von

einem ans Köln stammenden besessene» Mönch der Abtei Knechtenstein mit Namen

Philipp lVesfelich, welcher um I.S5U lebte: „interclum »,vetwlis,t,ur 8ud wOtum,

äli»8 per li^ns, ti'!ttisver8K, eciliHunotiora, 8us»ru väinpkns,»« intruclelis.tur, plsrunc/ue

psr wurum trimsterslmtur iuoviv,i,t,o , inventus qnunäo^ue est eorpors 8vp?r

viseini^m projsot,«, envits imtein in terraiu reolinante. Als im Jahre I.S50 siebenzig

Kinder im lvaiseuhause zu Amsterdam „besessen" waren, wurde» einige von der

Straße in den Glockenstuhl einer Kirche „entrückt", wo sie sänge»: „!vir wolle» von

hinnen nicht weggehe», es sey dann, daß wir zuvor Bametse im Feuer sitzen sehen."

Diese Bametje, eine kataleptische Weibsperson , wurde nebst einer andern Starr,

süchtigen Namens Meins Tornelis als der Hexerei verdächtig eingezogen und

letztere bekannte: „Die Weiber lwelche si
e in ihren Visionen sah) hätten si
e über

die Thür auff die Gaffe» geworffen: wie si
e

auch nach der Zeit zu unterschiedlichen

malen, mit Schlagen und Stoffen, gethan, und si
e

sehr übel zugerichtet: also, daß ihr
Mann vier lvochc» darnach, von ihr in den Krieg gelöste». Als si

e der Man» also

verlassen, hätten si
e

gemeldte lveiber, da si
e

noch schwanger gewesen, in einer Nacht
oben auf das Haus gebracht, und mit de» Händen ans Dachfenster gebunden, also,

daß si
e mit der einen keibeshälfte außer dem Fenster, mit der andern aber darin

geHange». Haube r: UibliotKeKu m»jzi«k 1'oin, II, und Johann Schefser,

„Kurzer Bericht von der Lappländer Zauber<Kunst" ic. («
,

I, v. n ) Als 1.656 im

Stift Paderborn Uber hundert Männer, lveiber, Studenten, Jungfrauen, Mägde und

Kinder besessen waren, kam die Levitation auch vor, denn Ha ppel ius sagt in seinen

Ii«Iutic>nibi>8 «uriosis: „Zvir fahren fort in dieser Materie von den seltsamen lvir>

kungen des Satans, welche weiter waren, daß si
e

(die Besessenen) auf Bäume,

Hänser, Mauer», pallisaden im Augenblick nicht ohne Gefahr des Lebens geführt,

auch von hohen Balcken und Bühnen geslürtzet worden, »nd nicht gervust, wie oder
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Kürzere Bemerkungen

woher solches geschehen", was hier der Theologe Happelius dem Teufel in die

Schuhe schob, schrieb Cornelius Agripxa anderthalb Jahrhunderte früher einer

Art psychischen Kraft zu und sagt (Oeeultn I'I,iIu»,,pniii. l^id. III, Ci>,i>,43): „<Ls

kann »äinlich geschehen, daß der mit aller Innigkeit auf Gott gerichtete verstand
vom göttlichen Wesen ersiillt wird und sein Licht durch die einzelnen Mittelglieder

bis zu dem dichten, finster», schweren und sterblichen Körper aufstrahlend auch diesen

mit reichlichem Lichte übergießt, ihn den Sternen ähnlich macht, ja sogar ihn durch

die Fülle und Leichtigkeit seiner Strahlen in die Höhe hebt wie eine Feuerflamine
eine Flocke Werg, so daß der Körper bisweilen plötzlich wie der Geist in ferne

Gegenden versetzt wird". vsrl Kie«e««tte>'.

Mit Recht beklagt Mlhelm Nessel sich in seine,» „Familienfreund" ')
darüber, daß das lvort „Seele" so willkürlich von verschiedenen Schrift»

stellern gebraucht wird, welche alle die Übersinnlichkeit dieses Begriffes

anerkennen, aber dabei Überselzen, daß es zunächst notwendig ist, denselben

genau festzustellen. U)ir wollen seine eigene Anschauung hier anführen,

weil si
e bei vielen Anklang finden dürfte. Ls scheint uns, daß dieselbe

sich im U)esentlichen mit derjenigen du preis begegnet, denn wenn

Nessel selbstverständlich zugicbt, daß Stoff nur von uns in gewisser

N?eise empfundene Rraft ist, nicht mit Unrecht aber alle Rraft, die

U?eltkraft wie die Geisteskraft, die anorganische wie die organische, als

„Seele" bezeichnen will, so folgt daraus, daß eben dieser Stoff, und

so auch unser Körper, die Darstellung einer Seele, in diesem Sinne

aufgefaßt also, die Seele selbst ist. Nessel läßt übrigens außer Acht,

daß es auch „Stoff" giebt, der nicht nur unsichtbar, sondern sogar für
uns „normale" Nienschen vollständig übersinnlich ist. >Lr sagt:

Mail sollte doch den gebrauchten wichtigsten Worten eine Terminologie voraus»

gehen lassen! Der eine versteht beispielsweise unter Seele, was der andere unter

Geist versteht. Linen dritten sind beide gleichbedeutend, <Lin vierter versteht unter

Seele den himmlischen Leib des Geistes. Einem fünften sind Geist und Seele nur

zwei vermögen des Ich, und er versteht unter Geist Denkkraft, nnter Seele Gefühls»
vermöge»; ei» sechster wieder heißt das Ich eine Naturkraft, von welcher er nur

die mechanischen und chemischen Kräfte unterscheidet u, s, w

lvir meinen, keib und Seele könnten sich nicht verbinde», nicht wechselwirken,

wen» si
e

verschiedene heterogene Potenzen wäre». — Aber giebt uns die Annahme,

keib und Seele sind verwandte, ein Recht zu dem Schlüsse: Die Seele muß Stoff

sein, weil ihre irdische Hülle Stoff ist?
— wir könnten dann mit demselben Rechte

auch sagen : der keib is
t ein Konglomerat von Seelen, weil keib und Seele sich nicht

verbinden, nicht auf einander wirken könnte», wären si
e

nicht verwandte. Ja, wir
könnten vielleicht mit mehr Recht sagen: Unser Körper besteht aus Molekülen,

Atome» ; .... Gott , die ewig unsichtbare Weltseele durchdringt jedes Atom,

ja jedes Unendlichkcitel eines Gasatoms, insofern das Teilchen ein Individuum,

nicht ein bloß unreales Gedankending ist; nnd da der Gottesgeist, der unteilbare,

was er durchdringt, stets ganz und ungeteilt durchdringt, so is
t

jedes Atom, mit

keibnitz gesprochen, eine jede Monas, eine jede Lntelechie, eine Kraft, ein Geist,

>
>

„Nessels Familienfreund", V. Jahrgang, >,«8S, No. 7. (Reichen»
berg in Böhmen zweimal monatlich, jährlich Mk. 7

,

vierteljährlich Mk, 2,)
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420 Sphinx I, s. Juni ^8SS.

ein Gotteskind, gleichsam ein werdender Gott. Mein kcib, bestehend aus von Gottes

Geist durchdrungenen Atome», Monaden, Entelechien is
t

daher ein verein von Seelen, von

Schwesterscelen , die seit der Ewigkeit, der vergangenen, her noch im Schöße der

ewigen Gottheit, als Gottesembryonen, gleichsam noch weltlos schlummern, bis ihre

weckstunde schlagen wird und si
e

erwachen werden außerhalb des Gottesschoßes,

in dem si
e ruhig bisher schlummerten, —

erwachen für die künftige Ewigkeit, die,

obwohl nur eine Hälfte, doch so lang ist, als die ganze. Sie werde» also auch nicht

zu bedauern haben, daß si
e die vergangene Ewigkeit verschliefen. Unser Körper war

und is
t

demnach ein Mikrokosmos von Schmesterseelen, i» welchen unsere Seele, so

lang si
e

ihn bewohnt , als deren Königin thront, den» si
e

weset ja i» der That in

ihm, in diesem Seelenmikrokosmos, mit einer Art Allgegenwart, Allwissenheit, AU>

macht, ähnlich einer werdenden Gottheit. —

Kraft, Stoff? was sind sie?
- Alles is

t

Kraft^ alles is
t

Geist. Und was

is
t

Stoff? — Die von mir durch meine Sinne gewahrte , ^von mir räumlich empf»n>

dene Wirkung, welche von einer draußig:» Kraft auf meinen keib , auf diesen

verein der mit mir verbundenem Atome, Monaden, Entelechien ausgeübt wird, diese

Wirkung nenne ich Stoff. Stoff is
t mir nur von Kraft, von geistiger Kraft, die

Äußerung, der Ausfluß Und wohl nicht nur ich, wir alle wohl nennen im

gründe nur diese Wirkung Stoff, wenn wir auch nicht wissen, wie die Kraft
wirkt, wie die Wirkung vor sich geht. Den Schall meines gesprochenen Wortes,

die Wirkung von meinem )ch, also einer Naturkraft, gewahrt dein Gehörssinn, du

nimmst ihn mittelbar wahr durch deinen , die Schallmellen gleichsam tastenden Ge>

hörsnerv. Und siehe, der Schall verhallt, vergeht, wird zum Nichts für dich, wie?
Sollte ein Bewirktes ewig bleiben, was von einem deiner anderen Sinne, von

deinem Gesichtssinn gewahrt, von deinem Seh> oder Gefühlsnerv getastet, empfunden

wird? — Am Ende dürfte es doch wahr fein, Himmel und Erde werden vergehen;

und auch Vaulus dürfte recht Kaden, wenn er sagt'); „was sichtbar ist, das is
t

zeitlich; was aber unsichtbar ist, das is
t ewig."

Wir werden auf die genauere Bestimmung des Begriffes „Seele"
noch zu wiederholten Malen zurückzukommen haben. Fast noch größer

als bei diesem is
t die sprachliche Verwirrung im Gebrauch des Wortes

„Geist ". V. v.

Aach kinmsl den V^gksunismus.

Zu diesem Thema geht uns von Herrn Dr. Ad er hol dt, dem vor>

sitzenden des „Vereins für naturgemäße Lebensweise" und Herausgeber

des „Vereinsblattes :c." nachfolgende Einsendung zu.

Der vegetarianismus — dies is
t der nnverstümmelte aus dem Englische»

herrührende Name —
hat im 4

,

Hefte dieser Zeitschrift eine so anerkennende würdi>

gung gefunden, und dir ausgesprochene» Bedenken in betreff der unvollkommenen Auf>

fassung desselben von vielen seiner Bekenner sind so begründet, daß der ungenannte

Verfasser hierfür des Dankes aller gutgesinnten vegetarianer gewiß sein kann. Um

so mehr aber fühlen wir uns gedrungen, zu den Äußerungen über die Unzulänglichkeit

des vegetarianismus einige Bemerkungen zu machen.

Hätte der Verfasser jenes Artikels seiner Betrachtung statt der Kleinschen

Schrift das Programm des „deutschen Vereins für naturgemäße Lebensweise" zu

Grunde gelegt (vereins>Llngblatt No, ^
,

z^. Aufl ), so würde dieselbe vermutlich eine

>
)

2. Kor. lV, ;8.
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Kürzere Bemerkungen HZ^

Modifikation erfahren haben, denn dieses Programm spricht deutlich diejenigen Be»

dingungen aus, welche allein dem vegetarianismus seine kulturfördernde Bedeutung

verleihen. Seit zwei Decenuien bemühen sich der genannte verein und das Vereins»

blatt, die im vegetarianismus in höherem Sinne enthaltenen Ideen zur Geltung zu

bringen. Denn nicht bloße Magenfrage oder Gesundheitspflege soll der vegetarianismus

sein, sondern die Kunst des vernünftigen kebeus, welche in der bewußten Erfüllung

unserer Lebensbedingungen besteht. Nicht auf Essen und Trinken allein bezieht sich

derselbe demgemäß, sondern auf den ganzen Menschen; er is
t eine kebensregel

(Diätetik) des Körpers», Seelen» und Geisteslebens, Es führt zur Herrschaft des

gesunden Geistes im gesunden Körper; das wahre, Gute und Schöne sind seine Ideale,

wir glauben nicht, daß man einem solchen nach der höchsten Entmickelung aller

menschlichen Fähigkeiten strebenden Systeme den Vorwurf der Unzulänglichkeit machen

dürfe; denn wenn seine Aufgabe nicht sein kann, bestimmte Vorschriften über die Art
und weise zu geben, wie der Schleier zu lüften sei, welcher dem menschlichen Auge

die ewige Wahrheit verbirgt, wenn er sich vielmehr mit allen philosophischen Systemen

und Glaubensbekenntnissen insoweit verträgt, als er den Kern aller wahren philo»

sophie und Religion enthält, so is
t darin eher ein vorteil als Mangel zu erblicken.

Wer von Anfang au in der Mitte der vegctarianischen Bewegung gestanden

hat. der muß mit Freude die Bemerkung machen, daß dieselbe in der Gegenwart an

Bedeutung und Wertschätzung überraschend gewonnen hat; denn bei dem mangelnden

Verständnisse des Volkes für diese Frage, welche trotz aller Propaganda vielen noch

ganz fremd ist, bei der feindlichen Stellung der meisten Arzte gegen dieselbe und der

teils völlig indifferenten, teils ablehnenden Haltung der presse darf man sich nicht

wundern, daß darüber ein Menschenalter verstrichen is
t und doch erst wenige Taufende

in Deutschland gewonnen worden sind, von welchen noch dazu nur ein Teil den

vegetarianismns richtig und vollständig begriffen hat. Aber unter den Bekennern

befinden sich schon so viele imponierende, eine immer schnellere Verbreitung der Sache

verbürgende; und die Waffen der Gegner sind bereits so stumpf geworden, daß die

Anerkennung des vegetarianismus — wenigstens im Prinzip — bei der gebildeten

Welt nur noch als eine Frage der Zeit erscheint. Allerdings is
t

unsere Seit geistig

noch nicht so weit, daß die vegetarianische Lebensweise der naturgemäße Ausdruck ihres

sittlichen Charakters wäre, aber das wird kommen, dafür bürgen diejenigen vegetarianer,

bei denen dies der Fall ist; dafür bürgt der wahre vegetarianismus, welcher seine

äußerlichen kcbensgewohnheiten ans innerem Bedürfnisse ableitet. Dieser letztere,

der sich keineswegs auf Speise» und Gesundheitsvorschriften beschränkt, fondern den

ganzen Menschen in dreifacher Diätetik umfaßt, vermag allerdings die Kultur der

Gegenwart zu regenerieren und wird es thun. Die Geschichte des deutschen Vereins

für naturgemäße Lebensweise (cs, „Vereinsblatt" ^»86, No, »
>

)

berechtigt u»s zu

dieser Hoffnung.

Aus dem bisher Gesagten ergiebt sich schließlich von selbst, daß wir dem ver»

fasser des in Rede stehenden Artikels durchaus nicht beipflichten können, wenn er

meint, daß die große Masse der heut lebenden Deutschen beim besten willen nicht im>

stände sein würde, bei vegetarischer Lebensweise sich Gesundheit und Arbeitskraft zu

erhalten. Diese von der medizinischen Wissenschaft alter Schule den vegetarianern

mit so viel Verachtung und Selbstüberhebung cntgegcngeschleuderte Behauptung hat

die vegetarianer genötigt, die Gegner auf ihrem eigenen Gebiete zu bekämpfen und

der Ehcmie und Physiologie die Waffen hierzu zu entlehnen. Darum, und nur

darum is
t der Streit mit der Physiologie über die chemische Zusammensetzung und die

Wirkung der Nahrung auf den Stoffwechsel entbrannt, und derselbe hat sehr günstigen

Einfluß auf die Wissenschaft gehabt, abgesehen von den Erfolgen für den vege»

tarianismus.
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H22 Sphinx I, 6, Juni t«86-

U)ir gestehen wiederholt ein, daß der vegetarianismus zu seinen Bekenner,?

sagen muß: „Nicht alle, die zu mir Herr, Herr sagen, werden ins Himmelreich kommen,"

denn „Viele sind berufen und wenige aucrivählct"; aber diese wenigen wirken als

Sauerteig in der Masse des indifferenten Volkes, langsam, doch sicher.

Dr. 5. /^uernolllt.

Zu dieser Frage der „naturgemäßen Lebensweise" wollen wir hier

auch noch einer für die Anschauungen des hohernzollernschen Kaiserhauses
sprechenden Anekdote aus den kernjahren des Prinzen Wilhelm von

Preußen, ältesten Lohnes des Kronprinzen, Aufnahme gewähren. Die

selbe is
t der „Vreslauer Zeitung" entnommen.

Bis zu seinem 1.5, Jahre, wo der Prinz nach Rassel auf das Gymnasium kam,

erhielt er den Unterricht im Tltcrnhause durch Dr. Delbrück und zwar vormittags

von y — 1 2 Uhr. Um t t Uhr war Frühstückspause : Der Prinz erhielt ein Stück

Weißbrot mit Wbst, der kehrcr ein warmes Frühstück, Beefsteak, Totelctte :<-., dessen

Duft dem Prinzen so verführerisch in die Nase stieg, daß er mit sehnsüchtigen Blicken

über sein trockenes Brot »ach Delbrücks dampfender Schüssel schielte, Einmal, als

die lateinische Stunde ganz besonders gut gegangen, schlug der kehrer ihm einen

Tausch vor: „Prinz," sagteer, „ich bin ein großer Freund von Weintrauben, könnten

wir nicht einmal mit dem Frühstück tauschen? Sie essen mein Filet und ic
h Ihr . . ."

Der kchrer mar mit seiner Rede noch nicht so weit gekommen, als der überglückliche

Prinz bereits seine Schale mit Brot und Traube vor den Platz des Doktors geschoben

und sich mit vielem Dank »nd freudestrahlender Miene dessen Beefsteak gelangt hatte.

Beiden schmeckte es vortrefflich. —
Noch waren si

e in der besten Eßbeschäftigung, da

trat der Kronprinz ein, wie er das öfters während der Unterrichtsstunden that. Gr

schien die vertauschte Rolle beim Frühstück nicht zu bemerken, erkundigte sich nach den

wissenschaftlichen Leistungen des Prinzen und freute sich, daß gerade an diesem Tage

es mit der Rcpetitio» im Deutschen und Lateinischen so vortrefflich gegangen mar.

Nachdem der Kronprinz sich zurückgezogen, folgte noch eine Gcographicstunde, und

um t2 Uhr zog sich der kehrer zurück oder - wollte sich zurückziehen: Tin Diener

erwartete ihn bereits: Der Kronprinz wünsche ihn zu sprechen. —
„k>crr Doktor,"

sagte der Kronprinz, „erklären Sie mir, wie der Prinz zu dem Beefsteak gekommen

is
t und Sie zu dem kalten Frühstück." Der Doktor suchte die Sache so gut als möglich

zu beschönigen, sprach von einem Scherze u. s. w, „Ich will den Scherz passieren

lassen," sagte der Kronprinz, „aber ich bitte Sie, lassen Sie den Knaben mit einer

Nahrung sich begnügen, die für ein späteres Alter eine Steigerung zulaßt.
- was

soll er im zwanzigsten Jahre frühstücken, wenn er jetzt schon Beefsteak bekommt oder

danach verlangt? Brot und Bbst is
t ein gesundes, ein herrliches, ein vollständig aus»

reichendes Gericht für einen Prinzen seines Alters." tt. 8
.

Z)en Z)oppklgangkn.

Der Anfang einer längeren Untersuchung d» preis über diesen Gegenstand

war bereits für das vorliegende Heft eingestellt, is
t aber in anbetracht des sich gegen»

wärtig in den Vordergrund drängenden „Problems": lNedinmismus oder Taschen

spielcrknnst? zurückbehalten worden, lvir werden dieselbe nun unseren kesern in

den ersten Heften unseres mit der Iuli>N»mmer beginnenden 2. Bandes im Zu>

sammcnhangc vorführen, möchten jedoch schon jetzt die Aufmerksamkeit auf diese scharf»

sinnig eingehenden Aufsätze zu lenken, welche durch beständige Erläuterung des Gedanken,

ganges an Beispielen ebenso anschaulich wie unterhaltend zu lesen sind, tt. 8
.
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Kürzere Bemerkungen.

Das AllkpgpgßlichjK is
t das Z)knKrn.

Dieses geflügelte Wort, das ich nicht etwa einer materialistischen promotions»

fchrift entnehme, sondern dem Sprichwörterfchatze einer afrikanischen Horde, kommt

mir nicht selten in den Sinn, wenn der Winter und damit die winterliche Arbeit zu

Ende geht, wenn das erste wehen des Frühlings über meinen Tisch streicht, und

„im blauen Raum verloren" die ersten Lerchen ihre kieder schmettern, dann regt es

sich in mir in undefinierbarer weise. ... Je schöner die Natur ist, desto schwieriger

wird es, sich in den philosophischen Zustand der Verwunderung über si
e

zu ver>

sehe»; wir bleiben in der künstlerischen Bewunderung stecken, wenn die Welt so

schön und lichtumflossen uns umgiebt; wir fragen nicht, was hinter der Natur steckt,

sondern gehen in anschaulicher Betrachtung auf.
So schwankte ic

h eine Zeitlang hin und her. „Zwei Seelen wohnen, ach! in

meiner Brust." Inmitten der Arbeit schweift die Phantasie über Berg nnd Thal,

südwärts über das Gartenland Italien: si
e

macht nicht Halt vor der tiefblauen

Fläche der heiligen Salzflnt, und oft finde ich mich plötzlich in jenes geheimnisvolle

kand versetzt, von dem nns die wüste trennt. Ich lagere mich in der schönsten Base,

weit und breit das einzige menschliche Wesen; an einer frischen Vuelle, im Schatte»

von Palmen ausgestreckt, starre ic
h ins Blaue über mir, und gerate sehr bald in

einen wunschlosen Zustand harmonischer Auflösung in der Natur, nnd übertreffe wohl

»och jenen schwarzhäutigen Gymnosophisten, der vielleicht ehedem unter demselben

Baume ausgestreckt nnd nur in leisem Bewußtsein des Zwiespalts, den der Intellekt

in die Natur brachte, das große wort erfand : Das Allergräßlichste is
t das Denken, . . .

Ich weiß es wohl: Mancher tadelt mich, daß ic
h der Philosophie alljährlich

untren werde, daß ich Schreibereien und Bücher liegen lasse und dann wie Eichen»

dorfs Taugenichts ziel» und zwecklos in die Welt hinauslaufe Es dürfte aber

verzeihlicher sein, der Philosophie von Zeit zn Zeit untren zu werden, als irgend

einer anderen Wissenschaft: denn .... bei derselben tritt uns immer wieder ins Be>

wußtsein, daß unser Geist, selbst in das Gewebe der Dinge verflochten, den archi»

»irdischen Punkt nicht zu erreichen vermag, um das Welträtsel ans den Angeln zu

hebe», wir hoffe» auf den Fortschritt des meiischliche» Geistes; aber aller wissen»

schaftliche Fortschritt bedeutet ja doch nur Anhäusuug und Systematisieruug des empiri.

scheu Materials der Erscheinungen, und denken wir nns diese Aufgabe selbst zu Ende

gebracht, so läßt sich doch beste» Falls nnr eine Formel anfsinden, in welche die

Wirklichkeit restlos aufgeht, ohne daß wir mehr genötigt wären, in unseren Systemen

si
e

zu mißhandeln, wie einst der Räuber prokustes seine Vpfer mißhandelte. Aber

selbst durch die vollendetste Analyse der Erscheinungen erfahre» wir doch nichts über

metaphysische Dinge.

.... Die wirkliche Lösung des Rätsels könnte nur der geben, der es ersonnen,

wer is
t es aber der dieses unergründliche Spiel der Sansara ersann, daß wir uns an

ihn zn wenden vermöchten? Das werden wir auf Erden wohl niemals erfahren und

so trösten wir nns mit dem Gedanken, daß die Auflösung des Rätsels in der nächste»

Nummer folge» wird, d
,

h
. wir glauben an ein Jenseits

') Als wir kürzlich einige ältere Papiere durchstöberten, stieße» wir auf eine»

jc»er humoristische» Artikel du preis aus der Zeit, ehe er durch die Rouseqnenze»

seiner Philosophie der Astronomie und seine Untersuchungen über die Natur der

Planetenbewohner eine seste Grundlage auf dem Gebiete der Mystik gewonnen hatte,
wir geben hier den wesentlichsten Gedankengang dieser Humoreske wieder in der

Überzeugung, daß derselbe manche nnserer Leser interessieren und anmuten dürfte.

(Der Herausgeber,)
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Sphinx I, 6. Juni ^sse.

Darum habe ic
h

auch Heuer wieder eine pause eintreten lassen in den Fragen
an die große Ifts:

Sag mir, was bedeutet der Mensch?

woher is
t er kommen? wo geht er hin?

wer wohnt dort oben auf goldenen Sternen?

)ch habe den Wanderstab wieder in die Hand genommen und bin in die

Sommerfrische gegangen. In das kand der Berge bin ic
h

gezogen

Trägt man auch sein kleines SchLrflein bei zu dem leider unvermeidlichen

Brientierungsvrozeffe über die Dinge der sogenannten Aufklärung, so is
t man doch

unvermeidlich wieder froh, in einer Zeit zu leben, da er »och nicht weit gediehen, und

Brte zu finde», wo die Menschen von des Gedankens Blässe noch nicht angekränkelt

find. Man pflückt die besten Früchte vom Baume der Erkenntnis und freut sich doch,

daß er seine Zweige noch nicht in das Bergland erstreckt, und daß noch nicht aller

Menschheit die idyllischen Instinkte abhanden gekommen sind, deren uns der „Zeit»

geift" mit jedem Tage mehr beraubt.

„Weisheit" und „Glück" —
si

e
scheinen nicht nur im individuellen Leben,

sondern auch im keben der Menschheit sich gegenseitig auszuschließen, und reuig müsse»

wir uns in den Schoß der Mutter Natur znrückftüchten, wollen wir wenigstens jenes

Glück erjagen, mit dem nach Aristoteles der weife sich begnügen soll: die Zufriedenheit.

^

Varl llu prel.

AusammtnMungett übersinnlichen Whslisschtn.

Lrst in diesem Hefte is
t es uns möglich, die schon im vorigen (S. 2?^) ver»

sprochene Liste deutscher kitteratur z» bringen, in welcher hauptsächlich Material zur

Feststellung übersinnlicher Thatsachen zusammengetragen ist. Hierzu is
t in erster Linie

zu bemerken, daß diese Liste nur eine sehr beschränkte Auswahl aus der sehr

viel größere» Menge wichtiger und wertvoller Werke auf dem weiten Gebiete des

Übersinnlichen umfaßt. Auch haben wir uns einstweilen auf das gegenwärtige

Jahrhundert beschränkt, weil diese Bücher heutzutage noch am leichtesten zu beschaffen

sind. <Ls leitet uns dabei nämlich der Gedanke, daß manche keser solche Bücher wohl nicht

bloß einmal durcharbeiten, sondern sich auch vielleicht eine kleine Bibliothek von Werken

der Mystik anschaffen möchten. Freilich is
t nur eine kleinere Anzahl derselben heute

noch im Buchhandel zu haben; bei diesen Werken haben wir die Verleger angegeben.

Unschwer aber kann man meistens auch die übrigen antiquarisch beziehen, (Nament»

lich bietet das Büchcrlager von I. Scheible in Stuttgart eine besonders reiche Fülle

dieser Werke, wir empfehlen diese Handlung allen Lesern, welche etwa nach einer

Bezugsquelle für Werke der mystischen und magischen kitteratur suchen. Das Nähere

ersehen dieselben aus deren ständiger Anzeige auf diesen Heften.)
Gelegentlich denken wir auch eine Zusammenstellung der wichtigsten nnd besten

Werke aus früheren Jahrhunderten sowie auch der englische» und französischen kit>

teratur abzudrucken. Zum Schlüsse aber können wir es nicht unterlassen noch einmal

hervorzuheben, daß wir uns in diesen Listen zunächst ganz auf das Thatsachen»
Material beschränken. Daß die deutsche Mystik sich von altersher bis zur Gegenwart

herab weit über diese induktive Grundlage hinaus verstiegen hat, dürfte all unseren

kesern bekannt sein, war doch die deutsche Theosophie älterer wie neuerer Zeit recht

eigentlich eine Gnosis und gilt nicht mit Unrecht auch als eine vorläuferin der

deutschen Philosophie. X. 8.

Für die Redaktion verantwortlich is
t der Herausgeber

Dr. kzübbe>Schleiden, Neuhausen bei München.

Druck von Ißleib ö
c

Rietzschel in Gera.
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